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Vorwort. 


Der  deutschen  Fachgenossenschaft  und  allen  Freunden  unserer 
Kunst  wie  unserer  Stadt  widmen  wir  dieses  durch  freiwillige  und 
uneigennützige  Thätigkeit  zahlreicher  Mitarbeiter  entstandene  Werk. 
Wir  sind  uns  der  Schwächen  und  Mängel  desselben  wohl  bewusst. 
Weder  Geschichtsforscher  noch  Schriftsteller  von  Fach^  waren  wir 
bemtlht,  in  kurzer  Zeit  den  sehr  vielgestaltigen  Stoff  in  ein  Ganzes 
zusammenzutragen ;  welches  von  der  baugeschichtlichen  Entwicklung 
und  der  baulichen  Gegenwart  der  Stadt  Köln  ein  übersichtliches 
Bild  darbieten  soll.  Lücken  und  Irrthümer  werden  um  so  weniger 
zu  vermeiden  gewesen  sein,  als  manche  unserer  Mitarbeiter  ihre 
Beiträge  erst  spät  oder  nur  unvollständig  zu  liefern   rermochten. 

Der  erste  Theil  behandelt  die  Baugeschichte  Kölns  von  den 
Zeiten  der  Römer  bis  zur  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reichs; 
der  zweite  Theil  bezieht  sich  auf  das  Bauwesen  der  Gegenwart 
und  ist  geordnet  nach  den  ftLnf  Abschnitten:  der  Stadtanlage,  der 
Verkehrsbauteo,  der  öffentlichen  Hochbauten,  der  Privatgebäude 
und  der  gewerblichen  Anlagen.  Sollte  es  ims  annähernd  gelungen 
sein,  ein  richtiges  Bild  der  baulichen  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart unserer  Stadt  zu  zeichnen,  so  würden  wir  unser  selbstgewähltes 
Ziel  erreicht  haben.  Dann  aber  glauben  wir  auch  die  Hoffnung 
7  aussprechen  zu  dürfen,  dass  unsere  Arbeit  von  dauerndem  Werthe 
sein  wird.  Kann  doch  kaum  eine  Stadt  Deutschlands  sich  nach 
y  '"    dem  Inhalte    ihrer  Baugeschichte   mit    der    rheinischen  Metropole 
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messen,  und  auch  in  unsern  Tagen  vermag  schwerlich  eine  andere 
deutsche  Provinzialstadt  eine  so  lebhafte  Thätigkeit  auf  fast  allen 
Gebieten  des  Bauwesens  aufzuweisen,  wie  Köln. 

Den  Herren:  Oberlehrer  Dn  Asbach,  Oberregierungsrath 
Baasel,  Rector  Bong,  Stadtschulinspector  Dr.  Brandenberg,  Dr.  jur. 
J.  Engelmann,  Regierungsbaumeister  Forst,  Fabrikant  Hax,  Director 
Hegener,  Generalagent  Albert  Heimann,  Eduard  Horstatt,  Stadt- 
archivar Dr.  Höhlbaum,  Stadtbibliothecar  Dr.  Keysser,  Dr.  Korth, 
Geheimer  Commercienrath  E.  Langen,  Sanitätsrath  Dr.  Laudahn, 

F.  Merkens,  J.  J.  Merlo,  Oberlehrer  Mertz,  Stadtsecretär  Nicke, 
C.  A.  Niessen,  Conservator  J.  Niessen,  Rector  Schwörbel,  Dom- 
baumeister Voigtel,  Stadtbaumeister  Weyer,  Generalmajor  Wolf 
und  Stadtsecretär  Zimmermann  statten  wir  fQ.r  ihre  freundliche 
Unterstützung  auch  an  dieser  Stelle  unsern  verbindlichsten  Dank 
ab;  ebenso  den  Kunstinstituten  Angerer  &  Göschel   in  Wien   und 

G.  Meisenbach  in  München  sowie  der  M.  DuMont-Schauberg'schen 
Druckerei  und  deren  Oberfactor  HeiTn  R.  Aehnelt.  Ohne  das  that- 
kräftige  und  unverdrossene  Entgegenkommen  dieser  Firmen  wäre 
uns  die  rechtzeitige  Vollendung  der  umfangreichen  Arbeit  nicht 
möglich  gewesen. 

Den  städtischen  Behörden  schulden  wir  besondern  Dank  für 
die  freundlichst  gewährte  finanzielle  Unterstützung  unseres  Unter- 
nehmens. 

Die  photographischen  Aufnahmen  lieferten  die  Kölner  Hof- 
photographen Anselm  Schmitz,  Th.  Creifelds  und  J.  H.  Schön- 
scheidt;  die  drei  neuen  Stadtpläne  hat  das  photochemigraphische 
Institut  von  Wilh.  Gross  hierselbst  gefertigt. 

Von  unsern  Vereinsmitgliedern  haben  sich  ausser  den  Unter- 
zeichneten an  der  Herstellung  des  Werkes  durch  Lieferung  von 
Text  und  Zeichnungen  betheiligt  die  Herren:  A.  Albes,  F.  Baltzer, 
W.  Bauer,  A.  Baum,  H.  Deutz,  G.  Eberlein,  M.  Frangenheim, 
Ewald  Genzmer,  Felix  Genzmer,  H.  Geron,  E.  Grimsehl,  G.  Heuser, 
K.  BBndorf,  K.  Kaaf,  K.  Kiel,  Kleefisch,  J.  Kosbab,  F.  Le  Brun, 
R.  Mönnich,  Alfred  Müller,  H.  Nagelschmidt,  G.  Päffgen,  H.  Pflaume, 
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G.  Reimer,  F.  Scherz,  Franz  Schmitz,  Jean  Schmitz,  E.  Schreiterer, 
W.  Schürmann,  Otto  Schulze,  J.  Seche,  H.  Siegert,  K.  Stenernagel, 
T.  Unger,  H.  Wefels,  E.  Wiesmann. 

Es  braucht  kaum  angedeutet  zu  werden,  mit  welchen  Schwie- 
rigkeiten es  verknüpft  war,  in  der  kurz  bemessenen  Endfrist  von 
dieser  grossen  Zahl  gleichmässig  äeissiger  Mitarbeiter  die  zuge- 
sagten Beiträge  zur  richtigen  Zeit,  in  der  erwünschten  Ordnung 
und  in  angemessenem  Umfange  zu  erhalten,  auch  alle  Arbeiten  in 
einige  stilistische  Uebereinstimmung  zu  bringen  und  die  Verfasser 
trotz  des  kürzenden  oder  verlängernden  Blaustiftes  möglichst  zu- 
frieden zu  stellen. 

Wenn  zuweilen  die  Eintracht  gefährdet  schien,  wenn  mitunter 
sogar  der  weibliche  Theil  der  Familie  ungehalten  wurde,  wenn 
dann  die  ungeordneten  Wogen  der  Handschriften  und  Zeichnungen 
zu  stark  flutheten,  besonders  aber  wenn  peinvolle  Wartepausen 
wiederholt  die  Sorgen  weckten,  ob  es  überhaupt  gelingen  werde, 
das  angefangene  Werk  rechtzeitig  zu  vollenden,  dann  empfanden 
wir  so  recht  die  tiefe  Weisheit  des  altkölnischen  Spruches: 

„Et  gitt  en  der  Welt  kei  grösser  Leid, 
Als  wat  der  Minsch  sich  selvs  andeit.^ 

Indessen  vor  das  Gelingen  setzten  den  Schweiss  die  Unsterb- 
lichen! Ungebrochenen  Muthes  schafften  wir  weiter;  und  auch 
heute  verlässt  uns  der  Muth  nicht,  obwohl  wir  bei  gelegentlicher 
Durchsicht  der  fertigen  Arbeit  noch  zahlreiche  Schwächen,  Uneben- 
heiten und  Druckfehler  bemerken,  deren  Verbesserung  wir  dem 
geehrten  Leser  vertrauensvoll  anheimgeben  müssen.  Für  kritische 
Bemerkungen  haben  wir  geglaubt,  einige,  hoffentlich  ausreichende 
freie  Seiten  am  Schlüsse  des  Buches  hinzufügen  zu  sollen,  und 
bitten  im  Uebrigen  um  ein  wohlwollendes  und  mildes  Urtheil.  Der 
gnädigste  von  allen  Richtern  ist  ja  der  Kenner. 

Somit  übergeben  wir  unser  Werk  der  Oeffentlichkeit.  Mögen 
die  deutschen  Fachgenossen  das,  was  Baukunst  und  Bauwissenschaft 
in  Köln  geleistet  haben,  freundlich  würdigen.  Mögen  Kölns  Bau- 
meister und  Bürger  aus  unsem  Aufzeichnungen  stets  neue  Anspor- 
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nung  and  neue  Untemehmungslost  schöpfen,  zum  Segen  unserer 
Kunst,  zum  Vortheile  unserer  Stadt.     Alaaf  Köln! 

Am  1.  August  1888. 

Namens  der  Herausgeber: 
H.  Wiethase.    E.  Schellen.    J.  Stäbben. 


Inhaltsverzeichniss. 


Erster  Theil. 

Baugeschichtliche  Entwicklung. 

Bearbeitet  von  H,  Wiethase,  Baumeister. 

Erster  Abschnitt.  Bette 

Lage  und  Boden beschaffenheit  toh  KOln    ....     1—3 

Zweiter  Abschnitt. 

BVmigehe  Zeit. 

Von  Cftsar  bis  zur  GrUndung  der  Colonia  unter  Agrippina  d.  J.  .   .  4 — 6 

Von  der  Gründung  bis  Trajan 6 — 7 

Lage  der  Stadt  und  des  Lagers 7 — 8 

Von  Trajan  bis  Ende  der  Römerherrschaft 8—13 

Die  Bömermauem 13—16 

Das  Castrum  yon  Deutz 16—18 

Die  Kömerbrticke 18—20 

Das  Lager  an  der  Alteburg 20—24 

Allgemeines  über  römische  Beste 24—28 

Bömergrab  in  dem  Dorfe  Weiden  bei  Köln 28—29 

Allgemeines     über     kunstgewerbliche     Gegenstände     verschiedener 

Sammlungen 29—34 

Dritter  Abschnitt. 

Bomanisohe  Zeit. 

Von  der  Frankenherrschaft  bis  zum  Ende  der  merovingischen  und 

der  Hausmeier-Zeit 36—38 

Karolingische  Zeit 38 

Geschichtliches  von  Otto  I.  bis  Friedrich  Barbarossa 88—54 

{54 
70—72 
74—75 


X  InhaltsverzeichnisB. 

Bette 
Aeltere  kölnische  Verfassung  bis  zur  Herrschaft  der  Demokratie  (1396)  72—73 
Kunstgeschichtliches   von  Karl  d.  Gr.  bis  Heinrich  IL    bezw.  Erz- 
bischof Heribert  (1024  bezw.  1021) 38-42 

Desgleichen    von    da    bis    Friedrich    Barbarossa   bezw.    Erzbischof 

Philipp  von  Heinsberg  (1190  bezw.  1191) 42-54 

Desgleichen   von    da  bis  Friedrich  II.,   bezw.   Erzbischof  Engel-  f  60—70 

bert  I.  (1225) \  76-89 

Die  grosse  Umwallang  der  »Stadt,  1180—1250 54—60 

Vierter  Abschnitt. 

Oothische  Zeit  Ton  1225  ab. 

Der  Dom  von  seiner  Gründung  bis  1322 89—95 

Die  Orden  der  Armuth  und  ihre  Bauwerke 95—97 

Weitere  kirchliche  und  weltliche  Bauten  des  13.  Jahrhunderts  .    .  97 — 98 

Handel  und  Gewerbe  im  13.  und  14.  Jahrhundert 98—100 

Allgemein  Geschichtliches  aus  dem  14.  Jahrhundert 100—101 

Gründung  der  Universität  zu  Köln  und  Einrichtung  derselben   .    .  101 
Die  Aufstände  gegen  die  Adclsherrschaft  und  die  neue  demokra- 
tische Verfassung  (1396) 101—102 

Kirchliche  und  weltliche  Bauten  des  14.  Jahrhunderts 102 — 107 

Allgemein  Geschichtliches   aus  dem   15.  Jahrhundert  und   dem  f  108—109 

Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (1520) \  118-121 

Kirchliche   und   weltliche   Bauten    des    15.  und   16.  Jahrhunderts 

(bis  1520) 110-119 

Die  Einführung  und  Entwicklung  der  Buchdruckerkunst 120 

Fünfter  Abschnitt. 
Benaissanee-  und  folgende  Zeit  von  1520—1800. 


Allgemein  Geschichtliches  im  16.  Jahrhundert l 


122-126 

143-144 

(   126  —127 

Besonderes  über  städtische  Verhältnisse \    lo-i     loo 

(^    lol — loJ 

Festungsanlagen  und  Bauten  im  16.  Jahrhundert 127 — 128 

Handelsverhältnisse  im  15.  und  16.  Jahrhundert 128—130 

Kirchenstreitigkeiten;  die  Protestanten  im  16.  Jahrhundert  .    .    .    .  180—131 
Kirchliche  und  weltliche  Bauten  im  16.  und  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts (etwa  bis  1630) 132—143 

Schriftsteller  und  Künstler  im  16.  Jahrhundert 143 

{144 149 

Der  Gülich'sche  Aufstand  (1680) 148—149 

Kirchliche  Verhältnisse  im  17.  Jahrhundert 151—153 

Die  Kölnische  Mundart  und  Sprachliches 153 — 154 

Kirchliche  und  weltliche  Bauten  im  17.  Jahrhundert 155—158 


Preussische  Zeit ^    -q^     ^q;. 


InhaltsTerzeichniss.  XI 

Seite 

1158-159 
1  ß7       171 
1 1L 
176 

(     1  CX\      1  RR. 

Kii*chliche  und  weltliche  Bauten  des  18.  Jahrhunderts <    ^„,  ~^«« 

\   171-173 

Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts 167 

Handel,    Gewerbe    und    Schififahrtsangelegenheiten    im    17.    und 

18.  Jahrhundert 168—170 

Festungsbauten  im  18.  Jahrhundert 169 

Theaterbau  und  -Verwaltung  (1780) 173 

Sechster  Abschnitt. 

Neuere  Zeit  Ton  1800—1880. 

Allgemein  Geschichtliches. 

Französische  Zeit 176—178 

r   178—179 

Verzeichniss  der  Kirchen,  Klöster  und  Capellen  (1752—1888)     .    .    180—189 

Baugeschichtliches. 

Festungswerke 193 

191,   192 

199,  200 

Walraff,  Hardy  und  andere  Gelehrte  und  Künstler  aus  dem 

Anfang  des  19.  Jahrhunderts 190—191 

189,   196 

197,   198 

Museum,  Sammlungen,  Bibliotheken 192,  205 

f       203 
Festgebäude,  Vereinshäuser,  Theater <    qq^ ony 

Gasthäuser 207—208 

Kranken-  und  Pflegehäuser 208—209 

/   191—192 
Gebäude  für  Bechtspflege  und  Verwaltung <        qiq 

Schulen 194,   203 

Verkehrsanstalten. 

Im  Allgemeinen 210 — 211 

Die  Dampfschiffifahrt 212—219 

Die  Rheinische  Eisenbahn 219—223 

Die  Köln-Mindener  Eisenbahn 223—232 

Die  Bergisch-Märkische  Eisenbahn 232 — 233 

Die  Strassenbahnen 233 

Geschichtsta/el 234—242 

Quellenangaben 242 


Bauten  für  Handel,  Industrie,  öffentlichen  Verkehr  .    .   .  < 


Der  Kölner  Dom  und  andere  Kirchen < 


XII  Inhaltsverzeicliniss. 

FifiTurenversselohnisa  der  kirohlichen  Gebäude. 

Seite 
Romanisclie  Zeit. 

Fig.  54.  55.  56.   St.  Andreaskirchc,  Grundriss,  Schnitt,  persp.  Ansicht  77 

Flg.  26.  39.  39  b.  St.  Apostelnkirche,  Grundriss,  2  Ansichten  (persp.)  41,55,57 

Fig.  27.                              do.                 Mäandorfries 41 

Fig.  40.                              do.                 und  Stift,  Grundriss     ....  58 

Fig.  20a.  22.   St.  Cäcilienkirche ,  Grundriss,  Längenschnitt  ....  35,   36 

Fig.  21.  39a.              do.                 innere  Ansicht,  Thurm 37,  56 

Fig.  51.  53.   St.  Cunibertskirche,  Grundriss,  innere  Ansicht    ...  70,   72 

Fig.  52.                        do.                 Ansicht 71 

Fig.  33.  34.   St.  Georg,  Grundriss,  Längenschnitt 47,   48 

Fig.  32.    St.  Gereonskirchc ,  Krypta  und  Sacristei 46 

Fig.  45.  do.  Innenansicht  des   Kuppelraumes  und 

des  Chores 63 

Fig.  46.  47.  do.  Innenansicht  der  Taufcapelle,  LRngen- 

schnitt 65,  67 

Fig.  44.                do.                Sudansicht 62 

Fig.  45a.  43.   St.  Gerconsstift,  Ansicht,  ehemaliger  Kreuzgang  .    .  64,   60 

Fig.  29.  30.   St  Maria  im  Capitol,  Grundriss,  Mittelschiffwand  .    .  43,   44 

Fig.  47a.  47.                 do.                  Querschnitt,  Ostansicht  ....  68,  67 

Fig.  28.  29  a.  do.  Krypta  und  altes  Capital  vom 

Thurm 42,   44 

Fig.  49.  50.    St.  Maria  in  Lyskirchen,  Grundriss,  Ansicht    ....  69 

Fig.  41.  42.    Gross  St.  Martin,  Grundriss,  innere  Ansicht  ....  58,   59 

Fig.  34a.   Alte  St.  Mauritiuskirche,  Choransicht 49 

Fig.  23.  24.   St.  Pantaleon,  Grundriss,  Querschnitt 39 

Fig.  58.                   do.             Kreuzgang 79 

Fig.  25.   St.  Pantaleonskloster  im  17.  Jahrhundert 40 

Fig.  48.   St.  Severin,  Grundriss 68 

Fig.  31.  57.    St.  Ursula,  Mittelschiffwand,  innere  Ansicht     ....  45,   78 

Gothische  Zeit  * 

Fig.  80.   Antonitterkirchc,  Grundriss 102 

Fig.  78.                do.              Ansicht 100 

Fig.  82.    St  Columba,  Grundriss 104 

Fig.  70.   Dom,  Grundriss 92 

Fig.  71.     do.     innere  Ansicht 93 

Fig.  69.      do.     Ansicht 93 

Fig.  73.     do.     Dombild 94 

Fig.  74.    Minoritenkirche,  Grundriss 95 

Fig.  81.    St.  Peterskirche,  Grundriss 104 

Fig.  80  a.    St.  Severinskirche ,  Ansicht :    •    •    •  103 

Fig.  76.    St  Ursula,  Grundriss 97 

Kenaissance-Zeit 

Fig.  132.  132a.  Daukirche,  Se verinstrasse ,  Ansicht;  Portal     .    .    .  164,  163 

Fig.  106 — 109.   Jesuitenkirche,  Ginindriss,  Ansicht,  Inneres    .    .    .  139 — 143 

Fig.  126.  134a.  St.  Maria  in  der  Schnurgasse,  2  Ansichten     .    .    .  157,  167 

Fig.  96.  St.  Peter  und  St  Cäcilien,  Ansicht 125 


InhaltsyerBeichniss.  XIII 

Seite 

Neuere  Zeit 

Fig.  147.    St.  MauritiuBkirche ,  Ansicht 205 

Fig.  143—144   Synagoge 198—201 

Fig.  145—146.    Trinitatiakirche 202 

Fig.  148—150.   Evangelische  Kirche  zu  Kalk 207,   211 


Zweiter  Theil. 

Das  Bauwesen  der  Gegenwart. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Anlage  der  Stadt. 

Capitel  1.   Die   BevÖlkerungs-   und   Wohnnngs Verhältnisse.     Von 

J.  Stubben,  Begierungs-  und  Stadtbaumeister 243 — ^254 

Capitel  2.   Der  Stadtplan  und  die  Stadterweiterung.  Von  demselben  254 — 263 

Capitel  3.   Der  Strassenbau.    Von  demselben 264—270 

Capitel  4.   Die  Beleuchtungsanlagen.    Von  E.  Genzmer,  kgl.  Be- 
gierungsbaumeister      270 — 282< 

Capitel  5.   Die  Wasserversorgung.    Von  demselben 283 — 299 

Capitel  6.   Die  Canalisation.    Von  K.  Steuemagd,  Abtheilungsbau- 
meister beim  SUdtbauamt  U      299—329 

Capitel  7.    Oeffentliche  Gärten  und  Pflanzungen.    Von  «7.  Stubben, 

Begierungs-  und  Stadtbaumeister 329 — 335 

Capitel  8.   Denkmäler.    Von  H.  Siegert,  Architekt  ........  336—350 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Terkehrsangtalten« 

Capitel  1.   Schifffahrtsanlagen.    Von    TT.  Bauer,    Abtheilungsbau- 
meister beim  Stadtbauamt  11 351 — 370 

Capitel  2.   Eisenbahnanlagen.   Von  W.  Schürmann,  kgl.  Eiseubahn- 

bau-  und  Betriebsinspector  (seit  April  in  Dirschau)     ....  370 — 403 

Capitel  3.    Postbauten.     Von  K.  Hindorf,  kaiserl.  Postbaurath  .    .  403—409 

Capitel  4.    Strassenbahnanlagen.   Von  IT.  (7^oft,  Ober-Ingenieur  der 

Kölnischen  Strassenbahngesellschaft 409—419 

Dritter  Abschnitt. 

Die  dffentlielien  Hochbauten« 

Capitel  1.    Schulgebäude  und  Pfarrhäuser.    Von  T.  ünger,  kgl.  Be- 
gierungsbaumeister       421 — 462 

Capitel  2.   Oeffentliche  Sammlungen.    Von  demselben 462 — 478 

Capitel  3.   Militärbauten.     Von  H.  Wiethase,  Baumeister 479—482 

Capitel  4.   Gebäude  für  Bechtspflege.    Von  R.  Mönnich,  kgl.  Be- 

gierungsbaumeidter 482 — 495 


i 


XIV  Inhaltsverzeichniss. 

Seite 

Capitel  5.    Gebäude  für  öffentliche  Verwaltung.    Von  H.  Wiethtise, 

Baumeister 496 — 505 

Capitel  6.   Kranken-  und  Pflegehäuser.    Von  G.  Päffgen,  Architekt  506 — 559 

Capitel  7.  Badeanstalten.  Von  J.  Stubben,  Regierungs-  und  Stadt- 
baumeister      560 — 567 

Capitel  8.    Schlachthäuser  und  Markthallen.    Von  Felix  Gemmer, 

Architekt  beim  Stadtbauamt  I 567—576 

Capitel  9.  Theater- und  Circusanlagcn.  Von  ^{/rec^JfcfwZZ^r,  Architekt, 

und  JT.  Schellen,  kgl.  Bauinspector  a.  D 576 — ^584 

Capitel  10.    Vereinshäuser.    Von  F.  Le  Brun,  Architekt.    ....  584 — 603 

Vierter  Abschnitt. 

Prlyatgebände* 

,' Capitel  1.    Gasthäuser    und    Wirthschaften.     Von    E,  Schreiterer, 

Architekt 604^-627 

Capitel  2.  Wohn-  und  Geschäftshäuser.  Von  K.  Schellen,  kgl.  Bau- 
inspector a.  D.,  Architekt 628—724 

Fünfter  Abschnitt. 
Die  Industrie  TOn  KOIn  und  Umgebimg. 

Capitel  1.   Geschichte  der  Gewerbethätigkeit  Kölns.    Von  Dr.  jur. 

/.  Engelmann  y  Director  der  kaufmännischen  Hochschule  .    .    .  725 — 753 

Capitel  2.  Gebäude  fUr  gewerbliche  Zwecke.  Von  F.  Scherz,  Re- 
gierungsbaumeister       754 — 806 

Verzeiobniss  der  eingehefteten  Tafeln. 

1.  Stadtplan  von  1572 128A29 

2.  Desgleichen  bezw.  Vogel schauansicht  von  1656 14^141 

3.  Desgleichen  von  Reinhard,  von  1752 ^  164/165 

4.  Desgleichen  von  Thiriart,  von  1815 178/179 

5.  Schiffsmaschine  der  Hansa 217/218 

6.  Plan  der  Ringstrasse,  Fig.  156 258/259 

7.  Plan  der  Canalisation 300/301 

8.  Plan  der  Umgestaltung  der  Werft-  und  Hafcnanlagen,  Fig.  213  367/368 

(Die  übrigen  Tafeln  sind  bereits  in  dem  allgemeinen  Inhaltsverzeich- 
niss angeführt.) 


Erster  Theil. 


Baugeschichtliche  Entwicklung. 


i 


Einleitung  zum  ersten  Theil, 


Es  war  Anfangs  die  Absicht,  '  in  dem  ersten  Theile  dieses 
Werkes  zunächst  eine  gedrängte  Besprechung  der  allgemeinen 
topographischen  und  geschichtlichen  Entwicklung  der  Stadt  zu 
geben  und  an  sie  die  Baugeschichte,  nach  Zeitabschnitten  geordnet, 
anzufügen. 

Aus  mancherlei  Ursachen  erwies  sich  diese  Absicht  als  un- 
ausftihrbar.  Wir  sahen  uns  genöthigt,  den  kunstgeschichtlichen 
Theil  mit  dem  allgemeingeschichtlichen  durch  nachträgliches  Ein- 
schieben und  Umarbeiten  zu  vereinigen.  So  ist  bei  jedem  Ab- 
schnitte zunächst  der  allgemeingeschichtliche  Theil,  dann  sind  die 
hervorragenden  einzelnen  Ereignisse  oder  die  Angelegenheiten  des 
Handels,  des  Gewerbes,  der  Schifffahrt  etc.  besprochen  und  end- 
lich die  Bau-  und  Kunstgeschichte  angeschlossen.  Der  Leser  wird 
daher  veranlasst  sein,  in  Qedanken  mehrmals  zu  dem  Anfange  des 
Zeitabschnittes  zurückzukehren  oder  mehrere  Seiten  zu  tiberschlagen, 
wenn  er  dem  Entwicklungsgange  ohne  Unterbrechung  folgen  will. 
Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  ein  Inhaltsverzeichniss  nebst  Figuren- 
tafel angefertigt,  welche  das  Nachschlagen  und  Auffinden  erleichtem 
sollen.  Sowohl  bei  den  geschichtlichen  wie  den  kunstgeschichtlichen 
Mittheilungen  haben  wir  uns  selbstredend  auf  das  Wichtigste  be- 
schränken müssen,  besonders  da  bei  der  römischen  Geschichte  noch 
vielfach  Meinungsverschiedenheiten  unter  den  Gelehrten  vom  Fache 
obwalten.  Bei  der  stellenweise  ebenfalls  streitigen  mittelalterlichen 
Geschichte  haben  wir  vorwiegend  das  Werk  von  Dr.  Ennen  be- 
nutzt, während  über  die  Zeit  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ab 
nur  unvollkommenes  xmd  sehr  gestückeltes  Material  vorlag.  Wir 
hoffen  aber,  dass  das  Dargebotene  genügen  wird,  die  Geschichte 
des  Bauwesens  in  verständlicher  Weise  zu  ergänzen. 
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Erster  Theil. 


Baugeschichtliche  Entwicklung. 

Bearbeitet  von  H.  Wiethase* 


Erster  Abschnitt. 
Lage  und  BodenbeschaiFenheit. 

Die  beiden  grossen  Wasserbecken  des  Rheingebietes,  das 
oberrheinische  von  Basel  bis  Bingen  und  das  niederrheinische  von 
Bonn  bis  Emmerich,  sind  durch  das  rheinische  Schiefergebirge  ge- 
trennt; zwischen  ihnen  liegt  das  Neuwieder  Becken,  in  das  sich 
einstmals  die  glühenden  Lavaströme  der  Eifelvulcane  ergossen,  dort 
den  für  unsere  heutige  Schwemmsteinfabrication  so  werthvoUen 
Lavasand  ablagernd  oder  die  bekannten  Trass-  und  TufFsteinlager 
bildend.  Ln  Verlaufe  von  Jahrtausenden  hat  sich  die  schmale  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  Becken  zu  der  heutigen  Stromrinne 
ausgebildet.  Für  die  Geschichte  dieses  Bildungsvorganges  legt  das 
vielfach  mit  Felsen  durchsetzte  Bingerloch  noch  heute  ein  beredtes 
Zeugniss  ab.  Während  die  Berge  von  Bingen  bis  Bonn  den  Strom 
begleiten,  meist  steil  dazu  abfallend,  weichen  sie  von  da  ab  ent- 
schieden zurück.  Die  rechtsseitig  liegenden  wenden  sich  dem  Ber- 
gischen Lande  zu,  während  die  linksseitigen  in  massiger  Breite 
und  bald  in  mehr  dünenartiger  Gestalt  sich  bis  nach  Cleve  und 
Nymegen  fortsetzen.  Hier  sowohl  wie  bei  dem  auf  der  andern 
Rheinseite  liegenden  Orte  Elten  erheben  sich  noch  einmal  die  Ge- 
birgsenden  zu  einer  Höhe  von  etwa-  30  m,  und  von  ihren  Kuppen 
schweifl  unser  Blick  in  die  grosse  Niederung  Hollands.  Auf  beiden 
Ufern  des  heutigen  Stromes  setzt  sich   ein  jüngeres  dünenartiges 
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Gelände  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Entfernung  bis  zu 
den  genannten  Punkten  fort.  Die  Grenze  zwischen  Oberrhein 
und  Niederrhein  kann  wohl  ziemlich  genau  bei  Bonn  angenommen 
werden. 

Gleich  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge  durchfliesst 
der  Rheinstrom  ein  weitläufiges  Becken,  welches  erst  in  dem  Laufe 
unserer  Zeitrechnung  zum  grösseren  Theile  in  festes,  geordnetes 
Land  verwandelt  wurde,  das  Mündungsgebiet  der  Agger  und  der 
Sieg.  Dann  wendet  sich  der  Strom  bald  rechts,  bald  links,  einst- 
mals sich  selbst  überlassen,  seine  Ufer  mannigfach  ändernd,  heute, 
unter  das^Joch  der  Ingenieure  gebeugt,  in  dem  ihm  vorgeschriebenen 
Bette.  Im  Allgemeinen  hat  indessen  die  Wasserstrasse  zwischen 
Bonn  und  Köln  in  unserer  Zeitrechnung  keine  grossen  Verände- 
rungen erlitten  und  die  beiden  grossen  Bogen  —  der  eine  etwa 
13km  oberhalb  Köln  beginnend,  bei  Wesseling  (Wessel,  Wesel, 
Wissel),  der  andere  IV« km  unterhalb  —  stets  eingehalten,  einige 
Male  jedoch  in  Folge  von  Hochwasser  und  Eisstopfungen  den  Ver- 
such gemacht,  die  Stadt  links  liegen  zu  lassen  und  sich  hinter 
Deutz  eine  neue  Rinne  zu  graben.  Diese  später  wieder  versandete 
und  verschüttete  Rinne  brachte  wiederholt  die  Besitzer  des  Ber- 
gischen  Landes  auf  den  Gedanken  einer  Canalanlage  zwischen 
Zündorf,  einem  Dorfe  oberhalb  Köln,  und  Mülheim,  einem  bedeu- 
tenden Handelsplatze  unterhalb  desselben.  In  der  Vorzeit  hat  eine 
breite  Wasserrinne  bestanden,  welche  sich  von  Wesseling  in  ziem- 
lich gerader  Richtung  nach  Worringen  hinzog,  so  dass  das  heutige 
Gebiet  der  Stadt  eine  Gruppe  grösserer  Inseln  bildete.  Auf  der 
Stelle  dieses  Wasserzuges  lagern  die  werthvoUen  Lehm-,  Thon- 
und  Sandmassen,  die  seit  Jahrhunderten  ausgebeutet  werden.  Die 
linke  Rheinseite  hält  von  Bonn  aus  stets  ziemlich  hohe,  steile  Ufer 
ein,  die  sich  kurz  vor  Köln  an  der  sogenannten  Alteburg  zu  einem 
Hügel  erheben,  welcher  den  Strom  zu  einem  abermaligen  grossen 
Bogen  nöthigt  und,  von  den  Parkanlagen  der  Marienburg  gekrönt, 
den  Kölnern  einen  beliebten  Ausflugort  darbietet 

Zu  Anfang  der  Römerherrschaft  befanden  sich  vor  den  Ufern 
des  Kölner  Festlandes  verschiedene  grössere  Inseln,  die  sich  bis 
in  das  15.  Jahrhundert  erhalten,  aber  im  Laufe  der  Zeiten  vielfach 
ihre  Form  und  Grösse  gewechselt  haben.  Sie  wurden  mit  dem 
allgemein  üblichen  Namen  Werth  (Wörth,  Werthchen,  Wurth  etc.) 
bezeichnet,  waren  bei  Mittelwasser  noch  immer  ganz  trocken  und 
wahrscheinlich  mit  kräftigen  Weiden  ujid   ähnlichen  Bäumen  und 
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Sträuchem  bepflanzt,  bis  sie  zu  ständigen  Lagerplätzen  und  Be- 
festigungen verwendet  wurden,  die  man  durch  mächtige  Dämme 
und  Uferbauten  schützte  und  vollständig  bebaute.  Diesen  Inseln 
schräg  gegenüber  lag  jederzeit  ein  grosses,  niedriges  Wiesengebiet, 
im  Iflittelalter  das  Oster-  und  PoUerwerth,  heute  unter  dem  Namen 
^Polier  Wiesen*'  bekannt,  dessen  Ufer  seit  der  Erhöhung  des  auf 
Kölns  Seite  liegenden  Westerwerths  vielfach  dem  Abbruch  unter- 
worfen waren  und  noch  sind;  schon  das  mittlere  Hochwasser  über- 
schwemmt dieselben  vollständig. 

Die  Richtung  des  Rheines  ist  bei  Köln  ziemlich  genau  nörd- 
lich, dann  wendet  sich  der  Fluss  wieder  nordwestlich  und  um- 
kreist in  grossem  Bogen  das  nördlich  von  der  Stadt  belegene 
Ueberschwemmungsgebiet,  die  heutige  Mülheimer  Haide,  um  von 
da  sich  hauptsächlich  im  Flachlande  weiter  zu  bewegen.  Seit  der 
Römerzeit  haben  auf  dieser  Strecke,  besonders  bei  Ruhrort,  Wesel 
und  Xanten  mehrfache  Stromverlegungen  stattgefunden.  Die  Wälder 
traten  in  früherer  Zeit  bis  an  die  Ufer  des  Rheines  heran,-  noch 
im  Mittelalter  näheiiien  sie  sich  der  Stadt  bis  auf  einige  Kilometer. 
Heute  bedarf  es  einer  Wanderung  von  einigen  Stunden,  bis  man 
sie  erreicht. 

Der  Grund  und  Boden  von  Köln  und  seiner  Umgebung 
besteht  aus  den  bekannten  Anschwemmungsmassen:  Lehm,  Sand, 
Kies  und  GeröUe  aller  Arten,  ab  und  zu  von  Thonschichten 
oder  von  sogenannten  Eisenadern  (festen  Kiesmassen,  von  Eisen- 
erzen durchsetzt)  unterbrochen.  Der  Höhenzug  auf  der  linken 
Rheinseite,  welcher  sich  von  Bonn  aus  unter  dem  Namen  der 
„Vill*  und  des  „Kottenforstes*',  dann  weiter  als  „Königsdorfer 
Forst**  fortsetzt,  ist  grösstentheils  eine  Anschüttung  von  Treib- 
oder Dünensand  über  Thonlagern,  welch  letztere  mächtige  vege- 
tabilische, heute  als  Torf  oder  Braunkohle  auftretende  Massen 
überdecken.  Auch  die  rechtsrheinischen  Vorgebirge  sind  gewaltige 
Sanddünen,  welche  sich  dem  Grauwackengebirge  der  hinterliegenden 
Gebirgsstöcke  des  Aggergebietes  vorlagern.  Ab  und  zu  begegnen 
wir  Findlingen  von  Granit  oder  Kieselconglomeraten,  welche  von 
den  Gletschergebieten  abstammen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Römische   Zeit. 

Zur  Zeit  der  Kriege  Cäsars  am  Rheine  hatten  die  Ebtironen 
die   Kölner    Gegend   in   Besitz;    nördlich   von   ihnen  wohnten   die 
Yig.  i.  Menapier,  südlich  die 

Tre^irer ,    und    nach 
Westen    hin    grenzte 
ihr  Land  an  die  von 
den    Römern    bereits 
besetzten     gallischen 
Gebiete  (Fig.  1).  Alle 
diese       Volksatämme 
waren  nicht  rein  ger- 
manisch, sondern  mehr 
oder  minder   mit  der 
keltischen  Urbevölke- 
rung vermischt.     Die 
Nachbarn    der    Ebu- 
ronen  auf  der  rechten 
■  Rheinseite   waren  die 
Ubier,     welche     den 
Ufersaum     von      der 
Mündung  derWupper 
aufwärts  bis  zur  Lahn 
bewohnten ;     nördlich 
von  ihnen  finden  wir 
die    Tenkterer     und 
Usipeter,    östlich   die 
Sugambrer.    Die  Ge- 
birgsgegenden       auf 
dem  linken  Ufer  der  Sieg  bis  zu  den   später  hessischen  Ländern 
waren    durch    die    Sueven    besetzt,     deren     hftufige    Einfälle    die 
Ubier    schädigten   und    ängstigten,    so    dass    letztere    den   Schutz 
der  Römer   anriefen.     Cäsar   hatte    kurz    zuvor    die    Stämme    auf 
der    linken   Rheinseite    mit    Erfolg    bekämpft    und    die   Eburonen 
theils   vernichtet,   theils   zerstreut,   war    auch    zweimal,    zwar,  nur 
für   kurze  Zeit,   über  den  Rhein  gegangen,   um    die   Gebiete   der 
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Sugambrer  und  ihrer  Nachbarn  zu  verwüsten,  ohne  indessen 
bleibende  Anlagen  auf  dieser  Rheinseite  zu  hinterlassen.  Die  Orte 
dieser  Rheinübergänge  Cäsars  sind  noch  nicht  bestimmt  festgestellt; 
zwischen  Neuwied  und  Xanten  werden  mehrere  als  muthmasslich 
genannt,  z.  B.  Neuwied,  Köln,  Düsseldorf,  Xanten.  Als  Erben 
der  Eburonen  wurden  von  den  Römern  die  Ubier  zugelassen,  die 
auch  um  das  Jahr  38  v.  Chr.  unter  Agrippa  auf  die  linke  Seite 
des  Stromes  zogen  und  unter  dem  Schutze  eines  römischen  Lagers 
eine  grössere  Ansiedelung  gründeten.  Die  Kämpfe  mit  den  rechts- 
rheinischen Stämmen,  sowie  den  Trevirern  und  Morinern,  beschäf- 
tigten die  römische  Herrschaft  am  Rheine  noch  lange  Zeit;  Augustus 
«elbst  leitete  diese  Kämpfe  bisweilen  und  gründete  den  zweiten 
festen  Punkt  zu  Xanten  am  Niederrhein.  Der  Statthalter  Vespa- 
sianus  Agrippa  war  vielfach  bemüht,  die  neu  erworbenen  römischen 
Provinzen  durch  Anlage  von  Wohnplätzen,  Strassen  und  Wasser- 
bauten der  Civilisation  näher  zu  führen.  Die  grössern  Strassen- 
züge  von  Mainz  bis  Xanten,  von  Köln  westwärts  bis  nach  Rheims 
und  andere  sind  wahrscheinlich  seine  Werke,  die  er,  wenn  auch 
nicht  vollendet,  so  doch  geplant  und  begonnen  hatte.  Wir  müssen 
überhaupt  in  Agrippa  einen  der  bedeutendsten  Ingenieure  und 
Baumeister  während  der  Römerherrschaft  be wundem,  dessen  Bau- 
werke durch  Drusus  und  auch  Tiberius  in  genialer  Weise  fort- 
gesetzt und  erweitert  wurden,  derart,  dass  auch  die  Kriegfiihrung 
von  da  ab  in  ganz  andere  Bahnen  gelenkt  wurde.  An  die  Stelle 
der  mühsamen  Landwege  traten  für  grössere  Züge  jetzt  die  Wasser- 
strassen, auf  denen  man  vom  Rhein  aus  in  das  Innere  Germaniens 
eindrang.  Wenn  Tiberius,  als  er  zu  seinem  sterbenden  Bruder 
Drusus  nach  der  Festung  Elterberg  bei  Emmerich,  wie  von  Veith, 
oder  nach  der  untern  Lippe,  wie  Andere  annehmen,  eilte,  den 
Weg  von  Mainz  bis  dort  in  24  Stunden  zurücklegen  konnte,  so 
muss  jedenfaUs  der  Zustand  der  damaligen  Strassen  am  Rheine 
sowie  die  Einrichtung  des  Postwesens,  auch  ein  Werk  Agrippas, 
vorzüglich  gewesen  sein.  Aus  der  in  Wien  befindlichen  sogenannten 
Peutinger'schen  Tafel  (Fig.  2),  welche  uns  in  grossartiger  Weise  ein 
römisches  Strassennetz  vorführt,  kann  nicht  auf  das  Alter  der  ein- 
getragenen Züge  geschlossen  werden,  da  diese  Karte  mehrfach 
geändert  imd  die  Annahme,  sie  sei  bereits  zu  Agrippa's  Zeiten 
begonnen  worden,  noch  zweifelhaft  ist;  ziemlich  sicher  ist  nach  den 
neuesten  Forschungen,  dass  das  erhaltene  Stück  aus  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts  stammt.    Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Augustus 
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(14  n.  Chr.)  entstand  ein  Äafetand  der  Legionen  in  Pannonien, 
ans  denselben  Gründen  wie  dort  bald  nachber  ein  solcher  in  dem 
galliach-germanischen  Lande  am  Khein.  Dem  von  Rom  entsandten 
Statthalter  Germanicns  gelang  die  Niederwerfung  desselben.  Es 
folgten  dann  die  Feldzüge  dieses  berühmten  Mannes,  welche  die 
römischen  Heerechaaren  von  Köln  und  Xanten  aus,  theils  zu 
Wasser,  theils  zu  Lande,  bis  zum  Weser-  und  Elbegebiet  in  das 
Innere  Deutschlands  brachten,  ohne  aber  dort  damit  der  römischen 
HeiTschaft  eine  sichere  Grundlage  zu  schaffen.  Es  sollen  zu  jener 
Zeit  einige  50  römische  Festungen  und  befestigte  Lager  in  den 
germanischen  Gebieten  errichtet  worden  sein,  von  denen  indessen 
nach  Abberufung  des  Germanicus  (s.  Fig.  3,  Münze  mit  dem  BÜd- 
nisB  seiner  Gemahlin,  der  altem  Agrippina)  und  nachdem  Claudius 
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auf  eine  Fortsetzung  der  Eroberungsve rauche  in  den  Ländern  der 
rechten  Rheinseite  verzichtet  hatte,  nur  einige  wenige  in  den  letz- 
teren bestehen  blieben. 

Während  der  Anwesenheit  des  Germanicus  in  Köln  wurde 
um  das  Jahr  16  n.  Chr.  dessen  Tochter,  die  jüngere  Agrippina, 
geboren,  die  nachmalige  Frau  des  Kaisers  Claudius,  die  Mutter 
Nero'e,  Um  das  Jahr  50  d.  Chr.  erwirkte  dieselbe  von  Claudius 
die  Ertheilung  der  Coloniercclite  fiir  ihre  Vaterstadt  und  wird 
desshalb  als  die  eigentliche  Grilnderin  Kölns  genannt.  Agrippina 
bewahrte  ihr  Interesse  für  die  Stadt  bis  zu  ihrem  traurigen  Tode, 
und  trotz  der  vielen  Schmach,  die  über  die  Frau  theils  mit,  theils 
ohne  Berechtigung  ausgegossen  wurde,  blieb  die  Colonie  bei  ihrem 
stolzen  Namen:  Colonia  Claudia  Augusta  Agrippinensis.  Die  beiden 
bei  Köln  lagernden  Legionen,  die  1.  tmd  16.,  verliessen  nach 
Gründung  der  Colonie  die  Stadt,  beziehungsweise  das  Lager  an 
der  Alteburg,  und  bezogen  andere  Lagerorte. 
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Die  Entwicklung  der  rasch  aufblühenden  Colonia  wurde  für 
kurze  Zeit  durch  den  batavischen  Aufstand,  dem  sich  verschiedene 
germanische  Stämme  unter  Führung  des  BataverfÜrsten  Civilis  an- 
schlössen, unterbrochen.  Vitellius  war  69  n.  Chr.  in  dem  Kölner 
Lager,  das  demnach  noch  bestand  und  wohl  mit  Landmilizen  be- 
setzt war,  zum  Kaiser  ausgerufen  worden  und  hatte  sich  zur  Be- 
kämpfung seines  Gegenkaisers  Otho  mit  verschiedenen  römischen 
Legionen  nach  Italien  begeben.  Civilis  wurde  bald  nachher  in 
Xanten,  Vitellius  in  Rom  ermordet,  und  die  Empörung  war  damit 
beendet.  Welche  Veränderung  bei  dieser  Gelegenheit  die  Colonie, 
sowie  das  Lager  daneben,  erlitten  haben,  ist  nicht  bekannt.  Sicher 
ist,  dass  keine  besonderen  Kämpfe  sich  unter  Vespasian,  Titus, 
Domitius  und  Nerva  in  der  Nähe  von  Köln  abgespielt  haben  und 
seit  der  Thronbesteigung  Trajan's  eine  lange  Friedenszeit  die  gallo- 
germanischen  Provinzen  aufblühen  liess,  während  die  römischen 
Legionen  im  Orient  kämpften  und  dort  schon  Ereignisse  eintraten, 
die  den  Niedergang  des  gewaltigen  Weltreiches  kennzeichneten. 

Alles,  was  unsere  alten  Schriftsteller,  Cäsar  in  seinen 
Beschreibungen  der  gallischen  Kriege,  Strabo  in  seiner  Erd- 
beschreibung, Tacitus  in  seinen  historischen  Erzählungen  von  den 
Zuständen  in  Köln  und  seiner  Nachbarschaft  geschrieben  haben, 
ist  vielfach  übersetzt  und  kritisch  behandelt  worden.  Man  hat  die 
jeweiligen  neueren  oder  älteren  Funde  mit  in  die  Besprechung 
gezogen  und  Vergleiche  mit  anderen  Ländern  und  Städten  aufge- 
stellt und  darauf  ein  wahres  Labyrinth  von  Vermuthungen  erbaut. 
Vorzüglich  haben  sich  Gelehrte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  bei 
Beginn  der  Renaissanceperiode,  in  der  man  dem  classischen  Alter- 
thum  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete,  dann  aber  auch 
namentlich  unsere  Neuzeit  mit  den  römischen  Zuständen  der  ersten 
Jahrhunderte  beschäftigt,  ohne  jedoch  bis  heute  zu  vollständiger 
Klarheit  gelangt  zu  sein.  Gerade  wie  bei  Brölmann,  dessen  römische 
Studien  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  dem  Stadtarchiv 
vorhanden  sind,  finden  wir  auch  bei  den  Schriftstellern  der  letzten 
Jahre  eine  oft  zu  stark  wuchernde  Einbildungskraft;,  wenn  es 
sich  um  Deutung  zweifelhafter  Stellen  in  den  Urtexten  der  alten 
Schriften  oder  der  Trümmer  von  Inschriften  und  sonstiger  Funde 
handelt.  Form,  Grösse  und  genaue  Lage  der  ursprünglichen  Stadt 
Köln  und  ihrer  Umgebung  bleiben  daher  noch  in  Dunkel  gehüllt. 
Manche  Forscher  denken  sich  die  Ubier  auf  den  Inseln  und  einem 
Theile  des  Festlandes  angesiedelt;    sie  reden  von  einem  Winter- 
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lager  auf  dem  Domhügely  das  bald  13^  bald  6,  bald  30ha  gross 
gewesen  ist,  von  einem  Sommerlager ,  eine  halbe  Stunde  südlich 
von  Köln  an  der  Alteburg.  Einige  construiren  in  dem  Winter- 
lager Strassen,  umgeben  es  mit  Mauern  und  Thürmen,  deuten 
Thore  an  und  geben  ihnen  Namen  der  wunderlichsten  Art.  Wieder 
Andere  bauen  ein  befestigtes  Ubierlager  auf  der  Martinsinsel  und 
schlagen  eine  Brücke  über  den  Rhein  nach  dem  Deutzer  Oasteil, 
während  sie  schöne,  breite  Heerstrassen  von  einem  Westthore  nach 
Zülpich  und  Jülich,  von  einem  Südthore  nach  Bonn  und  einem 
Nordthore  nach  Neuss  und  Xanten  andeuten. 

Gegner  solcher  Vermuthungen  wollen  in  der  noch  grössten- 
theils  erhaltenen  oder  deutlich  erkennbaren  Mauerumwallung  der 
römischen  Periode  die  ursprüngliche  aus  der  Gründungszeit  er- 
kennen, oder  sie  verwerfen  die  Idee  des  Winterlagers  in  Köln 
und  verlegen  es  nach  der  Alteburg.  Auch  die  Inseln  vor  Köln 
werden  öfters  bestritten;  die  Martinsinsel  sowie  Nothhausen  sollen 
nur  Halbinseln  gewesen  sein.  Verschiedene  Ansichten  herrschen 
auch  über  die  Rheinbrücke  und  über  das  Alter  des  Deutzer 
Castells. 

Wir  können  an  dieser  Stelle  unmöglich  uns  irgendwie  in  die 
verschiedenen  Streitigkeiten  auf  diesem  Gebiete  vertiefen  und  haben 
es  vorgezogen,  auf  graphischem  Wege  in  Gestalt  der  Figuren  4  und  5 
einen  Ueberblick  auf  das  Schlachtfeld  und  die  streitigen  Gegen- 
stände zu  geben,  indem  wir  auf  die  einschlägige  Literatur  ver- 
weisen. Vor  allem  sind  es  die  „Bonner  Jahrbücher  der  Alterthums- 
freunde^,  welche  seit  vielen  Jahren  die  römische  Alterthumskunde 
in  längeren  und  kürzeren  Aufsätzen  behandeln,  ebenso  die  mit 
diesen  Blättern  in  Verbindung  stehenden  „Festschriften  zur  Winckel- 
mann-Feier^,  besonders  die  von  v.  Veith  1885;  femer  verschiedene 
Broschüren,  wie  die  von  Mertz:  „Beiträge  zur  Feststellung  der 
Lage  und  Beschaffenheit  der  Römermauer  in  Köln",  von  Dr.  Bone : 
„Das  römische  Castell  in  Deutz'^,  von  Pick:  „Monatsschriften  der 
Geschichte  Westdeutschlands",  ferner  die  Niederrheinischen  Annalen, 
die  Westdeutsche  Zeitschrift  von  Hettner  und  Lamprecht,  endlich 
von  Ennen:  „Geschichte  der  Stadt  Köln".  Dann  finden  sich  auch 
in  den  politischen  Tageblättern  Rheinlands,  besonders  in  der 
Kölnischen  Zeitung  schon  seit  den  dreissiger  Jahren  Aufsätze 
über  Funde  und  einzelne  Theile  der  römischen  Geschichte,  die 
unseres  Wissens  noch  nicht  zusammengestellt  sind. 

Ehe  wir  uns  nun  den  Funden   bezw.   den  Resten  römischer 
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Baokünst  und  Technik  zawenden,  wollen  wir  kurz  die  wichtigsten 
Punkte  der  Geschichte  berühren,  welche  für  uns  in  der  Zeit  von 
Trajan  bis  znin  Anfange  der  fränkischen  Herrschaft  von  Bedeatung 
sind.  Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  in  der,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  langen  Friedenszeit,  der  sich  vom  Jahre  100 
n.  Chr.  ab  das  ganze  römische  Reich  zu  erfreuen  hatte,  auch  die 
junge  Colonie  einen  raschen  Aufschwung  nahm,  und  die  vortreff- 
liche innere  Verwaltung  des  Reiches,  welche  den  begabten  und 
edlen  Kaisern  der  Blüthezeit  Trajan,  Hadrian  und  Antoninus  Piua 
erheblich  zu  verdanken  ist,  gerade  in  den  frisch  emporstrebenden 
jungen  Provinzen  am  Rhein  reiche  Früchte  trug.  Die  traurigen 
Zustände  in  Rom,  welche  mit  Commodus  (t  192)  beginnen  und 
die  ersten  Schauspiele  des  Niedergangs  bilden,  werden  die  fernen 
Besitzungen  nicht  wesentlich  berührt  haben.  Die  in  denselben 
angesessenen  Germanen  veränderten  allmählich  ihren  Charakter 
unter  dem  Einflüsse  römischer  Cultur;  germanischer  Cultus,  bald 
christlich,  bald  heidnisch,  vermischte  sich  langsam  mit  dem 
römischen,  der  Unterschied  zwischen  den  Provincialen  und  dem 
römischen  Bürger  schwand  immer  mehr,  bis  endlich  unter  Caracalla 
auch  den  Ersteren  das  irömische  Bürgerrecht  verliehen  wurde. 
Caracalla  (211 — 217)  folgte  hierbei  theils  seiner  Habgier  und  seinen 
schlechten  Eigenschaften,  theils  auch  dem  Drange  der  Nothwendig- 
keit,  Angesichts  der  sich  steigernden  Vermischung  der  Provincial- 
bewohner  überhaupt.  Einen  Schritt  weiter  ging  Probus  {f  282),  der 
gelegentlich  seines  Aufenthaltes  am  Rheine  zur  Bekämpfung  der 
;,-     -  über  den  Strom  gedrungenen  Ostger- 

manen   auch    den   Provincialen   den 
j  Eintritt   in   die  Legionen    gestattete. 
Gleichzeitig  versuchte  er  aber  auch 
die    Letzteren    ihrer     kriegerischen 
vordeneite:  psaidnui  AugCoottis).  Eigenart  ZU   entkleiden  und   in   der 
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(Am  i«  u.rk<».'.«t.c»  SuDHiinog.)  ^ber  gleichzeitig  dabei  auszunutzen. 
Wir  müssen  hier  noch  an  die  Kämpfe  der  Germanen  unter  Gallienus 
(260 — 68)  und  den  sogenannten  30  Tyrannen  (Fig.  6  und  7),  femer 
an  die  Regierung  von  Postumus  (258 — 68)  erinnern,  welcher  letz- 
terer, in  Köln  zum  Gegenkaiser  ausgerufen,  für  kurze  Zeit  ein  ab- 
getrenntes gallo-germaniscbes  Reich  gründete  und  Köln  zur  Haupt- 
stadt dieses  Reiches  machte  (s.  die  Münze  Fig.  8).   Neben  all  diesen 
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Ereignissen  aber  war  der  christliche  Cultua  und  waren  mit  ihm  ganz 
andere  Änschanangen  mehr  und  mehr  zum  Durchbruch  gekommen; 
jedoch  als  die  Christen  Verfolgungen  unter  Diocletian  284 — 305  und 
Maximianus  in  Rom  ausbrachen,  strengte  man  auch  in  den  rhei- 
nischen Provinzen  eine  gewaltsame  Unterdrückung  der  christlichen 
Bewegung  an.  Wir  wollen  der  Ermordung  der  Thebaischen  Le- 
ponäre,  die  von  Afrika  aus  in  die  Provinzen  geschickt  wurden, 
tun  dort  lagernde  zweifelhafte  Legionen  abzulösen,  sich  während 
des  Marsches  zum  Christenthtim  bekannten  und  deshalb  grössten- 
theils  getödtet  worden  sein  sollen,  trotz  aller  sagenhaften  Einzel- 
heiten der  Erzählung  doch  gedenken,  weil  sich  an  ihren  Untergang 
die  Gründe  zur  Errichtung  mehrerer  interessanter  christlicher  Bau- 
denkmale am  Ober-  und  Niederrhein  knüpfen,  die  auch  in  Köln 
in  der  St.  Gereonskirebe  Vertretung  gefunden  haben;  dieselbe  soll 
zum  Andenken  an  den  Heerführer  Gereon  und  seine  Genossen,  die 
hier  den  Tod  fanden,  erbaut  worden  sein.    (Siehe  Fig.  9.) 


Fig.  9. 

Orouilrili  dir  Klreba  S.  Gereon  (id  niini»  mutjrca). 
OualcfaDel  TOD   Q.  Eberlcln. 


Zweiter  Abschuitt. 


S 

Q 


Komische  Zeit.  13 

Der  Kaiser  des  nach  langer  Spaltung  wieder  vereinigten 
römischen  Reiches  ^  Konstantin  (324 — 337),  ist  ftir  Köln  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  weil  auch  er  hier  den  Christen  gleiche 
Rechte  wie  den  römischen  Heiden  einräumte  und  verschiedene 
grössere  Bauten  errichten  Hess.  Seine  sich  zum  Christenthum  be- 
kennende Mutter  Helena  begünstigte  besonders  die  Kirchenbauten; 
sie  ist  eben  die  Stifterin  der  schon  oben  erwähnten  Kirche  St.  Gereon 
oder  zu  den  goldenen  Märtyrern,  wie  sie  gleichfalls  als  Gründerin 
einer  ganzen  Reihe  von  Kirchen  und  Capellen  am  Rhein  ange- 
nommen wird,  bei  denen  die  Absicht  der  Verehrung  der  The- 
baischen  Märtyrer  oder  der  Kreuzauffindung  zu  Grunde  gelegen 
hat.  Wir  nennen  vorzüglich  Coblenz,  Bonn,  Köln,  Neuss,  Xanten. 
In  überschwenglichen  Worten  preist  Eimienius  die  Werke  Kon- 
stantin's,  unter  anderm  auch  den  Bau  der  steinernen  Rhein  brücke. 
Vielfache  Funde  aus  römischer  Zeit  in  der  Nähe  von  St.  Gereon 
u.  s.  w.  deuten  darauf  hin,  dass  hier  zahlreiche  Baulichkeiten  ausser- 
halb der  alten  Ringmauern  bestanden  haben.  Unter  Julian,  der 
wiederholt  versuchte ,  die  stetige  Verbreitung  des  Christenthums  zu 
hemmen,  fand  ein  Einbruch  der  Franken  statt,  der  eine  Verwüstung 
der  Stadt  Köln  und  eine  kurze  Herrschaft  dieses  Volksstammes  am 
Rheine  zur  Folge  hatte. 

Wenn  auch  Julian  die  Fremdlinge  vertrieb  und  die  römische 
Herrschaft  wieder  errichtete,  so  war  deren  Bestehen  doch  dem 
Untergang  geweiht.  Der  Macht  des  germanischen  Wesens,  beson- 
ders des  fränkischen,  war  nicht  mehr  zu  widerstehen,  wurden  doch 
sogar  schon  Fürsten  dieses  Volkes,  wie  Magnentius  und  Süvan,  zu 
Kaisem  ausgerufen.  Mit  dem  Jahre  400  kann  die  Herrschaft  der 
Römer  am  Rhein  als  erloschen  betrachtet  werden. 

Was  nxm  die  noch  bestehenden  Reste  aus  römischer  Zeit 
anbelangt,  so  sind  von  der  vielfach  angenommenen  ersten  Um- 
wallung einer  Ubierstadt  auf  dem  Festlande  oder  der  Martinsinsel 
keine  Spuren  entdeckt.  Wohl  hat  man  nach  der  Rheinseite  zu 
und  an  der  Wollküche  Theile  starker  Mauern  parallel  neben  ein- 
ander gefunden,  so  auch  am  Gtlrzenich  bei  der  Gründung  des 
Neubaues  in  einer  Tiefe  von  12m  eine  Topfmauer,  ohne  irgendwie 
daraus  weiteren  Schluss  ziehen  zu  können,  als  denjenigen,  dass 
man  in  der  äusseren  vielleicht  eine  Werftmauer  zu  erblicken  hat. 
Auch  „am  Laach^  entdeckte  man  ältere  Mauertheile,  die  v.  Veith 
einer  römischen  Zeit  zuweist.  Genau  festgestellt  sind  nur  die  Reste 
der  grösseren  römischen  Umwallung  bezw.   des  Mauergürtels  von 
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Fig.  5. 
kleinem  Grauwackenblendstein  und  selir  festem  Bruchsteinmauer- 
werk, dessen  Aussenseite  an  mehreren  Stellen  musivische  Arbeit 
aufweist  (vergl.  Fig.  10)  und  über  dessen  Alter  verschiedene  Mei- 
nungen obwalten.  Einige  scliliessen  auf  eine  sehr  frühe  Entstehung, 
Andere  auf  die  Konstantinische ,  wieder  Andere  auf  die  Jnlianische 
Zeit  und  schliesslich  wollen  sogar  verscliiedene  Forscher  darin  ein 
Werk  der  fränkischen  oder  gar  nierowingischen  Zeit  erkennen.  Die 
Länge  dieser  Mauer  beträgt  am  Rheine  870m,  im  Norden  940m, 
im  Westen  1200m,  im  Süden  880m;  der  gesaramte  Flächeninhalt 
dieser  damaligen  inneren  Festung  beträgt  96  ha.  (Siehe  Fig.  i 
und  5.) 

Oberlehrer  Mertz  in  Köln  hat  über  die  Einzelheiten  der  in 
Rede  stehenden  römischen  Umwalluiig  eine  Broschüre  herausgegeben, 
und  gestattet  uns  för  diese  Abhandlung  die  nachfolgenden  Mitthei- 
lungen : 

Die  Grauwackenschichten  bestehen  aus  Steinen  von  8'/i  cm 
Höhe  und  20 — 30  cm  Länge,  die  einfach  hammerrecht  bearbeitet 
sind;  das  Innere  der  Mauer  bilden  Kiesel,  Grauwacken  «nd  Drachen- 
felser  Trachyt  in  starker  Mörtelumgebung,   so   dass  man  an  Guss- 
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mauenverk  denken  könnte.  Es  scheint  aber,  dass  man  nach  der 
Anfi^hrniig  von  2  bis  3  Blendschichten  die  Steine  in  dünnBUssigen 
MSrtel  eingedrückt  hat,  im  Gegensatz  za  kürzlich  an  der  Äntonitter- 
kirche  nnd  Wollküche  gefundenen  Betonmauem,  bei  denen  der 
Seton  zwischen  Brettern  in  Schichten  von  32 — 35  cm  eingestampft 
wurde.  Die  Steine  sind  vor  dem  Verlegen  saaber  gewaschen  worden, 
daher  ist  der  Mörtel  vom  Stein  kaum  zu  trennen.  Nach  S,  Stein  in 
Bonn  stammt  der  Kalk  aus  der  Zülpicher  Gegend. 

Die  Stärke   der  Mauer  beträgt   durcbschmttlich  2,5  m,  sie  ist 
an  den  meisten  Stellen  noch  2 — 4  m  hoch   vom   iunem  Boden  aus 
erhalten.    Strebepfeiler  kommen  nirgends  vor,   die  Fundamenttiefen 
betragen    oft  4— 5  m.     Die   Grnbenkante   lag   darchschnitthch  22  m 
von  der  Mauer  entfernt.    Der  Graben   war  9 — 10  m  vmtev  Terrain 
tief,    die  Sohle   hatte  eine  Breite  von  5 — 6ra.    Hier  und   da  aind 
Pallisadenpfkhle  gefunden  worden,  die  auf  Verbindung  mit  Flecht- 
werk hindeuten.    Die  Halbthünne  lagen  meistens  in  einer  Entfernung 
von  100  m;  diejenigen  am  Dom  (Nordseite),  an  St.  Ciaren  (Nordwest- 
ecke),  am  Laach  (Neumarkt)  zeigen,  wie  Theüe  der  Mauer  am  Bach, 
noch  Mosaikmauem'erk  oder  ähnliche  Zierscbichten.    Das  dazu  ver- 
wendete  Material    besteht 
aus  kohlensaurem  Kalk,  ro- 
them  und  grauem  grobkör- 
nigen   Sandstein,   schwar- 
zen    und     grauen    Grau- 
wucken,  Lavasteinen  und 
Kieseln;  Ziegel  treten  sehr 
selten  auf.  (Siebe  Fig.  10.) 
Der  Durchmesser  der 
Thürroe  betragt  meist  9— 
9,50  m,    die   Mauerstärke 
2,0— 2,2  m.      Die    Mauer 
wird   ab  und  zu  von  Ca- 
nftlen  durchbrochen,  so  an 
der     Breitenstrasse     (zwi- 
schen Haus  Nr.  116  und 
128)  von    einem  solchen, 

der    0,53m    Breite     und  ,,,,r i-- 

0,75m  Höhe  hatte,  und  von 
rothen    festen     Sandstein- 

Slelnmoolk  >n  dar  Aiiucnvind  d«i  losenonnleo 

quadem  hergestellt  war.       rü„„.  „der  st.  ci«™tim™.  m  d«-  zci>gb.ug»ru.c. 
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Die  Mauern  sind  wohl  am  schönsten  in  den  Grundstücken 
Mauritiussteinweg  50  und  52  und  Alexianerstrasse  19  erhalten,  wo 
sie,  wie  an  den  meisten  Stellen,  von  den  Kellern  und  Gärten  aus. 
zugänglich  sind.  Das  Haus  Mühlenbach  63  steht  augenscheinlich 
grösstentheils  im  alten  Rheinbette;  die  hier  gefundenen  Reste  deuten 
auf  die  Südostecke  der  alten  Stadt.  An  der  Rheinseite  finden  sich 
vielfach  die  Spuren  der  parallel  mit  der  Stadtmauer  laufenden  Werft- 
mauer.' Maurermeister  Franz  Erben  fand  beim  Bau  des  Hauses 
Unter  Taschemnacher-  und  Neugassen-Ecke  noch  die  eisernen  Ringe 
zum  Befestigen  der  Schiffe,  Andere  haben  an  mehreren  Stellen  noch 
Pfilhle  und  sonstige  Uferbefestigungen  entdeckt. 

Hinsichtlich  der  Form  und  Lage  der  Thore  bestehen  viele 
Zweifel;  die  aus  den  bekannten  Regeln  für  die  Gestaltung  des 
römischen  Lagers  abzuleitenden  Schlüsse  können  wohl  flir  die  Stadt 
Colonia  nicht  ohne  Weiteres  angewandt  werden.  Sicher  darf  wohl 
nur  angenommen  werden,  dass  sich  im  Zuge  der  Hochstrasse  ein 
Nord-  und  ein  Südthor,  an  Obenmarspforten  ein  Ostthor  befunden 
hat,  die  Westthore  aber  sehr  fraglich  bleiben.  Die  Reste  des  Thores 
am  Dom,    welches    bis    in    neuerer  Zeit    noch    unter    dem   Namen  ^ 

Paffen-  oder  Paphenpforte  bestand  (von  Wallraf  porta  paphia  ge- 
tauft), sind  an  der  Schule  bei  St.  Maria  ün  Capitol  neuerdings  ein- 
gemauert worden. 

Der  Bogen  zeigt  eine  zerstörte  Inschrift  aus  älterer  römischer  \ 

Zeit  und  eine  spätere  Inschrift  C.  C.  A.  A.  (Colonia  Claudia  Augusta  | 

Agrippinensis).  (Siehe  Bonner  Jahrbücher,  Dr.  Kamp.)  Daneben 
sind   auch  andere  römische  Architekturtheile  aus   der   bessern  Zeit  ' 

eingefügt  worden. 

An  der  Ehren-  und  Apemstrasse  sind  kürzlich  verschiedene 
Säulentrommeln  und  sonstige  Theile  aus  französischem  Kalkstein, 
und  zwar  in  der  Tiefe  des  alten  Römergrabens  gefunden  worden 
(im  Museum),  welche  man  ftlr  Reste  eines  Römerthores  gehalten 
hat,  ohne  jedoch  Beweise  daflir  zu  bringen.  Mertz  vertritt  die  An- 
sicht, in  der  erhaltenen  Römermauer  diejenige  aus  dem  ersten 
Jahrhundert  zu  erblicken. 

Die  geringe  Zahl   der  noch  erhaltenen  römischen  Inschriften 

■ 

aus  dem  Kölner  Gebiete  erschweren  das  Studium  sehr;  nur  allmäh-  i 

lieh  kann  Licht  geschaffen  werden,  vollständig  wohl  nie. 

Auf  der  Deutzer  Seite  hat  man  vor  einigen  Jahren  die  Mauern 
und  Thürme  des  alten  Castells  so  weit  ausgegraben,  dass  eine  Recon- 
struction  desselben  genau  erfolgen  konnte.     Diese  Tuffsteinmauern 
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bilden  ein  Viereck  von  160m  Seitenlänge,  mit  Thürmen  besetzt, 
und  schliessen  eine  innere  Festung  von  2,56  ha  ein.  Wir  lassen  hier 
dasjenige  folgen,  was  Rector  Schwörbel  in  Deutz  darüber  sagt: 

In  der.  verlängerten  Mittelachse  des  römischen  Köln  liegt  auf 
dem  rechten  Ufer  ein  Castrom  (siehe  Fig.  4)  von  bescheidenen 
Dimensionen,  aber  aussergewöhnlicher  Stärke  der  Mauern.  Bis  vor 
wenigen  Jahren  war  unsere  Kenntniss  darüber  noch  sehr  gering; 
durch  eine  Reihe  baulicher  Veränderungen,  die  seit  dem  Jahre  1879 
daselbst  ausgeftilirt  wurden,  sind  wir  in  der  Lage,  uns  über  dessen 
Umfang  und  bauliche  Anlage  eine  klare  Vorstellung  zu  machen. 
Zur  Beurtheilung  der  folgenden  Angaben  sei  jedoch  bemerkt,  dass 
bis  jetzt  nur  die  Nordseite  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  die  übrigen 
Seiten  aber  nur  theilweise  untersucht  werden  konnten. 

Die  Länge  der  Nordseite,  von  Centrum  zu  Centrum  der 
inneren  Kreise  gemessen,  betrug  140,92m.  Von  der  Mitte  des  in 
seinem  Unterbau  jetzt  noch  vorhandenen  nordwestlichen  Eckthurmes 
bis  zur  Mitte  der  Porta  decumana  ergab  die  Messung  70,46  m. 
Dieses  Mass  verdoppelt,  erhalten  wir  flir  die  Westseite  gleichfalls 
140,92  m,  folglich  bildete  das  Castrom  ein  Quadrat  mit  einer  kleinen 
Neigung  von  Osten  nach  Westen,  da  die  im  Osten  gemessenen 
Fundamente  auf  -+-6,  im  Westen  auf  rund  -+-5  K.  P.  lagen. 

Die  Zwischenmauern  besitzen  eine  Stärke  von  3,50  m,  die 
nach  unten  durch  vortretende  Banquets  noch  vergrössert  wird. 

In  Abständen  von  rund  35,0m  standen  Thürme.  Jede  Seite 
hatte  ausser  den  Eckthürmen  drei  Zwischenthürme.  An  Stelle  der 
Mittelthürme  traten  im  Osten  und  Westen  Thore,  die  durch  je  zwei 
Halbthürme  gedeckt  waren. 

An  der  Westseite  zeigte  sich  bei  der  noch  vorhandenen  Wan- 
dung eine  weit  geringere  Ausladung  nach  innen  als  an  den  Thürmen 
der  Nordseite.  Man  hat  daraus  den  Schluss  gezogen,  die  Mauer- 
stärke sei  an  dieser  Seite  schwächer  gewesen.  Die  Beobachtungen 
an  der  Südseite  lassen  jedoch  diese  Annahmen  bedenklich  erscheinen. 
Die  zwei  bis  jetzt  daselbst  aufgedeckten  Thürme  nämlich,  zeigen  bei 
einer  Stärke  der  Aussenwandung  von  4,90m  gegen  4,77  m  an  der  Nord- 
seite, nur  1,10m  der  Innenwandung  gegen  3,97  m  an  der  Nordseite. 

Der  ganze  Bau  trägt,  was  Material  und  technische  Behand- 
lung betrifft,  von  unwesentlichen  Verschiedenheiten  abgesehen,  einen 
einheitlichen  Charakter.  Im  Innern  aus  Gussmauerwerk  bestehend, 
sind  nach  aussen  je  drei  Lagen  regelmässig  geschichteter  Tuffsteine 
mit  einer  Lage  Ziegelplatten  vorgeblendet. 

Köln  und  seiao  Bauten.  9 
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Ueber  die  EntstehnngBzeit  ist  schon  viel  gestritten  worden-,  vor 
Konstantin  darf  sie  kaum  angesetzt  werden.  Für  die  Entscheidung 
der  Frage  scheinen  mir  weniger  die  Legionsstempel  der  8.  und  22. 
Legion,  wozu  Stempel  der  30.  Legion  hinzutreten,  entscheidend  zu 
sein,  als  vielmehr  die  Thatsache,  dass  überall,  wo  bis  jetzt  Theile 
des  Castrums  —  zufällig  waren  es  Thürme  —  gänzlich  beseitigt 
werden  mussten,  Weihesteine,  Sculpturen  u.  a.  als  Baumaterial 
angetroffen  wurden,  was  auf  eine  Zeit  hindeutet,  in  der  man  die 
Pietät  gegen  derartige  Gegenstände  verloren  hatte.  Wir  dtirfen  aus 
dieser  Thatsache  zugleich  den  weiteren  Schluss  ziehen,  dass  vorher 
ein  älteres  Castruni  bestanden,  in  welchem  die  durch  den  Cultüs 
geweihten  Gegenstände  eine  geschützte  Stelle  gehabt,  zumal  der 
Ortsname,  Divitia  in  der  ältesten  Form,  schon  auf  eine  keltische 
Niederlassung  hinweist. 

Ueber  die  weiteren  Schicksale  des  Castrums  ist  noch  anzu- 
flihren,  dass  dessen  Zerstörung  ebenfalls  dem  Erzbischof  Bruno  zu- 
geschrieben wird.  Wir  wissen  aber,  dass  dasselbe  im  Jahre  1003 
noch  bestanden  und  aus  diesem  Grunde  auf  die  Stiftung  einer 
Benedictiner-Abtei  in  seinen  Mauern  von  Einfluss  gewesen  ist.  Im 
Jahre  1238  wurden  sogar  die  verfallenen  Thürme  wieder  erneuert. 
Eiae  perspectivische  Abbildung  befindet  sich  auf  dem  um  diese 
Zeit  entstandenen  Deutzer  Wappen. 

Im  Jahre  1242  wurde  das  Castrum  abgebrochen;  in  der  Er- 
innerung lebt  es  noch  bei  Gotfried  Hagene,  der  1277 — 1287  (Card. 
1,  4.  f.)  seine  Reimchronik  schrieb,  v.  811  ff.: 

„Ich  saich  alhei  zo  Duitze .  etaüx 
von  15  tarnen  eine  biirch  so  stark.** 

Im  Rhein  entdeckte  man  die  Reste  von  alten  Brückenpfeilern, 
und  werden  dieselben  als  zur  Konstantinbrücke  gehörig  betrachtet; 
von  einer  Fortsetzung  dieser  Brücke  über  die  Martinsinsel  und 
weiter  zu  dem  an  Obenmarspforten  (Obere  Marktpforte)  angenom- 
menen Römerthore  ist  unseres  Wissens  bis  heute  nichts  gefunden 
worden.  Auch  hierüber  berichtet  Rector  Schwörbel  das  Nachfolgende: 

„Die  Stat  van  Collen  hadde  ein  suverlich  köstlich  steinen 
Brügge  mit  Bogen  over  den  Rin  zo  Duitsch  (Deutz),  as  van  der 
Saltzgassen  hin  over  Rin  gen  Duitsch,  dae  man  noch  zer  Zit  sien 
mach  Linzeichen,  wae  sie  gestanden  hait,  an  den  Steinen  ind  ge- 
brochenen Stucken,  die  dae  liggen.*'  Mit  diesen  Worten  schildert 
uns  die  Kölhoff'sche  Chronik,  wie  man  am  Schlüsse  des  Mittel- 
alters hier  in  Köln  über  die  Konstantinbrücke  dachte.    Was  er  selbst 
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gesehen,  was  er  der  Ueberliefenmg  nacherzählt  hat,  sagt  der  Verfasser 
nicht.  Auch  den  Erbauer  kennt  er  nicht,  doch  warnt  er,  an  Julius 
Cäsar  zu  denken;  die  Zerstörung  schreibt  er  auf  Grund  benutzter 
Quellenschriften  dem  Bruno  zu.  Erst  im  16.  Jahrhundert  wurde 
Kaiser  Konstantin  als  Begründer  der  Brücke  bekannt. 

Die  im  16.  Jahrhundert  allwärts  herrschende  Begeisterung  für 
das  classische  Alterthum,  hier  noch  gehoben  durch  den  Glauben  an 
römische  Abstammung,  hatte  sogar  den  engherzigen  Kölner  Rath 
veranlasst,  unter  die  Inschriften,  mit  welchen  er  den  Fries  der  1571 
vollendeten  Rathhauslaube  schmücken  liess,  um  das  Andenken  an 
die  Wohlthaten  der  Römer  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  lebendig  zu 
erhalten,  eine  auf  die  Konstantinbrücke  bezügliche  aufzunehmen. 

Unsere  einzige  Quelle  bietet  der  Panegyriker  Eumenius 
(11,  13,  6).  Nachdem  derselbe  die  Wirkung  geschildert,  welche  der 
Bau  der  Kölner  Brücke  auf  die  geschlagenen  Franken  ausgeübt, 
hebt  er  die  Grösse  des  Unternehmens  hervor,  „dass  der  Rheinstrom 
nicht  allein  an  höher  gelegenen  Stellen,  wo  er  infolge  seiner  Breite 
seicht  oder  durch  die  Nähe  seiner  Quelle  unbedeutend,  sondern  auch 
da  mit  einer  neuen  Brücke  gezügelt  werde,  wo  er  seine  ganze  Fülle 
besitze*. 

Von  den  meisten  Forschem  wird  die  Existenz  einer  festen 
Brücke  als  erwiesen  betrachtet,  einige  gehen  noch  weiter  und  wollen 
theils  aus  dem  von  Eumenius  gebrauchten  Worte  novus,  „neu*',  theils 
aus  der  vor  Konstantin  erwiesenen  Existenz  des  Deutzer  Castrmns 
den  Schluss  ziehen,  dass  schon  andere  Brücken  an  derselben  Stelle 
gestanden. 

Mag  nun  die  Konstantinbrücke  vollendet  gewesen  sein  oder 
nicht,  jedenfalls  hat  sie  nicht  lange  gestanden,  denn  sie  wird  von 
keinem  Schriftsteller  weiter  erwähnt.  Und  doch  hätte  fiir  Eusebius, 
den  Freund,  Lobredner  und  Biographen  des  Kaisers,  sowie  für 
Ammianus  Marcellinus,  der  den  Julian  an  den  Rhein  begleitete,  eine 
Erwähnung  recht  nahe  gelegen.  Ja,  noch  mehr,  unter  den  Mero- 
wingem  und  Karolingern  lassen  die  zeitgenössischen  Quellen  das  Nicht- 
vorhandensein einer  Brücke  bestimmt  erkennen.  Aus  der  Zahl  der 
hierher  gehörigen  Stellen  sei  eine  hervorgehoben.  Als  Karl  der 
Grosse  seinen  Zug  nach  Spanien  unternahm,  waren  die  Sachsen 
eingefallen  und  hatten  das  rechte  Rheinufer  von  Deutz  bis  Coblenz 
verwüstet,  weil  sie  nicht  über  den  Strom  setzen  konnten,  wie  Einhard 
sagt. 

Bei   dieser  Sachlage   dürfte  es  endlich  an   der  Zeit  sein,   das 

2* 
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Märchen,  wonach  Bruno,  der  Bruder  Otto 's  des  Grossen,  die  Brücke 
abgebrochen  haben  soll,  fallen  zu  lassen.  Als  Grund  wird  angegeben, 
räuberisches  Gesindel  habe  darauf  sein  Unwesen  getrieben.  Es  ist 
geradezu  widersinnig,  einem  Manne,  der  nicht  allein  Erzbischof  von 
Köln,  sondern  auch  Herzog  von  Lothringen  war  und  unter  schwierigen 
Verhältnissen  die  schwankenden  Lothringer  in  der  Abhängigkeit  vom 
deutschen  Reiche  zu  erhalten  verstand,  anzudichten,  er  habe  in  seiner 
unmittelbaren  Nähe  die  Ordnung  nicht  aufrecht  erhalten  können,  und 
daher  die  wichtigste  Verbindung  mit  dem  Osten,  wo  die  Wurzeln 
seiner  Macht  lagen,  beseitigen  müssen. 

Die  Angaben  über  die  im  Strombette  vorhandenen  Pfeilerreste 
sind  ungenau  und  widersprechend,  so  dass  darauf  nicht  weiter  gebaut 
werden  kann. 

Die  erste  Localuntersuchung  wurde  im  16.  Jahrhundert  durch 
Stephan  Brölmann,  Professor  der  Rechts  an  der  Kölner  Universität, 
vorgenommen.  Er  untersuchte  drei  Pfeiler  und  fand  eine  Stärke  von 
18  köbi.  «  16  V2  pr.  Fuss,  eme  Länge  von  32  köln.  =  29  Vi  pr. 
Fuss  und  einen  Pfeilerabstand  von  24  köln.  =  22  pr.  Fuss. 

Reinhard  hat  1766  drei  Pfeiler,  wohl  die  nämlichen,  welche 
Brölmann  vermessen,  in  der  Nähe  des  linken  Rheinufers  gefunden. 
Nach  ihm  waren  die  einzelnen  Pfeiler  3  Fuss  hoch,  40  Fuss  breit 
und  hatten  von  Mitte  zu  Mitte  96  Fuss  Abstand. 

Lassen  sich  schon  diese  Angaben  nicht  mit  einander  vereinigen, 
so  wird  die  Schwierigkeit  noch  vermehrt  durch  den  Bericht  Lenne's 
vom  4.  Januar  1854.  Derselbe  hat  die  obengenannten  Pfeiler  zwar 
gesehen,  aber  nicht  gemessen,  wohl  aber  zwei  Pfeiler  am  rechten 
Ufer,  von  denen  der  erste  etwa  100  Fuss  von  dem  abgebrochenen 
Hotel  Fuchs  entfernt  war;  100  Fuss  weiter  stand  ein  zweiter  „von 
fast  denselben  Abmessungen*,  nämlich  von  ca.  25  Fuss  Länge  und 
9  Fuss  Breite.  Sind  diese  Angaben  richtig,  so  gehören  sie  einer 
Brücke  an,  deren  Achse  ungefähr  80  m  südlich  von  derjenigen  zu 
suchen  ist,  welcher  die  Pfeiler  an  dem  Kölner  Ufer  angehören. 
Hoffentlich  bringt  der  rege  Forschungsgeist  der  Gegenwart  bald  Licht 
in  diese  widersprechenden  Angaben! 

An  der  Alteburg  werden  seit  einiger  Zeit  Ausgrabungen  vor- 
genommen, durch  welche  Theile  einer  Umwallung,  bezw.  einer 
Mauer  des  römischen  Lagers  bloss  gelegt  sind.  Bis  heute  ist  ein 
unregelmässiges  Viereck  von  etwa  12  ha  Grösse  festgestellt  (vgl. 
Fig.  11);  das  Ergebniss  weiterer  Nachforschungen  bleibt  abzu- 
warten. 


BSmiBCbe  Zeit 


General  Wolf,  welcher  die  Aasgrabungen  in  Deutz  und  an  der 
Altebnrg  geleitet  hat  bezw.  am  letzteren  Orte  noch  leitet,  schreibt 
über  den  Stand  der  bis  heute  vorliegenden  Ergebnisse  das  Nach- 
stehende: 
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„Das  Winterlager  in  der  civitas  Ubiorum,  drei  Kilometer  ober- 
halb Kölns  auf  dem  linken  Rheinufer,  war  au  einer  Stelle  zu  ver- 
muthen,  deren  Name  noch  heute  an  seine  geschichtliche  Vergangen- 
heit erinnert:  auf  Alteburg. 

Nicht  nur  die  günstigen  örtlichen  Verhältnisse  sprechen  flir  die 
Annahme,  dass  dort  das  Winterlager  stand,  sondern  es  war  Alte- 
burg schon  lange  die  Fundstätte  römischer  Alterthümer  gewesen. 
Eine  besonders  gute  Ausbeute  hatten  die  Alteburg  auf  drei  Seiten 
umgebenden  Gräberfelder  gewährt.  Nachweislich  ist  hier  der  grösste 
Theil  der  kostbaren  Glasgeßtese,  welche  das  Kölner  Museum  und 
verschiedene  Privatsammlungen  schmücken,  gefunden  worden.  Schon 
vor  längerer  Zeit  hatte  man  auf  Alteburg  die  Spur  einer  römischen 
Wasserleitung  entdeckt;  auch  waren  in  neuerer  Zeit  bei  dem  Bau 
der  dortigen  Brauerei  die  mächtigen  Mauern  eines  monumentalen 
Baues  zum  Vorschein  gekommen,  deren  Kenntniss  uns  durch  den 
Bau-Unternehmer  Ferdinand  Bolzius  erhalten  ist. 

Die  an  Alteburg  geknüpften  Vermuthungen  wären  jedoch  wahr- 
scheinlich niemals  aus  dem  Zustande  müssiger  Grübelei  herausge- 
treten, hätten  nicht  die  neuerdings  dort  angestellten  Forschungen 
an  Ort  und  Stelle  thatsächlich  eine  Befestigung  nachgewiesen,  die 
nach  Grundriss  und  Profil  derjenigen  Zeit  angehört,  in  welcher  die 
Römer  zuerst  am  Rheine  erschienen.  In  ihrem  Grundriss  zeigt  die 
gefundene  Befestigung  die  Form  einer  grossen  abgestumpften  Lünette 
(siehe  Fig.  11),  von  welcher  bisher  die  Frontseite,  die  FaQcn  und 
Theile  der  Flanken  gefunden  sind.  Die  Grundrissform  ist  nicht  die- 
jenige eines  Rechtecks  oder  Quadrats,  wie  man  sie  ftlr  eine  römische 
Befestigung  gewöhnlich  vorauszusetzen  pflegt,  und  gibt  daher  ein 
Beispiel  daflir,  dass  die  Römer  es  wohl  verstanden  haben,  eine 
Umwallung  nach  freiem  Plan  so  zu  entwerfen,  wie  die  Rücksicht 
auf  die  Vertheidigungsftlhigkeit  es  erforderte.  Der  Grundriss  des 
Lagers  erinnert  an  die  durch  Napoleon  III.  in  Gallien  aufgedeckte 
cäsarischen  Feldlager,  von  denen  auch  nicht  eines  der  schematisch 
regelmässigen  Form  entspricht  Die  grösste  Breite  zwischen  den  beiden 
Seitenthoren  in  der  Richtung  des  Cardo  beträgt  380m.  Mindestens 
dasselbe  Mass  muss  man  für  die  grösste  Tiefe  in  der  Richtung  des 
Decumanus  annehmen.  Es  konnte  in  dieser  Beziehung  jedoch  bis 
jetzt  noch  nichts  festgestellt  werden,  da  die  Kehle  der  Befestigung 
durch  Uferabspülungen  verschwunden  ist.  Doch  soll  nach  überein- 
stimmenden Mittheilungen  durch  Anwohner  bei  niedrigen  Rhein- 
wasserständen  nicht   weit    vom  Ufer    Mauerwerk    gesehen    worden 
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sein,  welches  vermuthlicli  der  Kehle  angehört  hat.  Unter  der  An- 
nahme, dass  die  Tiefe  des  Lagers  gleich  der  Breite  desselben  war, 
ergibt  sich  für  den  von  der  Befestigung  umschlossenen  Raum  die 
Grösse  von  12  Hektaren.  Es  entspricht  dies  der  Grösse  eines  Winter- 
lagers für  2  römische  Legionen;  denn  nach  Hygin  brauchte  die 
Legion  von  10  Cohorten  —  jede  in  der  Stärke  von  480  bis  600 
Mann  —  und  einer  Ala  Reiterei  von  400  Pferden  4V8  Hektar  Lager- 
raum, so  dass  auf  Alteburg  flir  die  Umwallung,  die  Hauptverkehrs- 
wege im  Lager  sowie  fiir  die  Commando-  und  Verpflegungsein- 
richtungen noch  das  reichliche  Mass  von  3  Hektaren  übrig  bleibt. 
Für  eine  Legion  in  der  Zeit  vor  Cäsar  und  Augustus,  wo  die 
Cohorte  nur  eine  Stärke  von  360  Mann  hatte  (Tac.  Ann.  I.  32, 
am  Anfang),  stellt  sich  das  Verhältniss  noch  günstiger.  Sehr  merk- 
würdig ist  die  Anordnung  der  Seiten thore,  deren  Flankirung  auf 
der  einen  Seite  durch  einen  Thurm,  auf  der  andern  Seite  dagegen 
durch  die  in  Form  eines  Orillon  nach  innen  zurückgezogene  FaQC 
bewirkt  wird,  wie  wir  dieses  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  einigen 
cäsarischen  Lagern  in  Gallien  finden.  Hervorzuheben  sind  indessen 
noch  andere  beachtenswerthe  Verhältnisse.  Bei  ihren  Befestigungen 
in  Form  eines  Rechtecks  pflegten  die  Römer  die  eine  kurze  Seite 
der  Hauptangriffsrichtung  zuzuwenden,  damit  das  numerische  Ueber- 
gewicht  des  Belagerers  auf  diese  weniger  zur  Geltung  gelangen  konnte. 
Um  auf  Alteburg  denselben  Vortheil  zu  erreichen,  hatte  man  die 
Frontseite  verkürzt  und  hiermit  den  weiteren  Vortheil  erlangt,  dass 
die  FaQcn  sich  der  Frontseite  unter  stumpfen  Winkeln  anschlössen, 
denn  hierdurch  wird  an  den  ausspringenden  Ecken  der  unbestrichene 
Raum  nach  Möglichkeit  verringert,  eine  Rücksichtnahme,  welche 
bereits  Vitruv  (1,  5)  empfiehlt. 

Auf  der  Frontseite  befinden  sich  zwei  Thore,  die  man  porta 
praetoria  dextra  und  porta  praetoria  sinistra  nennen  könnte,  nicht 
wie  gewöhnlich  nur  ein  Thor  (porta  praetoria).  Wahrscheinlich  hatte 
jede  Legion  ihr  besonderes  Ausmarsch-  und  Ausfallsthor.  Gerade 
diese  Vervielfältigung  der  Thore  könnte  ebenfalls  auf  eine  fiüliere 
Zeit  der  Befestigung  hinweisen,  da  dieselbe  bei  den  gallischen 
Lagern  Cäsar's,  welcher,  wie  wir  wissen,  einen  besonderen  Werth 
auf  die  Offensive  legte,  vorkommt. 

Die  Befestigung  selbst  besteht  aus  einer  Brustmauer  (lorica) 
imd  einem  vorliegenden  Spitzgraben.  Die  Brustmauer  ist  in  ihren 
Fundamenten  fast  durchgängig  erhalten,  zum  Theil  bis  zu  einer 
Höhe  von  80  cm.    Sie  ist  aus  Grauwacke  mit  grobem,  nicht  immer 
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gleich  hartem  Mörtel  gefligt  Bezüglich  der  Stärke  der  Mauer  sei 
auf  die  bei  Figur  11  dargestellten  Querschnitte  verwiesen.  Sie  ist 
nicht  immer  die  gleiche,  da  das  Bestreben  bestand,  die  dem  Angriff 
besonders  ausgesetzten  Stellen  zu  verstärken. 

Der  mit  Schutt  geiiillte  Schutzgraben  (fossa  fastigata)  zeichnet 
sich,  soweit  er  im  Sandboden  angelegt  ist,  sehr  scharf  ab,  so  dass 
die  ursprünglichen  Abmessungen  mit  Zuverlässigkeit  bestimmt  werden 
können.  Die  Tiefe  der  Grabensohle  unter  dem  Bauhorizont  beträgt 
3m  (=  11  römische  Fuss),  die  Breite  des  Grabens  6  m  (=  20Fuss), 
sein  Abstand  von  der  Brustmauer  1,50  m  (=5  Fuss). 

Die  von  Ferdinand  Bolzius  gefundenen  Mauern  bedeuten  nach 
ihrer  Beschaffenheit  und  Lage  das  Praetorium,  von  dessen  Tribunal 
Germanicus  zu  den  empörten  Legionen  sprach,  wo  Caligula,  der 
auch  auf  Alteburg  geboren  (37 — 41),  als  Kaiser  verweilte,  wo  Vi- 
tellius  zum  Kaiser  ausgerufen  (68)  wurde,  wo  Trajan  die  Nachricht 
von  Nerva  über  seine  Erhebung  zum  Kaiser  erhielt  (98),  wo  auch 
wahrscheinlich  Postumus  (282),  von  welchem  verschiedene  Münzen 
gefunden  wurden,  und  auch  Silvanus  (der  Franke)  herrschte. 

Die  Nachgrabungen  werden  gegenwärtig  unter  Mitwirkung  der 
Direction  der  städtischen  Gas-  und  Wasserwerke,  auf  deren  Grund- 
stück ein  Theil  der  Fundorte  gelegen  ist,  noch  fortgesetzt,  und  es 
sind  weitere  Ergebnisse,  welche  das  bereits  gewonnene  Bild  vervoll- 
ständigen, zu  erwarten.*' 

Die  Hauptheerstrassen  von  Köln  nach  Westen,  Norden  und 
Süden  sind  durch  eine  Menge  von  Grabanlagen  zu  beiden  Seiten 
gekennzeichnet;  auch  haben  sich  ausserhalb  der  Umwallung 
Mosaikböden  und  grosse  Scherbenlager  gefunden.  Die  Gegend  von 
St.  Ursula,  St.  Pantaleon  und  St.  Gereon  sind  durch  die  zahlreichen 
Funde  als  grössere  römische  Begräbnissplätze  bezeichnet.  Von 
Canalanlagen  sind  noch  viele  Reste  gefunden,  so  in  der  Buden- 
gasse und  unter  dem  Domfassboden,  ebenso  von  Bade-Anlagen 
hinter  dem  Dom  und  an  anderen  OHen. 

Wenn  wir  alles  dasjenige  zusammenfassen,  was  die  römische 
Geschichte  uns  erzählt,  und  weiter  alle  die  Funde  überblicken, 
welche  dem  Kölner  Gebiete  angehören,  heute  in  vielen  Sammlungen 
geborgen,  aber  über  alle  Länder  zerstreut  sind,  so  kann  an  der 
Grossartigkeit  dieser  Culturstätte  nicht  gezweifelt  werden;  ja,  wir 
können  sogar  behaupten,  dass  in  der  Blüthe  der  römischen  Kaiser- 
zeit hier  am  Platze  sich  eine  Kunstthätigkeit  entwickelt  hatte,  die 
wohl  an  Rom  erinnern  dürfte.   Wenn  nach  dem  Abschluss  der  Reor- 
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ganisation  des  gallischen  Reiches  unter  Tiberius,  bei  welcher  das- 
selbe in  drei  Provinzen,  Aquitanien,  Lugdunum  und  Belgica,  getheilt 
worden  war,  vorläufig  Lyon  als  Sitz  der  Centralgewalt  bezeichnet 
war  (I.  Aug.  1 2.  v.  Chr.),  so  tauchte  doch  bald  nach  den  cäsarischen 
Eroberungen  der  Gedanke  an  die  Gründung  eines  germanischen 
Reiches  aufj  dessen  Hauptort  Colonia  am  Rhein  werden  sollte.  Als 
eip^^^Z^lcheB-dieseiLAhsickt  müssen  wir  die  allerdings  nur  von  einem 
Schrülsteller  erwähnte  Ära  Ubiorum  ertennen,  den  Altar,^"»!!  welchem 
zmngisLjiBtof  Loitwng  ningrhnrpnpr  Prififitp.r  der  gfltthVhe  Gpaiaa.4e8 

Kaisgr«  Jiebpn   ftinhftiTnicrhftn    fwotthnitnn   yeiellU   ffltfduy    ÜML   glyjuh- 

sjjin  das  Sytnbor'deFRegipntngSBitges  war^  Tmd~Tn  dessen  Umgebung 

sich    eine   Reibe    vmi    n^rftmoniftTi     ndAU    nffnntlifthnn    IT^nrllnngm     alU 

jährlich  abspielte.  Die  Wichtigkeit^  welcheL-_dißsem.  Vereinigungs- 
jimktip  der  g^rmftniBrhfin  iStffmmf  von.  vornhereiii.ssuge.dacht  worden 
war,  geht,  auch  daraus  .hervor,  dasa  .nack.  Bericht  dea  Sueton  das 
Schwert  Julius  Cäsar^s  bei  dieseni  Heiligthura  aufgehängt  war,  dass 
femer  Vitellius  nach  dem  Siege  über  Odho  den  Dolch,  womit  letzterer 
sich  selbst  getödtet  hatte,  ebendahin  schickte.  Der  Ort  wurde  ferner 
damit  der  Hauptsitz  der  römischen  Aristokratie,  der  Versanmilungs- 
platz  der  Abgeordneten  aus  der  Provinz. 

Köln  behielt  diese  bevorzugte  Stellung  unter  den  anderen 
Städten,  als  auch  die  Kaiser  von  der  seitherigen  Eroberungspolitik 
gegenüber  dem  rechtsrheinischen  Germanien  absahen  und  sich  auf  eine 
möglichst  starke  Grenzenvertheidigung  beschränkten,  durch  Unter- 
haltung der  Zwietracht  unter  den  germanischen  Stämmen  deren 
allmähliche  Zersetzung  befördernd. 

Wenn  auch  gelegentlich  der  heute  in  Ausfuhrung  begriffenen 
Canalisation  der  Stadt  eine  Menge  römischer  Mauerreste  zu  den 
bereits  bekannten  hinzugetreten  sind,  viele  darunter  von  bedeutenden 
Abmessungen,  so  ist  doch  dabei  kein  einziges  jener  grossartigen 
Gebäude,  welche  Köln  einstmals  zierten,  in  seiner  Ausdehnung 
festgestellt  worden.  Architekt  Georg  Heuser  hat  die  vorzüglichsten 
Trümmer  von  architektonischen  Resten  neben  Grabsteinen,  Matronen- 
steinen und  Sculpturen  im  Museum  zusammenstellen  und  photo- 
graphiren  lassen.  (Siehe  Fig.  12.)  Auch  hat  derselbe  auf  Grund 
architektonischer  Reste  die  Reconstruction  verschiedener  Figuren- 
postamente und  Säulenstellungen  vorgenonunen  (siehe  Fig.  13), 
welche  auf  Tempelanlagen  von  etwa  11 — 12m  Höhe  schliessen  lassen. 
Die  Bculptirten  Theile  bestehen  sämmtlich  aus  dem  bekannten  Kalk 
und  Kalksandstein  der  Maasgegend. 


Zweiter  Abachnitt. 


G.  Heuser  theilt  darüber  ferner  mit,  dass  nach  Vergleichung 
mit  römischen  Tempeln  bei  Mauch  verschiedene  Einzelheiten  fast 
genau  mit  denen  am  Fau&tinatempel  in  Rom,  femer  mit  denen  an 
der  Basilika  des  Maxentius  und  derjenigen  des  Konstantin  daselbst 
übereinstimmen.    Demnach  gehören  die  meisten  Reste  dem  Ende  des 
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dritten  und  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts 
an;  doch  lassen  ver- 
schiedene auch  auf  eine 
frohere  Zeit  schliessen. 
Die  Technik  ist  eine 
vorzügliche  and  wir- 
kungsvolle. 

Das  Museum  ent- 
hält in  den  Nebenrflu- 
men  am  Kreuzgange 
einige  aus  vornehmen 
Häosera  stammende 
Mosaikböden,  deren  be- 
deutendster 7,08m  lang 
ond  6,60m  breit  ist; 
die  Steine  sind  künst- 
liche Pasten,  das  Ganze 
stellt  ehien  abgeschlos- 
senen Teppich  dar,  bei 
dem  sich  um  einen  Dio- 
genes im  Mittelfelde  die 
Brustbilder  der  sieben 
Weisen:  Sokrates,  Ari- 
stoteles, Cheilon,  Piaton, 
Kleobulos  und  Sopho- 
kles dargestellt  linden. 

Der  Boden  wurde 
1844  im  Garten  des 
jetzigen  Bürgerhospi- 
tals  gefunden.  Fernere 
Böden  wurden    in   der  Fig.  13, 

LungengaSSe,       ROmer-    RHmlicbe BKuUnorduungen,  nich  ArchLtekliirrMtm  dgi  Kölner 

gasae,    aa    der  Recht        «™....  »«i«.«  ..<".«•"...  o.™  h.™,. 
schule,    an  Gereon  u.  a.  0.   gefunden;  der  erstere  besteht  aus  sog. 
Stiftenmosaik.    Malereireste  sind  nicht  entdeckt  worden. 

Ueber  die  Fundorte  im  Allgemeinen  gibt  die  Karte  des  Generals 
von  Veith,  welche  in  der  Festschrift  zu  den  Bonner  Jahrbüchern 
1865  mitgetheilt  ist,  guten  Au&chluss,  wenngleich  einige  zweifelhafte 
Dinge,  wie  das  Theater  am  Appellhof,  dabei  vorkommen.    Die  Um- 


28  Zweiter  Abschnitt. 

gebung  des  heutigen  Bürgerhospitals  scheint  das  vornehmste  Viertel 
der  Stadt  gewesen  zu  sein;  jedenfalls  haben  hier  gewaltige  Gebäude 
zur  Römerzeit  gestanden. 

Trotz  der  zahllosen  Hände  ^  welche  Jahrhunderte  lang  die 
römischen  Trümmer  durchwühlt  haben,  ist  doch  noch  eine  Menge 
von  Grabanlagen  unversehrt  auf  uns  gekommen.  Die  bedeutendste 
derselben  wurde  in  der  Nähe  von  Köln,  im  Dorfe  Weiden  bei 
Station  Lövenich,  1843  aufgedeckt.  (Siehe  Figur  14.)  Die  heute 
5,2m  unter  dem  Boden  liegende  Grabkammer  von  3,55m  zu  4,48m 
bei  einer  Höhe  von  4,15m  ist  aus  grossen  Tuffsteinblöcken  hergestellt; 
jede  Seite  enthält  eine  tiefe  Nische  mit  Querplatten  zum  Aufstellen 
von  Gegenständen,  Büsten  etc.  Das  Licht  fällt  durch  ein  kreis- 
förmiges Oberlicht  ein,  während  der  Zutritt  mittels  einer  steilen, 
breiten  Treppe  erfolgte.  Die  Eingangsthür  ist  von  Stein  hergestellt, 
90cm  breit,  miib  einem  schweren  Eisenringe  und  Zapfenbändem 
versehen.  Sie  war  bei  der  Auffindung  der  Anlage  schon  zerbrochen, 
wie  denn  überhaupt  viele  Zeichen  der  Zerstörung  auf  eine  Plünderung 
in  früher  Zeit  schliessen  Hessen;  man  hatte  indessen  im  Wesentlichen 
bloss  nach  Gold  und  Silber  gesucht  und  nur  das  am  meisten  in  die 
Augen  Springende  mitgenommen.  In  der  Mitte  steht  der  Haupt- 
sarkophag von  Marmor,  der  seiner  Zeit  in  verschiedenen  Trümmern, 
beschädigt  und  seines  Inhaltes  beraubt  geftmden  wurde.  Seine 
Vorderseite  zeigt  in  einem  von  zwei  Genien  gehaltenen  Medaillon 
die  Büsten  der  Eheleute,  darunter  keltern  drei  Männer  Wein  in 
einem  mit  Löwenköpfen  und  -fiissen  verzierten  Kübel. 

Ueber  dem  Mittelbilde  und  an  den  Köpfen  des  Sarges  sehen 
wir  Jünglinge,  welche  Erzeugnisse  der  Landwirthschaft  tragen.  Es 
handelt  sich  demnach  um  das  Familiengrab  eines  reichen,  begüterten 
Mannes.  Vor  dem  Sarge  stehen  zwei  Marmorsessel,  bei  denen  man 
das  Korbgeflecht  nachgebildet  hat.  Ausserdem  finden  sich  Theile 
kleiner  Steinmöbel,  einer  kostbaren  Marmorbekleidung,  in  den 
Nischen  femer  eine  kleine  Zahl  von  Büsten,  Aschenkrügen,  Schalen, 
Sculpturen  etc.,  während  die  früher  aufgefundenen  kostbaren  anderen 
Gegenstände  in  das  Berliner  Museum  gebracht  worden  sind.  Letz- 
tere würden  gewiss  hier  in  viel  anregenderer  und  belehrenderer 
Weise  einen  Aufstellungsort  finden. 

Die  aufgefundenen  Münzen  gehören  der  Zeit  von  260 — 340  an, 
man  kann  die  Entstehungszeit  des  Grabes  daher  wohl  in  das  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  setzen.  (Siehe  Bonner  Jahrbücher  Heft  3  und  Bro- 
schüre „Römergrab  in  Weiden*',  fem  er  Erbkam'sche  Zeitschrift  1860.) 


Rümifrche'  Zeil. 


Wir  können  die  zahlreichen  Steinsäi'ge  ans  TuBstein  nnd  rothem 
Sandstein  ihrer  Einfachheit  halber  wohl  übergehen,  iind  hier  anf  das 
Hnseum  sowie  die  Dtintzer'sche  Beschreibung  der  römischen  Alter- 
thtlmer   in  Köln    verweisen;    ebenso    können   wir   des   heschränkten 
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Raumes  unserer  Besprechung  wegen  auf  eine  nähere  Beschreibung 
der  vielen  schönen  Matronensteine  im  Museum  (siehe  Fig.  12),  sowie 
der  Altäre,  Aschenbehälter  oder  solcher  für  Weihegeschenke  etc. 
hier  nicht  eingehen.  In  verschiedenen  Kirchen,  wie  St.  Gereon,  finden 
sich  ebenfalls  Reste  von  Grabsteinen  und  Inschrifltafeln  eingemauert, 
auf  die  wir  aufinerksam  machen,  und  von  denen  die  Bonner  Jahr- 
bücher gar  Manches  mitgetheilt  haben.  Eine  hervorragende  Rolle 
spielen  die  Grabsteine  von  Kriegern  verschiedener  Truppentheile, 
wie  der  Ala  Monicorum,  Afrorum,  Sulpitia  etc.  Hervorzuheben  ist 
das  Reiterrelief  mit  Inschrift,  das  vor  kurzem  auf  dem  Pflaume'schen 
Grundstück  am  Gereonsplatze  gefunden  wurde,  das  Relief  mit 
Schiffssoldaten,  an  der  Alteburg  gefunden,  der  Steinsarg  des  Alt- 
soldaten Vitali  mit  Reliefs  und  Inschriften.    (Im  Museum.) 

Wenden  wir  uns  noch  einer  kurzen  Betrachtung  der  Werke 
des  Kunstgewerbes  zu,  so  bieten  uns  die  Sammlungen  im  Museum, 
die  der  Herren  Franz  Merkens,  W.  Forst,  Ed.  Herstatt,  C.  A.  Niessen, 
Fürth  und  manche  andere  eine  reiche  Anzahl  oft  vortrefflicher  Ge- 
genstände, die  grösstentheils  dem  Kölner  Gebiete  entstammen,  und 
mehrfach  in  den  Bonner  Jahrbüchern  gezeichnet  und  besprochen 
worden  sind.  Insbesondere  hat  der  um  die  Forschungen  in  Deutz 
neben  Wolf  und  Schwörbel  verdiente  Oberlehrer  Dr.  C.  Bone  sich 
der  Beschreibung  mancher  Gegenstände  angenommen. 

Wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  viele  Gegenstände  in  andern 
Theilen  des  römischen  Reiches  angefertigt  wurden,  besonders  in 
dem  ersten  Jahrhundert  der  römischen  Herrschaft  in  Gallien  und 
am  Rhein,. mit  Bestijnmtheit  jedenfalls  alle  diejenigen  Erzeugnisse, 
welche  hinsichtlich  ihrer  Technik  an  ägyptische  oder  griechische 
Kunst  erinnern,  so  ist  doch  sicher,  dass  sich  sehr  bald  hier  zu 
Lande  unter  Leitung  römischer  oder  gallischer  Werkleute  und 
Künstler  ein  selbstständiger  und  eigenartiger  Betrieb  entwickelt  hat. 

Die  Formen  der  Glas-  und  Thongefässe  (siehe  Fig.  15  und  16) 
deuten  vielfach  ein  besonderes  rheinisches  Kunstgewerbe  an,  ebenso 
auch  die  Sinnspiüche  auf  Trinkgef&ssen,  wie  „Trinke  und  lache*, 
„Lebe*',  „Trinke  Gesundheit*,  „Sei  freund*,  „Wenn  Du  kannst, 
Du*,  „Vidula*  (ausgelassene  Freude)  u.  s.  w.  Auf  Gef^sen  römi- 
scher, ägyptischer  oder  gallischer  Herkunft  kommen  solche  Trink- 
sprüche, die  an  die  deutsche  Art  des  Trinkens  bezw.  Zutrinkens 
erinnern,  niemals  vor.  Werkstätten  mit  allerlei  Resten  Scherben  etc. 
sind  mehrfach  in  und  neben  der  Colonia  gefunden,  so  am  Hahnen- 
thore;  die  Barbotinetechnik  in  ^^f  Töpferei  ist  vornehmlich  rheinische 
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Eigenthiimlichkeit  (Siehe  Fig.  17.)    Hervorzuhebende  Fundorte  sind 
neben  Koln  noch  Trier,  Andernach,  die  wichtigsten  Moselstftdte  und 


Fig.  15. 


Henkelkrnj 
(Am  der  BammluDi 


Mainz.  Vielfach  deuten  auch  die  Darstellungen  und  Sprilche  auf 
Geissen  von  Siegelerde  (SigUlaten),  wie  Geräthschaftan  von  Eisen 
und  Bronze  entschieden  auf  hiesigen  Ursprung.  Einen  bei  Venlo 
gefundenen  Schildknopf  zeigt  Fig.  18.    Der  Phantasie  der  Künstler 


Fig.  18. 

DEBDeT  ScbUdknopr. 
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beBonders  unterworfen  war  die  Äbtiieiluiig  der  Lampen  (siebe  Fig.  19) 
nnd  der  zahlloBcn  kleinen  Nippsachen,  die  in  der  oft  skizzenhaften 
DarBtellnng  von  Menschen  und  Thieren  ein  erstaunliches  Natur- 
Stadium  bekunden.  Bei  manchen  Verzierungen  spielen  die  erotischen 
Dinge  eine  Haupti'olle;  überhaupt  überwiegen  bei  allen  Darstellungen 
Heiterkeit,  Lebenslust  und  Genuas. 

Die   heimische  Metallindustrie   ist   nicht  sehr  zahlreich  durch 
grossere  Gegenstände  vertreten;  wohl  haben  sich  viele  kleinere  Dinge, 
kleine  Nippsachen  und  Spielereien,  Statuetten,  Henkel  und  Reifen 
von  GefKssen,  Deckel,  gravirte  Schalen,  cmailUrte  Flacons  (wie  bei 
W.  Forst),   kleine  Geräthe,  Ringe  und  Instrumente  etc.   gefunden. 
Besonders    schöne  Gläser   linden   sich   in   dem  Museum,   den 
Sammlungen  von  Fr.  Mer- 
kens  (siehe  Figur  15),  Ed. 
Herstatt,  in  letzterer  auch 
eine  seltene  Barbotinehen- 
kelvase   von  grün  gefärb- 
tem Thon  auf  rothem  Un- 
tergrund  (siehe    Fig.   17) 
und  viele Sigillaten.  Weiter 
finden  wir  bei  W.    Forst 
und  C.  A.  Niessen    zahl- 
reiche   interessante    Lam- 
pen,   Thongefässe    (siehe 
Fig.  16)von  schwarzer  imd 
grüner    Erde    oder    auch 
grau,  roth  und  gelb. 

Bei  Forst  begegnen 
wir  einer  sehr  merkwür- 
digen Büste  des  Seneca  aus 
gebranntem  Thon  (hohl), 
der  Bronzestatnette  eines 
Pi~  j5_  Neptun  aus  besserer  Zeit 

Ttaaniiinpe.  (Siehe    Fig.    20),     einem 

(Am  der  stmiDiDDg  Ton  c.  A.  Kieiseo.)  bronzeneu    kleinen    Stier, 

dem  Besteck  eines  Arztes  und  vielen  kleineren  Kunstgegenständen. 
Wir  geben  diese  Notizen  lediglich,  um  unseni  Fachgenossen  nnd 
sonstigen  Besuchern  der  Versammlting,  die  sich  für  römische  Kunst 
besondera  interessiren ,  die  Orte  zu  bezeichnen,  wo  sie  sich  durch 
eigene  Anschauung  weiter  unterrichten  können. 


Fig.  19  b. 

Zum  SchlosB  lassen  wir  in  vorstehender  Figur  19a  eine  Zu- 
sammenstelliing  hier  am  Platze  geiundener  werthvoller  Gegenstände 
aas  der  Sammlong  Forst  folgen,  und  zwar: 

1.  Statuette  des  Neptun,  Bronze.  2.  Statuette  eines  Knaben 
(Genius),  £arbige  Terracotta.  3.  Portraitbttste  des  Seneca,  Terracotta. 
4.  Statuette  einer  Prieaterin,  zwei  Tauben  opfernd,  mehrfarbige 
Terracotta.  5.  Statuette  des  Jupiter,  Bronze.  6.  Eine  Camee, 
Portrait  des  Kaisers  Tiberius  mit  dem  Lorberkranze  und  im  Staat«- 
kleide.  7.  u.  9.  Filigrangläser  mit  bunten  und  vergoldeten  Ver- 
zierungen.   8.    Statuette  eines  ruhenden  Fann,  Bronze.    10.    Riech- 

KBln  und  nlna  Buten.  3 
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Sascbchen  in   emailliiter  Bronze.    11.    Ein  sogenanntes  LuvengUs. 

12.  Verzierte   Trinkbecher   in    Tbon    mit    der   Aufschrift    Viras. 

13.  Thongefltes  mit  sogenannter  Barbotine-Ärbeit:  ein  gepanzerter 
Jftg^  sacht  mit  Hälfe  von  Schlendern  einen  Bftren  (lebend^  fOr 
die  Thierspiele)  zn  fangen,  dazn  Hand  und  Hirsch.  14.  Ein  Stier 
in  Bronze.  15.  Barbotinetopf  mit  LotosbUttem  and  Perlstäben. 
16. 1  Trinkbecher  in  Thon  mit  Verzierongen  and  der  Umschrift: 
Si  potes  ta. 


Fig.  20. 

BroacadUuelte  elnn  Neptun. 
(Ana  dar  Sinualung  dei  ReglerungabnaiiieliMn  W.  Fout.] 

Die  Zasammenstellung  der  bildlichen  Darstellongen,  Anfiiahmen 
sowie  Textnotizen  verdanken  wir  aeben  den  übrigen  bereits  genannten 
Herren  besonders  der  Mitwirkung  des  Herrn  G.  Heuser,  die  Fest- 
stellung der  Münzen  dem  Herrn  Banquier  A.  J.  Fürth. 
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Romanische  Zeit. 

Wir  treten  nunmehr  zunächst  in  einen  Zeitabschnitt  der  Zer- 
störung und  des  Niederganges  der  Stadt.  Schon  im  Jahre  450  wälzen 
sich  nach  gewöhnlicher  ^  jedoch  noch  nicht  genügend  festgestellter 
Annahme  die  Schaaren  der  Hunnen  dem  Rheine  zu;  in  den  cata- 
launischen  Gefilden  geschlagen ,  kehren  sie  451  hierher  zurück,  um 
das  begonnene  Zerstörungswerk  fortzusetzen.  An  ihren  muthmass- 
liehen  Besuch  in  Köln  knüpft  sich  die  Legende  von  der  hl.  Ursula 
mit  ihren  11 000  Jungfrauen,  welche  in  der  Umgebung  der  heutigen 
Kirche  St.  Ursula  den  Martertod  erlitten  haben  sollen.  Vor  dieser 
Zeit  (400)  lebte  der  für  die  Kölner  Kirche  so  hochgeschätzte 
Bischof  Severin,  der  wie  sein  Nachfolger  Evergislus  in  den  Ruf  der 
Heiligkeit  getreten  ist. 

Kurz  nach  den  Verwüstungen  der  Hunnen  vermehren  sich 
die  Kämpfe  der  Germanen  am  Rheine  unter  sich,  die  damit  im 
Wesentlichen    abschlössen,    dass   Chlodwig   der   Begründer    einer 
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Fig.  20  a. 

Kirche  St.  CKcilia. 
Qezelchnut  von  Eberlein. 

neuen  fränkischen  Monarchie  wurde  ^  die  auch  das  Gebiet  der 
ripuarischen  Franken  mit  Köln  als  Mittelpunkt  umfasste.  Man 
nimmt  an,  dass  ein  Entscheidungskampf  bei  dem  alten  Tolbiacum, 
vielleicht  dem  heutigen  Zülpich,  stattgefunden  habe. 

Aber   nicht    der  Friede    war    durch   Errichtung    des    neuen 
Thrones   gesichert;   weit   über   hundert   Jahre    toben   Kampf  und 
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Streit  in  Folge  der  Reichetbeilong  anf  den  Trümmern  alter  Herr- 
lichkeit. Die  GeBchichtsbücher  sehweigen;  Sage  und  Legende 
bauen  sich  auf  den  nebelhaften  Bildern  der  Vorzeit  anf  und  liefern 
unseren  alten  Poeten  reichen  Stoff  flir  ihre  Dichtungen.  Welch 
ein  harter  ZerstOmngskampf  mnss  es  gewesen  sein,  der  solch  einen 
blühenden  Cultnrfitaat,  wie  den  rOmiscben,  vernichten  konnte,  und 
welche  Kämpfe  wiederum  waren  erforderlich,  um  einen  nenen  mit 
frischem  Geiste  auf  ganz  anderen  Grundlagen  zu  erbauen!  1000 
Jahre  waren  seit  dem  Tode  des  classischen  AlterthnmB  dahingerollt, 
bis  dasselbe  gleich  einem  Genius  aus  der  Vergessenheit  wieder 
emporstieg,  um  in  verjüngter  Gestalt  in  der  nenen  Zeit,  der 
sogenannten  Renaissancezeit,  wieder  aufzuleben. 


Fig.  22. 

Kfnbe  8b  CIcIUi.  Llnganchntlit. 
GBE«lchMt  taa  Wl«lbK*a. 

Auf  und  zwischen  den  römischen  Trümmern  entstand  langsam 
der  Anfang  einer  fränkischen  Stadt.  Ihre  Grösse  und  sonstigen  Ver- 
hältnisse sind  filr  uns  in  Dunkel  gehüllt;  nur  auf  Vermuthungen 
gestützt,  nehmen  wir  die  Lage  der  merowingischen  Bischofskirche 
an  St.  Cäcilien,  die  Lage  der  folgenden  Bischofskirche  auf  dem 
Dorahügel,  also  an  der  nordöstlichen  Ecke  der  Rümerstadt,  an. 

Näheres  bezüglich  der  fränkischen  und  merowingischen  Bauten 
iht  schwer  festzustellen.  Die  Krypta  von  St  CäcÜien  soll  der  Sage 
nach  von  M^emus  II.,  der  zu  Konstantin's  Zeiten  lebte,  gebaut 
worden  sein,  und  zwar  als  ein  Theil  der  ersten  Metropolitankirche 
Kölns;  jedoch  bestätigen  die  vorhandenen  Einzelheiten  eine  solche 
Annahme  keineswegs  (siehe  Figur  20a,  21  und  22);  vielmehr  ge- 
hört dieser  Tlieil  der  Kirche  sowie  das  mit  einem  Relief  geschmückte 
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seitliche  Portal  ein«r  viel  späteren  Zeit  an.  Neben  dem  Portal  be- 
findet sieb  der  wiederhergestellte  Theil  einer  Tufi'steinmaner  mit 
Querbandem  von  ROmerziegeln ;  auch  neben  je  zwei  Bogensteinen 
tritt  ein©  Ziegeltrennung  auf.  Dieser  Bantheil  gehört  gewiss  einer 
sehr  alten  Zeit  an,  aber  die  Tnfisteinmauer  mit  Ziegelbändem  treten 


vereinzelt  noch  in  der  Heribertszeit  auf.    Ebenso  ist  die  mnschelartige    io 
Behandlung  des  Nimbus  der  hl.  Cäcilie  kein  sicheres  Zeichen  früh-     '^ " 
christlicher  Zeit,    denn  sowohl  bei   karolingischen  Werken  als  bei 
Sculpturen   in    der   Kirche  zu  Brauweiler   (aus    der  Heribertszeit) 
"  kommen  derartige  Mnschelbilder  vor. 

Weitere  Sagen  erzählen  uns  von  dem  Paläste  der  merowingischen 
Könige  an  der  Kirche  St.  Maria  im  Capitol,  von  einer  durch  Fipbi 
erbauten  Stiftskirche  nebst  Kloster  an  Stelle  der  letztgenannten,  von 
einer  Capelle  auf  dem  Gottesacker  St  Ursula,  von  einem  neuen 
Dom  auf  der  Stelle  des  jetzigen,  von  Veränderungen  der  Märtyrer- 
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kirche  St.  Gereon  und  von  der  alten  Comeliuskirche  an  Stelle  von 
St.  Severin,  ohne  dass  aber  bis  jetzt  etwas  Bestimmtes  von  diesen 
Anlagen  entdeckt  worden  ist.  Im  Hinblick  auf  die  Grabsteine  aus 
rothem  Eifelsandstein  und  Marmor,  welche  in  St.  Maria  im  Capitol, 
St.  Ursula,  am  Dom  und  an  St.  Cäcilien  gefunden  wurden  und  welche 
theils  in  den  betreffenden  Kirchen,  theils  im  Museum  aufbewahrt 
werden,  dürften  jene  Sagen  doch  nicht  ganz  zu  verwerfen  sein.  Die 
in  St.  Maria  im  Capitol  aufgefundene  Platte  mit  dem  Relief  der 
hl.  Plectrudis  gehört  übrigens  nicht  hierher-,  sie  stammt  vielmehr 
aus  dem  12.  oder  gar  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts. 

Es  ist  ziemlich  sicher  festgestellt,  dass  sich  auf  der  Stelle  der 
heutigen  St.  Cunibertskirche  eine  dem  Schifferpatron  StjClemens 
geweihte  kleine  Kirche  erhob,  deren  Ursprung  man  in  das  7.  Jahr- 
hundert verlegt.  Auch  von  diesem  Bau  ist  kein  Theil  mehr  auf  uns  über- 
kommen, ebensowenig  wie  von  dem  Dom,  der  unter  Karl  dem  Grossen 
und  Bischof  Hildebold  an  Stelle  des  älteren  merowingischen  getreten 
sein  soll,  oder  überhaupt  von  sonstigen  Gebäuden  der  karolingischen 
Zeit.  Hier  müssen  wir  uns  der  Nachbarstadt  Aachen  zuwenden,  wo 
Kaisercapelle  und  Münster  uns  vortreffliche  Beispiele  dieses  Zeitab- 
schnitts darbieten. 

Die  verhältnissmässig  kurze  Spanne  Zeit  (768 — 814),  welche 
die  Regierung  Karl's  d.  Gr.  ausfallt,  vermochte  nur  wenig  an  der 
Entwicklung  der  Stadt  zu  thun.  Sagenhafte  Erzählungen  bringen, 
wie  bereits  erwähnt,  KarFs  Freund,  den  Bischof  Hildebold,  dessen 
Gebeine  in  St.  Gereon  ruhen,  in  Beziehung  zu  einem  neuen  Dom- 
bau an  Stelle  des  alten.  Die  nach  KarUs  Tode  erfolgte  Zerrüttung 
des  Reiches  musste  auch  Köln  mehr  und  mehr  zurückbringen,  bis 
die  allerdings  in  übertriebener  Weise  geschilderten  Raubzüge  der 
Normannen  das  Wenige,  was  noch  aufrecht  stand,  niederwarfen. 
Nach  ihrem  letzten  Besuch  im  Jahre  885  war  Köln  kaum  mehr 
als  eine  Ruinenstadt,  die  von  Bischof  Hermann  I.,  so  gut  es  ging, 
wieder  aufgerichtet  wurde. 

Mit  Kaiser  Otto  I.  (936—970)  begann  endlich  auch  für  Köln 
ein  neuer  Zeitabschnitt,  der  sich  bald  zu  einem  glänzenden  ge- 
staltete, indem  sich  hier  der  Mittelpunkt  des  neu  befestigten  abend- 
ländischen Christenthums  bildete.  Vor  Allem  war  es  Bruno,  der 
jüngste  Bruder  Otto's,  der  als  Bischof  von  Köln  (953—965)  mit 
kräftiger  Hand  die  Geschicke  der  Stadt  lenkte.  Unter  dem  Pro- 
tectorate  des  Kaisers  und  seiner  Mutter,  der  hl.  Mathilde,  und  der 
Leit]ing  Bruno's  entstanden  zahlreiche,   der  Kirche  dienstbare  Ge- 
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bände.  Der  nonmelir  vollendete  (filtere)  Dom  wurde  durch  kostbare 
Reliquien  bereichert  und  vielfach  aaBgeacbmUckt.  Han  erzählt 
anch,  aber  ohne  ausreichenden  Beweis  für  die  Richtigkeit,  dass  za 
jener  Zeit  die  Eonatantinische  BrUcke  abgebrochen  nnd  das  Mate- 
rial  für  den  Bau  der  St.  Pantaleonskirche,  welche  im  Jahre  964 
gegründet  wnrde,  verwandt  worden  sei.  Einen  noch  grosseren 
Äofschwong  nahm  Köln  anter  Kaiser  Otto  II.  nnd  seiner  Gemahlin 
Theophann,  der  ostrQmischen  Kaisertochter,  welche  Erzbiscbof  Gero 
im  Jahre  961  in  Konetantinopel  abholte.  Unter  Gero  wurde,  ausser- 
halb der  Mauern,  mit  dem  Bau  der  älteren  St.  Andreaskirche  be- 
gonnen. Erzbischof  Bruno  und  die  Kaiserin  Theophanu  wurden 
in  St.  Pantaleon  bestattet,  das  ihnen  vorzUglfch  seine  Entstehnng 
verdankte. 

Aus  der  Zeit  der  ersten  Ottonen  können  wir  nicht  eingehender 
berichten,  da  wir  im  Wesentlichen  aus  jenen  Jahren  nur  die  Schiffe 
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der  Pantaleonskirche  (siehe  Figur  23,    24   und  25)  noch  vor   uns 
haben.    Letztere  zeigen  uns  die  Anlage  einer  einfachen,   in  grossen 


Fig.  24. 

ion.  QuembnlU  mit  Bl[ck 
Oeielclmet  von  vneihut 
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AbmessuiigeD  gehaltenen  dreiBcbiffigen  Pfeilerbasilika.  Daa  Mittel- 
schiff hat  eine  Breite  von  14m  bei  16m  Hohe,  die  Seitenschiffe 
7  m  bezw.  7,2  m.  Die  Schiffe  waren  mit  flachen  Holzdecken  ver- 
sehen, Ornamente  fehlen  vollständig.  Das  bei  dem  Baa  verwendete 
Material  besteht  ans  Bruchsteinen,  theils  Grauwacken,  theils  Sand-, 
theilfi  Scbiefersteinen,  Basalten  nnd  Trümmern  ftlteror  Bauwerke. 
Spätere  Jahrhunderte  haben  alle  Fenster,  Thüren,  Q-esimse  etc.  etc. 
geändert,   die  Anssenseite  theilweise  mit  Tuffstein  und   noch  später 


Fig.  25. 

KlMlar  ei.  PanUlHD  Im  17.  JihrtiDiidBrt. 
Osielebnet  Ton  WIelhue. 

mit  Ziegelsteinen  geblendet,  so  dass  nur  hier  und  da  noch  Bruch- 
steine zum  Vorschein  kommen.  Unter  dem  jetzigen  Platteabelag 
finden  sich  noch  Reste  des  ursprilnglicken  Fussbodens,  dazwischen 
römische  Ziegel  mit  Legionsstempeln.  Hinsichtlich  der  ursprünglichen 
Gestaltung  der  Thilrme  und  der  Choranlage  fehlt  jeder  Anhalt. 
Weiteres  über  diese  Kirche  folgt  später. 

Im  Jahre  999  bestieg  der  Sohn  des  Grafen  Hugo  von  Worms, 
Heribert,  den  erzbischöflichen  Stuhl,  und  nun  entwickelte  sich  in 
Ruin  die  bauliche  Thätigkeit  in  ganz  besonderem  Haasse.  Da 
Heribert  gleichzeitig  Kanzler  des  Reiches  war,  so  hatte  er  sich 
auf  seinen   mehrfachen  grossen  Reisen,   besonders  in  Italien,   vor- 


BomuiiMhe  Zeit. 


41 


trefilicb  geschalt.    Seine  Werke  Bind  die  Heribertoskirclie  in  Deatz 
and  die  altere  ÄpoBtelnkirche,  die  aber  erst  von  seinem  Nacbfolger  ^ 
Pilgrim  vollendet  wurde.  '  T' 

Anf  Figur  26  geben  wir  den  GmndriBs  dieses  merkwOrdigen 
Baaes,  dessen  GrOndaug  in  die  ersten  Jahre  des  11.  Jabrhnnderts 
AUt  Der  Chorbaa  gehört  einer  spfiteren  Zeit  an;  nrsprünglich  sind 
nor  die  nnteren  Theile  der  Tbnrmanlage  und  der  Schiffe,  femer 
die  Westkrenzäügel  bis  zu   dem  Dachgesimse.    Alle  Schiffe   waren 


Fig.  26. 

Su  ApoMaln. 
OaialchiiM  tob  Eberlaln. 

mit  flachen  Holzdecken  versehen,  anter  denen 
sich  Mäandeririese  und  Inschriften  hinzogen. 
(Siehe  Figur  27.)  Das  Material  der  Mauern 
bestand  aas  Bruchsteinen  nnd  Basalten;  es 
tretea  auch  schon  Einfassungen  Tind  Bogen 
von  Drachenfelser  Trachyt  und  Tuflateinen 
anf,  indessen  scheinbar  später  eingefügt  Die 
Wefltanlage  war  in  der  ftir  die  Zeit  Heribert's 
bozw.  Heinrich's  II.  eigenthümlichen  Weise 
gebildet,  hohe  schlanke  SeitenthUrme,  ähnlich 
den  Minarets,  dazwischen  ehi  niedriges,  über 
dem  Mittelschüfdache  beginnendes  Glocken- 
baus (ähnlich  wie  Figur  25).  In  dem  ersten 
Stock  dieser  Tbonnanlagen  waren  in  der  Begel 
Altftre  anjgestelit  Ganz  ähnlich  wurde  um 
1060  der  westliche  Tbeil  von  St.  Pantaleon  er- 
baut (siehe  Figur  23  und  24);  hier  ist  der  flir 
jene  Bauzeit  eigenthümliche  Wechsel  zwischen 
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rothem  Sandstein  nnd  Tra- 
chytqnadem  an  Ecken, 
Lisenen  nnd  Bogen,  oft 
aach  bei  den  innem  vier- 
eckigen Pfeilern  besonders 
bemerkbar.  St  Maiia  im 
Capitol  zeigt  uns  ebenfalls 
diese  Art  der  Westanlage 
(siehe  Fig.  29),  die  bei  den 
rheinischen  Stiftskireben 
ziemlich  allgemein  dnrch- 
;,         .  /  //.  gefiüut  war.  (Münstereifel, 

'"^'^'  Steinfeld.)     Ebenso  allge- 

mein ist  die  spatere  Ver- 
änderung derselben,  indem 
man  die  schlanken  Seiten- 
KTTpu  «-  s.'.*M^.'  Im  c.pit.1.  thürme  abgetragen,  daflir 

atMicimet  Ton  Ebttitiiu  j^s  mittlere  Glockenhaus 

hoch  anfgefilhrt  hat,    bei  St   Aposteln  bereits   ia  der  romanischen 
Zeit,  bei  andern  Kirchen  viel  später. 

Ganz  abweichend  von  den  bis  dahin  genannten  Bauten  finden 
wir  die  Abteikirche  St.  Heribert  in  Deutz,  welche  anscheinend  auf 
einer  Grundfläche  errichtet  ist,  die  an  einen  Knppelbau  wie  St  Gereon 
erinnert.  Die  Studien  des  Bectors  Schwörbel  über  diesen  Bau  sind 
noch  niclit  abgescldossen. 

Wir  alle  wissen,  mit  welch  heiligem  Eifer  Heinrich  II.  und 
seine  Gemahlin  Kunigunde  die  kirchliche  Baukunst  förderten.  Die 
hundert  Jahre  von  950 — 1050  sind  in  architektonischer  Beziehung 
vielfach  an  ihre  Namen  geknüpft.  Die  romanische  Bevölkerung 
war  nach  so  vielen  schmachvollen  Jahren  von  dem  Drange  einer 
gründlichen  geistigen  Reform  beseelt,  und  die  neu  befestigte  Kirche 
gab  dazu  vonviegend  die  Mittel.  Geistliche  nnd  Weltliche  strebten 
dem  nämlichen  Ziele  zu,  sich  gegenseitig  ergänzend.  Die  haupt- 
sächlichen Kirchen,  Klöster  und  Stifte  der  Stadt  Köln,  welche 
dieser  Zeit  ihre  Entstehung  verdanken,  sind  folgende:  im  Norden: 
St,  Andreas,  an  der  ROmermauer,  974,  St.  Ursula,  1036,  zweiter 
Bau;  im  Westen:  St.  Aposteln,  1030—1036?,  Theile  von  St  Gereon, 
1069;  im  Osten:  St.  Martin  auf  der  Insel,  977,  zweiter  Bau, 
St.  Maria  an  der  Stiegen  (ad  gradus)  am  Dom,  1050 — 1060?, 
St.  Maria  im  Capitol,  1049;  im  Süden:  St.  Severin,  1043,  St.  Georg, 
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Fig.  29. 

St  Maria  Im  Capitol. 
Oeselebnet  von  Eberlein. 

1067,  St.  Pantaleon,  964—980.  Ihre  Erbauung  fällt  in  die  Regie- 
nmgsjahre  der  Bischöfe  Heribert,  Pilgrim,  Hermann  II.,  Anno  II. 
und  Hidolf. 

Was  die  Einzelheiten  dieser  Bauwerke  betrifft,  so  bieten  die- 
selben wenig  Mannigfaltigkeit.  Wir  begegnen  fast  überall  derselben 
dreischiffigen  BasUikenanlage  mit  viereckigen  schweren  Pfeilern,  bis- 
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veilen  ^att  ohne  jegliches  Profil  oder  mit  önfiidiem  Karnie^erams 
venehen,  Bogen  ohne  Profile  und  Vozicnmgen,  flache»  Decken, 
wie  schon  oben  bemerkt,  nnd  meist  in  glatter  Versdialni^  herge- 
stellt Die  Mittelschiffbreiten  schwanken  Ewiscben  7,5  nnd  14  m. 
Das  Material  der  älteren  Kirchen  ist  vorwiegend  Bruchstein;  in  dem 


ernten  Viertel  des  11.  Jahrhnnderts  tritt  aber  Bchon  Tuffstein  da- 
zwischen auf,  bisweilen,  wie  bei  St.  Maria  im  Capitol,  mit  rotben 
Ziegelarchivolten  verziert  Der  rothe  Sandstein  verschwindet  all- 
mählich; der  Trachyt  bildet  neben  TuÖstein  das  alleinige  Werk- 
stdinmaterial.  Wir  geben  in  Figur  30  ein  Beispiel  jener  einfachen 
Wandgliederung,  wie  sie  St.  Aposteln,  St  Pantaleon,  St  Maria  im 
Capitol  und  ausserdem  die  Ueberbleihsel  an  kleineren  Kirchen,  wie 
St.  Johann,  St.  Colnmba  u.  a.,  noch  zeigen.  Die  Thurmanlagen 
der  Westseiten  haben  wir  bereits  oben  besprochen.  Wenn  auch 
Qrllnde  vorliegen,  in  denselben  Anklänge  an  die  schon  iu  der  karo- 
lingiechen  Zeit  auftretende  Anordnung  zu  linden  (Aachen,  Corvey), 
so  bleibt  es  immerhin  annehmbar,  doss  man  zur  Zeit  Heribert's 
(999 — 1021)  nicht  gleichzeitig  die  Westchoranlage  mit  den  Plankir- 
thürmen  angewandt  und  theilweise.  später  verändert  hat  Neben  den 
Ffeilerbasiliken  kommen  gleichfalls  solche  vor,  in  denen  man  runde 
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Sänlen  mit  WOifelcapitälen  in  gleichmllSBigen  Abständen  und  ohne 
WecbBel  mit  Pfeilem  angewendet  hat 

Die  f^lrstliche  Bibliothek  in  Muhingen  besitzt  ein  Calendarinm, 
welches  die  Verpflichtimgen  des  Domcnstors  aufzählt  Aus  demselben 
ei^ebt  sich  ftlr  den  Fachmann  ein  ziemlich  getrenes  Bild  von  dem 
Aussehen  des  ftltem  Kölner  Domes.  Nach  Ennen's  Domfestschrift 
soll,  gestützt  auf  ein  Manoscript  des  Sedulius  in  der  Brüsseler 
Bibliotiiek,   schon    Ende    des    9.   Jahrhunderts   dieser  Dom    ausge- 


Fig.  31. 

HliieliebJffnnd  hii  81.  Unnli. 
aeieJiiluist  TOD  WIethue. 

schm&ckt  worden  sein.  Nach  dem  obengenannten  Calendariuni  war 
der  alte  Dom  eine  Säulenbasilika  mit  Holzdecken,  hatte  ein  Ost- 
und  ein  Westchor,  Über  letzterem  wahrscheinlich  ein  Glockenhaus 
mit  seitlichen  Thürmen. 

In  ähnlicher  Weise  erbaute  Bischof  Anno  II.  (1056  —  1076) 
die  Kirchen  St  Georg  nnd  St  Maria  ad  gradus,  letztere  über  der 
Römermaaer  hinter  dem  alten  Dom  gelegen.  Die  Stiftskirche  St.  Georg 
zeigt  uns  trotz  der  Veratammeiung,  welche  dieser  Bau  erfahren  hat, 
doch  noch  das  Bild  einer  Säulenbasilika  jener  Zeit  (vergleiche  Figur 
33  und  34),  vad  zwar  sind  die  ursprünglichen  Theile  schwarz  an- 
gelegt, die  späteren  heller  gehalten.  Wir  verweisen  der  Aehnlichkeit 
wegen  auf  die  Grundrisse   der  Basiliken  von  St  Maria  in  Halber- 
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Btadt,  Paolinzelle,  Hamers- 
leben,  Königslutter  n.  a. 
in  dem  Werke  von  Bezold 
und  Dehio.  Bei  den  sttmmt- 
lidien  Beispielen  kommen 
nur  selten  halbkreisförmig 
geschlossene  Kreozflflgel 
vor,  wie  sie  bei  nnserer 
ELircbe  St.  Georg  noch 
deutlich  zu  erkennen  sind. 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  ein 
Weetcbor  bestanden  hat; 
bei  der  sonst  sehr  ähn- 
lichen Kirche  St  Maria 
ad  graduB  war  ein  solches 
vorhanden.  Ueberallfinden 
sich  rohe  Würfelcapitale 
und  Säulenfllsse  ohne  Eck- 
blätter. In  den  Säulen- 
schaften,  die  meistens  von 
rothem  Eifelsandstein  hergestellt  sind,  waren  sehr  häufig  kleine 
Reliquienbehälter  mit  Inschriften  angebracht,  welche  in  St.  Georg 
noch  erhalten  sind. 

Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  welche  Theile  der  977  erbanten 
Benedictiner-Abteikirche  Gross  St  Martin  auf  der  Rheininse]  heute 
noch  erhalten  bezw.  zwischen  den  vielen  späteren  Bauten  versteckt 
sind;  wahrscheinlich  sind  einzelne  der  mächtigen  Pfeiler  noch  aus 
der  ersten  Zeit,  Auch  St.  Ursola,  deren  ältere  Theile  bei  dem  Zu- 
sammensturz der  ersten  Kirche  wohl  grösstentheils  zerstSrt  worden 
sind,  dürfte  noch  verschiedene  Reste  der  ursprunglichen  Anlage  be- 
wahren. 

Deutlich  erkennbar  sind  die  Theile  des  11.  Jahrhunderts  an 
der  Kirche  St  Severin,  einer  Collegiatstiftskirche,  die  unter  Heribert 
schon  begonnen ,  unter  Hermann  II.  1043  aber  erst  geweiht  wurde  (ver- 
gleiche Figur  48  und  80a).  Es  sind  die  Theile  zwischen  dem  spätem 
Ostchor  und  den  viel  späteren  gothischen  Schiffen;  sie  lassen  auf 
eine  grosBe  Anlage  BchlieBsen.  Eine  eingehende  Beschreibung  durch 
den  mit  der  Herstellung  betrauten  Architekten  Franz  Schmitz  wäre 
sehr  erwünscht. 

An  der  Kirche  St.  Gereon  wurden  im  11.  Jahrhundert  wesent- 


Fig.  32. 
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liehe  Äendemngen  Torgenommen.  Anno  entfernte  um  1060  die  alte 
-kleinere,  walirscheinlich  viereckige  Choranlage  (siehe  Figur  32),  die 
nach  AuBicht  verechiedener  Forscher  aus  der  karolingiBchen  Zeit 
Btammen  soll,  wie  man  denn  auf  verschiedene  Äendemngen  in  dieser 
Zeit  Bchlieast  und  ihr  auch  die  in  der  Krypta  aufbewahrten  Marmor- 
capitäle  und  Baaen  zuweist  Zugleich  beseitigte  Anno  den  merk- 
würdigen Moeaikboden,  der  mit  den  Darstellangen  der  vier  Cardinal- 
tagenden unter  Benutzung  alttestamentarischer  Bilder  geschmückt 
war.  Mit  den  Trttmmem  dieses  Werkes  hatte  man  verschiedene 
Theile  der  Krypta  gepflastert  Nach  mähsamer  Aufnahme  der  einzel- 
nen Tbeile  durch  Maler  Avenarius  wurde  der  Boden  unter  Zugnmde- 


Pig.  33. 

St.  Oaorit. 
Oaulcbnal  tob  Wlathue. 

legung  eines  Gesammtplanes  vom  Verfasser  dieser  Schrift  mit  ent- 
sprechender Ergänzung  wieder  in  der  Krypta  verlegt;  man  war 
damals  hinsichtiich  des  Alters  und  trUheren  Lagerortes  im  Zweifel. 
Bei  der  spateren  Anlage  eines  neuen  Hochaltars  und  Erneuerung 
der  Treppen  fanden  sich  unter  den  letzteren  weitere  Reste  der  Mosaik 
im  AnschluBs  an  die  Darstellung  des  Thierkreises,  sodass  heute 
fes^esteUt  ist,  dftss . daS-Werk  bestimmt  der  karoEngischen  Zeit  an- 
gehört und  nicht  in  der  Krypta^  sondern  im  Chor  und  dem  Kuppel- 
-T-aume"  gele^ii'  hat.  Die  beiden  grossen  Seitentiitlrme  neben  dem 
~T3Eot  tiel^  wahrscheinlich  bei  jenen  Arbeiten  Anno 's  auch,  welcher 
zunächst  die  kleine  Capelle  an  der  Südseite  der  Unterkirche,  dann 
die  letztere  selbst  mit  dem  sich  darüber  erhebenden  Chorbau  fertig- 
stellte und  1069  einweihte. 
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Die  verschiedenen  in  dem  Fuesboden  eingepflaeterten  Reete 
von  Mai'mor-Incnistationen  ^hörea  jedenfalls  dem  ehemaligen  Chor- 
abschluBs  oder  den  Ambosen  an. 

Welche  Arbeiten  nnter  Anno  an  St.  Andreae,  deseeo  älteste, 
aas  974  stammende  Theile  mehriach  vom  Brande  gelitten  hatten, 
oder  an  St.  Onrnbert,  das  als  Stiftskirche  873  an  Stelle  der  alten 
Clemenscapelle  getreten  war,  ausgeführt  worden  sind,  ist  noch  nicht 
genau  festgestellt  worden.  Am  Dom  hat  sich  Änno's  Thätigkeit 
hauptsftchlich  auf  innere  Ausschmückung  beschränkt. 


Fig.  34. 

Sl.  QeoTg.    LJbigaiiKbnliL 
aeialcbnal  Ton  WldbHe. 

Ueber  die  Frofanbauten  des  11.  Jahrhunderts  ist  nicht  viel 
zu  sagen;  wohl  mögen  noch  manche  Reste  in  den  alten  Stadttheilen 
versteckt  sein,  grössere  Werke  sind  indees  nicht  bekannt.  Die  noch 
bis  in  unser  Jahrhundert  überkommenen  Theile  des  älteren  Ehren- 
und  des  Älteren  Eigelsteinthores  waren  eben  bo  wenig  bemerkens- 
werth  wie  diejenigen  des  noch  vor  einigen  Jahren  erhaltenen  Würfel- 
thores  am  Ostlichen  Ende  der  Gereonstrasse  (von  Scheban  beschrieben). 
Wir  verweisen  zum  Schluss  noch  auf  die  sämmtlichen  Unterkirchen, 
in  denen  wohl  die  meisten  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der 
Architektur  zur  Zeit  Heribert's  und  Anno's  zu  finden  sind. 

Mit  Ausnahme  von  Maria  im  Capitol  befanden  sich  die 
grossen  Klosterbauten  ausserhalb  der  ^ömerfestung,  inmitten  grosser 
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Chonuulchl  der  ilUin  XLrelii  Bl  UiurtUui  Dich  dnem  Mod^l  Im  HuHum. 

Qärten  und  weiter  Ackerflfichen,  die  vorläufig  mit  hohen  Mauern 
und  nothdflrfligen  fortificatorischen  Anlagen  umgeben  wurden.  Wie 
wenig  Werth  damals  auf  die  alten  Befeatigungawerke  gelegt  wurde, 
zeigen  Maria  im  Capitol,  dessen  ßstUcher  Theil  auf  der  rßmisclien 
Stadtmauer  ruht,  theilweise  auch  Andreas,  femer  St.  Aposteln  und 
Maria  ad  gradue  hinter  dem  Dom,  welche  bis  zur  alten  Umwal- 
lung reichten.  An  vielen  Stellen  wurden  Thoröffnungen  in  dieselbe 
KGb  nod  KlM  Binten.  4 
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gebrochen,  einzelne  Strecken  sogar  gänzlich  niedergelegt.  Die 
Erweiterung  der  Befestigungsanlagen  konnte  nicht  lange  aufge- 
schoben werden,  da  für  eine  volle  Sicherheit  der  reichen  Erlöster 
und  Stifte  sowie  ftlr  das  Eigenthum  der  Bürger,  die  sich  in  deren 
Nähe  niedergelassen  hatten,  unbedingt  gesorgt  werden  musste. 
Nach  Ennen  soll  schon  1021  eine  Umwallung  der  Klostervorstädte 
beendet  worden  sein.  Auch  die  Martinsinsel,  wie  überhaupt  die 
Rheininseln,  mit  Ausschluss  des  sogenannten  Werthchens,  sind, 
nach  demselben  Schriftsteller,  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  schon 
mit  neuen  Befestigungen  versehen  worden;  im  Uebrigen  zogen 
sich  diese  Arbeiten  noch  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts hin,  und  scheint  nur  ein  Theil  der  Werke  mit  Mauern 
und  Halbthürmen  versehen  gewesen  zu  sein.  Bestimmte  Reste  von 
solchen  hat  man  nur  im  Westen  und  Norden  gefunden.  Die  Thore 
dagegen  besassen  sämmtlich  gemauerte  Thürme. 

Die  neuen  Vorstädte  behielten  ihre  alten  Namen,  wie  Nieder- 
reich (Niederich)  nach  Norden  hin,  Westrich  im  Westen,  Martins- 
inselstadt und  Oberreich  oder  Oberburg  (Oversburg)  im  Süden. 
Auf  der  Karte  (Fig.  4)  sind  sie  eingetragen  und  schraffirt.  Die 
alten  Gräben  sind  noch  durch  die  tiefere  Lage  der  in  späteren 
Jahrhunderten  an  ihre  Stelle  getretenen  Strassen  und  deren  damit 
zusammenhängende  Benennung  gekennzeichnet,  wie:  tiefe  Gasse 
(heute  Thieboldsgasse),  Pellergraben  (heute  Perlengraben),  Katha- 
rinengraben.  Altergraben  und  Entenpfuhl  (heute  Eintrachtstrasse), 
Rinkenpfahl,  Klingelpütz  etc.  Im  Allgemeinen  benannte  man  die 
späteren  Strassenzüge  meistens  nach  den  Gräben  und  Wällen, 
während  man  die  Strassen,  welche  der  alten  Römermauer  entlang 
liefen,  j,alte  Mauer  an  Aposteln,  am  Laach,  an  der  Bach  etc.*'  be- 
zeichnete. Ein  Blick  auf  die  allgemeine  Form  der  vergrösserten 
Stadt   zeigt  sofort,    dass    es   sich  hier   nur   um    einen   Nothbehelf 

f 

handeln  konnte ;  auch  die  noch  in  diesem  Jahrhundert  abgerissenen 
Ueberbleibsel  einiger  alten  Thore,  wie  des  Ehrenthores,  der  Würfel- 
pforte und  des  Eigelsteinthores,  Hessen  auf  kleine,  mangelhafte  Bau- 
werke schliessen.  Für  den  eigentlichen  städtischen  Verkehr  waren 
die  oben  genannten  Vorstädte  mit  Ausnahme  der  östlichen  von 
geringer  Bedeutung,  und  es  wird  sich  ein  solcher  auch  wohl  nur 
in  wenigen  Strassen,  z.  B.  den  Hauptlands trassen,  entwickelt  haben. 
Der  grööste  Theil  des  städtischen  Gebietes  mit  seinen  weitläufigen 
Klosteranlagen,  Gärten,  Ackerhöfen  und  Rittergütern  gewährte  ein 
Bild  ländlicher  Idylle ,  während  man  in  der  alten  Stadt,  besonders 
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dem  Inseltheilc;  8ich  immer  enger  zusammendrängte,  die  Strassen 
mehr  und  mehr  einengte  xmd  man  weiter  dazu  überging,  den 
Bheinarm  an  der  Stelle  des  heutigen  Alten-  und  Heumarktes  zuzu- 
schütten, um  einige  nothdürftige  Markt-  und  Stapelplätze  zu  er- 
langen. 

Die  Kämpfe  zur  Zeit  der  Regierung  Heinrich's  IV.  und  V.,  die 
an  Heftigkeit  ihres  Gleichen  suchen,  weil  eine  Reihe  geistig  gleich 
begabter  und  energischer  Männer  das  Schwert  führten,  um  Geistlich 
gegen  Weltlich  auszufechten,  waren  flir  Köln  besonders  wichtig, 
weil  die  Stadt  durch  ihre  Parteinahme  fllr  Kaiser  Heinrich  IV, 
Papst  und  Bischof  zum  ersten  Male  selbständig  gegenüber  trat. 
Trotz  dieser  politischen  Gegensätze  und  der  sich  daraus  ableitenden 
Streitigkeiten  erlitt  die  Entwicklung  der  Bauthätigkeit  Kölns  keine 
wesentliche  Störung.  So  sehen  wir  zur  Zeit  des  baulustigen  Anno 
eine  Reihe  grosser  Bauten  aller  Arten  entstehen.  Wir  erwähnen 
nur  die  Fortführung  der  Arbeiten  an  St.  Georg  (siehe  Fig.  33  und  34), 
die  Umänderung  von  St.  Gereon  (siehe  Fig.  9  xmä  32)  und  die 
grossen  Anlagen  an  St.  Maria  ad  gradus,  welche  durch  ihn  hervor- 
gerufen wurden. 

Auch  Erzbischof  Friedrich  I.  (1100—1131)  förderte  die  Werke 
christlicher  Kunst  in  hohem  Masse;  indessen  handelte  es  sich 
meistens  um  Erweiterungen,  Einwölbungen  der  Schiffe,  Thurm- 
Anlagen  sowie  um  die  Vollendung  des  inneren  Ausbaues  und  der 
Decorationen. 

Unter  den  Nachfolgern  des  letztern,  welche  bis  zu  dem  viel- 
gennanten  Erzbischof  Reinald  von  Dassel  regierten  (1160),  war  die 
Bauthätigkeit  eine  ähnliche;  indessen  entstanden  imter  Arnold  II. 
von  Wied  verschiedene  grössere  Bauwerke  an  Stelle  älterer  bezw, 
Erweiterungen.  St.  Ursula  scheint  man  nach  dem  Zusammensturze 
der  alten  Kirche  längere  Zeit  entweder  gar  nicht  mehr  oder  in 
uothdürftig  geflicktem  Zustande  benutzt  zu  haben;  denn  erst  um 
1140  hören  wir  von  einem  Umbau,  der  1155  eingeweiht  wurde. 
Die  in  Fig.  31  dargestellte  Mittelschiffwand  giebt  ein  Bild  der  bis 
dahin  in  Köln  nicht  angewandten  Gliederung  und  der  Anlage  von 
eben  so  neuen  Emporen.  Wir  finden  immer  noch  die  alte  bekannte 
glatte  Holzdecke,  während  man  die  Seitenschiffe  wölbte.  Der  in 
der  Abteikirche  in  Knechtsteden  bei  Köln  durch  französische  Prämon- 
stratenser  (1140)  angewendete  Gewölbebau  wollte  vorläufig  in  Köln 
selbst  noch  keinen  Boden  finden.  In  St.  Aposteln  nahm  man  wesent- 
liche Aenderungen  vor:    man  versah    die  Pfeiler   mit   vorgelegten 
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Fig.  35.  Fig.  36. 

EbrenlhorbuTg,  niich  etilem  W[«der-  OareDBitborburg  (>b|cbcoclisii  ISSt). 

hanMIlungunisurf  von  WIethue  Oez.  toh  Culodlg. 
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Gewöibediensten,  wölbte  die  Seitenschiffe  und  versnobte  ein  Gleiches 
auch  bei  dem  Mittelsclüff.  Dabei  scheint  man  aber  auf  Hindembse 
gestoBsen  zu  sein ,  indem  man  erst  spftter  nach  verschiedenen  Branden 
die  Arbeit  fortsetzte.  Gleichzeitig  scheint  man  damals  die  Weat- 
anlage  geändert  und  den  hohen  Glockenthurm  aufgeführt  zu  haben. 
(Fig.  39.) 

Auch  in  St  Georg  beschaiHgte  man  eich  mit  einer  Wölbung 
(Fig.  33  und  34);  man  setzte  rücksichtslos  einen  schweren  Pfeiler 
zwischen  die  Säulen-Arcaden  and  verfuhr  überhaupt  so  ungeschickt, 
dass  der  Bau  nur  durch  die  schleunigste  Verankenmg  gerettet  werden 
konnte.  Aehnliche  Einwölbungsversuche  wurden  damals  fast  in  allen 
Kirchen  vorgenommen  und  brachten  viele  derselben  in  ernste  Gefahr. 

Einen  grösseren  Bau  filhrte  Arnold  II.  an  St.  Gereon  auf, 
indem  er  (1142)  den  von  Anno  hergestellten,  wahrscheinlich  noch 
nicht  ganz  vollendeten  östlichen  Chorabschluss  niederlegte  und  die 
Unter-  wie  Oberkirche  verlängerte,  gleichzeitig  auch  zwei  grosse 
Seitenthürme  neben  dem  Chorabschluss  erichtete.  (Fig.  32,  44  und 
45a.)  Auf  eine  Einwölbong  dieser  Anlage  mit  Ausschluss  der  Chor- 
nischen und  der  Krypta  scheint  Arnold  aber  verzichtet  zu  haben. 

Unter  demselben  Erzbischof  fand  weiterhin  die  Vollendung 
der  seit  vielen  Jahren  im  Bau  begriffenen  und  etwa  seit  dem  Jahre 
1145  benutzten  Stiftskirche  St.  Mauritius  statt.  Diese  Kirche  ist  in 
mannigfacher  Weise  erwähnenswerth ;  zunächst  weil  wir  in  ihr  das 
älteste  Beispiel  einer  Kölner  Pfeilerbasilika  finden,  welche  von  vorn- 
herein auf  eine  Wölbung  angelegt  war  (etwa  1130),  dann,  weil  man 
auf  die  sonst  üblichen  Kreuzflügel  verzichtet  und    dafür    eine    er- 
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weiterte  SeitenBchiffanlHge  eingef\ihrt 
hatte,  Bowie  endlich  ftticfa  bei  dem 
niedrigea  westlichen  QlockeuhauBe 
die  SeitenthOrme  fortlieaa  und  daftir 
zwei  über  Eck  geatellte  hohe  und 
schlanke  Chorthürme  an  der  Ostseite 
anbrachte.  DieFhotographie(Fig.34a) 
ist  nach  einem  Modell  im  Museum 
hergestellt  worden. 

Die  hinsichtlich  ihrer  Ausdeh- 
nung zweifelhaften  Veränderungen 
von  Gross  St  Martin  werden  auf  den 
Brand  von  1149,  welcher  das  ganze        „  .     '^'      '.      „.  . 

'  "  Dl*  S«TeiiiulharbitrK,  nuh  einer  Wledcr- 

Stadtviertel  verheerte,  zurückzuführen  i.enMiiun(uuue  Ton  Erb*n  undwiMhue 
aein.    Sie  faUen  in  die  Zeit  des  schon  (.bB.br«i,™  im. 

oft  genannten  Bischofs  Arnold  11.  und  des  Abtes  Gottschalk  und 
Bchlieesen  mit  der  Einweihung  1172  ab.  Wahrscheinlich  hat  es  sich 
bei  dieser  BauthAtigkcit  vorzüglich  um  die  Beseitigung  der  Brand- 
schäden an  den  Schüfen  gehandelt,   vielleicht  war  aber  auch  schon 
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die  Anlage  des  Osttheils  in  neuer 
Form  geplant  und  theilweise  aucli 
begonnen  worden.  Wir  werden  bei 
Gelegenheit  der  Arbeiten  nm  1200 
Doch  einmal  darauf  zurlickkommen. 
An  dieser  Stelle  machen  wir  be- 
sonders auf  eine  Kirche  in  der  Nach- 
barschaft von  Köln  aufmerksam,  die 
oben  bereits  erwähnte  Abteikirche  in 
Branweiler,  welche,  gleich  St.  Pan- 
tateon  von  dem  hl.  Brano  gegründet, 
sich  in  dem  Verlaufe  von  100  Jahren 
zu  einem  grossartigen  Bau  entwickelt 
Fig.  38».  hat  und    in  Bezug    auf   ornamentale 

D9rF~.*™u.«m^.u.ji^am_Hheiop«or.n..  ßgjj^jj^j^jjg  bedeutender  ist   als  die 

gleichzeitigen  Kölner  Kirchen. 

Einen  neuen  Abschnitt  in  der  Entwicklung  Kölns  betreten 
wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der 
Regierung  Kaiser  Friedrich's  Barbarossa  und  der  Erzbischufe 
Beinald  von  Dassel  und  Philipp  von  Heinsberg.  Die  Schöpfungen 
der  Jahre  von  1160 — 1260  drücken  der  Stadt  den  Stempel  einer 
gewaltigen  Tbatkraft  auf  und  legen  den  Grund  zu  einer  Blüthe,  die 
an  die  alte  römische  Herrlichkeit  zu  erinnern  vermag,  wenngleich 
die  Dauer  eine  viel  kürzere  gewesen  ist.  Reinald  von  Dassel,  der 
Kanzler  des  Kaisers,  brachte  die  Reliquien  der  hl.  drei  Könige  zum 
(älteren)  Kölner  Dom  und  lenkte  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen 
Volkes  auf  dieses  Bauwerk,  dessen  Weiterbau  er  selbst  durch  Er- 
richtung zweier  mächtiger  Glockenthttrme  förderte  und  dessen 
Inneres  er  in  prächtiger  Weise  verschönerte.  Unter  Erzbischof 
Philipp  schritten  die  Kölner  Bürger  gegen  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts zu  der  neuen  gewaltigen,  alle  alten  und  neuen  Vorstädte 
umschliessenden,  bogenförmigen  Umwallung,  die,  wenn  auch  ver- 
ändert, bis  zum  Jahre  1880  bestanden  hat  (siehe  Fig.  4).  Wir 
besitzen  noch  eine  darauf  bezügliche  Urkunde  aus  dem  Jahre  1180 
(Eckertz). 

Handel  und  Wandel  entfalteten  sich  in  erstaunlicher  Weise, 
besonders  seit  Köln  1201  Mitglied  des  Hansabundes  geworden 
war.  Die  erweiterte  Stadt  erreichte  nunmehr  eine  Grösse  von  etwa 
400ha  bei  einem  Umfange  von  8500m  ohne  die  Wälle.  Ihre  Form 
war  annähernd   ein  Halbkreis  von  1500m  Halbmesser,  die  Rhein- 
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fronte  war  etwas  über  SOOOm  lang.  Der  höchste  Punkt  war  damals 
wie  heate  die  westhche  Fortsetzung  dea  DomhUgels  mit  22ni  Kölner 
oder  58  m  Amsterdamer  Pegelhöhe.  Die  grösste  Senkung  des  Bodens 
wird  auch  damals  in  der  Gegend  von  St.  Maria  in  der  Schnnr- 
gasse  mit  etwa  7  m  Kölner  Pegel  gewesen  sein. 

Nachdem   alle  oder  doch   der   grösste   Theil   der  Wälle  und 


Fig.  39. 

St.  Apoiteln. 

Gräben  vollendet  war,  begann  man  mit  den  Maaem  und  Thoren, 
deren  Fundamente  man  in  die  Erdwfille  einsenkte.  Die  Erbauung 
dieser  Werke  hat  sich  lange  Zeit  hingezogen  und  die  Äusfilhrang 
ist  augenscheinlich  oft  unterbrochen  und  bei  drohender  Kriegsgefahr 
übereilt  worden.  Dem  Stile  der  Thorburgen  nach  scheiaen  die  am 
spätesten  erbnuten  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fertig  gewesen 
zu  sein,  während  an  den  Mauern  wohl  noch  länger  gearbeitet  wurde. 
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In  dem  grossen  Bogen  landeinw^ts  betrat  man  die  Stadt  durch  nenn 
Thore,  von  der  Rheinseite  aus  durch  eine  ganze  Reihe  grösserer 
und  kleinerer  Thore  und  Pforten.  In  den  Mauem  waren  50  Halh- 
thOrme  angebracht.  Am  Bayen  tmd  an  St.  Cunibert  waren  zwei 
starke  Werke  angelegt,  die  durch  Bogen  mit  einem  im  Wasser 
stehenden  Thurmbau  verbunden  waren,  von  welchem  aus  das  Fahr- 
wasser des  Rheins  durch  Ketten  gesperrt  werden  konnte.  Näheres 
Ober  die  ganze  Befestigung  finden  wir  angegeben  in  dem  vom 
Architekten-  und  Ingenieur -Verein  Rir  Rheinland  und  Westfalen 
herausgegebenen  Werke:    „Köln   und   seine   Thorbnrgen"  (Selbst- 


Fig.  398. 

EhemwIiEtr  DKbttanrni  vod  St  CKcIllsn. 

Verlag  des  Vereins,  1886),  welchem  60  Tafeln  beigefllgt  sind.  Es 
wird  hier  genügen,  auf  einige  Einzelheiten  aufincrksam  zu  machen, 
um  die  Fig.  35,  36,  37,  38,  38a  zu  erläutern.  In  diesen  sind  die 
Reconstructionen  der  Anlagen  mitgetlieilt,  da  die  Wiedergabe  der 
verstümmelten  Ueberbleibsel  schwerlich  gentigen  dürfte,  um  ein  rich- 
tiges Bild  zu  geben.  Wir  haben  drei  verscliiedene  Arten  von  Thor- 
thürmen  zu  unterscheiden,  welche  durch  Fig.  35,  36,  37  im  Wesent- 
lichen veranschaulicht  werden.  Die  unteren  Theile  sind  von  Basalt- 
steinen mit  Tuffsteinflillung,  die  oberen  nur  von  Tuffstein  hergestellt. 
Merkwürdig  ist  die  an  den  Aussenseiten  der  Untertlieile  wiederholt 
auftretende  Blendung  mit  Rustica-Quadem  von  Tracliyt.    Man   hat 
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sich  vor  jedem  Thor  an  der  Feldseite  einen  Vorhof,  sogensniiten 
Zwinger,  zn  denken,  der  mit  seitlichen  Mauern  und  einem  Vortharm 
geschloseen  war.  Die  ureprüngliche  Höhe  der  Stadtmauern  und  der 
Zinnen  ist  neben  dem  Hanpttharm  angegeben ;  später  sind  die  Mauern, 
wie  an  Fig.  36  zu  sehen  ist,  bedeutend  erhöht  worden.    An  mehreren 


Fig.  39  b. 

Kirch«  m  den  bh.  Apuleln.    Anilcht  du  Chon. 
(Ornuibiii  ilsbe  Flg.  iS.) 

Theilen  der  Mauern  und  einigen  Thorthürmen,  z.  B.  am  Friesen- 
thore,  waren  die  Consolen  und  Eisenhaken  zum  Befestigen  der  Lauf- 
nnd  Wurfgänge,  die  man  bei  Armimng  der  Festung  anbrachte,  bis 
1880  noch  erhalten.  Die  Thorburgen  waren  Festungswerke  für  sich, 
die  ursprünglich  auch  mit  den  Mauer-  oder  "VVallgängen  in  keiner 
Verbindung  standen.  Die  Thünne  und  Nebenthürme  waren  mit  glatten. 
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Fig.  40. 

Eliemallger  Kreusgang  an  St.  Aposteln. 
Nach  Boia8er<Se,  gez.  von  Eberleln. 

bleigedeckten  Dächern  versehen,  auf  denen  Wnrfinaschinen  ihre 
Aufstellung  fanden  (siehe  Fig.  35).  Die  Halbthürme  in  den  Mauern 
scheinen  dagegen  immer  spitze  Dächer  gehabt  zu  haben  und  standen 


Fig.  41. 

Oroas  St.  Martin. 
Nach  Nagolachmidt,  ges.  von  Eberlein. 
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mit  den  Lauigängen  auf  den  Mauern  in  Verbindung.    Die  Schiess- 
iOcher  in  den  Mant;m  der  Thünne  und  über  den  Ausfallpfbrten  der 


Stadtmauer  waren  mit  Steinnasea  oder  auch  ähnlichen  Vorriclitungen 
aus  Holz  versehen  (Fig.  36  und  37).  Die  älteren  Thoröffnungen 
waren  in  kreisförmiger  oder  annähernd  parabolischer  Curve   über- 
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wölbt  (Fig.  37).  Die  späteren  zeigen  einen  Spitzbogen  (Fig.  36). 
Die  seitlichen  grossen  Halbthürme  bildeten  im  ErdgeschosB  nach 
der  Stadtseite  hin  eine  grosse  offene  Nische. 

In  Fig.  38  a  geben  wir  einen  Theil   aas   dem  grossen  Rhein- 
panorama  von  Anton  Woensam  (1530 — 1540)  mit  drei  grossen  Bitter- 
relieft,  wahrscheinlich,  wie  gewöhnlich,  Marcos  Agrippa,   Marsilius 
und  irgend  einen  Kaiser  darstellend.  Weiter  zeigt  Fig.  38  den  Bayen- 
thnrm,  ebenfalls  nach  einer  Zeichnong  aus  dem  16.  Jahrhundert  re- 
construirt.    Der  untere  Theil  bis  zu  den  Eck-Erkern  gehört  zu  der 
alteren  Zwingburg,  welche  die  Erzbischofe  zur  Wahrung  ihrer  Hoheite- 
rechte  errichten  Hessen, 
als  die  Stadt  zur  An- 
la^    der   grossen    Be- 
festigungen, schritt.  Bei 
den   späteren  Kämpfen 
der  Stadt  um  ihre  Selb- 
ständigkeit worden  die 
beiden       Zwingburgen 
oberhalb  und  unterhalb 
Kölns  aufgegeben.  Wir 
verweisen     auch     auf 
Fig.  75,  in  welcher  das 
Bild  des  Baycnthurmes 
links  zu  sehen  ist,  auf 
den    Abschnitt     dieses 
Werkes  über  die  heu- 
tige    Stadterweiterung, 
wo  von  der  Wiederher- 
stellung  verschiedener 
Anlagen   die  Rede  ist, 
sowie    auf    die    Stadt- 
karten von  1572,  1702, 
1752  und  1815,  welche 
hier  eingefügt  sind. 
Alle  Klöster,  Stifter  und  Ritterborgen  lagen  nach  Vollendong 
der  neuen  Umwallung  innerhalb  der  Befestigung,    Das  atadtkölnische 
Gebiet   wurde    durch    den    ausserhalb    der   Urawallung    liegenden 
sogenannten  Bischofsweg  abgegrenzt  (siehe  Fig.  4),    Auf  allen  Ge- 
bieten   der   Baukunst    entfaltete    sich    rege    Thätigkeit,    in    erster 
Linie  in  Bezog  auf  kirchliche  und  klösterliche  Anlagen.    Der  roma- 
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nische  Baustil  um  das  Jahr  1200  ist  wohl  in  keiner  Stadt  zu 
solcher  Blüthe,  zu  solchem  künstlerischen  Adel  gediehen,  wie  in 
Köln.  Es  giebt  kaum  ein  kirchliches  Bauwerk,  das  nicht  grössere 
oder  kleinere  Arbeiten  aus  dieser  Periode  aufweisen  könnte.  Auf- 
fallend ist  auch  bei  den  Kölner  Kirchenbauten  der  spätromanischen 
Zeit  die  Vorliebe  flir  vielthürmige  und  reich  gruppirte  Anlagen. 
Wenn  diese  reiche  Gruppirung  von  Central-  und  Flankirthürmen 
auch  eine  anziehende  und  mächtige  Wirkung  hervorbrachte,  so  ge- 
schah solches  doch  oft  auf  Kosten  der  innern  Wirkung  und  der 
praktischen  Nutzbarkeit.  Der  Umstand,  dass  man  ältere  Theile 
häufig  stehen  liess  und  bei  den  Umbauten  benutzte,  that  der 
Standfähigkeit  mitunter  grossen  Abbruch;  besonders  war  dies  der 
Fall  bei  Einwölbung  der  Schiffe,  deren  Mauern  und  Widerlager  gar 
nicht  auf  einen  starken  Seitenschub  berechnet  waren.  Von  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  ab  verschwinden  die  Holzdecken,  die  Fenster 
werden  vermauert  und  verlegt,  es  entstehen  Strebepfeiler  oder  Ver- 
ankerungen. Was  die  damalige  Zeit  von  alten  Deckenconstructionen 
zurückliess,  verfiel  der  Veränderungssucht  späterer  Jahrhunderte, 
so  dass  wir  heute  keine  einzige  flache  Holzdecke  in  den  beste- 
henden Kirchen  mehr  besitzen.  Wohl  finden  wir  noch  die  Andeu- 
tungen in  den  über  den  Gewölben  auftretenden  Mäanderfriesen  und 
ähnlichen  Malereien,  wie  in  St.  Georg,  St.  Aposteln,  St.  Maria  im 
Capitol,  St.  Ursula  und  dem  älteren  Theile  von  St.  Gereon.  (Siehe 
Fig.  27.)  Mit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  ist  der  Gewölbe- 
bau in  den  Kölner  Kirchen  vollständig  ausgebildet;  St.  Cunibert, 
St.  Gereon,  der  Osttheil  von  St.  Aposteln,  St.  Maria  im  Capitol  und 
St.  Maria  in  Lyskirchen  geben  uns  die  schönsten  Beispiele. 

Die  letztgenannte  kleine  Kirche  ist  eine  von  den  wenigen  voll- 
ständigen Neubauten,  welche  Ende  des  12.  Jahrhunderts  an  Stelle 
eines  älteren  Bauwerkes  entstanden  (s.  Fig.  49  und  50).  Die  Gestal- 
tung des  Grundrisses  und  die  sonst  seltene  Anlage  von  Emporen 
über  den  Seitenschiffen  zeugen  von  der  Beschränktheit  der  Bau- 
plätze in  diesen  am  Rheinufer  und  der  eigentlichen  Verkehrsgegend 
gelegenen  Stadtvderteln.  Zwischen  hohen  Wohn-  und  Lagerhäusern 
eingeklemmt,  inmitten  eines  Gebietes,  dessen  Seiten-  und  Neben- 
strassen  oft  auf  Im  Breite  beschränkt  waren,  konnte  der  Bau  sich 
nur  an  der  Ostseite  in  bemerkbarer  Weise  entwickeln.  Die  Chor- 
abside benutzte  die  Stadtmauer,  daneben  sollten  sich  zwei  starke 
Thürme  erheben,  von  denen  aber  nur  einer  ganz  vollendet  ist.  In 
einem  Festungsthurm,  sog.  Wichhause,   auf  der  Mauer  wohnte  ein 
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Geistlicher;  daran  anstossend  baute  man  ein  geräumiges  Pfarr-  und 
Schirihaus,  welches  als  seltenes  Beispiel  eines  romanischen  Wohn- 
haoses  noch  bis  in  die  1840er  Jahre  von  Vielen  bewundert,  dann 
aber  leider  abgerissen  wurde,  um  einem  modernen  Neubau  Platz 
zu  machen.   (S.  Odenthal'sche  Sammlung  im  Museum.)    Die  Schiffe 


Fig.  44. 

SUduulcht  von  Bl  GenoB. 

von  Lyskirchen  sind  bereits  sämmtlich  mit  Verständniss  gewölbt, 
auch  Strebepfeiler  angelegt.  An  dem  Bau  scheint  aber  sehr  langsam 
gearbeitet  worden  zu  sein.  Die  sehr  originelle  und  reich  verzierte 
Westportal-Anlage  ist  wohl  erst  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
standen; sie  ist  ein  Musterbild  fUr  romanische  Verzierongsweise  jener 
Zeit.  Sehr  merkwürdig  sind  die  noch  erhaltenen,  vonCaplan  Göbbels 
wiederhergestellten   Malereien    an  Wänden    und    Gewölben,    deren 
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figorenreiche  Dar&tellmigeii  von  fester  und  kUDstlerischer  Hand  ge- 
zeichnet sind.  Die  Entstehung  dieser  ÄusBchmllckung  darf  wohl 
in  die  ersten  Jahre  des  13.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Wir  wollen  nur  kurz  verschiedene  andere  kleinere  Kirchen- 
bauten erwähnen,  welche,  wie  St.  Maria  Lyskirchen  (oder  St  Maria 
auf  der  Insel  Nothhausen),  in  dem  Kern  der  BUrgerstadt  mi  12.  Jahr- 


Fig.  45. 

fit.  Gereon.    iDDeDeniltlil  dei  Kuppelnumi  nod  daa  Chan. 

hundert  entstanden  sind.  Dahin  gehört  die  Pfarrkirche  St.  Lau- 
renzios,  eine  kleine  dreischifBge  PfeÜerbasilika  mit  Westthurm, 
dessen  Seiten  sich  in  zwei  Giebel  auflösten,  ähnlich  wie  der  Ost- 
tharm  von  St.  Gereon;  femer  die  Vergrösserung  von  St.  Brigitta  (an 
der  Südseite  von  Gross  St.  Martin)  mit  hohem,  schlankem  Stein- 
thorm  und  stumpfer  Spitze;  Klein  St.  Martin  mit  anstossendem 
Krenzgang  und  hohem,  starkem  Thunn.  Das  Schiff  der  letztge* 
nannten  Kirche  war  Über  die  Römerraauer  hinweggebaut,  die  Chor- 
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anläge  befand  sich  demnach  auf  der  Stelle  des  römiBcken  Khein- 
wei-ftes.  Weiter  gehörten  hierher  die  schon  früher  genannten  Kirchen 
St.  Columba,  St.  Älban,  St.  Johann  B.,  St  Peter,  der  Oberbau  von 
St.  CAcilien  mit    einer   sehr  merkwürdigen  hölzernen  Tharmanlage 
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in   reicher   Gmppinmg,    endlich   St.   Lupus.    Viele   der    einfachen, 
meiBtenB  viereckigen,  mit  Cachtr  Pfeilerghederung  und  Blendbogen 
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oder  Bogenfriesen  verzierten  Glockenthünne  sind  heate  noch  in  ihrem 
Manem-erk  erhalten.  In  den  grossen  Klostergebieten  ausserhalb  der 
Verkehrsstadt  entstand  nach  1200  die  Klosterkirche  Sion,  eine  ein- 
schiffige Anlage  mit  Kleeblatt-  und  Rundfeu^tem,  schönen  Gewülben 
and  Dachreiter;  im  Westen  der  Stadt  neben  St.  Gereon  die  Pfarr- 
kirche St.  Christoph  (siehe  Fig.  45a),  eine  kleine,  einschiffige  Kirche 
mit  steinernem  Glockenthnrm  nnd   zwei  grossen  Seitenhallen.    Die 


Fig.  47. 

st.  Uirii  Im  CtpLIoL  Ostmnilchf.     ' 

Rheinansicht  des  Anton  Woensam  Bon~ie  die  Ansichten  Kölns  von 
Merian,  Hogenberg  etc.  geben  vielfach  die  Thürme  und  die  allgemeine 
Anordnnng  der  vorgenannten  Bauwerke  in  geschickter  Darstellung. 

Die  Profangebäude  hielten  zwar  meist  an  der  mächtigen  Gie- 
belanlage fest,  wie  uns  das  einzig  noch  erhaltene  romanische  Hans, 
das  sogenannte  Tempelhaus,  zeigt;  gleichzeitig  aber  findet  man  viel- 
fach den  gradlinigen  ZinnenabschlusB  vertreten. 

Das  in  Fig.  61   mitgetheilte   Tempelhaus    in   der  Rheingasse 
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war  einst  Wohnsitz  der  Patricierfamilie  Overstolz;  im  16.  Jahr- 
htmdert  wohnte  daselbst  der  berühmte  Bürgermeister  Hardenrath 
dessen  Gedächtnisscapelle  in  St.  Maria  im  Capitol  als  eines  der 
reizendsten  Werke  der  späteren  Gothik  bewundert  wird  (s.  Eck- 
Erker  Fig.  47). 

Eine  alte  Inschrill  des  Tempelhanscs  lautet: 
Tzo  Rhjngazzc  bin  ich  genant 
Goden  Luiden  woil  heknnt. 

Später  besass  die  Faniilie 
von  Groote  und  darauf 
die  von  Leykam  das  Haus ; 
1838  drohte  es  einzu- 
stürzen und  wurde  nun 
von  der  Stadt  erworben, 
ausgebessert  und  unige- 
baut, diente  dann  längere 
Zeit  als  Fest-  und  Em- 
pfangshaus fär  hohe  Herr- 
schaften ,  später  den  Kauf- 
leuten als  Börsenlocal,  den 
Engländern  als  Kirche 
u.  s.  w.  Die  innere  Ein- 
richtung hat  dabei  viele 
Veränderungen  erlitten 
(siehe  Fig.  62),  doch  bietet 
dieselbe  gleich  der  Vor- 
deransicht noch  manches 
Sehenswerthe  (s.  Fig.  6.3). 


Fig.  47  a. 

L  Utriii  im  Ctplml. 
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Ein  zweiter  ronumischer  Profanbau  war 
die  Apotheke  am  Ältenmarkt.  Heute  besteht 
von  dem  alten  Qebaade  nur  ein  Theil,  and 
zwar  in  veränderter  Anlage  mit  Deaen  Zn- 
tfaaten;  die  nraprflnglicbo  Aasicht  des  Ge- 
bäudes ist  indessen  noch  bekannt  und  ans 
^er  Handzeichnung  im  Museum  ersichtlich 
(siehe  Fig.  65).  Die  Profile  und  Verzierun- 
gen an  diesem  Haoae  zeigen  eine  muster- 
hafte Durchführung  und  Behandlung. 

Einer  ferneren  Handzeichnung  im  Mn- 
seom   verdanken    wir   die  Wiedergabe   der 
sogenannten  alten  Sonntagesehule  an  St.  Peter,       g^  „^^^  m  Lj-ikirehm. 
auf  der  Stelle  des  heutigen  Elementarschul-  O".  tod  Ebenam. 

gebäudes  daselbst,  ein  tretflicbes  Beispiel  jener  ernsten,  mächtigen 
Giebelankgen  und  in  der  Behandlung  ähnlich  der  ehemaligen  Pastorat 


Fig.  50. 

St.  Hirl>  In  LyiklTiheii, 

an   St.   Maria  in    Lyskirchen   (Fig.   60).     In   der   noch   erhaltenen 
Rüsterwohnung  am  Gereonsdriesch  haben  wir  endlich  noch  ein  bo- 
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stehendes  Beispiel  von  einem  kleinen  romanischen  Gebäude  des  in 
Rede  stehenden  Zeitabschnittes. 

Zufällig  entdeckte  Eberlein  auf  seinen  zum  Vortheil  unseres 
Werkes  unternommenen  Forschungen  in  dem  Wohnhause  an  Domi- 
caner  18  eine  romanische  Anlage  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts oder  noch  früher,  von  welcher  in  Fig.  66  die  Ansicht,  in 
Fig.  67  der  Grundriss  und  in  Fig.  68  die  Anlage  einer  Fenster- 
gruppe dargestellt  ist.  Der  Grundriss  zeigt  uns  deutlich  die  Be- 
schränktheit der  Baustellen  in  der  damaligen  Bürgerstadt.  (Man 
vergl.  femer  die  Sanmilung  im  Museum  xmd  das  Boisser^e'sche 
Werk.) 


tioiliml 
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Fig.  51. 

St.  Caoibert. 
Ges.  von  Eberlelo. 

Zwischen  der  romanischen  und  gothischen  Kunst  findet  sich 
in  Köln  nur  ein  ganz  kurzer  Uebergang,  wie  wir  an  einigen  spär- 
lichen Resten  an  St.  Ursula,  dann  aber  an  St.  Gereon  beobachten 
können,  die  eben  als  einzige  Beispiele  des  sog.  gothischen  Ueber- 
gangsstiles  dastehen. 

Es  gibt  wohl  kaum  eine  Kirche  in  Köln,  welche  so  viele  Ver- 
änderungen, und  zwar  in  kurzen  Zeitabschnitten  erlitten  hat,  wie 
St.  Gereon;  die  durchgreifendste  Aenderung  war  der  Aufbau  der 
Kuppel  über  dem  alten  zehneckigen  Raum  zu  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts. Bevor  wir  diese  eingehender  besprechen,  wollen  wir  der 
allgemeinen  Geschichte  der  Stadt  einige  Worte  widmen. 

Der  Um-  und  Ausbau  der  Stadt  von  1190  ab  vollzog  sich  in 
rascher  Folge  innerhalb  60  Jahren,  während  gleichzeitig  auf  kirch- 
lichem wie  staatsrechtlichem  Gebiete  sich  gewaltige  Veränderungen 
vollzogen  oder  doch  vorbereiteten.     Die  Erzbischöfe  Reinald  von 
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Dassel  onä  Philipp  von  Heinsberg  hatten  zeitweise  durch  ihre  feind* 
liehe  Stellung  zitm  päpstlichen  Stahle,  dem  der  kölnische  Clerus 
im  Ganzen  treu  geblieben  war,  mannigfache  Verwicklungen  hervor- 


Fig.  52. 

SL  Cunlben,  Chonnilclit. 

gemfen,  die  nur  dadurch  gemildert  wurden,  dass  sich  die  Bischöfe 
meistens  im  Gefolge  des  Kaisers  oder  in  sonstigen  Angelegenheiten 
auf  Keisen  befanden.  In  solchen  Zeiten  wurde  das  Erzbisthum  durch 
Beamte  verwaltet,  während  die  kirchlichen  Functionen  den  Weih- 
bischöfen übertragen  waren.    Das  städtische  Regiment  benutzte  die 
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Ä.bwesenheit  der  ErzbischOfe,  um  Beine  SelbBtst&adigkeit  zu  erwei- 
tem  und  zu  befestigeD,  Die  Ueldrücksichten  beherrschten  mehr 
und  mehr  den  politisohen  Gedankengang  der  Bärger  and  der 
städtischen  Verwaltung,  wie  auch  den  des  Erzbiachots.  Der  gefüllte 
Geldbeutel  erwies  sich  bei  den  meisten  Zerwürfnissen  anter  Kaiser 
Friedrich,  seinem  Sohn  Heinrich  VI.  und  den  folgenden  Öegen- 
kaisem,  sowie  den  Erzbischöfen  Philipp,  Bruno  III.,  Adolph  I., 
Bruno  IV.  und  Engelbert  dem  Heiligen  immer  mehr  als  die  stärkste 
Waffe  und  das  wirksamste  Kampfesmittel  aus  dem  Kriegszenghausc 


Fig.  53. 

InneiHnalclit  Tgn  Sr.  CtiDlbcrt. 

der  Stadt,  wahrend  Mauern  imd  Dämme  genügend  gegen  Einfälle 
kleinerer  äusserer  Feinde  schützten. 

Die  kölnische  Verfassung  bis  in  das  12.  Jahrhundert  musste 
den  bestehenden  bäuerlichen  Verhältnissen  Rechnung  tragen,  da  der 
Betrieb  der  Landwirtliscliaft  in  Köln  besondere  Berücksichtigung 
erforderte.  Das  grosse  Aufblühen  des  Handels  und  der  Gewerbe 
brachte  das  Uebergewicht  auf  Seite  der  Handelsleute  und  führte 
fernerhin  zur  Ausbildung  der  Corporationen ,  welche  im  Aligemeinen 
zunächst  die  Sondcriutcressen  vertraten.  Die  Verwaltung  ruhte  in 
den  Händen  des  Schöffencollegiums  und  mehrerer  solcher  freien  Cor- 
porationen oder  Zechen,  aus  und  neben  denen  sich  dann  allmählich 
die  Zünfte   im  besonderen  Anschluss  an   das  Handwerk  entwickel- 
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ten.  Zur  Zeit  waren  die  besitzenden  Stände  und  alten  Adels- 
famiUen  in  den  Corporationen  und  einzelnen  Zünften  vertheilt  und 
behaupteten  dort  ihre  Rechte,  oder  in  der  sogenannten  Richherzunft 
oder  Richerzeche  vereinigt.  Die  Oberhoheit  stand  dem  Erzbischof 
zu.  Hinsichtlich  des  Münzwesens  bestanden  besondere  Verträge :  die 
Stadt  hatte  das  Prägerecht  ^  der  Erzbischof  die  Revision  vor  der 
Ausgabe.  Das  Recht  der  ZoUerhebimgen,  die  Obergewalt  über  das 
höhere  Gerichtswesen  waren  Sache  des  bischöflichen  Regiments; 
durch  die  Rechte  des  Domcapitels  war  die  geistliche  Gewalt  der 
Erzbischöfe  begrenzt.  Dieselben  behaupteten  das  Eigenthumsrecht 
für  die  Ländereien  ausserhalb  des  Bischofsweges  auf  der  Landseite 
und  ftlr  diejenigen  auf  dem  sogenannten  Inselbereich.  Diese  letz- 
teren gingen  indessen  schon  unter  Philipp  von  Heinsberg  (um  1180) 
in  die  Hände  der  Stadt  und  einzelner  Privaten  gegen  Zahlung  und 
Belastung  mit  jährlichen,  an  den  Erzbischof  zu  entrichtenden  Steuern 
über.  Hinsichtlich  der  Erweiterung  der  Festungswerke  behielt  sich 
der  Erzbischof  die  Genehmigung  vor. 

Dem  glänzenden  Baustile  der  neuen  Stifte  und  Klosteranlagen 
entsprachen  die  Eigenschaften  ihrer  Bewohner  immer  weniger.  In 
den  Stiften  wurden  die  Stellen  für  die  wirklich  thätigen  Herren 
immer  geringer  dotirt,  während  die  einträglichen  Aemter  meistens 
zur  Versorgung  der  jüngeren  Söhne  des  hohen  Adels  oder  besonderer 
Günstlinge  dienten.  Auch  in  den  Klöstern  der  älteren  Orden,  z.  B. 
der  Benedictiner,  waren  mit  der  Verschiebung  der  Berufsthätigkeit 
und  dem  Reichthum  lockere  Verhältnisse  eingetreten.  Die  Schutz- 
herren xmd  erzbischöflichen  Vögte  walteten  immer  freier  in  ihren 
Erpressungsversuchen  und  Anmassungen  und  vergrösserten  damit 
noch  die  eingerissenen  Verwirrungen  und  Missstände. 

Inmitten  dieser  Verhältnisse  war  die  Herrschaft  der  Hohen- 
staufen  untergegangen.  Der  Erzbischof  und  die  Stadt  Köln  hatten 
sich  von  der  Sache  dieses  Kaiserhauses  abgewendet  und  für  Otto  IV. 
von  Braunschweig  erklärt,  und  zwar  Köln  aus  handelspolitischen 
Gründen,  weil  Otto  IV.  durch  seine  nahen  Beziehungen  zu  England 
für  die  Förderung  des  Handels  zwischen  diesem  Lande  und  der 
Reichsstadt  wesentlich  zu  wirken  vermochte.  Die  langen  Kriege 
gegen  Otto's  Mitkaiser  Philipp  von  Schwaben  verwüsteten  die  Rhein- 
lande, ohne  die  Fortschritte  der  Stadt  zu  hemmen,  da  trotz  des 
wechselnden  Kriegsglückes  der  Kampfschauplatz  fem  von  Köln 
büeb,  und  man  die  späteren  Angriffe  Philipp's  von  Schwaben  auf 
die  Stadt  glänzend  abwies. 
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Einen  wesentlichen  Abschnitt  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Stadt  bildet  die  Regierungszeit  des  Erzbischofs  Engelbert  I., 
des  Heiligen,  von  Berg  (1216—1225),  eine  kurze,  aber  durch  die 
besonders  hohe  geistige  Veranlagung  dieses  Mannes  und  dessen 
Thatkraft  bedeutimgsvolle  Zeit.  Engelbert  erklärte  sofort  allen 
Missständen  auf  geistlichem  und  weltlichem  Gebiete  den  Krieg.  Auf 
ersterem  schätzte  er  gegenüber  dem  erschlafften  Klosterwesen  die 
Bedeutung  der  Orden  der  Armuth  und  der  Arbeit,  der  sogenannten 
Bettelorden  der  Carmeliter,  Franciscaner  und  Dominicaner,  und 
führte  sie  als  Reorganisatoren  des  christlichen  Lebens  trotz  heftiger 
Widerrede  in  Köln  ein.  In  kürzester  Zeit  sehen  wir  ihre  Klöster 
und  Kirchen  aus  dem  Boden  wachsen  und  ihre  Insassen  und 
Klosterleute  mit  der  Vertheidigung  der  Kirche,  Verbesserung  ihrer 
Einrichtungen  und  der  Pflege  der  Wissenschaften  beschäftigt.  Es 
sei  hier  an  den  grossen  Gelehrten  Albertus  (Magnus)  und  seinen 
Schüler  Thomas  von  Aquin  sowie  Joh.  Duns  Scotus,  Doctor  sub- 
tilis,  erinnert  (um  1275).  Albertus  ist  heute  in  St.  Andreas,  Duns 
Scotus  in  der  Minoritenkirche  beigesetzt.  Die  Deckung  alter 
Schulden  des  Erzstiftes  und  eine  allzureiche  Hofhaltung  zwangen 
Engelbert,  alle  Hilfsquellen  zur  Geldgewinnung  auszunutzen,  wäh- 
rend dabei  die  Thätigkeit  der  Zöllner  und  Vögte  einer  strengen 
Prüfung  unterworfen  und  Gerechtigkeit  überall  geübt  werden  sollte. 
Es  ist  begreiflich,  dass  es  hierbei  bald  Feinde  genug  gab  und 
die  Ennordung  dieses  glänzenden  Kirchenfürsten  die  traurige  Folge 
seines  guten  Strebens  war.  Auch  mit  Köln  musste  bald  ein  Zwie- 
spalt entstehen,  als  man  mit  der  genauen  Feststellung  der  beider- 
seitigen Rechte  und  Pflichten  vorging,  und  als  der  Erzbischof,  auf 
seinen  alten  Hoheitsrechten  beharrend,  den  Klagen  der  Unzufrie- 
denen in  den  Zunfthäusem  ein  williges  Ohr  lieh,  womit  der  demo- 
kratischen Bewegung  der  Pfad  geebnet  wurde. 

Die  kurze  Regierung  eines  schwächeren  Nachfolgers  verschob 
den  drohenden  Ausbruch  des  Kampfes  vorläufig.  Als  aber  in  der 
Person  Konrad's  von  Hochstaden  im  Jahre  1238  ein  energischer 
und  kluger  Regent  an  die  Spitze  der  Diöcese  trat  und  dieser  naöh 
Beendigung  des  bergischen  Krieges  die  Frage  der  geschmälerten 
Hoheitsrechte  wieder  aufnahm,  da  entwickelte  sich  der  Streit,  der 
unter  seinen  Nachfolgern  Engelbert  von  Falkenburg  (f  1274), 
Siegfried  von  Westerburg  (f  1297),  Wichbold  von  Holte  (f  1304)  und 
endlich  Heinrich  von  Vimeburg  (f  1332)  zum  vollen  Ausbruch  und 
Austrag  kam.    Zunächst  hatte  er   die  Verlegung  der  bischöflichen 
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Resident  nach  Bonn  y  später  aber  auch  eine  gänzliche  Umgestaltung 
der  kölnischen  Verfassung  zur  Folge.  Dieser  Kampf  war  keineswegs 
ein  abschwächender,  für  den  Fortschritt  der  Stadt  verderblicher; 
er  hat  vielmehr  die  Thatkraft  und  Klugheit  der  Körperschaften 
wie  auch  des  Einzelnen  gestählt  und  viele  schlechte  Auswüchse  im 
Culturleben  umd  in  der  Verwaltung  sowohl  auf  kirchlichem  wie 
weltlichem  Gebiete  offen  gelegt  oder  ganz  beseitigt.  Die  Adels- 
herrschaft in  Köln  bekam  in  der  der  niederen  Zunftgenossen  aus 
dem  Bürgerstande  eine  mächtige  Nebenbuhlerin,  die  trotz  ihrer 
geringeren  Bildung  sich  langsam  emporarbeitete.  Der  Chronist 
Gottfried  Hagen  klagt  in  seinen  Versen  als  Anhänger  des  alten 
Regiments  mit  den  Worten: 

Und  wenn  sie  auch  tragen  des  Löwen  Haut, 
Sie  schreien  doch  allzeit  des  Esels  Laut. 

Auch  nennt  er  die  neuen  Rathsherren  unwissende  Kleinkrämer, 
die  nur  wüssten,  wie  viel  ein  Hering  koste,  weiter  aber  Nichts. 
Zwei  Ereignisse  aus  jener  bewegten  Zeit  mögen  hier  besonders 
hervorgehoben  werden,  weil  sie  nicht  nur  in  unseren  Geschichts- 
büchern mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  sind,  sondern  auch  im 
Munde  des  Volkes  sich  fortgeerbt  haben :  der  Ueberfall  an  der 
Ulrepforte  1268  und  die  Schlacht  bei  Worringen  1288. 

Der  Kampf  an  der  Ulrepforte  wm^de  veranlasst  durch  den 
Streit  zwischen  Köln  und  dem  Erzbischof  Engelbert  von  Falken- 
burg, dessen  wir  vorhin  gedacht  haben.  Engelbert  war  auf  Schloss 
Nideggen  bei  Düren  eingekerkert,  während  seine  Freunde  im  ge- 
nannten Jahre  durch  ein  unter  einem  sogenannten  Grundbogen 
unter  der  Stadtmauer  heimlich  gegrabenes  Loch  nächtlich  in  Köln 
eingedrungen  waren.  Der  damals  lebende  Chronist  Hagen  erzählt 
in  seiner  Keimchronik  diese  Begebenheit  genau.  Nach  heftigem 
Kampfe  wurden  die  Eindringlinge  geschlagen  und  durch  dasselbe 
Loch  zuiückgetrieben.  Vielleicht  100  Jahre  später  errichtete  man 
an  der  betreflfenden  Stelle  oder  in  der  Nähe  das  berühmte,  heute 
wieder  hergestellte  Denkmal,  welches  später  in  dem  Abschnitt 
;,OefFentliche  Denkmäler*  näher  besprochen  werden  soll. 

Die  Schlacht  bei  Worringen  bildet  den  vorläufigen  Abschluss 
in  dem  Kriege  um  das  kleine  Limburger  Land,  der  acht  Jahre 
lang  ganz  Westdeutschland  in  Aufregung  versetzte.  Die  Haupt- 
personen waren  der  Herzog  Johann  von  Brabant  und  Siegfried  von 
Westerburg,  Erzbischof  von  Köln,  mit  dem  die  Stadt  gleichwie 
mit  den  Vorgängern  desselben   wegen  der  Hoheitsrechte  im  Streit 
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lag.  Sie  benutzte  daber  die  Gelegenheit,  durch  Theilnahme  am 
Kampf  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Die  Erzbischöflichen  unterlagen  voll- 
ständig, Siegfried  wurde  ein  Jahr  lang  auf  Schloss  Burg  an  der 
Wupper  gefangen  gehalten  und  erst  nach  Bestätigung  schwerer  Be- 
dingungen gegenüber  Köln  und  seinen  sonstigen  Feinden  freigegeben. 
Zur  Erinnerung  an  diesen  Sieg  wurde  an  der  Severinstrasse 
das  Kloster  und  die  Capelle  St.  Bonifacius  erbaut  und  daselbst 
die  heute  im  Kreuzgang  des  Museums  eingemauerte  Tafel  an^ 
gebracht,  deren  Inschrift  lautet:  ,Im  Jahre  1288  war  der  Streit 
zu  Worringen,  und  zwar  an  einem  Samstage^,  ferner:  „Im  Jahre 
1269  (richtig  1268)  wurde  Köln  überliefert  durch  das  Loch  an 
der  Ulrepforte". 

Verschiedene  ältere  Bilder  im  Museum  stellen  die  Worringer 
Schlacht  dar,  und  noch  in  neuerer  Zeit  ist  dieselbe  durch  verschiedene 
Historienmaler,  wie  z.  B.  in  dem  berühmten  Bilde  von  de  Keizer, 
behandelt  worden.  (Copie  im  Museum.)  Johann  von  Brabant  weilte 
nachher  mehrfach  in  Köln  und  verlieh  gelegentlich  der  Brauerzunft 
besondere  Rechte,  in  Folge  dessen  sein  Bildniss  im  Saale  der 
Brauerzunft  aufgehängt  wurde,  und  aus  der  grossen  Unterschrift 
„Jan  primus  etc.^  wurde  später  der  in  der  ganzen  Welt  bekannte 
Bierkönig  „Gambrinus^.  (Weiteres  Kölnische  Zeitung  und  Köl- 
nische Volkszeitung,  besonders  vom  5.  Juni  1888.) 

Wir  haben  die  Entwickelung  der  Kunst  bei  dem  Um-  und 
Ausbau  der  Stadt  Köln  im  sogenannten  romanischen  Stile  bis  zum 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  im  Wesentlichen  besprochen  und  haben 
dabei,  um  mit  kleineren  Werken  abzuschliessen,  bereits  hier  und 
da  in  das  13.  Jahrhundert  hinübergegriffen.  Wir  sind  genöthigt, 
noch  einmal  in  der  Zeitrechnung  zurückzugehen,  um  die  bedeuten- 
deren Bauten  jener  Zeit  einer  eingehenden  Besprechung  zu  unter- 
ziehen. Wie  schon  gesagt,  handelt  es  sich  weniger  um  Neu- Anlagen 
als  um  Umänderungen  und  Zuthaten  schon  bestehender  Bauten,  die 
aber  oft  so  mnfangreich  waren,  dass  das  Aeussere  der  Gebäude 
ganz  verändert  wurde.  Der  sich  stets  steigernden  Prunksucht  bei 
allen  begüterten  Einwohnern,  gleichviel  ob  in  kirchlicher  oder  welt- 
licher Stellung,  konnten  die  alten  einfachen  und  ernsten  Pfeiler- 
oder Säulenbasiliken  mit  ihren  schwerfillligen  Glockenhäusem  und 
bescheidenen  Flankirthürmen  nicht  mehr  genügen.  In  der  inneren 
Pracht  war  schon  seit  Anno  II.  das  möglichste  geleistet;  nun  strebte 
man  danach,  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Prunkliebe  zu 
genügen  und  überbot  sich  hier  nach  besten  Kräften.  So  begann  man 


Fig.  42  a. 

^  St.  MirtlD,  WoUBDslchi. 
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am  Schltiss  des  12.  Jahrhunderts  tmter  Leitung  des  Subdiaconus 
Vogelo  die  herrliche,  reich  gnippirte  Choranlage  von  St.  Aposteln 
am  Neumarkt,  und  führte  den  Bau  bis  dicht  an  die  damals  noch 
bestehende  Römermauer  fort,  derartig,  dass  verschiedene  kleine 
Wohnungen  noch  auf  die  Mauer  zu  stehen  kamen,  von  wo  aus  man 
mittels  einer  Brücke  zu  der  auch  noch  heute  an  der  Hauptabside 
sichtbaren  Tbür  gelangte  (Fig.  26).  Vielfach  ist  bei  dem  Bau  altes 
Material  benutzt  worden,  weshalb  daraus  an  den  ostseitigen  Theilen 
keine  Schlüsse  gezogen  werden  kOnnen.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Gliederung  der  Mauerflächen  an  den  Absiden  (Fig.  26  und  39) 
derartig  bewirkt,  dass  an  Stelle  der  früheren  Halbpfeiler,  welche 
vom  Sockel  an  aufstiegen,  jetzt  Dreiviertel-Säulen  treten,  die  erst 


Fig.  54. 

Sl.  Aadrvu. 

mit  den  Fenstern  beginnen  und  durch  Blendbogen  verbunden  sind, 
über  welchen  sich  dann  eine  reiche  Zwerggallerie  erhebt.  Letztere 
bildet  gleichsam  einen  architektonischen  Fries  unter  dem  mächtigen 
Hauptgesimse,  Die  Giebel  werden  meistens  mit  3  Nischen  und  seit- 
lichen Fensteröffnungen  geziert;  erstere  scheinen  auf  Malerei  oder 
Mosaik  berechnet  zu  sein.  Die  zierlich  gruppirte  Laterne  ist  bei 
dieser  Kirche  auch  im  Innern  sichtbar,  und  wird  durch  die  vielen 
kleinen  Fenster  und  Rosetten  bei  Beleuchtung  desselben  das  an 
sich  schon  zauberische  Bild  nicht  wenig  verschönt.  Der  Einweihung 
soivie  der  Veränderung  der  Thurmanlage  haben  wir  schon  oben 
gedacht;  es  sei  hinzugefügt,  dass  der  Bau  in  früheren  und  späteren 
Zeiten  sehr  oft  dvircb  Brände  heimgesucht  wurde,  so  dass  beim 
Fehlen    schützender  Gewölbe    von    den   älteren  Theilen  im  Innern 
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fast  nichts  als  die  nackten  Mauern  erhalten  ist.  Schon  1099  war 
der  kavuu  vollendete  Heribertsbau  stark  beschädigt  worden.  1199 
war  ein   abermaliger  Brand  die  wahrscheinliche  Ursache  des  oben 


Ptg.  67. 

Sb  Unnlk  rall  Blick  gfgen  dia  Wsulliill«. 

beschriebenen  Umbaues;  dann  folgten  die  Brände  von  1320,  1467, 
1588,  1702,   1741,    1821,    1858   und   1859,  meistens  durch  Blitz- 
schlag entstanden,    1862  legte  man  endlich  einen  Blitzableiter  an. 
Der  Chorbau  von  St.  Aposteln  war  die   Veranlassung,    dasa 
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mehrere  andere  Barchen  ähnliche  Änla^^en  erhalten  sollten,  von 
welchen  aber  nnr  einige  ausgeführt  wurden.  Damals  hat  man  wahr- 
scheinlich anch  den  räthselhaflen  Westbau  an  St  Georg  begonnen 
(Fig.  33  und  34),  ein  etwa  n,50m  breites  quadratisches  Gebäude, 
fiuBsertich  fast  schmucklos  und  gtatt,  mit  5,0m  starken  Maaern  von 
Trachyt-  und  Basaltsteinquadem.  Die  inneren  Wände  sind  durch 
verzierte  Gallerieen  and  Nischen  belebt;  eine  Kuppel  Überdeckt 
die  Anlage,  welche  sich  mit  einem  mächtigen  Bogen  nach  derBasi- 


Fig.  58. 

Kreugug  tod  Sr.  PmBtalcoD. 

lika  hin  Oflnet.  Der  Bau  ist  in  einer  Höhe  von  17,0m  Über  dem 
Pdaster  liegen  geblieben.  Das  Rheinpanorama  von  1524  zeigt 
uns  einen  einfachen  hölzernen  Aufbau  mit  zwei  kleeblattförmigen 
Schaufenstern  jederseits  und  mit  einem  Zeltdachc  bedeckt;  heute 
steht  an  seiner  Stelle  eine  plumpe,  zopfige  Dachconstraction  mit 
Zwiebel- Eudigong.  Veranlassung  und  Zweck  dieser  Baulichkeit 
sind  unbekannt;  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  man  eine  reich 
gmppirte  ThurmlSsung  im  Auge  hatte,  die  in  ihrer  Ausftihning 
unterbrochen  wurde.  Ein  treffliches  Bild  solcher  gruppirter  Thurm- 
lOsungen    des  12.  und  13.  Jahrhunderts  giebt   uns   das   schon  ge- 
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nannte  Rhempanorama  von  1524  in  dem  hölzernen  Dachthurm  von 
St.  Cäcilien  (Fig.  39a),  der  um  1200  gelegentlich  des  Umbaaes  der 
Kirche  errichtet  wurde  5  der  ganze  Ostchor  stammt  ebenfalls  aus 
jener  Zeit. 

St,  Maria  im  Capitol  war  mehrfach  durch  Brand  beschädigt 
worden;  Ende  des  12.  Jahrhunderts  schritt  man  daher,  von  der 
allgemeinen  Baulust  er- 
griffen, auch  hier  zu 
einem  Umbau  und  Aus- 
bau der  Östlichen 
Theile.  Die  Chorabside 
und  der  Umgang  waren 
genau,  wie  auf  Fig.  47 
links  noch  ersichthch, 
in  ihrer  äusseren  Archi- 
tektur behandelt;  man 
entfernte  dieHalbsänlen 
zwischen  den  von  Pila- 
stern  begrenzten  Fel- 
dern tmd  verband  die 
letzteren  mit  Blendbö- 
gen, wie  schon  oben 
beschrieben,  legte  dann 
den  oberen  Theil  nieder 
und  ersetzta  denselben 
durch  die  bekannte  Ar- 
kadnr  mit  darüber  eich 
erhebender  Zwerggalle- 
rie.  Die  Seitenflügel  er- 
hielten über  dem  älteren 
'^'      '  Bogenfrics  nur  eine  mäs- 

CnpvUe  ilai  Kumpsrliori  (■bgebcochtn),  .  .,,  ,    ,, 

Bige  Mauererhöhung; 
dann  aber  erbaute  man  jene  originellen  Seitenhallen  an  der  Nord- 
und  Sltdseite  (Fig.  29),  die,  wenn  auch  theüweise  wieder  herge- 
stellt, durch  allerlei  Verbauungen  nur  mangelhaft  zur  Geltung 
kommen.  Die  Verzierungen  sind  meisterhaft  ausgeführt  und  zeigen 
eine  von  der  sonst  hergebrachten  Art  der  Behandlung  abweichende 
Eigenthümlichkeit. 

Jedoch  alles  Seitherige  in  Köln  an  Grossartigkeit  und  Reich- 
thnm  überbietend,   sehen   wir   die   Arbeiten,   welche   die   Benedic- 
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tiner  an  der  Kirche  Gross  St.  Martin  in  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  geplant  und  begonnen  und  zu  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts vollendet  haben  (Fig.  41,  42  und  42a).  Die  Einweihung, 
■welche  1172  stattgefunden  haben  soll,  oder  die  unter  Abt  Gott- 
fichalk  (nach  dem  Lobgesang  des  Mönches  Oliver  Legipont  1729) 
um  1170  erreichte  „Höhe  der  Mauern"  können  sich  nur  auf  den 
unteren  Theil  des  ganzen  Baues  oder  auf  Theile  der  Schiffe  und 
Abseiten  beziehen;  denn  die  oberen  Theile  beider  sprechen  in  ihren 
Bauformen  und  Verzierungen   nur  fiir  1190 — 1210.    Was  uns  an 


Fig.  61. 

Tempelliini  In  der  RbiilDguis  (ahenuliger  Ziutind). 
0«c  Tun  O.  Ebeclcln. 

dieser  Stelle  besonders  beschäftigt,  sind  eben  die  letzteren  und 
die  mächtige  Central-Thurmanlage  mit  den  vier  Flankirthürmen 
Eowie  die  kleine  Sacristei.  Wer  ein  Bild  dieser  Alles  überragenden 
Thnrmanlage  geniessen  will,  das  die  Grossartigkeit  der  Massen 
besonders  erkennen  lässt,  der  versäume  nicht,  von  der  Lintgasse 
durch  ein  kleines  überdecktes  Gässchen  in  den  Abteüiof  einzu- 
treten und  von  dort  aus  den  zwischen  hohen  Häusern  aufragenden 
Thurm  zu  betrachten.  Ein  Blick  auf  den  Grundriss  zeigt,  wie  viel 
man  den  vier  Pfeilern,  welche  den  Centralthurm  tragen,  zuge- 
muthet  hat;  die  gegenüber  den  Absiden  sehr  ungleichmässige  Be- 
lastung  der  Fundamente  lässt  auf  eine    grosse  Sorgf^ltigkeit    bei 
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Fig.  62. 


der  HerBtellnng  schliessen.   Wir  machen  unter 

Hinweisung  auf  Fig.  42a  darauf  aniinerksani, 

dass  die  Thanumauem  arepranglicb  mit  vier 

Giebeln  abschlössen,  die  wahrscheinlich  nach 

dem  Brande   um  1480  oder  1483  bei  dem 

Neubau  des  hohen  schlanken  Helmes  beseitigt 

worden  sind  (Fig.  75),  allerdings  zum  grossen 

Nachtheil  des  Ansichtsprofils  der  oberen  Theile. 

Die  innere  Kuppel  schliesst  mit  einer  H&he 

von  18m   ab,   so  dass  ein  Einblick  in  das 

Innere  des  Thurmes  von  der  Eirche  aus  nicht 

(«hemnxe«  zunud).        möglich  ist;  eine  HöherfÜhmng  mit  seitlicher 

Gel.  von  EbariB  n.         Boleuchtung    Würde    fllr    den    sehr    dunkeln 

Innenraum   gewiss   vortheilhaft  gewesen  sein.    Die  heutige  Thunu- 

höhe  beträgt  76,0m.    Das  \-iele  Jahrhunderte  fehlende,  wegen  Bau- 

t  abgetragene  Südwestthürmchen  ist  in  neuerer  Zeit  wieder 

aufgebaut   worden.     Die    in    den 

Annalen  erwähnte  Thätigkeit  des 

Abtes  Symon  und  des  Baumeisters 

Rudengans  (1206—121 1)  darf  wohl 

auf  die  letzten  Theile  der  Tharm- 

anlage  bezogen  werden. 

Auch  der  Kirche  St.  Severin 
hatten  wir  früher  schon  gedacht, 
deren  älteste  Theile  wohl  demjeni-  - 
gen  Bau  angehören,  der  unter  dem 
Nachfolger  Heribert's,  dem  mehr- 
fach genannten  Bischof  Pilgrim 
(1021  —  1036),  begonnen  und  unter 
dem  folgenden  Bischof  Hermann  II, 
1043  eingeweiht  worden  ist.  Aus 
uns  nicht  näher  bekannten  Grün- 
den wurde  um  1200  der  Osttheil 
_        „     _  niedergelegt     und     durch     einen 

Rhsjngiua.  neuen  Chorbau  ersetzt  (Fig.  48  und 

G...  von  EberieiB.  g^j^j^  ^^^  j^gs?  eingeweiht  wurde. 

Von  den  Wohnungen  der  Geistlichen,  die  neben  den  vor- 
beschriebenen  Kirchen  und  Capellen  zur  romanischen  Zeit  ent- 
standen waren,  ist  leider  heute  nur  wenig  übrig  geblieben;  noth- 
dürfldge  Andeutungen  finden  wir  auf  der  Vogelperspective  von  1570 


Fig.  63. 
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(Fig.  I04a),  dnjin  aach  Verscluedenes  in  dem  Werke  voa  Boisser^e, 
der  zu  Anfang  dieses  Jalu-hnnderts  verschiedene  Aufnahmen  damals 
noch  bestehender  Gebäude  herstellen  liesB.    Wir  haben  uns  darauf 
bescbrftuken  mitssen,  einige  Grundrisse  mitzntheilen,  so  den  Kreuz- 
gang von  St.  Aposteln  (Fig.  40),  von  St.  Gereon  (Fig.  43  und  45a), 
von  St.  Maria  im  Capitol  (Fig.  29),  von  St.  Cunibert  (Fig.  51)  und 
von   St,   Andreas    (Fig.    56);    weiter   ver- 
weisen wir   auf   die    Reinhard'sche  Karte 
von  1752,  auf  der  man  mit  Zuhülfenahme 
eines  guten  Augenglases  noch   Vieles   er- 
kennen kann.     Heute  sind   nur  noch  der 
Kreuzgang  an  St.  Maria  im  Capitol  (mit 
modernem  Portal),  Theile  der  Kreozgänge 
von  St.  Cunibert,  St.  Fantaleon  sowie  kleine 
unbedeutende  Reste    an  anderen   Kirchen 
erhalten.   Diese  wie  die  von  Boisaeree  mit- 
getheilten  gehören  der  Zeit  von  1190— 1220 
an.    Kb  waren  Tuffsteinbauten  mit  der  ge- 
wöhnlichen  Anordnung    und    Behandlung 
der  Architekturtheile ;   sehr  eigenthttmlich 
sind  die  Formen  verschiedener  Fenster  in 
Kleeblatt-  und  anderen  freien  Formen,  be- 
sonders an  St.  Aposteln   und   St.  Gereon. 
Bei   den  Klosterkirchen   schlössen  sich  in 
der  Regel  der  Capitelsaal  fllr  die  Priester, 
die  Säle  für  die  Laienbrüder,  Unterrichts- 
sfile  und  Bibliotheken,  Speisesäle  und  Ca- 
pellen,  dann  weiter  die  Wirthschaftsräume 
an  die  Gänge  des  Erdgeschosses,  während  j-;»^  g4_ 

darüber  der  grosse  Schlafeaal  oder  Einzel-        Apoiheko  &m  AiwnmMkt 
schlaf-  und  Wohnzimmer  Platz  fanden.  üeuiger  zoiunii). 

Bei  den  Stiftskirchen  dienten  die  Räume  um  den  Kreuzgang 
meistens  nur  den  allgemeinen  Zwecken,  wahrend  die  StÜlsherren 
in  verschiedenen  einzelnen  Häusern  in  der  Nahe  der  Kirche  inner- 
halb der  sogenannten  Immunität  wohnten  (Fig.  45a). 

Der  bischöfliche  Palast  befand  sich  von  der  Zeit  ab,  wo  der 
Dom  an  der  jetzigen  Stelle  erbaut  war,  in  dessen  Nähe,  tmd  zwar 
nach  einem  Holzschnitt  aus  dem  15.  Jahrhundert,  welcher  eine 
Huldigung  vor  Kaiser  Sigismnnd  auf  dem  sogenannten  Domhofe 
darstellt,   gegenüber  dem  Südportale,   da,  wo   sich  heute  das  erz- 
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faischöfliclie  Museum  befindet    Die  Abbildung  zeigt  uns  den  Palast 
als  ein  langes  Gebäude,  welches  von  der  sogeuannten  Hacbt  (einem 


Fig.  65. 

Apotheke  im  AlMnmirkt 
(ebenuUgsr  ZiuUnd). 
Osi.  Ton  Bberleln. 


Fig.  6G. 

Qtm.  TOD  Eberleta. 


heute  noch  erhaltenen  fruhromanischen  Bogen  neben  dem  DoniIi6tel) 
bis  zur  alten  Eömenuauer  reichte  und  mit  verschiedenen  Feuster- 


Fig.  67.  Fig.  68. 

'WofaDbiu  DomEniuaer  Na.  18.  Ans  dem  'Wohohaiua  an  den  Domlnlunem  Nik  IS. 

Qei.  TOD  Ebcrieln.  Oec.  Toa  Eberlsiti. 

arkaden,  Eleeblattfeustern  etc.  geziert  war,  die  auf  die  Entstehung 
zwischen    1150  und   1200  hinweisen.    Im  Hintergrunde  sieht  man 
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den  noch  nicht  ganz  vollendeten  Rathhausthurm.  Die  bischöfliche 
Wohnung  nahm  ziemlich  das  ganze  Stadtviertel  ein,  war  aber  von 
einer  Menge  kleiner  bürgerlicher  Wohnhäuser  umgeben,  welche 
sich  mit  der  Zeit  dort  angebaut  hatten. 

Mit  derselben  Zähigkeit,  mit  welcher  Köln  an  seinem  alten 
Verfassungsrechte,  die  Klirche  an  ihren  früheren  Rechten  und 
Satzungen  festhielt,  so  klanmierte  man  sich  auf  künstlerischem 
Gebiete  an  die  von  Alters  her  gewöhnten  Formen,  sie  ausbildend 
und  mehr  und  mehr  veredelnd.  Obwohl,  wie  wir  schon  früher  be- 
merkten, in  der  Kuppel  von  St.  Gereon  (1220)  und  in  einzelnen 
Partieen  von  St.  Ursula  unter  Engelbert  I.  der  neue  gothische  Stil, 
dem  wdr  den  Namen  „Uebergangsstil*  gaben,  als  Beispiele  dieser 
neuen  Richtung  in  Köln  eingeflihrt  wurde,  so  zeigt  uns  doch  die 
gleichzeitig  entstehende  E^rche  St.  Cunibert  am  Rhein,  welche  an 
Stelle  einer  viel  älteren  karoUngischen  Anlage  von  Vogelo  erbaut 
wurde,  noch  die  alten  Bauregeln  mit  geringer  Abweichung.  Wenn 
sich  die  Veränderungen  im  Culturleben  auch  erst  in  längeren  Zeit- 
abschnitten zur  Reife  entwickelten,  so  vermissen  wir  auf  dem  Kunst- 
gebiete durchaus  eine  längere  Uebergangszeit.  1248  ward  St.  Cuni- 
bert vollendet,  und  in  demselben  Jahre  wurde  der  Grundstein  gelegt 
zu  demjenigen  Kölner  Dom,  den  wir  heute  noch  vor  uns  sehen. 

Allerdings  muss  bei  dem  Bau  von  St.  Cunibert  berücksichtigt 
werden,  dass  er  bereits  Anfang  des  Jahrhunderts  begonnen  und 
erst  nach  vielen  längeren  Unterbrechungen  fertiggestellt  wurde  und 
dass  derselbe  von  unten  an  die  Anordnung  der  sechstheiligen  Ge- 
wölbefelder zum  Ausdruck  bringt,  indem  stärkere  und  schwächere 
viereckige  Pfeiler  abwechseln.  Die  Art  und  Weise,  in  der  man 
die  Gewölbe  ausgeführt  hat,  bestätigt  die  volle  Kenntniss  dieser 
Constructionsweise-,  die  Dienste  der  Gurte  sind  schon  einige  Meter 
höher  als  die  Diagonaldienste  senkrecht  emporgefiihrt,  um  das  Ein- 
strön^ien  des  Lichtes  von  den  Oberfenstem  nicht  zu  behindern  und 
geordnetere  Anfilnger  zu  erzielen.  Einzelne  Theile,  wie  die  an  der 
Südseite  gelegene  kleine  Taufnische,  zeigen  schon  den  Uebergang 
zum  gothischen  Stil,  und  auch  der  Spitzbogen  tritt  bereits  hier 
und  da  auf.  St.  Cunibert  ist  also  eigentlich  ein  Bau  mit  haupt- 
sächlich gothischer  Constructionsweise,  obwohl  die  Verzierungen 
noch  am  alten  Stil  festhalten.  Wir  verweisen  auf  die  Reste  der 
Wandmalereien  und  die  herrlichen  Glasmalereien  der  Fenster  im 
Kreuz  und  Chor;  die  ersteren  sind  von  Michael  Welter,  der  die 
Concha  ganz  neu  malte,  und  von  Caplan  Göbbels,  der  die  übrigen 
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Theile  herstellte,  restanrirt  worden,  die  Glasmalereien  von  Peter 
Grass.  Sehr  schön  sind  die  fiühgothischen  Malereien  in  der  Taof- 
nische  mit  Figuren,  deren  scharf  geschnittene,  stark  bewegte  Ge- 
wänder an  die  Malereien  in  St.  Gereon  in  Köln  und  St.  Patroclus 
in  Soest  erinnern  und  aus  einer  ganz  bestimmten  kölnischen  Schule 
zu  Ende  des  12.  Jahrh.  stammen.  St.  Cunibert  ist,  was  sorgfältige 
Abwägung  der  Verhältnisse,  Sicherheit  in  der  Construction  und 
Ausführung  der  Verzierungen  betrifft,  ein  Meisterwerk. 

Der  heilige  Erzbischof  Engelbert  I.  (1216—1225),  der  that- 
kräftige,  prachtliebende  und  geistreiche  Kirchenfürst,  erbaute  gleich 
beim  Antritte  seiner  Regierung  die  neue  Domsacristei  und  Schatz- 
kammer, wahrscheinlich  um  bei  dem  schon  geplanten  Neubau  des 
Domes  einen  Raum  für  Bergung  der  zahlreichen  und  kostbaren 
Schätze  des  alten  Domes  zu  haben;  dieses  im  zartesten  frühgothi- 
schen  Stil  gehaltene  Gebäude  ist  leider  vor  einiger  Zeit  abgerissen 
worden.    (Vgl.  das  Werk  über  den  Kölner  Dom  von  Franz  Schmitz.) 

Kurze  Zeit  vor  Beginn  des  letztgenannten  Baues  erfolgte  die 
Herstellung  der  grossen  Kuppel  von  St.  Gereon,  vollendet  unter 
der  Regierung  Engelbert's.  (Fig.  9,  9a,  44,  45,  45a.)  Wie  man 
aus  dem  Vorhergehenden  ersehen  konnte,  hat  es  keinen  Zeitab- 
schnitt in  der  Bauthätigkeit  Kölns  gegeben ,  in  dem  man  nicht  von 
Arbeiten  an  dieser  für  die  Kunstgeschichte  höchst  bedeutungsvollen 
Kirche  hört.  Um  kurz  zu  wiederholen,  hatte  nach  der  Gründung 
in  der  Konstantinischen  Zeit  die  Merowingische  Periode  mehrfache 
Veränderungen  vorgenommen;  dann  fUhrte  die  Zeit  Karl's  des  Grossen 
weitere  Arbeiten  aus.  Karl  der  Grosse  soll  die  prachtvollen  Säulen 
herausgenommen  und  für  den  Bau  des  Aachener  Münsters  ver- 
wendet, dagegen  eine  derselben  zurückgelassen  haben,  die  man  in 
einer  Nische  neben  dem  Portal  im  Innern  aufstellte.  Die  Fran- 
zosen haben  dieses  einzige  Ueberbleibsel  herausgenommen,  um  es 
nach  Paris  zu  bringen.  Unterwegs  jedoch  brach  die  Säule  ujid  ist 
seitdem  verschwunden.  Der  Chornische,  der  Erhöhung  der  Capelle 
sowie  des  Mosaikbodens  haben  wir  bereits  gedacht.  Es  folgen  dann 
die  Arbeiten  unter  Anno  (um  1000),  Arnold  IL  (1150)  und  diejenigen 
des  13.  Jahrhunderts  unter  Engelbert  I.  Vor  dem  Pfeiler  zwischen 
den  einzelnen  Nischencapellen  stand  früher  eine  Säule;  man  entfernte 
dieselbe  und  legte  statt  dessen  breite  Dienstbündel  vor.  •  Nach  aussen 
hin  errichtete  man  schwere  Strebepfeiler,  wodurch  die  Rundung 
der  Capellen  nur  noch  zum  kleineren  Theil  sichtbar  blieb.  Ueber 
den  Capellen  baute  man  sodann  jenen  reizenden  Umgang  mit  seinen 
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fein  gegliederten  und  herrlich  verzierten  Bogenstellungen^  darüber 
weiter  noch  zwei  Gallerieen,  an  deren  oberster  die  mächtigen  Rippen 
der  Kuppel  beginnen. 

Wenn  auch  die  Spitzbogen  und  ein  an  das  französische  Knospen- 
capitäl  erinnernder  Schmuck  der  Capitäle ,  Wülste  und  Hohlkehlen 
angewandt  wurden ,  so  fehlen  doch  die  Masswerke  und  alle  jene 
bei  den  französischen  Kathedralen  schon  lange  gebräuchlichen 
Einzelformen ;  die  man  nach  wie  vor  in  der  dem  romanischen  Stil 
angehörigen  Weise  behandelte.  Auch  bei  der  scheinbar  gleich  nach 
Vollendung  des  Baues  hergestellten  Wandmalerei  hielt  man  dasselbe 
Verfahren  bei,  wie  einige  noch  erhaltene  und  blossgelegte  Reste 
darthun. 

Vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  vorbeschriebenen  Kuppelbau 
entstand  der  einer  Taufcapelle  an  der  Südseite  des  erstem.  Die 
eigenthümliche  Grundform  dieser  in  reich  gegliederter  Weise  aus- 
geführten Anlage  ist  nur  durch  das  Vorhandensein  eines  breiten 
überdeckten  Ganges,  welcher  vom  Gereonsdriesch  zum  Kreuzgang 
fährte,  erklärlich.  (Fig.  45 a.)  Man  hat  die  Capelle  zwischen  die 
Mauern  dieses  Ganges  und  die  des  Kuppelbaues  eingefügt,  wodurch 
die  Grundform  eine  ganz  unregelmässige  wurde.  Besonders  inter- 
essant sind  die  Malereien  in  dieser  Capelle  (Fig.  46),  die  hinsicht- 
lich der  Behandlung  der  Figuren  mit  verschiedenen  in  Soest  über- 
einstimmen. Es  scheint,  dass  man  dort  die  Bauwerke  der  damaligen 
Zeit  von  westfälischen  Meistern  ausführen  Hess,  för  die  Decoration 
aber  vorzüglich  Kölner  Künstler  heranzog.  Vorübergehend  wollen 
wir  auch  der  frühgothischen,  nur  noch  theilweise  erhaltenen  Anlage 
der  Vorhalle  von  Gross  St.  Martin  gedenken  (Fig.  41),  die  wohl 
gleich  nach  Fertigstellung  der  Gewölbe  in  den  Schiffen  vollendet 
wurde,  ferner  der  kleinen  Reste  an  St.  Ursula,  wo  wir  in  fran- 
zösischer Weise  ausgebildete  Knospencapitäle  vorfinden,  und  damit 
den  für  Köln  so  wichtigen  Abschnitt  der  vorgothischen  Baugeschichte 
verlassen.  Ein  bedeutender  Brand  legte  die  Ostseite  des  Kölner 
Domes  1247  in  Asche  und  gab  somit  Veranlassung,  das  schon  lange 
schwebende  Project  eines  Neubaues  zu  beginnen. 

Es  würde  indess  unverzeihlich  sein,  wollten  wir  die  zahlreichen 
Werke  der  Kunstindustrie  mit  Stillschweigen  übergehen.  Wenn  auch 
ün  Verlaufe  der  bewegten  Zeiten  nach  dem  Untergange  des  römischen 
Reiches  im  Abendlande  die  Kenntniss  römischer  Technik  und  Kunst- 
Übung  fast  verloren  gegangen  und  man  lediglich  auf  die  Einfahr 
aus  Byzanz  und  dem  Orient  angewiesen  war,  so  hatten  sich  doch 
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allmählich  an  den  grossen  ELandelsstrassen^  die  von  den  Häfen  des 
Mittelmeeres  durch  das  ehemalige  Gallien  nach  Norden  führten, 
vielfach  fremde  Werkleute  niedergelassen,  welche,  allmähKch  ein- 
heimische heranbildend,  den  Grund  zu  einer  neuen  Werkthätigkeit 
und  Kunstlibung  im  Lande  legten.  Den  guten  und  ausgebreiteten 
Beziehungen  Karl's  des  Grossen  dürfte  es  indessen  vor  allem  zu 
verdanken  sein,  dass  er  bei  Gelegenheit  seiner  grossen  Bauten  zu 
Ingelheim  am  Rhein,  Nymegen  an  der  Maas,  Gelnhausen  und  Aachen 
fremde  Künstler  und  Handwerker  in  die  westlichen  Gebiete  Ger- 
maniens  berief  und  so  gleichsam  Pflanzstätten  stiftete,  von  welchen 
aus  sich  später  die  Werke  heimischer  Industrie  verbreiteten.  Von 
ganz  besonderer  Bedeutung  waren  später  die  engen  Beziehungen 
der  sächsischen  und  hohenstaufischen  Kaiser  zu  Italien,  ihr  viel- 
facher und  längerer  Aufenthalt  am  Rhein  und  in  Köln,  sowie  femer 
der  Umstand,  dass  eine  Reihe  kölnischer  Erzbischöfe  von  Bruno 
ab  Kanzler  und  Begleiter  der  Kaiser  waren.  Eine  Menge  orien- 
talischer und  römischer  Gegenstände  aller  Zeiten  wurde  damals  in 
Köln  eingeführt,  und  allmählich  bildeten  sich  auch  hier  Werk- 
stätten, welche  die  Verarbeitung  der  Metalle,  des  Elfenbeins  und 
Holzes,  die  Herstellung  von  Emailarbeiten  aller  Arten  mit  Erfolg 
betrieben.  Bei  dem  Drange  der  christlichen  Bevölkerung,  ihre 
Kirchen  mit  Reliquien  zu  versehen,  welche  aus  der  ersten  Zeit 
des  Christenthums  stammten,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  bei 
allen  feierlichen  Gelegenheiten  solche  aus  Rom  und  Byzanz  herüber- 
gebracht wurden,  die  man  dann  in  Behältern  bewahrte,  welche 
hiesige  Leute  anfertigten.  Besonders  die  Reliquienschreine  und  die 
mit  Reliquien  versehenen  Tragaltärchen,  die  Ostensorien  etc.  rufen 
neben  den  wichtigsten  kirchlichen  Gefässen  und  Geräthen  vielfach 
ihrer  Pracht  und  Kostbarkeit  halber  noch  heute  unsere  Bewunderung 
hervor,  sie  zeigen  Einzelheiten  in  der  Technik  der  Emaillirung, 
der  Glastechnik  etc.,  welche  für  uns  heute  noch  unbeantwortete 
Fragen  bilden. 

In  erster  Linie  müssen  wir  hier  den  Schrein  der  hl.  drei 
Könige  im  Dom  nennen.  (Näheres  siehe  bei  Bock  „Das  hl.  Köln^, 
H.  Schneider  in  Kassel,  H.  Wiethase  „Der  Dom  in  Köln*'  etc.) 
Das  Werk  ist,  abgesehen  von  seinen  herrlichen  Metallarbeiten  und 
Emaillen,  ein  Museum  für  allerlei  AI terthümer,  prächtig  geschnittene 
Steine,  Caraeen  und  Gemmen,  Medaillen,  Filigranarbeiten,  ge- 
schliffene Glaspasten  und  Bergkrystalle  sowie  eine  Sammlung  von 
Edelsteinen  aller  Art.    Leider  ist  dasselbe  einmal  im  16.  und  dann 
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im  18.  Jahrhundert  bedeutend  bestohlen  worden,  und  sind  daher 
viele  der  heute  sichtbaren  Gegenstände  Nachbildungen.  Die  Be- 
handlung der  Figuren,  vor  Allem  der  sitzenden  Apostel,  erinnert 
deutlich  an  die  classischen  Studien,  welche  die  Künstler  zur  Zeit 
der  vielfachen  Verbindungen  mit  dem  Orient  während  der  Kreuz- 
züge zu  machen  Gelegenheit  hatten;  hingegen  kann  man  an  vielen 
anderen  Theilen  noch  Anklänge  an  die  rohe  Behandlung  nach 
heimischer  Weise  beobachten. 

Aehnliche  aber  einfachere  Schreine,  die  zumeist  gleich  dem 
genannten  Werke  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammen, 
finden  wir  in  St.  Ureula,  St.  Cunibert,  St.  Johann,  St.  Severin  etc. 
St.  Aposteln  birgt  wohl  den  schönsten  Altarkelch  jener  Zeit,  der 
Dom  neben  der  Sacristeithür  das  älteste  Crucifix,  ihm  folgt  das 
von  St.  Maria  Lyskirchen.  Noch  zahlreiche  andere  vorzügliche 
Gegenstände  der  Kleinkunst  jener  Zeit  beherbergen  die  Schatz- 
kammern unserer  Kirchen,  besonders  die  des  Domes,  von  St.  Ursula, 
St.  Aposteln,  St.  Maria  im  Capitol  und  Lyskirchen,  St.  Peter, 
St.  Cunibert,  St.  Severin,  St.  Johann  Baptist,  St.  Martin,  St.  Georg. 
Auch  das  städtische  Museum  enthält  verschiedene  schöne  Beispiele 
des  Kunstfleisses,  der  sich  in  Köln  vorzüglich  entwickelt  hatte. 
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bchon  unter  Philipp  von  Heinsberg  und  unter  Engelbert  I. 
vorbereitet,  entstiegen  die  mächtigen  Mauern  des  im  Jahre  1248 
gegründeten  Domes  unter  Konrad  von  Hochstaden's  Regierung  an 
Stelle  des  alten  Domes  der  Erde,  ein  Zeichen  der  Hoheit  der  erz- 
bischöflichen Macht,  zugleich  aber  auch  der  aufstrebenden  Gewalt 
des  Bürgerthums,  welches  sich  anschickte,  die  alten  Ueberlieferungen 
bei  Seite  zu  schieben,  um  dadurch  in  den  unbeschränkten  Genuss 
aller  der  Freiheiten  zu  gelangen,  die  es  früher  nur  bedingungs- 
weise unter  der  Adels-  und  Klosterherrschaft  genossen  hatte.  Bei 
dem  neuen  Riesenbau  verliess  man  jegliche  Anlehnung  an  die 
alte  kölnische  Kunst,  benutzte-  vielmehr  den  anderwärts  schon  zur 
vollständigen  Reife  entwickelten  gothischen  Stil,  der  namentlich  im 
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nordwestlichen  Theile  des  ehemaligen  Frankenreiches  durch  zahl- 
reiche Beispiele  vertreten  war.  Jetzt  vollzog  sich  auf  dem  Konst- 
gebiete  ein  rascher,  vollständiger  Umschwung,  und  finden  wir  die 
romanischen  Kunstformen  nur  noch  vereinzelt  und  bei  Werken  der 
Kleinkunst  angewandt.  Die  kurz  nach  dem  Beginn  des  Dombaues 
entstandenen  Kirchen  der  Minoriten  (Franciscaner),  der  Carmeliter 
und  Dominicaner,  der  Chorbau  an  St.  Ursula,  die  Sacristei  an 
St.  Gereon  tragen  sämmtlich  das  ausgesprochene  Gepräge  der  neuen 
Stilart.  Leider  besitzen  wir  heute  wenig  Beispiele  dieser  frühen 
edeln  Periode,  auf  dem  Profangebiete  fast  nichts  mehr.  Die  schönen 
HauscapeUen,  die  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  erhalten  hatten, 
waren  bereits  in  den  dreissiger  Jahren  verschwunden.  Mehrere 
der  älteren  Pfarr-  und  Klosterkirchen  sind  in  der  Zeit  der  fran- 
zösischen Herrschaft  gefallen. 

Der  Bau  des  Kölner  Domes  beschränkte  sich  in  den  Jahren 
1248 — 1322  auf  die  östlichen  Theile  von  den  Kreuzschiffen  ab, 
welche  man  zunächst  hinter  einander  aufführte;  die  Schiffe  blieben 
über  Seitenschiffhöhe  liegen,  und  die  Thürme  waren  noch  gar  nicht 
begonnen.  Ein  Bild  im  Museum,  den  Einzug  der  hl.  Ursula  dar- 
stellend, aus  den  Jahren  1381 — 1383  stammend  und  dem  Meister 
Wilhelm  bezw.  seiner  Schule  zugeschrieben,  zeigt  uns  den  Zustand 
des  Domes  in  dieser  Zeit.  St.  Martin  war  damals  durch  Feuer  zer- 
stört, und  hat  der  Maler  den  Bau  mit  fehlenden  Dächern  und 
Thurmhelmen  gezeichnet.    (Fig.  75.) 

1322  war  der  hohe  Chor  mit  den  Seitencapellen  und  der 
Sacristei  vollendet.  Es  wurden  dann  die  heute  noch  erhaltenen 
Fenster  des  Mittelschiffes  eingesetzt.  Diese  bieten  uns  in  einzelnen 
Idealfiguren  mit  darunter  stehendemWappen  eine  schöne  Erinnerung 
an  die  adeligen  Geschlechter  der  Stadt,  der  Hardeftist,  der  Weise, 
Overstolze  etc.  Femer  entstanden  damals  die  herrlichen  Chorgestühle 
mit  zählreichen  symbolischen  und  jegendarischen  Darstellungen  aus 
dem  kirchlichen  und  weltlichen  Gebiet,  dazwischen  auch  Fabel- 
thiere  und  allerlei  launenhafte  Compositionen.  Den  Chor  scEloss  man 
mit  einer  hohen  "Mauer  gegen  Westen  ab ,  brachte  dann  aus  dem 
alten  Bau  die  reichen  Schätze,  die  vielen  Grabsteine,  die  Gebeine 
vieler  Bischöfe  und  berühmter  Leute  herüber  und  barg  sie  in  der 
Sacristei  und  den  Capellen.  Der  Dombau  schritt  von  da  ab  noch 
langsamer  vorwärts  als  seither  (Fig.  69,  70,  71,  72,  73),  denn  auch 
der  bisherige  Betrieb  kann  angesichts  einer  Bauzeit  von  74  Jahren, 
welche  in  der  Hauptsache  doch  nur  filr  die  Fertigstellung  des  Ost- 
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chores  und   der  Ca- 
pellen      erforderlich 
war,    wahrlich     ein 
rascher  Dichtgenannt 
werden.    Man  mnsa 
dabei    die    fortwäh- 
renden Streitigkeiten 
zwischen    der  Stadt 
and  den  Erzbischö- 
fen, bei  denen    das 
Domcapitel  sich  sel- 
ten     ganz      neutral  | 
halten    konnte,    die                                                                                  ■ 
Schwierigkeiten   be-                                                                                  | 
treffs    der  Material-                                                                                  1 
gewinnong  am  Dra-  ■ 
chenfelsen    bei   Kö-                                                                                  _ 


i 


nigswinter,    die  un- 
<;  ruhigen  und  verwor-  ^ 

ronen     Verhältnisse  ^  | 

Iq  Deutschland  unter  ^  § 

den     Kaisern     Wü-  * 

heim    von    Holland  | 

und     seinen     Nach-  _ 

folgern,  auch  Rudolf  _ 

von  Habsbnrg  nicht  1 

ausgeschlossen,    die  i 

das  Sammeln  fUr  die  B 

Zwecke    des    Dom-  a 

baues  sehr  erschwer- 
ten, in  Betracht  zie- 
hen. Die  meiste  Ver- 
wandtschaft hat  die 
Anlage  des  Domes 
bekanntlich  mit  der- 
jenigen zn  Ämiens, 
dessen  Bau  im  Jahre 
1248  schon  ziemlich 
weit  vorgeschritten 
war.       Die    Bezie- 
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hungen  des  Erzbist-hojs  und  CapiteU  von  Köln  zu  den  Bischöfen 
Geoffroy  d'Eu  und  Amoult,  welche  in  Amiens  die  Domsache  be- 
triebeu,  sind  bis  heute  ebenso  wenig  festgestellt  wie  diejenigen 
des  hiesigen  Dombaunieisters  Gerhard  zur  dortigen  Werkhütte  und 
seine  Herkunft  überhaupt.  Nach  Merlo  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
(1873 — 1875)  hiess  derselbe  einfach  Gerhard  und  nicht  Gerhard 
von  Riele,  welche  Bezeichnung  auf  eine  ganz  andere  Persönlichkeit 
sich  bezieht  Gerhard  leitete  den  Dombau  etwa  20  Jahre,  denn 
1279  wird  schon  von  dem  zweiten  Mebter  Arnold  gesprochen;  1296 


Fig.  70. 

OrnndHii  dca  Domea.   Kocfa  Frioi  SchmllE. 

hören  wir  von  dem  dritten  Meister  Johann,  dann  von  Rutger,  durch 
welchen  die  gänzliche  Vollendung  des  Chores  stattgefunden  hat. 
Wir  sagen  die  gänzliche,  weil  gemäss  bekannt  gewordener  Schen- 
kungen aus  dem  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  der  Rohbau  um 
diese  Zeit  zum  fertigen  Abschluss  gelangt  war. 

Die  Kreuzflügelportalo  hatte  man  nur  wenige  Fuss  über  dem 
Boden  liegen  gelassen  und  übennauertj  später  ^vurden  die  Neben- 
kirchen St.  Maria  im  Pesch  (pasculum)  auf  der  Nordscite  und 
St.  Johann  Ev.  auf  der  Südseite  theilweise  über  diese  älteren  Theile 
hinweggebaüt,  so  dass  sie  erst  in  unserer  Zeit  nach  gänzlicher  Be- 
seitigung der  genannten,  zumeist  fiir  den  Pfarrgottesdienst  bestimmten 
Gebäude  und  leider,  nachdem  schon  die  Pläne  ftlr  den  Fortsetzungs- 
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bau  ganz  festgestellt  waren, 
zum  VorBchein  kamen. 
Jedeafalla  hätte  Z wimer 
bei  ihrem  früheren  Be- 
kanntwerden den  Baustil 
der  Kreozflagel  dann  we- 
niger den  viel  späteren 
Theilen  an  den  Schilfen 
und  den  Thurmhauten,  als 
denen  des  ChoreB  unter 
Anziehung  der  Vorbilder 
in  Ämiens  etc.  angepasst. 
Die  grosse  Lücke  in  der 
Reihenfolge  der  Dombau- 
5  meister   und    die    wieder- 

g  holten  Schilderungen  der 

c  mangelnden  Gelder,  wäh- 

I  rend      die      vorliandenen 

I  theib    fUr    die    nöthigste 

g  ip  AosBcbmückung   der    fer- 


E 


tigen  Bantheile  vei-wendet 
werden  mnssten,  lassen 
auf  eine  sehr  schwache 
Thätigkeit  von  1322  ab 
schlieesen. 

Durch  Gründung  der 
Sanct  Petribruderschaft, 
welche  sich  in  geregelter 
Weise  mit  dem  Collecten- 
wesen  befassen  sollte, 
wurde  in  letzteres  neues 
Leben  gebracht;  dabei 
aber  wurden  die  Sammler 
mit  zwei  verschiedenen 
Taschen  doch  nicht  aus- 
gerottet, wie  wir  aus  vie- 
len Beschwerden  verneh- 
men, die  bei  dem  Capitel 
einliefen. 
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Bei  der  schon  erw&bnten  theilweiaen  Ueberflihnmg  der  Denk- 
male ans  dem  alten  Dom  Bcheint  man  wenig  vorsiclitig  zu  Werke 
gegangen  zn  sein;  von  älteren  ist  nns  nur  ein  Steinsarkopliag  mit 
sehr jnetkwttrdiger  Mosaik,  der  des  Erzbischofe  Gero  (969 — 976), 
bekannt;  auch  hat  man  manche  wahrscheinlich  im  14.  oder  15,  Jahr- 
hnndert  erneuert.  Letzteres  ist  auch  daraas  zu  schliesaen,  dass 
gelegentlich  der  Neupäastemng  der  Schiffe  in  der  heutigen  Zeit 
»ehr  wenige  Reste  gefanden  worden  sind,  welche  der  romanischen 
Zeit  angehören.  Wir  wissen  nicht,  ob  man  sich  dabei  bemüht  hat, 
die  Fundamente  gewisser  sicher  bekannter  Werke,  wie  des  in  der 
Mitte  des  alten  Domes  von  Reinald  von  Dassel  hergestellten  präch- 
tigen Ciborirans,  unter  dem  der  Schrein  der  hl.  drei  Könige  be- 
wahrt wurde,  zu  suchen  und  festzustellen. 


Pig.  74. 

Wooiitenkirehe.    Gez.  von  Eberleta. 

AUS  der  Zeit  des  Chorbaues  dürften  nur  wenige  Grabsteine 
datiren,  wie  die  Tumba  der  Irmgardis  von  Zütphen  (1100  tj  Mit- 
begründerin der  Kirche  in  Brauweiler)  in  der  Agnescapelle.  Die 
heute  in  den  Capellen  sichtbaren  Glasgemalde  sind  theilweise  anderen 
älteren  Kirchen  Kölns  entnommen  worden. 

Betreffs  der  ChorgestUble  verweisen  wir  auf  die  trefflichen  Dar- 
stellungen von  Schneider  in  Kassel,  hinsichtlich  der  Penstergemälde 
auf  die  von  Hofmann  in  dem  Werke  von  Öailhabaud,  betreffs 
der  allgemeinen  Baugeschichte  auf  die  Heransgaben  von  Boisseree, 
Franz  Schmitz  und  Wiethase  in  Köln,  Dr.  Pfeiffer  in  Dillingen 
und  auf  die  Domfestschrift  von  Ennen  (1880). 

Wie  oben  bemerkt,  waren  unter  Engelbert  dem  Heiligen 
mehrere  Orden  der  Armuth  nach  Köln  gekommen.  Da  das  Leben 
dieser  Ordensbrüder  anf  das  Einfachste  beschränkt  sein  sollte,  so 
wollte  man  auch  bei  dem  äusseren  Anblick  ihrer  Gotteshäuser  die  mög- 


96  Vierter  Abschnitt. 

lichste  Einfachheit  zum  Ausdruck  bringen.  Auch  die  reichen  und  ver- 
weichlichten Benedictiner  sollten  durch  die  Regeln  von  Citeaux  einen 
Zweigorden  erhalten,  denjenigen  der  Cistercienser,  der  das  halb  ver- 
gessene Gelübde  der  Armuth  wieder  aufSfrischte.  Die  Kirchen  dieser 
Orden  waren  daher  äusserst  einfach,  aber  edel  in  ihrem  Stil  und  solide 
in  der  Ausführung.  An  die  Stelle  der  prunkhaften  Thurmanlagen 
und  Kuppeln  trat  der  bescheidene  schlichte  Dachreiter  oder  ein 
sehr  einfacher  Steinthurm.  Auch  die  Zierung  des  Innern  wurde 
wesentlich  eingeschränkt,  nur  im  Sanctuarium  findet  man  figurale 
Darstellungen,  im  Uebrigen  meistens  nur  Pflanzenschmuck. 

Unter  Engelbert  I.  hatten  sich  die  Minoriten  (nach  der  Regel 
des  hl.  Franz  von  Assisi)  in  Köln  niedergelassen,  erhielten  bald 
nachher  den  Grund  und  Boden  ftlr  Kloster  und  Kirche  an  der 
Breitenstrasse  und  begannen  daselbst  die  heute  noch  bestehende 
frühgothische  Kirche  (Figur  74),  eine  dreischiffige  Säulenbasilika 
mit  hohem,  luftigem  Chor  in  bedeutenden  Abmessungen.  Den  Haupt- 
schmuck bildet  über  dem  Westportal  ein  mächtiges,  breites  Mass- 
werkfenster. Der  innere  Ausbau  und  die  Gewölbe  sind  sehr  einfach, 
alle  Profile  indessen  kemvoU  behandelt  und  fest  gezeichnet.  Leider 
sind  bei  der  Restauration  in  neuerer  Zeit  mancherlei  Abänderungen 
in  den  Einzelheiten  vorgenommen  worden.  Auf  dem  Dache  erhebt 
sich  ein  mit  Blei  bekleideter  Holzthurm,  welcher  neben  dem  auf 
der  Rathhauscapelle  und  der  Kirche  zu  Kxanenburg  bei  Cleve 
(heute  wahrscheinlich  zerstört)  zu  den  seltensten  und  schönsten  solcher 
Anlagen  am  Rhein  zu  zählen  ist.  Der  Bau  soll  einer  rührenden 
Erzählung  zufolge  von  Kölner  Handwerkern,  besonders  denen  der 
Domwerkhütte,  grösstentheils  nach  den  Feierabendstunden  ausgeftlhrt 
sein,  was  heute  selbst  bei  den  biedersten  Werkleuten  kaum  noch 
vorkommen  dürfte.    Die  Einweihung  geschah  1260. 

Zu  Altenburg  (3  Stunden  von  Köln)  im  bergischen  Lande 
wurde  1255  an  Stelle  einer  herrlichen,  im  französischen  Stile  der 
spätromanischen  Zeit  erbauten,  kurz  zuvor  durch  Brand  beschädigten 
Kirche  eine  neue  erbaut,  und  zwar  nach  den  Vorschriften  der  Cister- 
cienser,  jedoch  insofern  davon  abweichend,  als  man,  von  dem 
geradlinigen,  mit  Capellen  besetzten  Chorabschluss  absehend,  an 
dem  runden  Chorumgang  und  Capellenkranz  festhielt.  Im  Uebrigen 
erinnert  dieser  Bau,  besonders  was  den  Westgiebel  betrifft,  ^delfach 
an  den  vorgenannten  in  Köln,  ist  jedoch  ausgedehnter  und  schon 
als  Kreuzkirche  reicher  in  der  Anlage.  Auch  hier  mussten  die 
Mittel  meistens  erbettelt  werden  und  flössen  nur  spärlich;  erst  1303 
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war  man  mit  den  Ei-eazschiffea  fertig  geworden.  AIb  erster  Bau- 
meister wird  Walter  genannt.  (Bonner  Jahrbücher  1874  etc.)  Anf 
Veranlassung  König  Friedrich  Wilhelm'a  IV.  wurde  der  vollständig 
ausgebrannte  and  theilweise  eingestürzte  „bergiecheDom"  auf  Staats- 
kosten im  Rohbau  wieder  hergestellt. 

An  der  Strasse,  die  noch  heute  „An  den  Dominicanern"  heisst, 
wohnten  diese  Ordensbrüder  ebenfalls  seit  Engelbert's  I.  Zeit  und  er- 
bauten dann  unter  ihrem  berühmten  Abt  Albertus  Magnus  die  grosse 
Elosteranlage  und  Kirche,   welche  sich  der  vorgenannten  ziemlich 
anschloss,  wie    ans  einer  erhaltenen,   mangelhaften  Zeichnung  and 
den  Stadtbildern  von  1572  und   1702  (im  Archiv)  zu  ersehen  ist. 
Wie  die  meisten  dama- 
ligen   Kirchen     dieses 
Ordens,     der     grossen 
Werth  auf  die  Predigt 
legte  (Prediger-Orden), 
scheint  auch  die  in  Rede 
stehende  eine  zweischif- 
fige  Hallenkirche  gewe- 
sen  zu    sein    und    aus 
,  !____--.  einem    breiten    Mittel- 

schiffe   und    südlichem 
'*■  Seitenschiffe   bestanden 

SL  UnuU.   Oa.  von  Frui  Scbmllc  ,     ,  i        i.     n     n 

ZU  haben.  An  die  btelle 
des  Nordschiffes  trat  dann  meist  der  breite,  zweistöckige  Kreoz- 
gangflügel;  in  der  Mitte  der  Mittelschiäwand  war  der  grosse  Predigt- 
stahl angebracht.  Ein  Beispiel  giebt  die  noch  erhaltene  Dominicaner- 
kirche in  Aachen  (heute  St  Paul);  der  Bau  in  Köln  wurde  1262 
geweiht 

Aach  die  Carmeliter-Kirche  an  der  Severinstrasse  kennen  wir 
nor  aas  dürftigen  Bildern  (Karte  von  1702)  als  einfache  Basilika 
mit  Dachreiter.  Reste  der  fein  gezierten  Portal-Anlage  sind  an  der 
jetzigen  Oamisonbäckerei  noch  zu  sehen. 

Ausser  den  voi^enannten  Bauwerken  sind  im  Verlaufe  des 
13.  Jahrhunderts  nur  wenige  andere  von  besonderer  Bedeutung 
entstanden.  St  Ursula  erhielt  einen  hohen,  kühnen  Ostcbor  (Fig. 
76),  nach  Merlo  1268  vollendet,  mit  grossen,  reich  gegliederten 
Fenstern,  welche  den  ganzen  Raum  zwischen  den  einfachen,  mäch- 
tigen Streben  ausixen,  mit  Masswerken,  die  theilweise  noch  der 
Nasen  entbehren,  und  Bimstabrippen.    Unter  den  Fenstern  befinden 
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sich  viereckige  kleine  Nischen  flir  Reliquien.  Der  Bau  wird  gegen- 
wärtig wieder  hergestellt. 

Ausserdem  ist  die  berühmte  Sacristei  der  Kirche  von  St.  Gereon, 
welche  ja  bei  keinem  Bau-Abschnitt  fehlt,  hier  zu  nennen,  ein  weiter, 
in  zwei  Gewölbejoche  getheilter  Raum  mit  grossen  Masswerkfenstem, 
die  mit  seltenen  Glasmalereien  (kleine  Gruppenbilder)  in  den  unteren 
Theilen  geziert  sind.  Die  beiden  letztgenannten  Bauten  können  in 
Bezug  auf  Profilirung  und  Oonstruction  als  Musterbauten  hingestellt 
werden  und  verdienten  bei  unseren  Fachschulen  eine  bessere  Berück- 
sichtigung, wie  seither  der  Fall  ist. 

Mit  der  Baukunst  blühten  auch  Handel  und  Gewerbe.  Die 
Haupteinnahmen  des  Handels  flössen  aus  den  Privilegien  des  Stapel- 
und  Umschlagsrechtes  der  Stadt  und  aus  den  Rechten,  welche  auf 
die  Mitgliedschaft  des  Hansabundes  sich  gründeten.  Aus  dem  natür- 
lichen Umstände,  dass  die  Hauptverkehrsstrasse,  der  Rhein,  zu 
verschiedenen  Zeiten  im  Jahre  überhaupt  nicht,  auf  bestimmten 
Strecken  aber  nur  mit  Schiffen  verschiedener  Ladefähigkeit  fahrbar, 
also  ein  Umladen  und  Lagern  der  Waaren  erforderlich  war,  hatte 
sich  mit  der  Zeit  flir  die  Kaufleute  eine  Verpflichtung  entwickelt, 
ihre  Güter  in  Köln  umzuladen,  zu  stapeln,  ja,  sogar  den  Kölner 
Handelsherren  ein  gewisses  Vorkaufsrecht  einzuräumen.  Aehnlich 
war  es  auch  mit  den  Landstrassen,  bei  denen  aber  ausserdem 
noch  die  fast  fortwährende  Unsicherheit,  besonders  in  Kriegszeiten, 
hinzutrat.  Die  Waaren  aus  dem  Hinterlande,  welche  in  Köln  ein- 
gebracht wurden,  mussten  erst  zum  Verkauf  ausgestellt  oder  daflir 
verschiedene  Abgaben  zum  Zwecke  der  Freigebung  bezahlt  werden. 
Früher  wurden  die  Güter  durcheinander,  wie  sie  kamen,  in  ver- 
schiedenen Lagerhäusern  und  auf  den  Plätzen  der  Stadt  aufge- 
stapelt, später  aber  entstanden  flir  einzelne  Sorten  besondere  Stapel- 
plätze und  Kaufliäuser.  Aus  diesen  Verhältnissen,  welche  zunächst 
der  Stadtkasse  durch  die  verschiedenen  Gefillle  eine  reiche  Ein- 
nahme zuführten,  entwickelte  sich  folgerecht  ein  ganz  bedeutender 
Commissions-  und  Speditionshandel.  Neben  den  verschiedenen 
Contoren  der  Hansastädte  war  es  hauptsächlich  die  Londoner 
Guildhall  und  das  Contor  zu  Brügge,  mit  welchen  Köln  in  reger 
Verbindung  stand.  Ueberhaupt  waren  die  Geschäflie  mit  England 
und  den  Niederlanden  die  vorzüglichsten,  doch  dehnten  sich  die- 
selben bald  auch  auf  alle  grösseren  Seehäfen  und  Handelsplätze 
von  Norddeutschland,  Oesterreich,  Böhmen,  Ungarn,  Schweden, 
Russland,  Italien  und  der  Schweiz  aus.    Es  ist  klar,  dass  die  Ver- 
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handlangen  über  die  Befestigung  und  Enreitening  der  Stapel-  und 
Umschlager echte,    die  bischöflichen  ZoUbestinLinnngen,   die  Verge- 
bting  oder  Verpfändung  der  Zollrechte,  die  Geleitabriefe  für  Waaren- 
transporte,   die  Sicherheit  des  Stromverkehrs  für  die  Kölner  von 
gi-oaser  Wichtigkeit  waren  und   sie  dafür  oft  bedeutende  Summen 
opferten.    Der   Köl- 
ner Gewerbebetrieb 
war    ein    lebhafter; 
vor  Allem  waren  es 
die     Producte     der 
Tuchweber  und 

Färber,  der  Har- 
nischmacher, Gold- 
schmiede ,  Tischler 
und  Holzschnitzer, 
Seidenweber,  Gürt- 
ler, Messingarbeiter 
und  Kleidenn acher, 
welche  exportirt 
wurden.  Man  impor- 
tirte  dagegen  unge- 
ftrbtö     Wolle     und 

I  Wollentuche ,  rohe 
Seide,  Pelzwerk,  Le- 

I  der,  Metalle,  Erden, 
Kohlen,  Silber-  und 
GoldstoflFe,  Daneben 
spielt  auch  die  Ein- 
und  Ausfuhr  von  Lan- 
desproducten      eine 

groase    aber    wech-  ^'*'  ''■ 

sehide    Rolle.     Die  Dr.fi.s»ig<«p«r,^™. 

privÜegirten  Messen  waren  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ziemlich 
vernachlässigt  und  wurden  erst  später,  als  der  bequemere,  sichere 
Ausbeute  liefernde  Grosshandel  im  Niedergang  war,  wieder  einge- 
fElhrt  und  gepflegt. 

Besondere  Verdienste  um  den  Schutz  and  die  Hebung  des 
Köber  Handels  haben  sich  Heinrich  VI.  (1193),  Otto  IV.  (1240), 
Wilhehn  von  Holland  (1240  und  1255),  Albrecht  von  Oesterreich 
(1301),  Kari  IV.   von  Böhmen  (1349,  1374  und   1383)    erworben. 
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In  dem  Vertrage  mit  Margarethe  von  Flandern  von  1252  finden 
wir  ein  Verzeichnias  der  Waaren,  welche  vorzüglich  verhandelt 
wurden. 

Die  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  bis  zum  Tode  Friedrich 's 
von  Saarwerden  kann  hier  kurz  zusammengefasst  werden,  weil  sie 
fUr  unsere  Baukunst 
zunächst  wenig  Inter- 
esse hat,  und  weil  die 
auftretenden  Ereignisse 
theils  wenig  fördernd 
fiir  die  Entwicklung 
der  Stadt  waren,  theils 
nur  als  der  Abschluss 
lange  vorbereiteter  und 
angestrebter  Aen  de  ran- 
gen zu  betrachten  sind. 
Es  handelt  sich  um  eine 
Reihe  kleiner  Fehden 
und  Kriege  innerhalb 
der  Stadt  und  des  Erz- 
stiftes, die  mit  der  Re- 
gierung Walram's  von 
Jülich  (1332)  beginnen 
und  im  Wesentlichen 
mit  der  Friedrich 's  von 
Saarwerden  (1370— 
1414)  enden.  Zwischen 
ihnen  ziehen  sich, 
einem  schwarzen  Faden 
gleich,  allerlei  traurige 
Fig.  78.  Vorkommnisse         hin- 

Antooiiin-urcbs.  durch,  SO  das  crstc  hef- 

tige Auftreten  der  Pest  1349,  die  Verfolgung  der  Juden  mit  all 
ihren  Greueln  1347,  die  Auflehnung  der  Klöster  und  Stifte  wegen 
der  Papststeuem  und  die  der  Stadt  gegen  die  rechtmässigen  An- 
sprüche der  sich  in  vielen  Verlegenheiten  befindenden  ErzbischSfe. 
Die  inneren  Kämpfe  der  Stadt  Köln  waren  nur  die  Fort- 
setzung deijenigen  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  die  Beseiti- 
gung der  Adelsherrschaft  zum  Zweck  hatten.  Schon  einmal  war  es 
dem  kräftigen  Einschreiten  der  Wollenweberzunft  gelungen,  einen 
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UmBtorz  zu  bewirken,   aber  bald   trat  wieder  eine   Reaction   ein. 
Die  Wollenweber  verdarben    es    durcb    ihre    Anmaasung   mit  den 
übrigen  Zttnften,  was  nach  einem  blntigen  Aufstand  zu  ihrer  Ver- 
treibung ftlhrte;  freilich  zum  grossen  Nachtheil  der  Stadt,   da  ein 
grosser  Theil  der  Tncbindostrie  nan  nach  Aachen,  Bupen  und  den 
bergischen  Landen   Übersiedelte,    Nach  vielfachem  Streite  gelangte 
endUcb  1396  die  neue  Verfassung  in  GeBtalt  des  neuen  Verbimd- 
briefes  zur  gemeinsamen  Annahme.    Der  Rath  war  nicht  mehr  wie 
seither  zweitheilig,   sondern   ein   einziger,   der   aus   49  Uitgliedem 
bestand.    Wählbar  war  jeder   beerbte  Bürger;   36  sollten  aus  den 
Aemtem  gewählt  werden  und  13  dersel- 
ben,   die    sogenannten    Qebrechsherren, 
dem  Käthe  angehören.  Aus  den  Aemtem 
wählte  der  Rath  zwei  Bürgermeister.  Das 
alte  Eidbach  wird  ausser  Kraft   gesetzt, 
und    an   seine  Stelle    tritt  der  mit   dem 
Stadtsiegel  und  den  Siegeln  der  22  Aemter 
oder    Gaffeln     versehene    Verbundbrief. 
Wir  haben  die  Nachbildung  dieses  Schrüt- 
stückes  inAbbildnng  beigefügt.  (Fig. 94a.} 
Ein   grosser  Theil    der    adeligen   Raths- 
herren  und  ihrer  Anhänger  wurden    zu 
Geldbussen   ver artheilt    oder    aber    aus- 
gewiesen. 

Die  Kämpfe  der  Erzbischöfe  bezo-  p;-  yg 

gen  sich  meistens  auf  die  Ereignisse  hei  ai«gai  m  Krcmbriidar. 

den  Wahlen  Kaiser  Karl's  IV.  und  seines  **"  *"  '^"i^^r  *"""'"• 
Sohnes  Wenzel  und  bei  dessen  Absetzung; 

die  traurigen  Begebenheiten  in  Italien  mnssten  femer  auch  auf  die 
kölnischen  Verhältnisse  einwirken,  da  sich  die  Stadt  mit  dem 
Erzbiscbof  und  dem  Kaiser  nicht  immer  zu  demselben  Papste 
bekannte. 

Eine  hervorragende  Grandung  am  Schlosse  des  14.  Jahr- 
hunderts war  die  der  Universität  Köln,  welche  von  Papst 
Urban  VI.  bestätigt  wurde.  Den  Unterricht  ertheilte  man  nicht 
in  einem  grösseren  Gebäude,  sondern  in  einzelnen  sogenannten 
Barsen,  in  denen  die  Studenten  auch  unter  der  Aufsicht  der  Lehrer 
gleichzeitig  Wohnung  und  Kost  finden  konnten.  Die  grossen  Klöster 
hatten  eigene  Seminare  für  ihre  Jungen  Mitglieder,  welche  die 
Universität  in  Köln  besuchten. 
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Weitere  nennenswerthe  Gebäude,  welche  dem  14.  Jahrhundert 
ihre  Entstehung  verdanken,  sind  nicht  zahkeich. 

Die  in  der  Stadt  bereits  seit  einiger  Zeit  ansässigen  Orden 
vergrösserten  im  Verlaufe  der  Jahre  ihre  Anlagen;  die  Antonitter 
in  der  Schildergasse  sowie  die  in  diesem  Jahrhundert  noch  zuge- 
zogenen Orden  gründeten  ihre  neuen  Klöster;  die  erstgenannten 
dabei  eine  nicht  sehr  geräumige  aber  musterhafte  Kirche,  ebenso 
die  Carthäuser,  deren  damals  erbautes  Gotteshaus  mit  seinen  Aus- 
schmückungen ein  schönes  Vorbild  eines  einfachen,  aber  in  strengen 

Formen  durchgeführ- 
ten Werkes  ist.  Der 
Carmeliter  haben  wir 
schon  vorhin  gedacht. 
Ganz  besonders  zu  er- 
wähnen sind  die  Thurm- 
bauten  von  St.  Cunibert 
und  von  St.  Severin. 

Die  Kirche  der  An- 
tonitter ist  durch  die 
Figuren  78  und  80 
wohl  genug  erläutert, 
indessen  bedarf  der 
Grundriss  doch  der 
punctirten  Linien  wegen 
noch  einige  Worte.  Man 
hat  gelegentlich  der 
Einrichtung  des  Baues  als  protestantische  Eorche  die  im  Plan 
punctirten  Pfeiler  sammt  der  Hälfle  der  dahinter  liegenden  Seiten- 
schiffgewölbe entfernt,  aus  den  beiden  spitzbogigen  Längsgurtbogen 
einen  halbkreisförmigen  gebildet  und  die  Gewölberippen  durch 
Fortsetzung  der  Bogen  zu  dem  neuen  erhöhten  Gurtbogen  hin  mit 
den  Kappen  an  diesen  angeschlossen.  Hierdurch  ist  eine  ganz 
eigenthümliche,  fiir  evangelische  Barchen  empfehlenswerthe  Anord- 
nung entstanden;  doch  müsste  wohl  der  Pfeiler  seiner  grossen  Be- 
lastung wegen  verstärkt  werden.  Da  bei  unserem  Bau  auch  die 
Emporenbelastung  diesen  verbleibenden  Säulen  aufgebürdet  ist, 
während  die  Last  an  sich  schon  um  die  Strebebogentheile  und  Ober- 
mauem  gewachsen  war,  so  war  das  damalige  Kunststück  etwas  gewagt 
und  konnte  nur  bei  der  soliden  Beschaffenheit  des  Baues  und  grosser 
Vorsicht  möglich  sein.    Die  westlichen  Theile  sind  modern,  ebenso 


Fig.  80. 

Antonltterkirche  in  der  Schlldergasse. 
Gez.  von  Eberlein. 
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die  Vorhalle  and  der  Dachthurm ;  erstere  traten  1810  au  Stelle  der 
mit  der  Wohnung  des  Probates  an  der  Schildergasse  in  Verbindung 
stehenden  Emporen-Anlage,  waren  aber  schon  in  der  Zopfzeit,  als 
die  Pralatur  neu  gebaut  wurde,  theilweise  entfernt  worden. 


Die  Carthäuserkirche  ist  leider  heute  durch  Balkenlagen  zer- 
schnitten, da  sie  als  ein  Mag&zin  der  Intendantur  dient;  ein  Besuch 
lohnt  sich  indessen  der  vielen  meisterhaften  Verzierungen  und  der 
Malereireste  wegen  sehr,  wie  denn  auch  die  wohl  abgewogenen 
Constructionstheile  einer  sorgföltigen  Aufnahme  würdig  wären.  Das 
Kloster  war  schon  1434  gegründet;  die  Bau-Ausführungen  desselben 
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Fig.  81. 


a  Q.  KirarletD. 


haben  eich  aber  bis  zum   Schlusse   des   Jahrhonderts    hingezogen. 
Wenigstens  war  man  1390  mit  dem  Ban  der  noch  theilweise  bestehen- 
den Uh^windmQhle  beschäftigt    Der  letzte  sehenswerthe  Bau  ist  aa 
der  Innenseite  des  einen 
Thorthnmis   vorgebaut 
und  bildet  mit  seinem 
gewölbten  UUllergange 
heute  einen  Theil  des 
neuen      Bestaorations- 
gebfindes     „Zur    Ulre- 
pforte".    M^äheres    dac- 
Uber  findet  sich  in  dem 
mehrfach        erwähnten 
Thorburgen  werke    des 
Architekten  -Vereins. 
Qanz  in   der  Nfihe  ist 
noch  ein  Theil  der  alten 
Stadtmauer  mit  zwei  Halbthürmen  und  dem  Ulredenkmal  erhalten, 
das,  wie   schon   oben  gesagt,   wahrscheinlich   dem  Jahre  1368  an- 
gehört 

^t^  DerWestthurm  von  St. 

/       Y^  Severin  giebt  das  charak- 

^^T^^^I*^ ^^        /    „      terifltiflche    Beispiel    «ner 

•  dT  ^m   i        #^^^/      "'       uiederrheinischen   Thurm- 
^B  /       ■-       anläge  in  grösserem  Um- 

•  I^Hitf  •  ^  •'  "*  fange ;  die  mächtigen, 
durch  einfache  Masswerka- 
nischen  belebten  Mauern 
steigen  im  Viereck  bis  zu 

C*  *    F  ''  l'       ^®''    '3*"®'''®    "lös    Helm- 

4      ^      ^        J  7  Anfanges  auf;  das  Portal 

•  "und     das     darüber     sich 

öShende  Westfenster  sind 
in  einer  reichen  Profilglie- 
derung vereinigt;  darüber 
umzieht  eine    mit   Fialen 
besetzte      Gallerie        den 
Thurm.    Die  Fialen  der  Gallerien  sind  meistens  ausgekragt,  den 
Eckfialon  entspringen  vier  grosse  Wasserspeier.    Ueber  den  Oallerien 
finden   wir    Masswerk-Blendbogen,    welche,    wie   die  ganze  Anord- 


Fig.  82. 
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nnng  nnd  Belebung  der  Massen  aberhaapt,  viele  Anklänge  an  die 
Behandlung  der  Thanne  zur  romanischen  Zeit  zeigen,  die  selbst 
noch  in  der  Renaissance,  z.  B.  an  dem  Thnrm  von  St.  Maria  in 
der  Schnorgasse,  noch  weiter  auftreten,  lieber  der  obersten  Gallerie 
erhebt  sich  der  mächtige  spitze  Helm  mit  Schieferbekleidung.  Wir 
erinnern  an  den  gleichartigen  Thurm  von  Erkelenz,  Regierungs- 
bezirk Aachen,  Aldenhoven  bei  Jtilich,  Wesel  und  Emmerich  am 
Rhein,  Düsseldorf,  Duisburg  n.  a.  0.  Der  Treppenthorm  ist  meistens 
an  der  Nordseite  oder  Westseite  vorgelegt  Der  St.  Severinsthurm 
ist  leider  auf  unserer  Figur  80a  nur  in  seinem  verstümmelten  Za- 
stande  zu  ersehen.  Der  Helm  ist  ein  nach  einem  Brande  in  viel 
kleineren  Dimensionen  hergestelltes  Werk.  Vorläufig  fehlen  die 
Mittel,  diesen  Bau  wieder  in  der  nrsprdnglichen  Form  anszufllhren. 

Den  ähnlichen  Thurm  von  St.  Cunibert  zeigt  Figur  52. 

Dass  mehrere  Pfarrkirchen  ans  der  Zeit 
zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhnnderts  niedergelegt 
wurden,  haben  wir  schon  kurz  erwähnt.  Eine 
Menge  von  Gebäuden  des  Adels  und  der 
Bürgerschaft  jener  Zeit  sind  uns  entweder 
in  verunstalteter  Form  verblieben  oder  gänz- 
lich verschwunden.  Dazu  gehört  der  herr- 
liche sogenannte  Prager  Hof  am  Keumarkt 
mit    seinen    schönen    Erker-Anlagen    (siehe  Fig.  83. 

Organ  für  christliche  Kunst),  dann  aber  auch  8««i«iipt.  d.r  iagm«!het  m 
die  meist  prächtig  eingerichteten  Klosterhöfe,  (j^„  i„  Merkai»'»!!«  suim- 
die   Absteigequartiere   bezw.  Residenzen  der  '""«  '"  **'■■> 

zahlreichen  grossen  Klöster  der  Umgegend,  welche  gleichzeitig 
bei  Kriegsnoth  den  ganzen  Convent  zu  beherbergen  hatten,  der 
hier  mit  seinen  Schätzen  hinter  den  Mauern  der  Stadt  Zudacht 
suchte  nnd  fand.  Wir  nennen  den  Camperhof  (Capelle  Fig.  59), 
den  Branweiler-,  Altenberger-,  Knechtstedener-,  Romraersdorfer-, 
Steinfelder-,  Heister baoh er-  und  Grielerhof.  Auch  der  grössere 
Theil  der  begüterten  Ritterschaft  hatte  bereits  begonnen,  sich  in 
Köln  Residenzen  zu  erbauen.  Leider  ist,  wie  gesagt,  von  all  diesen 
Gebäuden  nnd  ihrem  Hausrathe  heute  nur  sehr  wenig  erhalten. 

Unter  den  Profan-Anlagen ,  welche  öffentlichen  Zwecken  dienten, 
müssen  hier  die  Arbeiten  an  dem  Rathhanse,  nämlich  vorzugsweise 
an  dem  Theile,  der  beute  durch  die  Bauten  aus  dem  16.  Jahrhundert 
meist  verdeckt  ist,  genannt  werden.  (Fig.  85,  Lichtdruck.)  Es  ent- 
hält im  ersten  Obergeschoss  den  berühmten  sogenannten  Hansasaal, 
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dessen  Giebelwand  mit  der  reichen  Baldachin-Ärehitektiir  wir  auf 
Figur  89  mittheilen.  Die  Ritterfiguren,  welche  die  Wappen  der 
Hansastädte  tragen,  deuten  gemiUs  einzelner  Unterschriften  auf 
heidnische  und  christliche  Personen,  die  als  Symbole  (Tugenden 
und  Vorzüge  des  Menschen,  Kraft,  Webheit,  Klugheit,  Gerechtig- 
keit, Starke,  Mässi- 
gung,  Brüderlich- 
keit) häufig  ange- 
wandt worden  smd 
(nach  Lotz:  Hektor, 
Cäsar,  Alexander 
der  Grosse,  Josua, 
David,  Makkabäus, 
Gottfried  von  Bouil- 
lon, König  Artus, 
Karl  der  Grosse), 
Die  andere  Giebel- 
seite ist  mit  einem 
reichen  Masswerke 
geschmückt,  die 
Decke  mit  einem 
spitzbogigen  Tonnen- 
gewölbe geschlossen. 
Alle  Wände  und 
Decken  zierten  frü- 
her neben  den  reich 
bemalten  und  ver- 
goldeten Architek- 
turtheilen  meisterhaft 
ausgeführte  Minia- 
Fig.  84.  tnrmalereien       oder 

Hauicupeu«  vom  H»dM  Sehieacrich.  auch   grössere   Dar- 

gm.  -m  w.  Foni.  Stellungen  der  Schulo 

Meister  Wilhelm's  von  Köln.  Sie  sind,  wie  manches  Aeltere,  bei  den 
Wiederherstellungs-  und  Umbauten,  welche  vor  etwa  20  Jahren  statt- 
gefunden haben,  verändert  oder  verschwunden;  heute  sind  nur  noch 
die  Mauern,  die  Giebelwände  und  ein  Theil  der  Fenster  im  alten  Bau 
erhalten.  Die  Entstehungszeit  des  letzteren  schwankt  nach  bisherigen 
Angaben  zwischen  1345  und  1375.  Ein  Bild  des  feinen  Ge- 
schmackes und   der  künstlerischen  Leistungsfähigkeit  jener  Tage 
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iiuthnno  und  Linbe. 
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geben  uns  weiter  noch  die  iin  hiesigen  Museum  enthaltenen  Ge- 
mälde, die  wir  unter  dem  Namen  „Schule  des  Meisters  Wilhelm" 
zusammenfassen,  dieselbe  dürfte  um  das  Jahr  1400  ihre  grösste 
Blüthe  erreicht  haben.  Der  im  Dom  noch  erhaltene  sogenannte 
St.  Claren-Altar  bietet  uns  ein  herrliches  Beispiel  för  Malerei  und 
Schnitzerei  aus  der  Zeit  jenes  Meisters. 


Fig.  86. 

ÄBlctu  du  Ulan  Gaii«i[eli.    Gec  Toa  WIMbuc 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  wird  auch  die  Festatellnng 
der  neuen  Dompläne  stattgefunden  haben,  deren  Originalzeichuungen 
noch  theilweise  erhalten  und  in  der  nürdlichen  Seitencapelle  des 
Chor-Umganges  aufgehängt  sind.  Dieselben  beziehen  sich  im  Wesent- 
lichen auf  die  Westthunnanlage,  welche  wohl  erst  um  1400  begonnen 
sein  dürfte,  denn  das  schon  genannte  Bild  im  Museum  von  1382, 
welches  in  Fig.  75  dargestellt  ist,  zeigt  den  Westtheil  des  alten 
Domes  erst  theilweise  niedergelegt;  der  südliche  von  den  beiden  durch 
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Reinald  von  Dassel  1170  gebauten  Glockenthünne  ist  noch  ganz 
erhalten.  Gemäss  den  neuen  Plänen  verliess  man  die  Anlage  der 
Thürme,  wie  sie  seitdem  bei  den  meisten  französischen  Kathedralen 
und  auch  in  Amiens  angeordnet  war,  und  gab  dem  Grundriss  jedes 
Thurmes  eine  Breite,  die  sich,  an  Stelle  einer,  jetzt  mit  zwei  Seiten- 
schiflfbreiten  deckte,  ohne  dabei  gleichzeitig  auf  eine  Verlängerung 
der  SchiflTe  um  wenigstens  ein  Joch  Rücksicht  zu  nehmen. 

Bei  der  Ausbildung  der  einzelnen  Bautheile  ging  man  bereits 
zu  der  spätgothischen,  handwerksmässigen  Gliederung  über,  die, 
am  untersten  Sockel  beginnend,  alle  Flächen  überzieht,  während 
alle  Endigungen  der  Pfeiler  sich  in  geschlossene  Fialenstellungen  auf- 
lösen, dasselbe  Motiv  in  allerdings  technischer  und  handwerksmässiger 


Fig.  87. 

Der  alt«  Gtlrzcnichgaal.    Ges.  von  Wiethase. 

Vorzüglichkeit  wiederholend.  Nur  von  fem  gesehen,  konmien  die 
Massen  der  Thürme  wieder  zur  Geltung.  (Fig.  70,  69.)  So  schloss 
das  14.  Jahrhundert  für  die  Kunst,  während  es  in  politischer  Be- 
ziehung, wie  wir  oben  gesehen  haben,  mit  dem  Sturz  des  Adels 
und  der  alten  Zechen,  mit  der  neuen  demokratischen  Verfassung, 
die  Zünfte  an  der  Spitze,  ebenfalls  in  andere  Pfade  einlenkte,  deren 
Ereignisse  sich  in  den  Werken  der  Kunst  wioderspiegeln. 

Werfen  wir  im  weiteren  Verfolge  einen  Blick  über  die  ge- 
schichtlichen Ereignisse  des  15.  und  den  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts, denen  wir  uns  jetzt  zuwenden,  so  spiegelt  sich  in  diesen 
Jahren,  abgesehen  von  einigen  heftigen  Fehden,  gleichsam  das 
Bild  behaglichen  Ausruhens  und  eines  fröhlichen,  genussreichen 
Lebens  ab,  während  Schuldenmachen  allmählich  bei  Hoch  und 
Niedrig  zur  Gewohnheit  wurde.  Nachdem  zu  Zeiten  Kaiser  Sigis- 
mund's  und  Erzbischofs  Dietrich  von  Mors  vielfach  versucht 
worden  war,  den  Missständen  auf  kirchlichem  und  weltlichem  Gebiete 
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abzuhelfen,  begnügte  man  sich  mit  den  geringen  Erfolgen,  die  auf 
dem  Baseler  (1414)  and  dem  Constanzer  ConcU  (1431)  erzielt  waren. 
Auch  dem  Verfall  des  klösterlichen  Lebens  wurde  durch  den  Beitritt 


Fig.  88. 

D«r  OBmoleh.    (Nacli  dar  Wledachlntellnag  und  VergrtueniDK.) 

verschiedener  Kölner  Elöeter,  z.  B.  St.  Marlin  und  St.  Pantaleon, 
zur  sogenannten  Bursfelder  Congregatiou  nur  wenig  entgegen  ge- 
arbeitet. 

Kaiser  Friedrich  III.,  der  am  17.  Juni  1441  den  Thron  bestieg, 
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regierte  ebenso  wie  der  damalige  Erzbischof  Dietrich  von  Köln 
fast  ein  halbes  Jahrhundert,  beide  ohne  hervorragende  Eigenschaften, 
friedliebend  und  zu  grösserem  Prachtleben  geneigt,  daher  häufig 
in  Schuldennöthen  wie  viele  ihrer  Unterthanen. 

Während  der  mächtige  hölzerne  Krahnen  auf  dem  südlichen 
Domthurm  nach  immer  langsameren  Drehungen  im  Jahre  1450  voll- 
ständig stillstand,  bewegte  sich  der  auf  dem  Neubau  des  Tanz- 
hauses Gürzenich,  welches  man  von  1442  ab  auf  dem  Grund  und 
Boden  der  Burg  Quatermarkt  errichtete,  desto  lebhafter.  Auch  in 
den  meisten  Zunfthäusem  entstanden  prachtvolle  Saalbauten;  man 
liest  von  einer  Reihe  von  Festen  und  Festzügen  gelegentlich  der 
mehrfachen  Anwesenheit  des  Kaisers  Friedrich  III.  und  seines  Sohnes 
Maximilian. 

Der  Wohlstand  der  Kölner  Handelsleute  blühte  vorläufig  unter 
dem  Schutze  der  Vorrechte  weiter.  Am  Rhein  entstanden  mehrere 
umfangreiche,  heute  noch  erhaltene  Lagerhäuser.  Den  Gürzenich, 
ein  Gebäude  in  strengen,  ernsten  Formen  gehalten,  das  in  seinem 
Obergeschoss  als  Festsaal,  in  seinen  unteren  Theilen  als  städtisches 
Kaufhaus  eingerichtet  war,  hatte  man  in  kurzer  Zeit  vollendet  und 
zum  Mittelpunkt  des  geschäftlichen  und  geselligen  Lebens  gemacht. 
Man  versah  das  Bauwerk  mit  jenen  Eckthürmchen,  welche  in  ihrer 
Gestaltung  ebenso  eine  Eigenthümlichkeit  der  rheinischen  Bauart 
bilden,  wie  die  Belebung  der  Flächen  mit  schlichtem  Stab  werke. 
In  dieser  strengen  Architektur  liegt  ein  gewisser  Widerspruch  gegen- 
über der  sonst  an  Beweglichkeit  und  Aufwand  gewöhnten  Bevöl- 
kerung; sie  kann  nur  in  der  Anlehnung  an  ältere  grossartige  Vor- 
bilder und  dem  Sinne  der  Bevölkerung  für  mächtige  monumentale 
Formen  eine  Begründung  finden. 

In  Fig.  86  geben  wir  die  Aj^sicht,  in  Fig.  87  den  Grundriss 
des  alten  Gürzenich-Baues,  Fig.  88  eine  Ansicht  nach  der  Restau- 
ration. Der  etwa  60m  lange  und  25m  breite  Bau  war  ursprünglich 
zweischiffig  mit  neun  freistehenden  Holz-  und  zwei  an  die  Giebel- 
wände angelehnten  Steinpfeilern,  welche  letztere  noch  erhalten  und 
für  die  Gestaltung  der  neuen  Säulen  massgebend  gewesen  sind.  An 
der  Nordseite  war  nur  eine  einfache  Treppe  vorhanden,  welche  zu 
der  einzigen  Thür  in  der  Mitte  der  Langwand  fillirte.  Bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  oder  grossem  Andränge  wurde  übrigens  von 
der  Westseite  aus  nach  dem  Hause  Quatermarkt,  ihr  gegenüber, 
eine  Brücke  hergestellt,  welche  die  hohen  Gäste  auch  in  der  Regel 
zu  ihrem  Eintritt  in  den  Saal  (natürlich  durch  eines  der   grossen 
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Fenster  mit  vorgelegter  Tribüne)  benutzten.  Der  Saal  war  mit 
einer  einfachen  schlichten  Holzdecke  überspannt  und  wurde  nach 
damaligem  Brauch  bei  jedem  Feste,  je  nach  der  Art  desselben,  mit 
theils  vorhandenen,  theils  neu  hergestellten  Decorationen  versehen; 
in  den  kurz  vergangenen  Blüthezeiten  des  Camevals  geschah  es 
beispielsweise  noch  in  derselben  Weise. 

Den  einzigen  bleibenden  Schmuck  des  Saales  bildeten  die 
noch  erhaltenen  E^amine  mit  ihren  mächtigen  Aufsätzen,  in  deren 
Relieflfriesen  sich  allerlei  heitere  Dinge  abspielen,  während  oben  die 
Musikanten  thronen.  In  dem  unteren  Theile  des  Hauses,  dem  Kauf- 
hause, bestanden  noch  bis  zu  den  Tagen,  in  denen  man  hier  die 
Börse  einrichtete,  allerlei  kleine  Anlagen,  wie  Comptoire,  Hängestuben, 
Waagen  etc.  aus  der  alten  Zeit.  An  der  dem  Rhein  zugekehrten 
Seite  stehen  die  Bilder  von  Marcus  Agrippa  und  Marsilius  (aller- 
dings nach  den  alten  neu  hergestellt  von  Chr.  Mohr)  über  den 
Thorbogen,  jetzt  unter  ganz  gewöhnlichen  Blechdächern,  bis  zum 
Jahre  1855  indessen  unter  prachtvollen,  aus  Blei  getriebenen  Bal- 
dachinen, welche  damals  so  sorgfältig  aufbewahrt  worden  sind,  dass 
man  sie  heute  vergeblich  sucht;  ebenso  wartet  man  noch  immer 
auf  die  Rückkehr  der  vergoldeten  Kupferkronen  der  Wappen- 
schilder. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  ebenso  rasch,  wie  sich  der  gothische 
Stil  einführte,  auch  die  Renaissance  in  Köln  ihren  Einzug  hielt; 
fast  nirgends  finden  wir  hier  den  spätgothischen  oder  sogenannten 
Flamboyantstil  zu  einer  in  den  süddeutschen  Landen  ähnlichen 
VervoUkonmmung  gebracht.  Ein  vereinzeltes  Beispiel  ist  der  noch 
erhaltene  Lettner  in  der  Earche  St.  Pantaleon,  welcher,  heute  an  die 
Westseite  verlegt,  dort  als  Orgelbühne  dient.  Im  Uebrigen  ist  die 
Bauthätigkeit  auf  kirchlichem  Gebiete  im  15.  Jahrhundert  von  keiner 
grossen  Bedeutung;  sie  erstreckt  sich  ausser  dem  Bau  von  St.  Severin 
und  St.  Columba  auf  einige  Choranlagen,  wie  die  von  St.  Andreas, 
und  einige  in  romanische  Basiliken  eingefftgte  Wölbungen. 

Die  Schiffe  der  Kirche  von  St.  Severin  waren  allerdings  schon 
in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  Angriff  genommen  worden,  der 
Thurm  war  schon  1411  ganz  vollendet,  damals  wohl  auch  das 
Mauerwerk  der  Schiffe;  aber  die  Gewölbearbeit  zog  sich  noch  lange 
hin  und  wurden  schliesslich  die  reichen  Holzgewölbe  so  ungeschickt 
eingefögt,  dass  eine  Ausweichung  der  Seitenmauem  erfolgte  und 
wenige  Zeit  später  eine  umfangreiche  Verankerung  erforderlich 
war.    (Fig.  48  und   80a.)   Heute    sind   die   Schiffe    durch  Vorlage 
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von  Strebebogen  gesichert  and  von  Franz  Schmitz  voUstäadig  wieder 
hergestellt 

Ein  sehr  merkwürdiger  Baa  ist  St.  Colnmba,  bei  welchem  der 


Fig.  89. 


Baumeister  des  15.  Jahrhunderts  (vielleicht  1480)  die  Atifgabe  hatte, 
eine  alte  kleine  Pfeilerbasilika  der  romanischen  Zeit  mit  mächtigem 
Tbmin  bei  einem  an  zwei  Strassen  gelegenen,  ganz  imregelmassigen 
Bauplatz,  unter  voller  Ausnutzung  des  letzteren,  in  eine  fünfschiffige 


Gothische  Zeit.  113 

Hallenkirche  mit  Emporen-Anlagen  umzuwandeln.  Der  Grundriss, 
Fig.  82,  zeigt,  in  welcher  Weise  der  Künstler  die  Aufgabe  gelöst, 
scheinbar  so  naiv,  dass  in  einer  heutigen  Concurrenzjury  ein  all- 
gemeines Schütteln  des  Kopfes  entstanden  sein  würde.  Ein  Besuch 
des  Baues  selbst  überrascht  dagegen  durch  die  malerische  Wirkung 
des  Innern  und  das  geschickte  Zusammenstimmen  aller  Theile,  welches 
den  Gedanken  an  die  Unregelmässigkeit  der  Anlage  kaum  auf- 
konmien  lässt.  Dabei  bietet  der  Bau  in  seinen  Einzelheiten  viele 
höchst  feine  Beispiele  der  späteren  Gothik,  während  das  Aeussere 
bedeutungslos  ist.  Die  Emporen  sind  durch  zwei  Reihen  Fenster 
zum  äusseren  Ausdruck  gebracht.  Dieser  Bau,  wie  alle  seither 
genannten  Bauwerke,  zeigt  lediglich  Tuffstein,  jetzt  aber  meistens 
in  Blöcken  an  Stelle  der  früher  auftretenden  Steinchen  von  etwa 
15 — 16  cm  Schichthöhe. 

Das  Kreuzschiff  der  Kirche  von  St.  Andreas,  vielleicht  der 
letzte  grössere  Bau  der  gothischen  Zeit,  war  aus  den  belassenen 
Untertheilen  der  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  stammenden 
Anlage  erbaut  worden.  Letztere  ist  aus  den  Figuren  54,  55,  56 
ersichtlich.  Die  Ostabside  wurde  niedergelegt,  und  es  entstand  dann 
jene  nach  Osten  hin  vorgeschobene,  grosse  luftige  Choranlage,  wie 
sie  Fig.  54  zeigt,  an  sich  ein  meisterhaftes  Werk,  für  den  schönen 
romanischen  Bau  mit  seinem  achteckigen  Centralthurm  und  zwei 
ostwärts  gelegenen  Seitenthürmchen  aber  sehr  ungünstig,  was  zum 
Glück  wenig  fühlbar  ist,  weil  der  Bau  zwischen  hohen  Wohnhäusern 
eingeklemmt  und  nur  von  dem  kleinen  Platz  aus  zu  sehen  ist. 

St.  Pantaleon  erhielt  ebenfalls  einen  neuen  Chorbau,  wenn 
auch  in  bescheidenen  Verhältnissen.  Dann  aber  schritt  man  Ende 
des  15.  oder  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zur  Einwölbung  des 
Mittelschiffes  mit  einem  Netzgewölbe,  dessen  etwa  10m  grosse 
Spannweite  nach  dem  Dom  die  grösste  in  Köln  ist,  und  zwar  aber- 
mals ohne  für  genügende  Widerlager  zu  sorgen,  so  dass  eine  schwere, 
hässliche  Verankerung  erforderlich  wurde. 

Die  Figuren  84,  85,  90,  91,  92  und  93  haben  wir  der  näheren 
Beleuchtung  der  Profan- Architektur  der  städtischen  Gebäude,  der 
Burg  und  dem  gewöhnlichen  Wohnhause  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
widmet, wenngleich  streng  genommen  einige  der  gezeichneten  An- 
sichten dem  16.  Jahrhundert  und  schon  dem  Uebergang  angehören. 
Das  Kölner  Bürgerthum  wollte  der  Erinnerung  an  den  endlichen 
Sieg  der  neuen  demokratischen  Verfassung  ein  Denkmal  setzen. 
So  entstand  aus  den  Mitteln,  welche  meistens  den  Löse-  und  Straf- 

Köln  and  seine  Bauten.  8 
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geldem  der  gestürzten  Adeligen  entstammten,  unser  grossartiger 
Rathbansthnrm  (Fig.  85);  1407  begonnen  und  in  sieben  Jahren  voll- 
endet; die  Kosten  betragen  50000  Goldgulden.  Nach  der  Huldigung 
auf  dem  Domhofe  (wir  haben  das  betreffende  Bild  davon  schon 
früher  erwähnt)  bestieg  König  Sigismund  mit  der  Königin  und  dem 
Gefolge,  vielen  Kurfttrsten  und  hohen  Herren  den  fast  fertigen  Thurm 
und  übersah  von  dort  die  Stadt  Köln  (16.  Nov.  1414).  Der  Bau  besteht 
aus  mehreren  Stockwerken ,  die  vom  Löwenhof  im  Rathhause  mittels 
einer  Wendelstiege  zugänglich  sind;  ausserdem  führt  ein  reich  ver- 
zierter Portaleingang  vom  Rathhausplatze  direct  in  das  Erdgeschoss. 
Im  letzteren  befand  sich  ehemals  die  Freitagsrentkammer,  im  ersten 
Obergeschoss  in  Verbindung  mit  der  sogenannten  goldenen  Kammer 
neben  dem  Hansasaal  der  prächtige  Senats-Sitzungssaal,  in  den 
oberen  Stockwerken  Räume  ftLr  Archiv  und  Büchersammlung,  femer 
darüber  solche  für  andere  Sammlungen,  alte  Waffen  etc.;  in  dem 
Helme  wohnten  die  städtischen  Feuerwächter.  Berühmt  ist  die  grosse 
Uhr  aus  der  damaligen  Zeit,  mit  dem  unter  dem  Zifferblatt  nach 
der  Marktseite  hin  angebrachten  Automatenkopf,  dem  sogenannten 
Platzgabbeck.  Die  Architektur  des  Thurmes  ist  die  schon  mehr- 
fach besprochene;  flache  Masswerkfeld^r  beleben  zwischen  tieferen, 
reich  profiUrten  Nischen  oder  Fensteröffuungen  die  Aussenflächen; 
das  Portal  mit  seinem  bleiernen  Baldachin  ist  ein  Meisterwerk  der 
Bildhauerkunst,  ebenso  die  vielen  Consolen  und  Baldachine,  deren 
Figuren  wohl  niemals  alle  fertig  gestellt  sind.  Im  Innern  befinden 
sich  noch  Möbel  aus  der  Erbauungszeit;  berühmt  sind  besonders 
die  herrlichen  Intarsienarbeiten  des  Senatssaales,  aus  der  Renaissance- 
periode stanmiend. 

Gleichzeitig,  vielleicht  auch  einige  Zeit  vor  dem  oben  be- 
sprochenen Gürzenichbau  entstand  an  St.  Peter  und  Cäcilien  der 
sogenannte  kleine  Gürzenich,    ebenfalls  eine   zweischifSge  Anlage. 

Ein  an  den  Gürzenich  gleichfalls  erinnerndes,  noch  erhaltenes 
Gebäude  ist  das  heute  im  Besitze  der  Familie  Etzweiler  befindliche 
Haus  Ecke  Am  Hof  und  Unter  Taschenmacher  (Fig.  91,  No.  1), 
bei  welchem  das  bekannte  Fa9adensystem  in  spätgothischer  Weise 
behandelt  worden  ist. 

Weiter  mögen  noch  die  auf  Fig.  90  dargestellten  Gebäude 
als  Beispiele  damaliger  Anlagen  dienen.  Die  Zinnenbekrönungen 
sind,  wie  an  dem  mittleren  Hause  sichtbar  ist,  in  späterer  Zeit 
vielfach  in  Giebel  verwandelt  worden.  Die  Einrichtung  war  im 
Allgemeinen  bei  den  grössern  Elaufinannshäusem  die  folgende:  Seit- 
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lieh  grosse,  mit  Oberlieht  versehene  Thor-  oder  ThüröflEaung  zum 
Einbringen  der  Waaren,  davor  im  Innern  Schrottreppenthür,  über 
dem  Sturz  der  sogenannte  ^^Gringkopf^  mit  zwei  eisernen  Zähnen 
zum  Festhalten  des  angelehnten  Baumes  mit  dem  Rade  filr  das 
Fassseil;  daneben  kleine  Pforte  zum  gewöhnlichen  Eintritt  der 
Bewohner  und  ihrer  Besucher,  darüber  grosses  Fenster,  rechts  davon 
kleines  m'edriges  Laden-  oder  Contorlocal,  darüber  Gallerie  und 
sogenannte  Hängestube,  Wohnzimmer  ftLr  die  Geschäftsdiener  und 
auch  oft  für  die  Familie.  An  der  hintern  Wand  des  etwa  6^/2 
bis  6m  hohen  Hausflures  befand  sich  die  Thür  zum  Hofe,  daneben 
zu  einer  Küche  und  die  grosse  Thür  zum  Saal,  dem  Wohn-  und 
Speiseraum  der  Familie,  Empfangszimmer,  auch  5  bis  6m  hoch,  mit 
Balkendecke,  oft  auch  reich  gewölbt,  mit  Säulen  (z.  B.  von  Jabach'- 
sches  Haus  in  der  Sternengasse);  in  der  Ecke  am  Ende  des  Haus- 
flures findet  sich  in  der  Regel  die  meist  hölzerne,  bequeme,  oft  sehr 
kunstvoll  behandelte  Wendelstiege  mit  geschnitztem  Anpfosten. 

Ein  Aufzugsschacht  verband  die  Räume  aller  Stockwerke, 
deren  erstes  theilweise  noch  Wohnzwecken  diente,  während  die 
oberen  meist  nur  Lager-  und  Packräume  enthielten,  die  auch  von 
Aussen  mittels  eines  Aufzuges  unter  dem  Ausleger  zu  versorgen 
waren.  Hinter  den  Zimmern  lief  ein  breiter  Laufgang  am  Dach- 
speicher vorbei,  weshalb  letzterer  noch  heute  „die  Lauf"  genannt 
wird,  weniger  wohl,  wie  Einige  glauben,  wegen  des  als  Ausleger 
dienenden  Löwenkopfes  „der  Löv**  oder  „der  Läuv*.  Alle  Fenster 
waren  Strassen-  und  hofwärts,  wenigstens  in  dem  Erdgeschoss  ver- 
gittert xmd  mit  starken,  oft  eisernen  Läden  geschlossen,  der  Zinnen- 
gang mit  fortificatorischen  Einrichtungen  versehen.  Falls  ein  Neben- 
gebäude wesentlich  vor  die  Flucht  der  oberen  Stockwerke  spraug, 
waren  trennende  und  schützende  massive  Mauern  auf  ELragsteinen 
aufgeftihrt  (Fig.  93  i'echts,  ausserdem  vielfach  noch  am  Thummarkt, 
Buttermarkt  und  auf  der  Bachstrasse  zu  sehen).  Ein  jedes  grössere 
Haus  bildete  so  zu  sagen  eine  Burg  für  sich  tmd  war  bei  den 
Ritterburgen  mit  dem  hohen  schlanken  Treppenthurme  versehen, 
der  als  „Lugaus*  weit  über  die  Dächer  emporstieg  (Fig.  92,  Rinken. 
pftihl).  Viele  Wohnhäuser  und  Burgen  besassen  schöne  Hauscapellen, 
wie  diejenige  vom  Hause  Schiderich  (Fig.  84);  der  Altar  stand 
theilweise  in  der  Fensternische,  theils  daneben,  wie  in  unserem 
Beispiele.  Die  Perle  aller  Haus-  oder  Familiencapellen  befand  sich 
fireilich  an  keinem  Privathause,  sondern  an  der  Kirche  Maria  im 
Capitol,  nämlich  die  Capelle  der  Bürgermeisterfamilie  Hardenrath 
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in  der  Rheingasse  mit  ihren  Sedilien,   schönen  Olasfenstern,   Stein- 
figuren unter  überreich  sculptirten  Baldachinen,  den  de  Bruyn 'sehen 
Wandmalereien,    zierlichem  Altar  und  malerischer,    in  die  Kirche 
hineinspringenden,  kleinen  Orgel-Empore  und  Wendelatiege  (Fig.  47 
linke).    Diesem  im  Bau  wohl  1466,  in  den  Decorationen  aber  erst 
gegen   1510  vollendeten  Werke  gegenüber  (Fig.  47   rechts)  finden 
wir  ein  ähnliches  mit  dem  schOnen 
Taufetein  von  Messing  (allerdings 
schon    16.  Jahrhundert),    nämlich 
die  Capelle   der  Familie  Schwarz 
von  Hirsch  mit  neuen  Olasbildem 
von  Chr.  Rings    in    Köln  (1870). 
Näheres    über    die    vorgenannten 
Bauten  der  Privat-Ärchitektur  ist  in 
den   Werken  von  Kugler,  Quast, 
Otto,  Ennen,  ferner  Im  Organ  für 
cliristhche  Kunst,  im  Museum  und 
aus    zahlreichen  Mittheüungen   in 
den  beiden  Kölner  Zeitungen  bezw. 
den  Auszügen    aus    den  Schreins- 
büchem   von  J.  J.  Merlo,  Anton 
Scheben  u.  A.  zu  ersehen  (Stadt- 
bibliothek und  Archiv). 

Ebenso  bedeutend  wie  die 
Entwicklung  der  Baukunst,  war 
in  der  gothischen  Epoche  dieje- 
nige der  Schwesterktlnate  und  der 
Kunst-Industrie,  und  zwar  beson- 
ders der  Malerei.  Das  berühmte 
sogenannte  Dombild,  welches  einst- 
^'S-  92.  mjiig    ^e   RathhauBcapelle     zierte 

Th„™  a.r  Rl..«rb«,g  «n  RinkenpruH.  ^^^   j^^^^^    ^^^^    .^    j^^^    befindet, 

ein  Werk  Stephan  Lochners,  giebt  davon  ein  glänzendes  Zeugniss. 
Dahin  gehören  ferner  das  berühmte  Miniaturbüd,  Maria  in  der 
Rosenlaube,  sowie  die  zahlreichen  Werke  der  Gilasmalerei  im 
Museum,  Es  muss  beim  Schlnss  der  Besprechung  über  das  15.  Jahr- 
hundert noch  eine  geschichtliche  Notiz  hier  angeftigt  werden. 

Eine  kurze,  beängstigende  Zeit  bildet  nämlich  die  Regierung 
des  Erzbischofs  Ruprecht  von  der  Pfalz  (1463—1480),  der,  1473 
seines  Amtes  entsetzt,  zum  Schwert  gegriffen  und  schliesslich  Karl 
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den  Kühnen  von  Borgiind  zu  Hülfe  gerufen  hatte.  Die  Stadt  sah  sich 
nach  langer  Zeit  zum  ersten  Male  wieder  genöthigt^  ihre  Befesti- 
gungsanlagen in  Kriegszustand  zu  setzen  und  dabei  das  äussere 
Festungsgebiet  von  allen  Gebäuden  frei  zu  machen.  Wahrscheinlich 
rührt  der  grössere  Theil  der  Mauerhöhungen ,  die  augenscheinlich 
in  grosser  Eile  aufgeführt  waren,  aus  dieser  Zeit.  Der  Streit 
endete  mit  der  Belagerung  von  Neuss  durch  Karl  (1474—1475); 
während  desselben  hatte  das  ganze  Rheingebiet  sehr  zu  leiden. 
Auch  noch  in  den  folgenden  drei  Jahren  konnten  sich  die  Parteien, 
die  des  Erzbischofs  Ruprecht  und  die  seines  Gegners,  des  Coadjutors 
Hermann  von  Hessen,  nicht  beruhigen.  Diese  Kämpfe  sind  für  die 
Geschichte  der  Baukunst  am  Niederrhein  deshalb  wichtig,  weil 
sich  nach  denselben  eine  reiche  Bauthätigkeit  entfaltete,  die  viel- 
leicht zwanzig  Jahre  andauerte.  Aber  vielen  von  diesen  Bauwerken 
sieht  man  sofort  die  grosse  Hast  und  die  Spärlichkeit  der  Geld- 
mittel an,  da  überall  besteuert  und  gebettelt  wurde  und  ausser- 
dem die  Türkensteuer  die  Freigebigkeit  der  Bevölkerung  stetig 
in  Anspruch  nahm.  Auch  hier  im  Dom  hatte  man  einen  Türken- 
kasten (Opferkasten)  von  der  Grösse  eines  kleinen  Häuschens  auf- 
gestellt. 1499  am  Bartholomäustage  vollendete  der  berühmte  Buch- 
drucker Johann  Koelhoff  seine  „Cronica  van  der  hilliger  Stat  von 
Coellen^,  und  könnten  fUglich  auch  wir  mit  dieser  Jahreszahl  einen 
Abschluss  machen,  aber  die  Verhältnisse  der  Kunst  nöthigen  uns, 
der  Geschichte  vorläufig  noch  bis  zum  Jahre  1520  zu  folgen. 

In  dem  früheren  Coadjutor  und  späteren  Erzbischof  Hermann 
sah  Köln  wohl  seinen  friedliebendsten  Kirchenfürsten,  der  nahezu 
40  Jahre  die  Zügel  der  Regierung  führte,  dabei  ein  ebenso  ritter- 
licher und  thatkräftiger,  wie  leutseliger  und  demüthiger  Herr,  ein 
Freund  der  Wissenschaften  und  Künste,  ein  Vertrauter  Kaiser 
MaximiUan's  und  vieler  Grossen  war.  Unter  seiner  Herrschaft 
gelang  es  noch  einmal,  für  kurze  Zeit  die  Sache  des  Dombaues 
wieder  aufzurichten.  Der  ihm  zur  Seite  stehende  Domherr  tmd 
spätere  Erzbischot  Philipp  von  Daun-Oberstein  liess  als  Dombau- 
meister  (Verwalter)  einen  Theil  des  Nordthurmes  und  die  Gewölbe 
der  nördlichen  Seitenschiffe  nebst  Dächern  und  Anschlüssen  er- 
bauen (1508)  und  dort  die  gebrannten  herrlichen  Glasfenster  ein- 
setzen. In  den  unteren  Theilen  derselben  finden  wir  Kaiser  Maxi- 
milian, Hermann  von  Hessen,  Philipp  von  Daun  sowie  mehrere 
um  Köln  besonders  verdiente  Herrscher  und  hochgestellte  Männer, 
dann  eine  Reihe  herrlich  gezeichneter  Wappen  dargestellt,  während 
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in  den  oberen  Theilen  christliche  Darstelltmgen  als  reich  behandelte 
Gruppenbilder  Platz  gefunden  haben.  Man  schreibt  Dürer  einen 
grossen  Antheil  an  der  Herstellnng  der  Entwürfe  und  Zeichnungen  zu. 
Diese  Fenster  gehören  entschieden  zu  den  schönsten  Erzeug- 
nissen der  vorletzten  Periode  der  Glasmalerei  (Fig.  95).  Aus  dem 
Kachlasse  Hermann's  sind  die  Kosten  für  das  prachtvolle  Sacraments- 

häuschen  im  Dom 
bestritten  worden; 
es  war  eines  der 
letzten  Kunstwerke, 
welches  im  spät- 
gothischen  Stil  und 
in  grossen  Verhält- 
nissen ausgeführt 
wurde;  dasselbe  ist 
leider  gegen  Ende 
vorigen  Jahrhan- 
derts  bei  der  neuen 
Einrichtung  des 

Chors  abgebrochen 
und  hei  Anschüttung 
des  Rheinwerftes  an 
St.  Cunibert  im 
Schutte  begraben 
worden. 

Unter  der  Pflege 

Hermann's    hat    die 

Kölner     Universität 

Fig-  93-  einen     bedeutenden 

D«i  EliireÜBr'icUe  Hiui  nith  dem  Imlnu  von  188*.  AufechWTUlg  geUOm- 

<siebe  Flg.  91}  j^g^     ^^^     konnte 

wohl  mit  vollem  Reclit  als  eine  der  ersten  Pflegestätten  der  Wis- 
senschaft in  Deutschland  betrachtet  werden,  natürlich  nicht  in  dem 
Sinne  des  damals  aufsteigenden  „Humanismus*'. 

Neben  dieser  Hochschule  waren  verschiedene  Klöster,  vor  allem 
das  der  Carthäuser,  auf  der  Höhe  des  wissenschaftlichen  Lebens, 
und  die  kölnischen  Publicationen  hatten  sich  bald  nach  der  voll- 
st&ndigen  Ausbildung  der  Buchdruckerkunst  einen  Weltruf  erworben. 
Ulrich  Zell  von  Hanau  war  der  erste  Buchdrucker,  welcher  nach 
Köln  kam  (1468).    1473  riclitete  derselbe  eine  grosse  Druckerei  im 
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HaiiBe  des  Lyskirchener  Hofes  am  Filzengraben  ein,  daher  die  oft 
vorkomineDde  Bezeichnung    älterer  Drucksachen    mit    „apud  Lys- 
kirchen".      Wenige    Jahre    nach    Zell     liessen    sich     bereits    drei 
neue   Buchdrucker  mit  grossen   Werkstatten  hier  nieder,    nftmUch 
ter  Hörnern,  Peter  von  Olpe  und   der  berühmte  Johann  Koelhoff 
aus  Lübeck.    Weiter  finden  wir  am  Ende   des  Jahrhunderts   noch 
William  Caxton,  Goswin  Gops  aus  Euskirchen,  Nikolaus  Götz  aus 
Schlettstadt,  Winters  von  Hamburg,  Bartholomäus  von  Unkel  etc., 
immerhin  eine  stattliche  Zahl  in  sehr  kurzer  Zeit.    Wenn  man  den 
schwerftlligen  Betrieb   in  Anrechnung   bringt,    der    nur  800 — 850 
Drucke  im  15.  Jahrhundert  zu  Stande  ge- 
bracht hat,  so  ist  diese  Zahl  immerhin  eine 
60  bedeutende,   dass  man   sich  daraus   ein 
Bild  von  der  Gresse  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit    in    Köln     zur    damaligen     Zeit 
machen  kann.    Wir  wollen  hierbei  noch  des 
berühmten,    bekannten   Gelehrten    Thomas 
Hämerken,    nach    seinem    Geburtsorte    ge- 
nannt von  Kempen,  gedenken,  der  hier  seine  pjg  g^ 
„Nachfolge   Christi"    theils    schrieb,    theils       8g.  a.  »mpu  aar  sinrart« 
drucken    liess    und    1471    in    Agnetenberg     (Au,  aei  simniiDi«  M»rksn> 
bei  Zwölfe  starb. 

Nach  Hermann's  Tode  wurde  Philipp  von  Dann  einstimmig 
zum  Nachfolger  gewählt,  ein  kunstliebender,  friedlicher  und  ge- 
lehrter Herr,  der  trotzdem  mit  Köln  in  Streit  gerieth,  weil  er  den 
Versuch  machte,  die  von  Friedrich  III.  in  den  ungeordneten  Zeiten 
Bischof  Ruprecht's  bestätigte  und  erweiterte  Unabhängigkeit  der 
Stadt  von  den  Erzbischöfen  anzutasten.  Zu  seiner  Zeit  entwickelte 
sich  der  Gelehrtenstreit  wegen  der  Judenschriften,  begonnen  durch 
den  1503  getauften  Juden  Pfefferkorn,  der  die  ganze  gelehrte  Welt 
in  Aufregung  versetzte,  um  so  mehr,  als  sich  hier  die  Kämpfe  der  1 
Humanisten  anschlössen.  Die  veränderten  Auffassungen  in  der  Be- 
handlung der  Wissenschaften  durchbrachen  fast  Überall  unaufhalt-l 
sam  die  hergebrachten  Schranken.  Während  Köln  der  Sitz  der/ 
Hauptgegner  der  Humanisten  in  Deutschland  wurde,  begann  aller-! 
orts  das  Vorspiel  der  Kirchentrennung.    Eine  neue  Zeit  brach  an.' 
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Die  Kenaissanceperiode  und  die  folgenden  Zeiten 
bis  zum  Ende  des  18,  Jahrhunderts. 

Die  der  Earchentrennung  vorhergehenden  Streitigkeiten  fanden 
auf  dem  Köhier  Bischofsstahl  einen  wissenschaftlich  schwach  ver- 
anlagten Kirchenfilrsten  vor,  Hermann  V.,  Grafen  von  Wied,  welcher 
sich  in  dem  Gelehrtenkampfe  nm  so  weniger  zu  behaupten  im 
Stande  war,  als  ihm  gleichzeitig  noch  die  Aufgabe  zufiel,  als 
Bischof  von  Paderborn  die  protestantische  Bewegung  in  Lippstadt 
und  Soest  zu  unterdrücken.  Das  Kölner  Domcapitel  und  die  Stadt 
hatten  1519  durch  die  Hinrichtung  der  Reformatoren  Klarenbach 
und  Fliesteden  sowie  weitere  gewaltsame  Schritte  wiederholt  ver- 
sucht, der  bedenklichen  Umwälzung  auf  religiösem  Gebiet  erfolg- 
reich zu  steuern.  Der  Dominicaner  Hochstraeten  und  Johann 
Gropper  kämpften  in  Rede  und  Schrift  gegen  die  neue  Lehre.  Der 
Erzbischof  verhielt  sich  vorläufig  schweigend.  1536  hielt  er  noch 
in  Köln  eine  Synode  ab,  um  Mittel  gegen  den  neuen  Feind  zu 
finden  und  die  Glieder  der  Geistlichkeit  zu  strafferer  Haltung  und 
besserer  Handhabung  ihrer  Aemter  zu  ermahnen.  Aber  schon  1539 
kam  er  mit  den  Protestanten,  besonders  Melanchthon,  Butzer,  Mett- 
mann etc.,  in  nähere  Berührung  und  dxddete,  dass  sich  dieselben 
in  Bonn  festsetzten  und  von  dort  aus  ihre  Sache  verfochten.  Sie 
fanden  in  Bonn  Anhänger  in  den  Stiftsherren  von  St.  Cassius,  wie 
denn  auch  in  Köln  sich  einige  Domherren  und  Augustiner  ihnen 
anschlössen  oder  doch  eine  Vermittlung  zwischen  den  Parteien 
herbeizuführen  suchten.  Luther  selbst  war  wenig  erbaut  von  der 
Thätigkeit  Butzer's  und  dem  von  ihm  aufgestellten  Didagma. 

Gelegentlich  des  Geldemschen  Erbfolgekrieges,  in  dem  die 
Religionssachen  gleichzeitig  eine  Rolle  spielten,  kam  Karl  V.  an 
den  Rhein  und  verheerte  die  Bergischen  und  Jülichschen  Lande. 
Vor  Allem  wurde  Düren  vollständig  verbrannt  (24.  August  1543); 
die  Zerstörung  muss  eine  gründliche  gewesen  sein,  denn  noch  heute 
sagt  der  Dürener  Volksmund  im  Vergleiche:  „Das  ist  noch  schlimmer 
als  zu  Carolus  Zeiten.*'  Der  Kaiser  setzte  die  Vertreibung  der 
Protestanten  aus  Bonn  durch,  der  Papst  zog  Erzbischof  Hermann 
zur  Rechenschaft,  und  da  derselbe  der  Aufforderung  keine  Folge 
leistete,  wurde  er  im  Jahre  1547  excommunicirt. 
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Schon  1535  hatte  man 
dem  Erzbischof  Hermann  V. 
in  der  PerBon  des  Glrafen 
Adolph  von  Schanenbni^ 
einen  Coadjutor  heigegeben, 
der  von  1547  ab  an  seine 
Stelle  trat  und  bis  1Ö56  re- 
gierte. Derselbe  war  noch 
nicht  Priester  und  llbemahm 
die  Begiemng  nnter  gewis- 
sen Bedingungen.  Auch  ihm 
trat  die  Stadt  entgegen,  als 
er  die  Anrede  „An  unsem  ge- 
treuen Rath  der  Stadt"  auf- 
recht halten  wollte.  Karl  V., 
der  damals  am  Rhein  weilte, 
war  zweimal,  1548  und  1550, 

zur  Huldigung  in  Köln.    Die  3 

Religionsstreitigkeiten  daner-  i 

ten     fort;     zwischenzeitlich  X  "1 

hatte  sich  der  Orden  der 
Jesuiten  seit  1543  in  Köln 
niedergelassen,  welcher  mit 
den  Dominicanern,  den  Car- 
thänsem  und  CarmeUtem, 
dem  Domcapitel  und  dem 
Rathe  der  Stadt  vereint  der 
neuen  Strömung  auf  kirch- 
lichem Gebiete  entgegenar- 
beitete. Der  Augsburger  Re- 
ligionsMede ,  nachdem  Papst 
und  Erzbischof  denselben 
nicht  anerkannt  hatten,  war 
ftir  Köln  ohne  besondere  Be- 
deutung, mn  so  mehr  noch, 
als  die  Universität  die  freiere 
Behandlung  der  Wissenschaft 
in  der  damaligen  beliebten 
Form  und  mit  grösster  Vor- 
sicht  einitlhrte.    Dazu   kam 
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ferner,  daas  der  Köl- 
ner Pfarrcleras  nicht 
unter  dem  Einflüsse 
jener  Zwitterstellung 
litt,  die  durch  die 
zahlreichen  Laienpa- 
tronate  in  den  be- 
nachbarten Pürsten- 
thümern  hervorgeru- 
fen war,  und  dass 
derselbe ,  so  lange 
der  Rath  und  der 
!  grösste  Tbeil  der 
I  Bürgerschaft  niit 
ihm  in  Religions- 
sachen einig  war, 
Bclion  allein  eine 
30  gewaltige  Macht 
darstellte,  dass  die 
neue  Lehre  in  Köln 
einen  unerschütter- 
lichen Wall  vorfand. 
Die  nächsten 
Nachfolger  Adolph's, 
sein  Bruder  Anton 
von  Schaue nbuj^, 
femer  Johann  Geb- 
hard,  Friedrich  IV. 
und  Salentin  lebten 
inmitten  des  Keh- 
gionskampfes ,  ohne 
Wesenthehes  an  der 
Sachlage  ändern  zu 
können.  1570  ver- 
wies man  die  An- 
hänger der  luthe- 
rischen Lehre  aus 
der  Stadt,  besonders 
Fig.  95.  da  Erzbiscliof  Fried- 

[ni  KordieiiiiT  de)  Domo.  rich  Miene  machte. 
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sich  derselben  zuzuneigen.  Salentin  von  Isenburg  legte  1577  plötz- 
lich sein  Amt  als  Erzbischof  von  Köln  nnd  Administrator  von  Pa- 
derborn nieder,  uni  sich  bald  danach,  da  er  noch  nicht  Priester 
geworden  war,  der  Erbfolge  seines  Hauses  wegen  mit  Antonie  von 
der  Mark  za  vermählen. 


Fig.  96. 

St.  Peler.k[rcli.>,  Tom  CSflLlenpIatiü  biii  gc.chrn. 

Die  Geschichte  seines  Nachfolgers  Gebliard  Truchsess  von 
Waldbnrg  ist  zu  bekannt,  um  hier  im  Einzelnen  wiederholt  zu 
werden.  Er  ti'at  in  ein  ihm  unerlaubtes  Vt-vhaltniss  zu  der  Gerres- 
heimer  Stiftsdame  Agnes  von  Mansfeld,  wandte  sich  der  protestan- 
tischen Sache  zu,  heirathete  die  Gräfin  und  wurde,  weil  er  aller 
Mahnungen  nicht  achtete,  abgesetzt  nnd  excommunicirt.  Dem 
Erzstifte  wie  der  Stadf  Köln  brachten  diese  Vorgänge  eine  Menge 
von  Verwirrungen,  unter  denen  indessen  Köhi  verhältnissmässig 
weniger  litt  als  die  Umgebung,  besonders  die  Städte  Bonn,  Neuss, 
Jülich  nnd  Düren.  In  dem  Truchses siechen  Kriege,  welcher  sieh 
nach  der  1583  erfolgten  Absetzung  Gobhard's  entspann  und  bis  in 
das  folgen<le  Jahrhundert  fortsetzte,  handelte  es  sich  zunächst  uni 
lue  Rückerobemng  des  von  dem  späteren  Erzbischof  Ernst  von 
Bayern   verwalteten  Erzstiftes.    Schüesslicli  verwandelte   er  siel»  in 


126  Fünfter  Abechnitt. 

einen  Religionskrieg,  in  den  sich  verschiedene  Mächte  einmischten 
und  der  kaum  beendigt  war,  als  der  sogenannte  Jühchsche  Erb- 
folgekrieg wieder  ausbrach.  Wenige  Jahre  nachher,  1618,  begann 
der  30jährige  Krieg  mit  all  seinen  Schrecken. 

Im  Verlaufe  dieses  fast  hundertjährigen  KriegBgetUmmels  am 
Rhein  sehen  wir  Köln  einer  friedlichen  Oase  gleich  hinter  seinen 


Fig.  97. 


Wällen  und  Mauern.  Kein  Belageningsheer  macht  den  Versuch 
einer  Eroberung;  nur  aus  Vorsicht  gegen  den  äusseren  Feind  oder 
wegen  kleinerer  Unruhen  im  Innern  der  Stadt  besteigen  die  Bürger 
und  Soldaten  dann  und  wann  die  Thürme  und  Wallgänge,  sperren 
ethche  Strassen  mit  Ketten,  besetzen  die  Öffentlichen  Gebäude  und 
betreiben  kurze  Zeit  eine  Kriegsrüstnng, 

Leider  war  von  da  ab  von  einer  weiteren  Entwicklung  der 
Stadt  keine  Rede;  die  bürgerlichen  Verhältnisse  wurden  immer 
kleinlicher,  und  die  Bevölkerungszahl  ging  zurück.    Anfang  des  16. 
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JahrlinndertB  war  bereits  eine  Menge  von  Häusern  seitens  der  Be- 
sitzer g&nzlicb  preisgegeben,  so  dass  der  Senat  durch  Kaiser  Karl  V. 
die  Bestätigung  für  sein  Decret  vom  26.  Oetober  1523  erlangen 
konnte,  wonach  alle  verlassenen  Hftuser  Eigenthom  der  Stadt 
wurden,  wenn  sie  nicht  binnen  3  Jahren  wieder  hergestellt  und 
benutzt  waren. 


Fig.  97  a. 

KllbbaiuUube.    Fimn  Ton  Hendriekl. 

An  den  Festungswerken  war  schon  Dnde  des  15.  Jahrhonderts 
vielfach  gearbeitet  und  verbessert  worden.  Vor  den  Hauptthoren 
waren  sogenannte  Cavatiere  oder  Hameiden  fllr  den  wirksamen 
Gebrauch  schwerer  Pulverwaffen  erbaut,  vorzüglich  am  Severins-, 
Edelstein-,  Fantaleons-  und  Friesenthore.  Das  16.  Jahrhundert  be- 
schäftigte sich  mit  der  weiteren  ÄOBbUdung  der  genannten  Stein- 
bollwerke, von  denen  uns  die  Brölmann'sche  Karte  von  1572  ein 
Bild  giebt.  Wenn  auch  diese  Karte  heute  sehr  beschädigt  ist  und 
die  später  angefertigte  Nachbildung  viele  Fehler  in  den  Einzel- 
heiten zeigt,   so  haben  wir   dennoch   geglaubt,   die   als  Lichtdruck 
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beigefilgte  Nachbildung  nach  einer  Photographie  hier  mittheilen 
zu  müBsen,  hoffend,  dass  man  auf  Onmd  der  neueren  Foreohungen 
zur  HeretelluDg  einer  richtig  gestellten  Arbeit  schreiten  wird. 

Die  Verhandlungen  wegen  einer  vollständigen  Umgestaltung 
der  Festung  mit  den  Ingenieuren  San  Michele  von  Verona  und 
Johann  von  Jülich  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  scheinen  ohne 


Fig.  98. 

Ilithhiuil>u1>e.    P1>D  TOD  Oen  . .  .  iD  KSIn.     C.  F.  1557. 

Erfolg  geblieben  zu  sein.  Dagegen  soll  man  nach  Ennen  Ende  des 
16.  Jahrliunderts  bedeutende  Arbeiten  vor  dem  Weyerthore,  welche 
gelegentlich  der  Abtragung  der  neueren  Bastion  wieder  zum  Vor- 
schein kamen,  ausgeftlhrt  haben,  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
begann  die  vollständige  Bastionirung  des  Wallgürtels. 

Wenn  auch  die  Kriegsverheerungen  nicht  in  die  Stadt  einge- 
drungen waren,  auch  selbst  im  30jährigen  Kriege  Jüttel  und  Wege    , 
gefunden  wurden,  dieselbe  vor  Kriegsgetümmel  und  Plünderung  zu 
bewahren,  so  gab  es  doch  mancherlei  Feinde,  welche  das  herrliehe 
und  niÄchtige  Köln   aUmählich    seines  Glanzes   beraubten  und  die 
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Wahrheit  der  prunkhaften  Worte,  die  man  auf  Rathsbefehlen  und 
in  den  Überschriften  von  Karten  und  Büchern  der  damaligen  Zeit 
liest,  sehr  bezweifeln  lassen.  Seit  der  Entdeckung  Amerikas  hatte 
der  Handel  ganz  andere  Wege  eingeschlagen.  Der  Hansabund 
verstand  es  nicht,  dieser  grossen  Aenderung  genügend  Rechnung 
zu  tragen,  und  auch  Köln  sah  sich  durch  andere  Städte^  wie  Augs- 
burg und  die  niederländischen  Handelsorte,  schon  bald  überflügelt. 


i|fifff|fiffr 
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Fig.  99. 

Rathhaus^nndriss.    Qcs.  von  Kaaf. 


^ 


Man  griff  wieder  zu  den  Jahrmärkten  und  Messen,  die  man  zur 
Zeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  als  kleinlich  vernachlässigt  oder 
ganz  abgeschafft  hatte.  Vorläufig  zog  man  gerade  aus  den  Kriegs- 
zerstörungen im  Lande  noch  allerlei  Vortheile,  dergestalt,  dass  man 
Angesichts  der  grossen  Bauthätigkeit  und  einzelner  glänzender 
Werke  geneigt  sein  könnte,  in  den  Jahren  von  1500 — 1650  auf 
einen  besonderen  und  nachhaltigen  Aufschwung  der  Kölner  Ver- 
hältnisse zu  schliessen.  Die  Stadt  war  eine  Sammelstätte  in  mehr- 
facher Beziehung;  nicht  nur,  dass  sich  hier  Waaren  und  Vorräthe 
aller  Art,  die  an  anderen  Orten  keine  Sicherheit  mehr  fanden,  zu- 

K5la  und  lelno  Bauten.  9 
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Bunmenhäoften  and  eine  Menge  Begatertcr  mit  ihrem  Hab  and 
Gut  vorilbei^ehend  Zuflucht  suchten  oder,  den  billigen  Hftuser-  und 
Bodentrerth  benutzend,  sich  hier  anbauten  und  dauernd  niederlioseen. 


Fig.  100. 

Ritfaliaiu  Tom  Uurkte  *di  gesellen.    AUBgebmnl  tod  RuchdoiA 

auch  der  gesanunte  Provinzialhandel  und  der  Geldmarkt  verlegten 
sich  vorzüglich  in  die  sichere  Metropole  Rheinlands.  Daneben  waren 
es  besonders  die  kirchlichen  Verhältnisse,  welche  Köln,  das  sich 
mit  aller  Macht,  wenn  auch  vielfach  aus  materiellen  Gründen,  gegen 
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das  Eindriiigen  der  Neoglftubigen  Btemmte,  zum  Mittelpunkt  der 
katholisclien  Bewegung  und  dem  Sitz  alles  dessen,  was  damit  in 
Verbindung  stand,  gemacht  hatten.  Da  tut  die  Besitzenden  and 
diejenigen,  welche  von  ihnen  abhängig  waren,  in  erster  Linie  das 
Bestreben  stand,  nnter  allen  Umatänden,  gleichviel,  was  es  koste, 
die  Sicherheit  der  Stadt,  den  innern  Frieden  und  die  Neutralitat  in 
diesen  Zeiten  der  Unsicherheit  und  Unruhe  zu  bewahren,  eo  mögen 
darin  die  oft  gewaltigen  Summen  eine  Erklärung  finden,  welche  zur 
Unterstützung  des  kaiserlichen  Heeres  oder  einzelner  Fürsten  und 
Heerführer,  die  für  den  Schatz  der  Stadt  oder  die  Freihaltung  der 


Pig.  101. 

LSnnliar  Im  lUllibai». 

Wasser-  und  Landstrassen,  oder  für  Geleite  von  Fremden  und 
Waarentransp orten  sorgen  sollten,  verausgabt  wurden.  Während 
katholische  wie  protestantische  Fürsten  sich  in  gleicher  Geldver- 
legenheit befanden  und  Letztere  Klöster  und  Kirchengüter  rück- 
sichtslos einzogen  oder  brandschatzten,  meist  um  alte  Schulden  za 
tilgen,  oder  beide,  sich  in  kostspielige  Unternehmungen  stürzend, 
auch  noch  neue,  grössere  Schulden  machten,  bewahrte  man  in  Köln 
die  vorhandenen  gediegenen  Schatze  und  beschützte  sie  mit  allen 
Mitteln.  Leider  musste  der  immer  zunehmende  Besitz  in  der  todten 
Hand  bald  seine  schädlichen  Folgen  zeigen. 

Wenn  man  Ängesiclits   der  zahlreichen  grossen  und  kleinen 
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baulichen  Anlagen,  welche  im  letzten  Viertel  des  16.  und  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  entstanden,  auf  anhaltsnd  bessere  Ver- 
hältnisse schliessen  würde,  so  wäre  das  ein  Irrthum,  weil  diese 
Banten  in  WirkUchkeit  durch  besondere  Zufälligkeiten  hervorgerufen 
wurden  und  nicht  als  das  Ergehniss  einer  auf  gesunder  Grundlage 
sich  aufbauenden  Entwicklung  anzusehen  sind.  Die  Machtstellung 
der  Kölner  Handelsherren  war  eine  andere  geworden,  Handel  und 

Geldwerth  waren 
niedergegangen,  ne- 
ben dem  ßeichthnm 
hatte  sich  ein  Prole- 
tariat gebildet.  Der 
moralische  Zustand 
der  Geistlichkeit  war 
trotz  aller  Synoden, 
Besserungsversuche, 
aller  religiösen  Ver- 
handlungen und 
p&pstlichen  Mahnun- 
gen durchaus  nicht 
besser  geworden,  die 
Moralität  des  Laien- 
thums  stand  anf 
ebenso  schwachen 
Füssen,  und  die  Pest 
sowie  andere  verhee- 
rende Krankheiten 
hatten  im  16.  Jahr- 

„.     ,„  hundert  entsetzliche 

Flg.  102. 

„  ,.,.  Verwüstungen  ange- 

richtet.  Wenn  man 
das  Vorstehende  in  Berücksichtigung  zieht,  so  mnss  der  damalige 
Wohlstand  hauptsächlich  als  eine  Folge  der  rheinischen  Unruhen 
betrachtet  werden,  aus  denen  die  Stadt  in  bequemer  Weise  vor- 
übergehend Vortheil  zog,  während  der  Niedergang  in  den  städti- 
schen Verhältnissen  sich  daneben  unaufhaltsam  vollzog. 

Verlassen  wir  hier  vorläufig  den  Faden  der  allgemeinen  Ge- 
schichte und  kehren  zu  der  Besprechung  der  Künste  zartick.  Der 
Kfilner  Baumeister  bleibt  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  noch 
bei    den    bekannten    Formen    und    Constructionen,    obwohl    schon 
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hier  and  dort,  wie  wir  bei  den  Domfenstem  gesehen  haben,  der 
BenaisBancestil  Wurzel  fasst.  1520  beginnen  noch  Arbeiten  an  der 
alten  Pfarrkirche 
St.  Peter,  man  legt 
die  alte  romanische 
Kirche  bis  zur  jetzi- 
gen Orgelbühno  nie- 
der, belUsBt  den  alten 
kleinen  Thurm  und 
errichtet  einen  hohen 
gothischen  Neubau 
mit  spärlichen  Be- 
naiseancefbrmen  (Fi- 
gur 81  u.  96),  wölbt 
denselben  mit  schö- 
nen Netzgewölben 
ein,  legt  eine  Kreuz- 
weghatle  an  der 
Stemengaese  an  und 
setzt  dann  die  mei- 
sterhaften Glasge- 
mälde ein  (1525),  in 
deren  Einzelformen 
der  nene  Stil  schon 
in  seiner  ganzen 
Reinheit  '  auffaitt. 
Diese  Fenster  sind 
stellenweise  noch 
schöner  ats  die  im 
NordfichiflF  des  Do- 
mes; sie  werden  mit 
Bestimmtheit  mit  Al- 
brecht Dürer  in  Ver- 
bindung gebracht.  p.^  ^^g 
Einige  Zeit  späterbe-  ^^^^^.,  ^„  Er.bi«hor.  v™  8«b.u.»i.arg  im  d.». 
seitigt  man  die  noch 

am  Thurme  belassenen  Theile  des  alten  Baues  bis  auf  wenige  noch 
erhaltene  Reste,  erhöht  den  Thurm  und  fügt  —  zum  ersten  Male 
hei  einem  Kirchenbau  —  den  Zwischentheil  aus  Ziegelsteinen  ein. 
Auch    bei  der  obem  Thurm-Etage  sind   Ziegel    verwendet.     Diese 
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Bautbeile    werden    leider    gegenwartig    bei    der    Wiederherstellung 
gleichmftssig  wie  die  anderen  Theite  mit  Tuffsteinen  geblendet 

Mit  den  Werken  Hermann 's  V.  nimmt  die  spfttgotliisclie  vatep- 
ländiscbe  Kunst  von  ans  Äbecliied,  um  einer  wenige  Jakre  später 
vom  Ausland  eingeführten  Bauweise  Platz  zu  machen.  Durch  einen 
Wettstreit  gelangte  die  Stadt  in  den  Besitz  der  Pläne  fUr  eine 
neue  Rathhaualanbe,  durch  deren  Inschriften  and  Bildwerke  die  im 

Volksmunde  damals 
lebenden  Erzählun- 
gen von  der  gros- 
sen Vergangenheit 
Kölns  angedeutet 
wurden  (1556). 

Unser  Archiv  be- 
wahrt ausser  den  vie- 
len Rathsprotocollen 
ober  diese  Angele- 
genheit noch  mehrere 
der  Concnrrenzpläne 
theils  auf  Pergament, 
theits  auf  Papier, 
Derjenige  mit  der 
Unterschrift  Gen .... 
(nnleserlich)  C(olo- 
nia)  F(ecit)  1557, 51 
zu  80cm  gross,  auf 
Papier,  kommt  der 
Fig.  103a.  ^P**^™  Ausführung 

e.™iU.  b,«.  Epl..phi™  *,.  H««g.  «»  Croy  Im  Dom.         »™    nächsteD.     (Flg. 

98.)  Sehr  abwei- 
chend ist  der  Plan  von  Lambert  Sudermann  (Lambertus  Sndermann 
Suavis  fecit  anno  1562);  er  bringt  eine  Menge  von  Inschriften  r\nA 
heidnische  nnd  chiistliche  Sinnbilder,  die  auf  alle  denkbaren  Ta- 
genden and  Untugenden  Bezug  haben.  (Fig.  97.)  Noch  weniger  mit 
der  AusfÜhrnng  stimmend  ist  der  Plan  von  Hendricks  ans  Hasselt, 
der  abweichend  von  den  vorgenannten  Arbeiten  in  italienischer 
Renaissance  eine  solche  in  deutscher  bezw.  holländischer  vorf^rt 
(Fig.  97a);  er  stammt  aus  1571—72.  Die  Concurrenz  hat  sich 
demnach  sehr  in  die  Länge  gezogen.  Während  man  mit  der  Aas- 
fhhrung  bereits  vorgegangen  war,  scheint  die  Frage  über  die  Gestal- 
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tong  der  Beitlichen  Auf- 
sfitze  noch  UDgelÖst  ge- 
wesen zu  sein;  denn 
noch  im  Jahre  1600 
werden  PlKne  gemacht. 
*  Schliesslich  sind  die 
seitlichen  Aois&tze  ganz 
fortgeblieben  und  erst 
in  neuerer  Zeit  nach 
der,  dritten  Wieder- 
herBtellong  als  zwei 
ganz  gleiche  Kleiner 
Wappen  zngeftigt  wor- 
den. Wiederheratel- 
luDgeplflne  ans  dem  IS. 
Jabrhnndert  beweisen, 
das8  der  ans  Limbarger 
Mergelkalkstein  errich- 
tete Bau  kanm  hundert 
Jahre  gehalten  hat; 
auch  die  ans  hartem 
Blanstein  gefertigten 
Arbeiten  mossten  bei 
der  letzten  Herstellung 
vielfach  durch  neue 
Stacke  ersetzt  werden. 
Die  beiden  grossen 
Treppenläufe ,  welche 
innerhalb  der  Halle 
direct  vom  Platze  zum 
Hansasaal  fQhrten,  sind 
bei  den  Arbeiten  unter 
Baschdorff  en^emt  und 
die  EUdle  dadurch  er- 
weitert worden.     Das 

Weitere  tlber  den  gegen-  p.     -^j^ 

wartigen  Zustand  zeigt         8«»m.üubiu«i.™  la  s«.  o.«on  (ob,«  xtrobe). 
Fig.  85. 

Einige  Zeit   später  oder   gleichzeitig  entstanden  die  beiden 
grossen  Grrabdenkmäler    der  Erzbiachöfe  Adolph    und  Anton   von 
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Schauenburg  im  Born,  italienische  Arbeiten,  denen  sieb  eine  Reibe 
fibnlicber  anschlössen  und  bei  denen  wir  keine  Spur  mehr  voh  den 
noch  kurz  vorber  in  Köln  gebräuchlichen  Formen  vorfinden.  (Fig.  103.) 
Aber  der  sich  in  den  überreichen  niederländUchen  Provinzen 
in   prächtiger    und    ebenso    eigenartiger  Weise    entwickelnde  neue 
Baustil  konnte  bei  den  nahen  Beziehungen  ■ 
der  Stadt  zu  jenen  Ländern  nicht  länger 
zurückgehalten  werden,  obwohl  bei  Denk- 
malen,    Gegenständen     der     Kleinkunst, 
Tabemakelh ansehen  etc.,  die  Italiener  sieb 
noch  behaupteten  (Fig.  104);   die  bedeu- 
.  tendsten  ihrer  baulichen  Anlagen  bis  1575 

sind  indess  nur  noch  in  einzelnen  Resten 

OrlDEkdpf  Tom  Hsnas  MDblBDkmpt 

(Jeu.  F«in.  u.  Giiiich.pi«x).       "^^^  »"^  gekommen. 

Dabin  gehört  derTheil  eines  prächtigen 
Saalbaues  am  Hinterbause  der  Tuchhandlang  von  Jörissen  am  Heu- 
marht  mit  herrlichen  Steinsäulen. 

Im   Allgemeinen    fällt   es   natürlich    schwer,    das  Italienische, 
Süddeutsche   (^besonders    das    von    den  Augsburger   Künstlern  Ab- 


Fig.  105  ft. 

Oriagkfiprc,  Unier  Gousigiiitdm  nod  Heqmirki  TS. 

stammende)  oder  Niederländische  bei  den  Werken  in  Köln  aus- 
einander zu  halten.  Aehnliche  Verquickangen  des  gotbischen  Stils 
mit  Renaissance,  wie  sie  bei  dem  Burghause  zu  Binsfeld  bei 
Düren  (Romberg'sche  Bauzeitung)   oder   dem  berzoglicben  Schlosse 
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in  Jülich  (jetzige  alte  CitadeUe^  Aufnahme  bei  Th.  Schmitz  in  Jülich) 
vorkommen,  sind  hier  nicht  aufgefunden  worden.  Als  Werke  köl- 
nischer Künstler  sind  zahlreiche  Altarbauten  jener  Zeit  zu  bezeichnen, 
die  fast  in  allen  Kirchen  (auch  in  der  Abteikirche  in  Brauweiler 
bei  Köln,  Antonius- Altar)  sich  vorfinden. 

Langsam  bildet  sich  im  Anschluss  an  die  benachbarten  Länder 
die  sogenannte  deutsche  Renaissance  aus,  bei  kirchlichen  Gebäuden 
mehr  an  italienische,  bei  den  weltlichen  mehr  an  die  mittelalter- 
lichen Kölner  Vorbilder  anlehnend,  sowohl  was  die  allgemeine 
Anordnung  wie  die  Einzelformen  betrifft. 

Nachdem  diese  Bauweise  anfänglich  von  niederländischen 
Meistern  eingeführt  und  gefördert  worden  war,  begegnen  wir  bald 
einer  Reihe  von  kölnischen  Künstlern,  welche  in  selbständiger  Weise 
arbeiten.  Ob  das  auf  Figur  103a  dargestellte  Hausaltärchen  oder 
Epitaphium  des  Domherrn  Herzogs  von  Croy,  spätem  Bischofs 
von  Tongern,  eine  meisterhafte  Metallarbeit,  in  Köln  oder  den  Nieder- 
landen entstanden  ist,  bleibt  fraglich. 

Ein  ganz  eigenartiger  Bau,  durch  und  durch  von  fester 
Künstlerhand  geschaffen,  heute  noch  in  seiner  Vollendung  dastehend, 
ist  die  1602  begonnene  Jesuitenkirche,  äusserlich  italienisch  und 
weniger  bedeutend,  im  Innern  aber  eine  meisterhafte,  die  gothische 
Constructionsweise  frei  behandelnde  Arbeit  in  einem  Gemisch  von 
italienischen,  niederländischen,  deutschen  und  spanischen  Renaissance- 
formen.   (Fig.   106,   107,   108,   109;  Stadtpläne  von  1652,   1702.) 

Die  Jesuiten  hatten  1543  ihre  erste  Niederlassung  an  St.  Gereon 
im  Hause  des  Andreas  Bardenwick;  dann  kaufte  der  beiühmte  Peter 
Canisius  ein  Haus  auf  der  Burgmauer,  wo  der  Orden  bis  1546 
blieb;  darauf  bewohnte  er  verschiedene  Häuser  an  St.  Ursula,  an 
St.  Andreas,  in  der  Stolkgasse. 

Endlich  wurde  ihm  1567  vom  Rathe  das  Gymnasium  tricoro- 
natum  an  St.  Maximinkloster  nebst  Lateinschule  daselbst  übertragen, 
dessen  Bau-Anlagen  allmählich  bedeutend  erweitert  und  vermehrt 
wurden.  Dann  schritt  man  zu  dem  Bau  des  noch  heute  bestehenden 
Jesuiten-Gymnasiums,  das  schon  1599  vollendet  wurde,  vei*tauschte 
die  Besitzungen  in  der  Maximinenstrasse  und  andere  gegen  das  grosse 
Besitzthum  an  Marzellen  mit  Theilen  des  Maximinsklosters  daneben 
und  plante  1600  die  grossartigen  Gebäude  für  Patres  und  Alumnen 
nebst  der  oben  genannten  Kirche.  Die  meisten  Patres  wohnten  vor 
wie  nach  zerstreut  in  den  einzelnen  Schulhäusem  und  Bursen  der 
Universität.    Die  Grundrisse  und  einige  Einzelheiten  der  Pläne  besitzt 
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daa  Archiv,  (Fig.  106.)  Der  im  Innern  reich  ausgestattete  Kirchen- 
baa  ist  durch  die  Gallerieen  und  Emporen  bei  theils  einseitiger  Be- 
leuchtung der  Schiffe  allerdings  etwas  dunkel;  von  herrlicher  Licht- 
wirknng  ist  dagegen  der  Chortheil  mit  dem  m^htigen  Hochaltar.  Die 
gesammte  Decoration  und  sämmtliche  Mobüien  sind  gleichsam  aus 
einem  Guss  und  überall  von  künstlerischer  und  origineller  Durch- 
jübrung;  dabei  ist  das  nach  Effect  Haschende  und  Barocke  voll- 
ständig Termieden.  Die  Kanzel,  die  Beichtstühle  mit  den  seitlichen 
Täfelangen,  die  tod  Marmor  hergestellte  reiche  Communionbank 
verdienen  die  Beachtung  in  hohem  Masse.  (Fig.  108.)  Die  Abmes- 
sungen sind  ganz  bedeutende;  leider  hat  der  Baa  in  Folge  schwacher 
Strebepfeiler  und  angleichmässigen  Setzens  stellenweise  gelitten. 

Wenige  Jahre  zu- 
vor war  das  gleichfalls 
merkwürdige,  schon  in 
deutscher  Renaissance 
ausgeführte  Zeughaas 
entstanden  (1594 — 
1601).  Das  stadtische 
Archiv  besitzt  den  Origi- 
nalentwurf des  schönen 
Portalaufsatzes  von 
Peter  Cronenborch  (in- 
ventirt  anno  15. .?),  ein 
Pergament  von  42  zu 
Pig  105b  55cmGrösse.(F^.113.) 

a™i«„.  q™.  B.d«,««  9.  Auf  Figur  112  und  114 

geben  wir  den  Grund- 
riss  und  die  Ansicht  mit  dem' schönen  Wendeltreppenthurm,  Das 
Innere  enthielt  werthvolle  Täfelimgen  und  Schranken,  die  theilweise 
im  Neubau  des  Rathhanses  wieder  verwendet  worden  sind.  Das 
Gebäude  war  ursprünglich  als  ein  Komhaus  errichtet  (nach  den 
Hungerjahren  1588 — 89);  später  wurde  dasselbe  erst  zum  Rüst-  oder 
Zeughaus  eingerichtet  und  diente  gleichzeitig  fUr  den  Zweck  einer 
Alterthumssammlung,  welche  grösstentheils  die  unter  Brölmann  ge- 
sanunelten  römischen  Gegenstände  enthielt,  deren  Abbildungen  den 
Rand  der  Stadtansicht  von  1572  zieren. 

Von  Bedeutung  für  die  Formengestaltung  war  die  aus  den 
Niederlanden  eingeführte  verbesserte  Ziegelherstellung,  welche  den 
seither   üblichen   Quader-  und    Tuffsteinhau   bald   vollständig  ver- 
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drängte,  ohne  indessen  den  niederländischen  Ziegelrohbau  hier 
zur  Geltung  und  besondem  Beliebtheit  zu  bringen.  Das  kölnische 
Haus  verliess  allmählich  den  geraden  Zinnenabschluss  mit  den  Eck- 
thürmchen  und  nahm  den  Staffelgiebel  oder  auch  später  den  ge- 
schweiften Giebel  an,  oft  in  gewaltigen  Breitenverhältnissen,  wie 
sie  das  Fassbinderzunfthaus  auf  dem  Filzengraben  und  die  Balchem'- 
sche  Brauerei  auf  der  Severinstrasse  zeigen.  Die  grosse  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete   der  Baukunst  wie  auf  dem  der  Kleinkunst  hat 


Fig.  106. 

Jeaaitenklrche.   Grundriss.   Gez.  von  Schrelterer. 

die  Kunst  und  das  Kunsthandwerk  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
zu  einer  grossen  Blüthe  gebracht,  und  wurde  eine  oft  einzig  da- 
stehende künstlerische  Feinheit  in  der  Behandlung  der  Erzeugnisse 
erzielt.  Wie  wir  bei  den  Kunstleistungen  der  romanischen  und 
gothischen  Zeit  von  einer  kölnischen  Schule  mit  Recht  reden,  so 
kann  auch  im  17.  Jahrhundert  von  einer  solchen  die  Rede  sein, 
da  es  die  Künstler  verstanden)  ihren  Schöpfungen  ein  bestimmtes 
Gepräge  zu  verleihen. 

Den  bereits  genannten,  noch  erhaltenen  grösseren  Bauwerken 
ftlgen  wir  noch  einige  hinzu,    wenn   auch  heute  nur  noch  Theile 
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derselben  erhalten  sind:  in  erster  Linie  den  1835  zum  grössten 
Theil  abgebrochenen  sogenannten  Prager  Hof  am  Neumarkt  (heute 
grösstentheils  im  Besitze  der  Firma  P.  G.  Heuser's  Söhne),  der  irr- 
thümlich  mit  dem  Hause  Aducht  und  der  darauf  bezüglichen  Sage 
in  Verbindung  gebracht  worden  ist.  Die  beiden  Pferdeköpfe  in  dem 
Fenster  unter  dem  Dache  beziehen  sich  nicht  auf  die  Aducht'sche 
Sage,  sondern  auf  das  Wappen  des  Erbauers  Hackenay.  Maximilian 
liess  nämlich  hier  nach  einem  aus  Innsbruck  1505  geschickten  Plane 
durch  seinen  Rentmeister  von  Hackenay  1508 — 20  einen  umfang- 
reichen Palast  erbauen,  wobei  aber  nach  den  verschiedenen  noch 
erhaltenen  oder,  wie  der  schöne  Erker,  nach  aus  Zeichnungen  be- 
kannten Theilen  zu  urtheilen,  ältere  Bautheile  aus  gothischer  Zeit 
benutzt  worden  sind.  Das  Gebäude  enthielt  eine  prachtvolle  Haus- 
capelle,  auf  dem  Plane  von  Anton  Woensam  als  ^C.  Palatium*' 
bezeichnet.  Der  Thurm  an  der  heutigen  Richmodisstrasse  ist  noch, 
allerdings  ohne  die  reiche  Helmbekrönung,  erhalten,  ausserdem  ver- 
schiedene Gewölbe  und  Thüren,  meist  mit  dem  Wappen  von  Hackenay 
geziert.  Neben  dem  Palast  oder  wie  er  später  hiess  dem  Hause 
Hackenay  (in  französischer  Zeit  „Gasthaus  zur  Stadt  Prag^)  lag 
Ecke  der  Olivengasse  (jetzt  ein  Theil  der  Heuser'schen  Besitzung) 
das  Kölnische  Casino ,  fernerhin  an  Stelle  der  jetzigen  Caseme  das 
Haus  Aducht,  später  „zum  Papagei^  genannt;  dann  folgte  ein 
Schiessplatz  der  Kölner  Schützen  und  der  Blankenheimer  Hof. 

Zur  Zeit  der  Erbauung  des  Palastes  fand  auch  der  Neubau  des 
grossen  Hauses  am  Rinkenpfuhl  statt;  Eigenthümer  war  der  reiche 
Kaufmann  Rinck,  wegen  seiner  grossen  Opferwilligkeit  von  Maxi- 
milian 1505  geadelt.  Später  wohnte  Graf  von  Berlepsch,  dann  die  be- 
rüchtigte Gräfin  von  der  Mark,  zuletzt  Freiherr  von  Ghiselle  in  der 
Burg,  von  welcher  nur  noch  der  Mitteitheil  mit  dem  schönen  Treppen- 
thmun,  den  wir  in  Figur  92  dargestallt  finden,  sich  erhalten  hat. 

Während  an  den  beiden  letztgenannten  Gebäuden  noch  Mass- 
werkformen und  ähnliche  gothische  Verzierungen  auftreten,  vermissen 
wir  solche  bei  den  Gebäuden  nach  1530  vollständig.  Ein  Beispiel 
liefert  das  Haus  der  Fassbinderzunft  am  Filzengraben,  welches  1539 
begonnen  wurde.  (Fig.  120.)  Der  obere  Theil  der  Vorderseite  wie 
das  Innere  sind  indessen  bei  den  mehrfachen  Wiederherstellungen 
und  Umbauten  vielfach  ungünstig  verändert  worden.  Auf  Figur 
115  und  116  sind  weiter  zwei  Gebäude  aus  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts dargestellt,  die  in  neuester  Zeit  dem  Bahnbau  Platz  machen 
müssen:  die  Probstei  des  ehemaligen  Stiftes  von  St.  Maria  ad  gradus 
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am  Frankenplatz  (östlich  TOm  Domchor)  und  der  sogenannte  Hessen- 
hof  oder  von  Ryle'sche  Hof  an  Marzellen,  wovon  die  schöne  Halle  and 
der  Treppenthnrm  bis  jetzt  erhalten  sind. 

Bezüglich  der  bürgerlichen  Gebäude  verweisen  wir  auf  die 
verschiedenen  Darsteliiuigen  auf  Fig.  90,  91,  111,  118  und  131. 
Der  Gnindriss  blieb  in  der  Renaiasancezeit  fast  unverändert,  so  wie 
er  bereits  früher  beschrieben  worden  ist;  auch  bei  der  Einrichtung 
der  Laden,  Werk- 
stätten, Magazine  und 
Wirthshäuser  finden 
wir  nur  geringe  Ab- 
weichungen gegen  die 
gothische  Zeit.  Ein 
trelHiches  Bild  von 
dem  Hausflur  eines 
kölnischen  Wirths- 
hauses  um  1600  giebt 
uns  Figur  130,  rechts 
die  „Theke",  darüber 
die  „Hängestnbe"  mit 
Holztäfelung,  hinten 
die  Wendelstiege,  da- 
neben die  Thür  zum 
hintern  Saale  etc.  Eine 
besondere  Eigenthüm- 
hchkeit  des  Kölner 
Hauses  finden  wir  in 
der    Behandlung    der 

innem  Seite  der  Fen-  Fig.  107. 

Bterpfosten,   die  wohl  Je.niie»ki«h«,  A«3«n.a.ich.. 

200  Jahre  lang  nach  einer  Schablone  hergestellt  worden  sind. 
Ebenso  eigenthümlich  sind  die  Anpfosten  der  Wendelstiegen,  mit  dem 
wappenhaltenden  Löwen  oder  anderen  Schnitzereien  oft  in  sehr  origi- 
neller Weise  geziert;  bemerkenswerth  sind  ferner  die  Ausleger  zum 
Befestigen  der  Aufzugsrolle  mit  dem  geschnitzten  Löwen  oder  irgend 
einem  andern  Unthier  und  dem  reich  verzierten  Blechkamm  (Fig. 
105b),  sowie  endlich  die  schon  erwähnten  Köpfe  über  den  Schrot- 
thüren  zmn  Einsetzen  des  Fassbalkens  (Fig.  105a). 

Ein  Bild  von  der  Behandlung  der  Innenräume  giebt  uns  heute 
noch   der  Senatssaal  im  Bathhausthnrm  mit  seinen  herrlichen  Täfe- 
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luDgen,  Sitzbänken  and  sonstigeii  Holzarbeiten  mit  reicher  Intarsien* 
arbeit  ans  yerschiedenfarbigen  HOlzem;  leider  feblt  in  diesem  Saale 
der  sonst  gebräuchliche  Haaptschmnck,  die  Gobelins.  Vollständig 


Fig.  108. 

jEinlMnltlrebr,  Innenuilcht 

ausgerüstete  Innenränme  sind  in  Köln  nicht  erhalten;  die  letzte 
SaaleinrichtODg  dürfte  wohl  die  des  von  Schaesberg'schen  Hofes  an  der 
GlockengasBe  gewesen  sein,  welche  gelegentlich  des  letzten  Theater- 
brandes  zerstört  worden  ist,   während  die  Möbel  und  Decorationen 
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verkauft  wnrden.  Aach  den  Saal  des  Wilcke'Bchen  Hauses  am  Hea- 
markt  (1633)  wollen  wir  hier  nicht  unerwähnt  lassen. 

Wie  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die  KoelhofTsche  Chronik, 
BO  finden  wir,  wenn  auch  in  anderer  Art  behandelt,  nämlich  in 
Gestalt  eines  Tagebaches,  im  folgenden  Jahrhundert  das  „Bach 
Weinsberg",  in  welchem  der  Verfasser  ans  von  1518  ab  eine  Reihe 
Mittheilangen  ans  der  damaligen  Zeit  darbietet,  die  für  die  Beui'- 
tbeilnng  des  Kölner 
Lebens  oft  von  Wich- 
tigkeit sind.  Eine 
vortreffliche  Dar- 
stellong  des  Rhein- 
panoramas  verdan- 
ken wir  dem  schon 
mehrfach  genannten 
Maler  Änton  Woen- 
sam  von  Worms,  der 
mn  1550  gestorben 
ist.  Das  1531  er- 
schienene Bild  ist 
vielfach  nachgebil- 
det worden.  Ende 
des  16.  nnd  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  ha- 
ben Merian,  Hogen- 
berg,  Seb.  Münster 
nnd  Andere  grosse 
Ansichten        Kölns, 

theils  in  Holzschnitt,  Fig.  109. 

theiis  in  Kupferstich  J«.ni.^nkir«he,  i»n«Qu.ichi. 

hergestellt;  mehrere  befinden  sich  im  Kupferstichcabinet  des  Musemns. 
Um  dieselbe  Zeit  lebte  der  berühmte  Geschichtsschreiber  Gelenius, 
dessen  mehrere  B&nde  umfassendes  Werk  de  Magnif.  Adm.  Coloniae 
vortreffliche  Angaben  über  die  damaligen  Kölner  Verhältnisse  giebt. 

Mit  dem  Erzbischof  Ernst  von  Bayern  beginnt  1583  die  Reihe 
der  bayerischen  Kurfürsten  in  Köln,  die  erst  1761  mit  Clemens 
Angost  I.  abschliesst.  1601  starb  der  unglückliche  Qebhard  Truch- 
sess  in  Strassburg,  11  Jahre  später  sein  Gegner  Ernst  auf  dem 
Schlosse  zu  Arnsberg  im  Sauerlande.  Der  Jülicher  Erbfolgekrieg 
war  vorläufig  eingestellt;  Sigmund  von  Brandenburg  und  Wolfgang 
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von  Pfalz-Neuburg  regierten  das  Land  friedlich  nebeneinander, 
Erzbischof  Ferdinand  folgte  Ernst,  ohne  irgend  welche  Schwierig- 
keit bei  Wahl  und  Bestätigung  zu  finden.  Man  hatte  schon  lange 
von  all  den  so  werthvoUen  alten  Bestimniungen  für  die  Neubesetzung 
einer  solch  einflussreichen,  im  geistlichen  wie  weltlichen  Staate  be- 
deutenden Stelle  abgesehen;  Abstammung,  Zuverlässigkeit  hinsicht- 
lich des  Glaubens,  Vermögen  und  Einfluss  auf  die  Mitglieder  der 
katholischen  Liga  gaben  den  Ausschlag  bei  den  Wahlen  und  Er- 
nennungen. Man  fürchtete  überhaupt  die  freien  Wahlen  und  ver- 
suchte durch  Zusammenlegen  mehrerer  Diöcesen  in  eine  Hand  den 
Einfluss  und  das  Einkommen  der  Bischöfe  zu  stärken.  Alle  weniger 
einflussreichen  Stellungen  dienten  meistens  nur  zur  Versorgung 
nachgeborener  Fürstensöhne  oder  Adeliger.  So  war  auch  Ferdinand 
bereits  in  seinem  14.  Lebensjahre  Coadjutor  des  Abtes  von  Berchtes- 
gaden  und  wurde  später,  obgleich  er  niemals  die  rituellen  bischöf- 
lichen Weihen  empfangen  hatte,  gleichzeitig  Bischof  von  Lüttich, 
Hildesheim,  Paderborn  und  Münster.  Noch  kurz  vor*  dem  Tode 
Gustav  Adolph's  schloss  er  1632  einen  Neutralitätsbund  mit  dem- 
selben hinter  dem  Rücken  Kaiser  Ferdinand's  II.  und  der  Liga, 
wodurch  das  Erzbisthum  von  den  Schrecken  des  Krieges  verschont 
bleiben  sollte,  leider  mit  geringem  Erfolg,  denn  nach  dem  Tode 
des  Schwedenkönigs  fielen  seine  Heere  sengend  und  brennend  ein 
und  kamen  bis  Deutz. 

Die  schlimmsten  Zeiten  folgten  für  die  Umgebung  Kölns  gegen 
Ende  des  30jährigen  Krieges.  Die  Hessen  hatten  die  ganze  Gegend 
besetzt;  und  es  gelang  dem  von  der  Stadt  Köln  durch  Geldmittel 
unterstützten  Reitergeneral  Johann  von  Werth  nur  nothdürftig,  die 
Strassen  freizuhalten  und  vor  allem  die  vollständige  Rheinsperre 
bei  Ehrenbreitstein  aufzuheben;    erst   1651   zogen  die  Hessen  ab. 

Man  kann  annehmen,  dass  seit  dem  Vertrage  Ferdinand's  mit 
Gustav  Adolph,  einem  Werke  Richelieu's,  der  traurige  Zeitabschnitt 
beginnt,  in  welchem  die  Rheinlande  von  Basel  bis  zu  den  Nieder- 
landen dem  Deutschen  Reiche  entfremdet  wurden,  ja  zum  Theil 
demselben  für  lange  Zeit  verloren  gingen.  Der  Kampf  der  franzö- 
sischen Herrscher  gegen  das  Haus  Habsburg  wurde  mit  den  ränke- 
vollsten Mitteln,  mit  Feuer  und  Schwert,  mit  Geldbestechungen, 
Heirathen  und  Verrätherei  über  hundert  Jahre  lang  fortgesetzt. 
Wenn  auch  1628  durch  die  blutige  Schlacht  von  La  Rochelle  und 
die  noch  folgenden  Metzeleien  der  Einfluss  des  Protestantismus  in 
Frankreich  für  inmjer  gebrochen  war,  so  begünstigte  die  rücksichts- 
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loseste  Diplomatie  1632  Gustav  Adolph  und  Bernhard  von  Weimar 
in  ihrem  Streite  gegen  die  katholische  Liga  in  Deutschland  und  die 
bayerischen   Erzbischofe  Kshis.    In    dieses   traoiige   Intrigaenspiel 
hineingezogen,  konnten  sie  sich,  so  lauge  ihr  Geschlecht  am  Rheine 
regierte,  nie  wieder  hiuaoswinden.    Es  ist  ein  betrübender  Anblick 
zu  sehen,  wie  eine  Reihe  gut  veranlagter,  gut  erzogener,  hofinungs- 
voller  Kirch enfOrsteu  in  Folge  ihrer  Schw&che  vollständig  in  fremd- 
ländische Hände  gerathen,  ihre  geistliche  Stellung  vemachlftseigen, 
ihre   politische    vom  Vaterland    abwenden,    wie  sie  zwischendurch 
dann  und  wann  doch  noch  Ver- 
suche machen,   zum  Guten  zu- 
rtkckznkehren,    ohne    dass     es 
nachhaltig  gelingt. 

Die  Stadt  Köln  blieb  wäh- 
rend jener  Kämpfe,  so  viel  es 
ging,  wie  von  jeher  neutral, 
vermied  den  Beitritt  zu  der 
Politik  ihrer  Forsten  und  be- 
mühte sich  nach  besten  Kräften, 
vereint  mit  dem  Domcapitel, 
bei  Kaiser  und  Reich  zu  stehen. 
So  war  Köln  denn  in  jenen 
Tagen  eine  Zufluchtsstätte  tüv 
viele,  die  der  deutschen  Sache 
treu  blieben  oder  die,  von 
Frankreich  verfolgt,  hier  neu- 
trales Gebiet  sachten,  wie  bei-  '^' 
spielsweise  Maria  von  Medicis, 

die  1643  hier  starb.  Während  in  den  Schlössern  zu  Bonn  und 
Brühl  ein  französischer  Hofstaat  eingeführt  war  und  zeitweise  ver- 
bannte französische  Grössen  und  Feinde  Deutschlands,  so  Mazarin 
in  Brühl,  eine  gastliche  Heimstätte  fanden,  empfing  die  Stadt  Köln 
die  Gesandten  Kaiser  Leopold's  mit  grossem  Gepränge  (1660)  und 
mit  wirklicher  Herzlichkeit. 

Schon  1643  hatte  Erzbischof  Ferdinand  seinen  Verwandten 
Maximilian  Heinrich  von  Bayern  zum  Coadjutor  ernannt,  welcher 
ihm  nach  seinem  Tode  zu  Arnsberg  (1650)  in  der  Regierung  folgte. 
Einige  Jahre  später  starb  Kaiser  Ferdinand,  und  Leopold  I.  erhielt 
die  deutsche  Krone.  In  Frankreich  war  Ludwig  XIII.  schon  früher 
ans  dem  Leben  geschieden;  Mazarin  trat  aufs  Neue  in  Thätigkeit, 

Xittn  und  ttiae  Bmnen.  10 
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and  Ludwig  XIV.  ergriff  die  Zflgel  der  Regiemng,  bo  dass  um  1660 
ein  zalilreiclier  Wechsel  der  politiBchen  Spitzen  in  den  bedeutendsten 
Staaten  erfolgte  und  damit  nene  Ereignisse  angebahnt  wurden.  Die 
Beförderer  der  fortwährenden  Verhandlungen  mit  Frankreich  finden 
wir  in  den  beiden  Grafen  von  Fttrstenbei^.  Der  filtere  dieser 
Brüder,  Franz  Egon,  war  Oberhoftneister  des  Erzbiscbofs  und 
später  Bischof  von  Strassburg,  welche  Stadt  unter  seiner  Regierung 
den  Franzosen  zufiel;  der  andere,  Wilhelm  Egon,  war  EUuptrath- 
geber  am  kurftlrstlichen  Hofe  zu  Bonn  and  ein  besoldeter  Agent 
Frankreichs.     Wenn  auch  durch  den  Sieg  des  kaiserlichen  Generals 


Fig.  111. 

OrstIbBbne  In  Sl,  lUrla  Im  CaplMI. 

Montecuculi  1677  und  die  Eroberung  Bonns,  wohin  sich  ein  Theil 
der  französischen  Armee  geflüchtet  hatte,  die  französische  Macht 
am  Rhein  vorläufig  unterdrückt  wurde,  Erzbischof  Max  Heinrich 
sich  in  das  neutrale  Köln  geflüchtet  hatte  und  dort  im  Kloster 
St.  Pantaleon  sehr  zurückgezogen  lebte  und  Fürstenberg  gefangen 
war,  so  befanden  sich  doch  noch  viele  fremde  Truppen  am  Rhein, 
und  es  gelang  der  französischen  Diplomatie,  indem  sie  die  deutsche 
Zersplitterung  benutzte,  auf  dem  Frieden  zu  Nymegen  und  später 
dem  zu  St.  Germain-en-Laye  1679  eine  ftlr  ihr  Vaterland  verhältniss- 
mässig  günstige  Lösung  zu  erzielen.  Die  beiden  Fürstenberg  er- 
hielten schliesslich  doch  ihre  einflussreichen  Stellungen  zurück;  ja. 
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ea  wäre  dem  Erzbischof  Max  sogar  gelungen,  Wühebn  Egon  von 
FürBtenberg,  Beinen  nonmehrigen  Coadjutor,  zn  seinem  Nachfolger 
za  ernennen  and  damit  Frankreich  Thür  and  Thor  za  Ofinen,  wenn 
nicht  Kaiser  Leopold  und  Papst  Innocenz  XI.  trotz  des  in  der 
Uehrzahl  ftlr  Egon  stimmenden  Domcapitels  sich  mit  aller  Macht 
dagegen  erklärt  hfitten.    Sie  setzten  es  glücklich  durch,  dass  nach 


-     Fig.  112. 

Anirebt  iet  RDii.  odar  ZeuEhuu«!. 

dem  Tode  des  Erzhischofa  Max  in  "Bonn  (1688)  der  erst  17jährige 
Joseph  Clemens  von  Bayern  an  seine  Stelle  trat,  dem  sie  in  der 
Person  des  Weihbischoiä  Heinrich  von  Änethan  einen  bewährten 
Rathgeber  zur  Seite  stellten.  In  Köln  leiteten  überhaupt  damals 
verschiedene  sehr  kräftige  und  geachtete  Weihbischöfe,  unter  denen 
wir  Otto  Gereon  von  Grutmann  nnd  Paul  Strouven  nennen,  die 
geistUchen  Angelegenheiten.    Die  Weihbist^öfe  fanden  wiederum  oft 

10* 
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Unterstützung  an  einer  Reihe  fremder,  ans  protestantischen  Ländern 
vertriebener  Kii'chenfllrBten,  die  in  KOln  Znflnclit  gesucht  und 
nebenbei  meistens  grosse  Beichthümer  mitgebracht  hatten. 

Die  Köhler  UniverBitÄt  kämpfte  gegen  den  in  Frankreich  sehr 
ausgebreiteten  Glauben  der  Jansenisten,  während  gleichzeitig  die 
möglichsten  Schritte  geschahen,  dem  schauerlichen  Treiben  der 
Hexonverfolgung  Einhalt  zu  thnn,   wobei  wir  beeonders  die  wirk- 


Fig.  118. 

PortaluditE  m  ZentluDa«  uth  in  ZcIchnnDS  d«  Peter  CnmeDlMirgb  In  Kttln  IWI. 

Samen  Schriften  des  Jesuitenpatere  von  Spee,  der  unter  dem  Namen 
Silesiuü  schrieb,  erwähnen. 

Wenige  Jahre  zuvor  waren  in  Köln  die  mehijftbrigen  Unruhen 
beendet  worden,  welche  durch  einen  Bürger  der  Stadt,  den  Lint- 
händler  Nikolaus  Gdlicfa,  herbeigef&hrt  waren.  Schon  seit  1660  hatte 
sich  das  Kleinbürgerthum  der  Stadt  mit  Verdächtigung  der  Regierung 
beschäftigt  und  allmählich  auch  die  niederen  Stände  in  Aufregung 
versetzt;  außtnglich  wies  der  Rath  jeden  Versuch  zu  Verhandlungen 
rücksichtslos  und  hochfahrend  ab;  dann  aber  sah  er  sich  mit  der  Zeit 
doch  zu  solchen  gezwungen,  besonders  seitdem  mehrere  Zünfte,  an  der 
Spitze  die  Zunft  Himmelreich,  die  Angelegenheit  anter  der  Fährung 
Gülich's  organisatorisch  trieben.  Man  wollte  sieh  jedoch  mit  den  vom 
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R&tli  geleiteten  Untersnchangen,  die  meist  zu  Ganetea  der  ver- 
dächtigten Personen  aosfieloQ,  nicht  bemhigea.  Es  kam  zu  nner- 
laubten  Gewaltstreichen,  Einkerkerung  der  BUrgermetBter  nnd 
Senatoren,  Flündentngen  und  schliesslich  zu  einer  Tollständigen 
Erhebung  gegen  die  besitzende  Bürgerschaft,  zu  Verurtheilungen 
■vriUkürlichBterArtund 
offener  Auflehnung 
gegen  die  bischöf- 
lichen und  kaiBer- 
lichen  Commissarien. 
Am  5.  October  1685 
wurden  endlich  die 
Häupter  der  Empö- 
rung, Gllüch,  Sax 
und  Meshov,  durch 
kaiserlichen  Spruch 
in  die  Acht  erklärt; 
bald  darauf  wurden 
die  beiden  Ersteren 
hingerichtet,  der  Letz- 
tere des  Landes  ver- 
wiesen, GtÜich's  Be- 
Bitzungen  wurden  ge- 
schleift und  auf  dem 
freien  Platze  (heuti- 
ger Gülichsplatz)  eine 
Scbandsäole  mit  dem 
heute  noch  im  Rath- 
hanse  aufbewahrten, 
in  Erz  gegossenen 
Kopfe  des  Rebellen 
aufgestellt. 

Wir  wollen  hier  ** 

,  -  rr  1  !>'■  Probilsl  von  dem  Slin«  St.  Utrli  ad  gridui. 

der  stetigen  Zunahme  ^^^  ,,„,^  ^,^^  ^„„  ^  p„^,^ 

des  Armen-  und  Bettel- 

wesens  gedenken  und  der  damit  zusammenhängenden  Einrichtung 

des  grossen  allgemeinen  Armen-Hospitals   in  dem  ehemaligen  Hofe 

des  Ritters  Arnold  von  Siegen  am   Holzmarkte.    Das  Haus  wurde 

von    dem    damaligen  Besitzer  Hermann    von  Birken  zur  Stmnden 

1660  fiir  den  geringen  Preis  von  3000  Thaler  gekauft.  Es  müssen 
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in  der  Anstalt  aach  Leute  gewohnt  haben,  welche  keine  Arbeit 
finden  konnten,  denn  der  Bath  empfiehlt  1716  die  Trageessel  und 
Träger,  die  hier  jederzeit  billig  zu  haben  seien,  stellt  auch  eine 
Taxe  und  Ordnung  fest,  ähnlich  wie  bei  unsem  heutigen  Droschken. 
(Köln.  Yolksz.  5.  April  1688,  J.  J.  Merlo.)  Die  Anstalt  bestand  bis 
zur  Einrichtung  unseres  heutigen  Bürger-Hospitals. 

Köln  und  das  Erzstift  erfreuten  sich  von  1685  ab  einer  fast 
20jfthrigen  Ruhe,  bis  der  spanische  Erbfolgekrieg  die  rheinischen 
Lande  abermals  inUit- 
Icidenschafit  zog.  Auf 
dem  Frieden  zu  Rys- 
wick,  den  Ludwig XIV. 
endlich  abechliessen 
musste,  da  fast  alle 
Verbündete ,  darunter 
auch  der  junge  Erzbi- 
schof, abgefallen  waren, 
wurde  leider  die  schon 
oben  erwähnte  Rück- 
berufimg  der  Fürsten- 
berg und  der  ver- 
bannten Domherren  be- 
stimmt. Bei  Ansbmcli 
des  vorhin  genannten 
Fig.  116.  Krieges  that  KOln  alles 

D.r  log.  H«t»nh»r »  M>r»iieD  (HorHiu).  Mögliche,    den    Erzbi- 

Ksth  einer  ZeicbnuDg  Ton  O.  PUffgeo.  ,     ,  .  „i     -i 

schof  von  seiner  Theil- 
nahme  zu  Gunsten  Frankreichs,  von  seinen  Rüstungen  und  diplo- 
matischen Verhandlungen  abzuhalten ,  aber  vei^eblich ;  Joseph 
Clemens  wich  aus  und  trat  zu  Frankreich  über;  ja,  nach  den 
Niederlagen  der  französischen  Armee  flüchtete  er  mit  Fürstenberg 
in  das  Feindealand,  lebte  dort  unter  dem  Namen  eines  Marquis 
und  wurde  vom  Kaiser  mit  sammt  seinem  Bruder,  dem  Kurfürsten 
von  Bayern,  in  die  Reichsacht  erklärt.  Damals  hätte  es  vielleicht 
gelingen  können,  die  von  Frankreich  eroberte  Provinz  Elsasa  wieder 
zurück  zu  er  la  ngen ,  wenn  das  Kriegsglück  sich  nicht  im  Laufe  der 
Fried ensunterh and lungen  abermals  Ludwig  XIV.  zugewandt  hätte; 
erst  1713  kam  durch  den  Frieden  zu  Rastatt  eine  Einigung  zu 
Stande.  Nachdem  auch  der  Papst  die  Achterklärung  zurückge- 
nommen, durfte  Joseph  Clemens  wieder  zurückkehren,  und  er  zog 


Die  Benaüsanceperiode  etc.  bie  Ende  18.  Jahrhundert!.  151 

1715  in  Bona  ein,  wo  er,  von  allen  Mitteln  entblOsst,  natürlich  jetzt 
aach  TOD  Frankreicli  im  Stiche  gelassen,  in  grosser  Geldverlegenheit 
die  Regiemng  wieder  Übernahm.  An  Stelle  des  Kanzlers  Fürsten- 
berg  war  der  Kanzler  Karg  getreten,  der  die  Politik  des  ersteren 
leider  fortführte.  Den  Rest  seiner  Jahre  benatzte  Joseph  Clemens, 
die  traorigen  Zustände  in  seinem  Erzetifte,  namentlich  auf  kirch- 
lichem Gebiete,  zn  verbessern. 

Ausser  den  schon  er- 
wähnten Unruhen  während 
der  Regierung  dieses  Kir- 
chenfitrsten ,  theils  in  Folge 
des  Gülich'schen  ÄuJstandes, 
theils  wegen  kleinerer,  die 
innere  Verwaltung  betreffen- 
der Dinge,  dauerten  die 
Zwistigkeiten  mit  den  Prote- 
stanten ununterbrochen  fort; 
indessen  war  es  seit  1650 
nicht  mehr  möglich,  mit  der 
alten  grausamen  Strenge  vor- 
zugehen. Der  Verkehr  mit 
den  Nachbarländern  und  be- 
sonders mit  den  Hansestädten, 
deren  grCsster  Theil  ebenso 
wie  England  den  katholi- 
schen Qlaaben  verlassen 
hatte,  brachte  unvermeidlich 
protestantische  Leute  in  die 
Stadt.  Weiter  unterhielten 
verschiedene   protestantische 

Fürsten,  z.B.  die  hessischen,  „.       _. 

Gesandte  in  derselben;  kurz,  ru^biadsixunfthnn.  .m  piiiBngr.ban. 

ZQ  einer  Ausweisung  und  gar 

Einkerkerung  konnte  Seitens  des  Ratbes  nur  in  ganz  besonderen  Fällen 
geschritten  werden.  Angesichts  der  nun  einmal  festen  Ueberzengung 
der  städtischen  Verwaltung,  dass  mit  der  Duldung  der  protestantischen 
Religionsübung  und  der  Anerkennung  einer  solchen  Gemeinde  der 
innere  Friede  zerstört,  die  einträchtige  Gesinnung  zwischen  dem 
Rath  und  den  Vorstehern  der  katholischen  Kirche  \ind  der  Klöster 
gefährdet  sei,   die  Auirechtbaltung  der  Neutralität,   die  man  Jahr- 
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houderte  lang  mahsam  bewahrt  hatte,  feraerhiu  ondenkbar  sein  werde, 
Angesichts  aller  hieraas  entspringenden  financiellen  und  politischen 
Erwägungen  hatten  die  Proteetanten ,  abgesehen  von  ihrer  religiösen 
Ueberzengung ,  wenig  zu  hoffen.  Der  Rath  verenchte  den  Wider- 
stand von  da  ab  hanptsäclüich  gegen  die  Besitzenden,  die  Handel- 
tind  Gewerbetreibenden  dorch  schwere  Abgaben  nnd  Stra%elder 
fortzusetzen,   nnd  begnttgte  sich  bei  den  niederen  Classeii  oder  in 


Fig.  121. 

Wohntuiu  Ton  SohmiU-Gohr,  Sudbihn  Nr,  B. 

besonderen  Fällen  mit  den  alten  Strafinitteln,  um  nebenbei  den 
religiösen  Fanatismas  wenigstens  am  Glimmen  zu  halten.  An  ernst- 
haften Erwägungen  hat  es  sicher  bei  dem  Rathe  der  Stadt  nicht  ge- 
fehlt; denn  es  konnte  bisweilen  doch  nicht  angenehm  berühren,  wenn 
ganze  Gruppen  reicher  oder  begüterter  Männer  der  Stadt  mit  Hab 
und  Gut  den  Kücken  kehrten,  um  sich  in  protestantischen  Ländern 
oder    gar    in    nächster   Nähe,    wie  Mülheim,   Düsseldorf,  Crefeld, 
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M.-GIadbach  etc.,  mederznlassen.  Ebenso  konnte  es  wenig  frendig 
snfgenommen  werden,  wenn  das  Verliftltniss  za  den  Hansestädten, 
das  olmehin  bedeatnngsloser  geworden  war,  nocb  weiter  durch  die 
religiösen  Fragen  benachtheiligt  wurde  nnd  die  Unterhandlnngcn 
mit  den  O^eaandten  der  protestantiscben  Fürsten  oft  za  bSsen  Auf- 
tritten fttbrten.  Seit  1700  wurden  die  Klagen  immer  lauter,  die  FQr- 
sprachen  immer  beacbtangswerther.  In  Frechen,  in  Mülheim  und 
Deatz  bestanden  schon  geschlossene  Gemeinden  mit  Kirchen;  trotz- 
dem befaarrte  der  Bath  auf  seinen  Grundsätzen  gegenüber  der 
kleinen,  einige  hondert  Seelen  zählenden  kölnischen  Gemeinde. 


Fig.  122. 

AnilobI  d«(  BrUhler  Schloii«  tod  dem  Parke  lui. 

Wenn  Köln  auch  stets  nach  besten  Kräften  der  deutschen  Sache 
zngethau  blieb,  so  konnte  doch  nicht  vermieden  werden,  dass  sich 
in  Bezug  anf  KUnste  und  Wissenschaften  vielfach  französischer 
Einflnss  geltend  machte.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Sprache 
treffen  wir  mannigfache  Kenemngen.  Schon  im  16.  Jahrhundert 
hatte  die  alte  mittelbocbdeutache  Sprache  durch  den  langen  Ver- 
kehr mit  den  Niederdeutschen  und  Niederlandern  eine  Veränderung 
erlitten;  die  weitere  Verbindung  mit  den  Spaniern  hatte  eine  Menge 
Worte  und  Redensarten  derselben  der  kölnischen  Mundart  beige- 
geben. Dann  folgte  im  17.  Jahrhundert  die  lange  Anwesenheit 
der  franzosischen  Heere  in  der  Nähe  der  Stadt,  wodurch  abermals 
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eine  Äbschleifnng  des  Alten  verursacht,  neue  Zuthaten  eingefügt 
und  die  kölnische  Mundart  wesentlich  ge&ndert  wurde.  Dabei 
entwickelte  sich  dieselbe  aber  in  so  eigenartiger  Weise,  daes  sie 
sich  als  neuer  kölnischer  Dialekt  fortpflanzte,  und  zwar  nach  be- 
stimmten Regeln  in 
Wortstellung,  Wort- 
bildung und  Axis- 
spracbe.  Die  Amts- 
spräche  daneben 
bildet©  ein  wunder- 
bares Qemisch  aus 
Deutsch,  Lateinisch 
und  Französisch  in 
so  zusammengestöp- 
pelten, schwerfäl- 
ligen ,  zerrissenen 
Formen,  dass  es  bei 
den  auf  uns  über- 
kommenen amtli- 
chen Kundgebungen 
heute  oft  schwerhält, 
den  kurzen  Sinn  der 
langen  Rede  heraus- 
zufinden. 

In  unserer  fie- 
beren Besprechung 
d^  KunBtentwick- 
lung  sind  wir  bis 
zu  dem  Ende  des 
SOjährigen  Krieges 
vorgeschritten.  Nach 
pj     J24  einer  Stockung  von 

PuuMniMtiiT  101  d>m  BTDfaisr  sdiioii«.  mehrom  Jahrzehnten 

entfaltete  sich  auf  dem  Gebiete  des  Profanbaiies,  besonders  während 
der  Friedenszeit  von  1685 — 1 705,  noch  einmal  eine  rege  Bauthätigkeit. 
Das  bewohnte  Köln  blieb  dabei  nach  wie  vor  eng  zusammenge- 
drängt wie  in  den  früheren  Jahrhunderten,  besonders  auf  dem  öst- 
lichen Theile.  Die  Pest  suchte  die  Bevölkerung  fast  alle  paar  Jahre 
heim,  vor  allem  von  1658 — 1668;  besonders  war  es  die  mittlere 
Uferstadt,  in  der  die  Bewohner  ganzer  Häuserreihen    starben.    Zu 
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Melaten^  einem  Vororte  Kölns,  entstanden  die  neuen  Gebäude  der 
Leburosen  (Leprosen,  Aussätzige),  jener  Bruderschaft,  welcher  die 
Beerdigung  der  Pestkranken  oblag.  Das  an  der  Mauerecke  des  Mela- 
teuer  Hofes  angebrachte,  darauf  bezügliche  Steinbild  ist  vor  Kurzem 
entfernt  worden,  soll  aber  dem  Vernehmen  nach  wieder  aufgestellt 
werden.  Das  kölnische  Wohnhaus  erlitt  bis  zum  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  keine  wesentlichen  Veränderungen;  dann  und  wann 
legt  man  gewissen  Werth  auf  symmetrische  Anordnung  der  FaQade, 
wendet  geschweifte  Giebelau&ätze  und  hofwärts  bisweilen  an 
italienische  Vorbilder  erinnernde  Hallen  an  und  behandelt  das 
Ornament  in  schwulstiger,  barocker  Weise.  (Fig.  120  und  121.) 
Auch  findet  man  öfter  als  seither  Erker-Anlagen  und  Balcone. 
(Fig.  137a,  Seite  175.)  Die  PutzfaQade  tritt  zuerst  um  1700  auf; 
gleichzeitig  entwickelt  sich  um  diese  Zeit  die  nüchterne  Bauweise, 
wie  sie  verschiedene  Häuser  am  Heumarkt  genügend  kennzeichnen. 

Auf  dem  kirchlichen  Gebiete  tritt  die  Spätrenaissance  voll- 
ständig, und  zwar  mit  entschieden  von  Westen  her  eingeführten 
Formen  auf.  Dafür  bilden  die  Kirche  St.  Maria  in  der  Schnurgasse, 
St.  Maria  in  der  Kupfergasse,  die  Ursulinenkirche  in  der  Machabäer- 
strasse  sowie  die  kürzlich  abgebrochene  Capelle  des  AÜerheiligen- 
convents  bezeichnende  Beispiele.  Alle  diese  Bauten  sind  indessen 
von  wenig  hervorragender  Bedeutung;  sie  tragen,  soweit  sie  sich 
aus  dem  Culturleben  des  Volkes  und  des  Klerus  zu  entwickeln 
hatten,  meist  den  Stempel  der  unruhigen  Zeit,  des  kirchlichen  Ver- 
falles und  des  Niederganges  der  Kunst  und  sind  überhaupt  nur 
ein  Schatten  von  der  Kunstblüthe,  die  wir  zu  jener  Zeit  in  Italien 
oder  in  den  Niederlanden  und  Frankreich  vorfinden,  vor  allem  in 
der  tonangebenden  Residenz  des  mächtigen  Königs  Ludwig  des  XIV. 

Vorzüglich  sind  es  die  Orden  der  Ursulinen  und  Carmeliter 
bezw.  einige  Nebenzweige  der  letzteren,  deren  umfangreichere  Ge- 
bäude in  die  Zeit  von  1650 — 1720  fallen  und  deren  Niederlassungen 
mehrfach  dem  Einflüsse  der  Königin  Maria  von  Medicis  zuzuschreiben 
sind.  Das  Kloster  St  Maria  in  der  Schnurgasse  war  durch  sie 
gegründet  worden  (1637),  ebenso  das  in  der  Kupfergasse  (1612 — 20). 
Das  erstgenannte  lag  in  dem  Töpfer  viertel,  einem  sehr  tiefgelegenen, 
wenig  bebauten  Stadttheile  an  der  Ulrepforte.  (Aul,  Uehl  nannte 
man  einen  irdenen  hohen  Topf,  daher  Uehlegass,  Uehlepoortz, 
Uehlegahden,  woraus  Gelenius  Udalricus  und  Ulrich  unter  Hin- 
weisung auf  einen  berühmten  Ritter  in  einer  der  sieben  Burgen  im 
Martinsfelde  [Martyrerfelde]  übersetzt  hat;  Schnurgasse  hiess  früher 
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Snarrgass  vom  Schnarren  der  Töpferscheiben.)  Aas  der  nahen 
Nachbarschaft  der  Töpfer  erklärt  sich  auch  wohl  der  seltene  Fall, 
daSB  an  der  Giebelseite  verschiedene  Bildwerke  und  Architektar- 
theile  ans  gebackenem  Thon  hergestellt,  auch  in  der  Kirche  ver- 
schiedene Zierrathen  von  diesem  Material  gefertigt  worden  sind. 
Die  Kirche  in  der  Schnorgasse  war  ursprünglich  eine  einfache  ein- 
I  Bchifiige  Krenzkirche  mit  ds- 

I  hinter      liegendem      grossen 

!  Nonnenchor,  in  italienischer 

Weise  erbaut;  sie  wie  die 
Kupfergassenkirche  wurden 
nach  langer  Bauzeit  erst 
1715—16  bezw.  1690  fertig 
gestellt.  Wir  geben  in  Fig. 
126  die  Südseite  mit  dem 
Vorhofe  der  Schnurgassen- 
kirche,  in  Fig.  134a  die  in 
jüngster  Zeit  erneuerte  West- 
seite derselben,  in  Fig.  125 
den  schönen  Dachthurm  der 
Kupfergassenkirche.  Letztere 
ist  ebenfalls  eine  einschiffige 
Anlage,  vor  einigen  Jahren 
durch  Hinzuziehung  des 
Kreuzganges  vergröasert.  An 
der  Severinstrasse  hatte  sich 
ebenfalls  seit  dem  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  ein 
Männerkloster  der  Canneliter, 
nnd  zwar  zuerst  das  der  Bar- 
Fig.  125.  ftlssigen    (Discalceaten)    ent- 

wickelt (1615),  an  welches 
sich  später  nach  der  Ulrichs- 
gasse  hin  ein  solches  der  beschuhten  Canneliter  (Calceaten)  an- 
scbloss.  Die  Bauten  dieses  Ordens  wurden  mehrfach  durch  Feuers- 
brunst unterbrochen.  Die  erste  Kirche  ist  zwar  schon  1628  ein- 
geweiht, erlitt  aber  noch  Ende  des  Jahrhunderts  wesentliche 
Aenderungen,  so  dass  es  fraglich  bleibt,  ob  die  noch  erhaltene 
Giebelseite  der  Kirche,  gewöhnlich  die  Kirche  im  „Dau"  genannt, 
der  Gründungszeit  (1620)  angehört.   Den  Stamm  der  Niederlassung 
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bildeten  Spanier;  daher  erklären  eich  auch  manche  Abweichangen 
TOD  der  sonst  üblichen  Külner  Bauweise  an  diesem  beachtenswerthen 


Fig.  126. 

ElKlis  at.  Hirlt  In  der  SclinucgiiwB  (SadiDilelit). 

machtigen  Kirchenbaa.    Als  Baumaterial  wurde  —  ein  höchst  seltener 
Fall  —  Mendiger  Basaltlava  verwendet    "Wir  geben  in  Fig.  132  eine 
sorgfältige  Aufnahme  des  Giebelportals.    (Siehe  auch  Fig.   133.) 
Die  Decoration  und  Möblirung   der  Kirchen  wurde  damals  sehr 
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lebhaft  betrieben.  Die  meisten  der  bis  an  die  GewClbesdilusssteine 
an&teigendon  Altarbauten,  jene  reich  mit  Figuren  gezierten  Beicht- 
stühle nnd  Sedilien,  welche,  oft  mit  künstlerischem  Geschick  und 
phantasie voller  Derbheit  behandelt,  leider  heute  der  unbarmherzigen 
Zerstönmgswuth  prebgegebea  sind,  gehSren  der  in  Rede  stehenden 
Zeit  an.  Die  Glasmalerei  verschwindet  fast  gänzlich-,  es  treten  nur 
noch  einzelne  bemalte  Scheiben  auf,  bet  denen  die  Farben  fast  aus- 
nahmslos auf  helles  Glas  aufgetragen  und  eingebrannt  sind. 

KurfUrst  Joseph  Clemens  war  1723  gestorben-,  es  folgte  ihm 
Clemens  Ängost  I.  von  Bayern,  vierter  Sohn  des  Kurftlraten  Max 
Emanuel   und  der  Tochter  des   berühmten  Johann  Sobiesky,    der 


Fig.  127. 

ScLlo«  »  Benaberc  im  KSIn. 

baalustigste 'aller   Erzbischöfe,    1700   zu    Brüssel,    wo    sein    Vater 
Statthalter  der  spanischen  Niederlande  war,  geboren. 

Für  Köln  hat  die  Regierung  desselben  (1723  —  1761),  des 
Letzten  aus  bayerischem  Hause,  nur  insoweit  eine  Bedeutung,  als 
auch  er  es  nicht  verstand,  die  Schrecken  des  Krieges  aus  der  Um- 
gebung fernzuhalten.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Erzbischof 
ausser  dem  Stuhle  von  Köln  noch  die  von  Münster,  Osnabrück, 
Hildesheim  uud  Paderborn  besass,  dass  er  Grossmeister  des  Deut- 
schen Ordens,  Probst  von  Lüttich  etc.  und  dabei  noch  Bruder  Kaiser 
Karl's  VIT.  war,  dasa  er  femer  mit  den  Regenten  von  Proossen, 
Pfalz-Neuburg  und  Bayern  auf  gutem  Fusse  stand,  so  ist  es  kaum 
begreiflich,  wie  er  in  der  Geschichte  unseres  Reiches  eine  so  geringe 
Rolle  spielen  und  immer  nur  auf  die  nothdürftigste  Vertheidigung 
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beschrankt  sein  konnte.  Wir  wollen  die  fortwfthrendett  Schwan- 
fetingen  bei  den  VerhAndlongen  dieses  Regenten  hier  nicht  weiter 
berabren,  inBbesondere  auch  nicht  seine  Böndnisse  mit  Frankreich, 
dem  er  nicht  bloss  äosserlich  zogetban  war.  Die  deutschen  Bfind- 
nisse  mit  diesem  Lande  waren  allerdings  keine  Seltenheit  mehr; 
aber  es  wurde  nie  etwas 
Glückliches  damit  erreicht, 
bGcliateas  eine  Verschiebung 
der  Machtrerhaltnisse  einzel- 
ner Herrscher.  Lothringen 
ging,  wie  schon  früher  be- 
merktist,  1735 verloren.  Der 
Erzbischof  bezog  von  Frank- 
reich 300000  Gulden  Sub- 
sidiengelder,  die  neben  den 
eigenenEinkünftenaber  lange 
nicht  hinreichten,  den  Auf- 
wand fiir  die  Hofhaltung,  die 
Jagd  und  die  vielen  Bauten 
zu  decken.  Der  Kurfürst 
betheiligte  sich,  wie  oben  ge- 
sagt, wenig  an  den  Kriegen 
seinerzeit;  auch  im  7jährigen 
Kriege  suchte  er  sich  mög- 
lichst neutral  zu  halten  und 
llberliesB  es  seinen  Unter- 
thanen,  Freund  und  Feind 
am  Kbein  zu  ernähren  und 
Jedem,  sich  so  gut  es  ging 
selbst  zu  helfen.  Da  alle 
Truppen  gleichmäasig  plün-  p.     ^^^ 

derten,  so  mUSSte  dem  armen       i>i,  Bklohan'ach«  Bnuarel  auf  l«  Sarsiliutrugs 

Bürger   und  Bauer  der  po-  <'*^''  ^'«-  "'•-  *>"«  "^i- 

litische  Beweggrund  zam  Kriege  allmählich  ziemlich  gleichgültig 
und  das  Gefühl  von  Vaterlandsliebe  im  heutigen  Sinne  abgestumpft 
werden. 

Französische  Sitten  waren  schon  lange  nicht  war  am  Rhein, 
sondern  in  ganz  Deutschland  eingezogen;  Poesie,  Kunst  und  Wissen- 
schaft hatten  den  Stil  des  feindlichen  Nachbarlandes  angenommen. 
Das  abgetragene  Prachtgewand  der  Stadt  Koln  fing  allmählich  an, 
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fadenscheinig  xmd  besonders  etwas  sehr  sclunntzig  zu  werden  und 
mag  den  Herren  vom  Bonner  Hofe,  die  nach  EohL  kamen  und  in 
den  alten  verr&acherten  Sftlen  des  Kölner  Hofes  in  der  Trankgasee 
abstiegen,  nicht  sehr  gefallen  haben.  Allerdings,  wenn  wir  beute, 
mit  der  erforderlichen  Phantasie  ausgerüstet,  das  Brübler  ScblosB, 
ein  französisches  Meisterwerk  von  1724 — 1735,  durchwandern,  dann 
im  Geiste  durch  die  halbvermauerten,  verfallenen  Thore  in  da^ 
alte  Köln  eintreten,  wird  uns  manche  abfällige  Beschreibmig  von 
der  Stadt  aus  der  damaligen  Zeit  erklärlich  sein.    Wir  wollen  außser 


Fig.  129. 

Dar  EngelbsrliiagcbrclD  mui  dem  Domicbit». 

dem  Brübler  Schlosse  noch  das  alteSchlose  in  Bonn,  die  JagdschlOsser 
Falkenlugt  und  Böttgen  bei  BfUhl,  das  Eathhaus  und  das  Micbaels- 
thor  in  Bonn  kurz  erwähnen,  weil  sie  den  damaligen  Stil  kenn- 
zeichnen. In  Köln  entstand  1737 — 1745  nach  hartem  Kampf  mit 
der  Stadt  das  GebÄude  des  Priesterseminars  neben  der  Stldseito 
des  Domchors,  das  später  von  der  Schulverwaltung  benutzt  wurde. 
Fig.  122  zeigt  eine  Ansicht  des  Schlosses  zu  Brühl.  Dasselbe 
stellt  eich  uns  als  eine  DreiflUgel-Anlage  dar,  äusserlicb  sehr  schlicht, 
aber  in  schönen  Verhältnissen  aufgefllbrt,  innerlich  dagegen  in  ver- 
schwenderischer Pracht  behandelt.  Einzelne  Theile ,  wie  das  Treppen- 
haus, sind  Perlen  der  Kunst  und  einzig  dastehend  (Fig.  123).    Der 
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mittlere  FIttgel    enthÄlt    das    grosse  Vestibül  mit  der  Haupttreppe 
'"ßd   die  Zimmer  für  die  hfiberen  Hofbeamten ;    der   Flügel  nord- 


Fig.  130. 

Analebl  du  Vorrsumei  eloer  KHIncr  BLerwIithicluift  (FruksnUmriu  3). 

wärt»  eine  Capelle  sowie  Wolmungen  des  Hofstaates  and  fremder 
Oftste,  derjenige  südwärts  die  Wohnung  des  Kurfürsten  und  Fest- 
rämne.  Vor  dem  SüdBügel  liegt  die  grosse  Terrasse,  von  der  wir 
auf  Terscliiedenen  breiten  Treppen  zunächst  in  den  Zier-  xind  Blnmen- 

Kaln  und  uls«  BanleD.  11 
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garten  und,  diesen  dorchschreitend ,  in  den  herrlichen  Park  ein- 
treten. Von  groseartiger  Wirknng  ist  die  vielfach  anftretende  Ver- 
bindung von  Stack  mit  Malerei  and  Marmor-Intarsien.  Die  Capelle 
ist  leider  ansgeräomt; 
zwei  reizende  Ält&re 
derselben  befinden  sich 
znr  Zeit  als  Kebenaltäre 
in  der  St.  Ännenkirche 
zu  Dttren.  Ein  Bild  im 
SchlosB  stellt  den  Feet- 
saal  gelegentlich  eines 
Maskenfestes  dar.  Das 
Qebände  ist  einiger- 
raassen  restaorlrt  and 
dient  ab  and  zn  als 
Wohnsitz  der  könig- 
lichen Hofhaitang  ge- 
legentlich der  Truppen- 
übungen oder  beson- 
derer Veranlassungen, 
wie  in  den  Tagen  des 
Domfestes  1880. 

Die  Bauten  des 
EurfUrsten  Clemens  Au- 
gust wurden  fast  ohne 
Ausnahme  von  fremden 
Künstlern  ausgeführt, 
meistens  Franzosen  und 
Itahenem.  In  Brtlbl 
scheinen  vielfach  Ita- 
liener gearbeitet  zu 
haben,  die  kurz  zuvor 
die  Kirche  im  Kloster 
Weingarten  in  Schwa- 
Fig.  131.  ben      decorirt     hatten 

outfamiu  vndenMin-BsUeD,  Hemuckt.  (Fig.     134).    Verschie- 

dene Bauwerke,   wie  das  Schloss  in  Bonn,   sind  zu  Lebzeiten  des 
Kurfürsten  nicht  vollendet  worden. 

Von  der  Baulast  des  Erzbischofs  hatte  Köln  wenig  Vortheil; 
denn    es  bestand    nur    kurze  Zeit    ein   freundschaftliches   Verhält- 
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niss  zwischen  ihm  and  der  Stadt;  dann  erklärten  sich  beide  anf 
dem  Gebiete  der  Baakunst  den  Krieg;  Köln  vorbot  seinen  be- 
wahrten Werklenten,  beim  Bischof  in  Dienst  zn  treten,  Letzterer 
seinen  Baumeifttern ,  in  Köln  arbeiten  zu  lassen. 

Der  Anblick  der  regen  Bautbfitigkeit  in  Bonn  begeisterte  in- 
dessen verschiedene  Kölner  Bürger  and  Adelige  und  trieb  sie  zu 
Bauten ,  die  wir 
hente  noch  besitzen 
and  bewundern.  Bei- 
spielsweise liess  Bal- 
thasAr  von  Mülheim, 
Herr  zu  Schwarzen- 
bongard  und  Boehof 
etc.,  geh.  1705,  das 
an  der  Gereonstrasse 
gelegene,  spftter 
von  Zuydtwyck'- 
sche,  heutige  erzbi- 
schöfliche Palais  er- 
bauen und  1740  den 
Neomarkt  in  seiner 
jetzigen  Form  hei^ 
stellen,  wie  er  über- 
haupt möglichst  für 
die  Verschönerung 
Kölns  eintrat. 

Anf  der  Stelle  des 
genannten,  1729  be- 
gonnenen Baues  an 
der  Gereonetrasse 
stand  früher  der 
denen  von  Botschoe  p.     ,„0 

gehörige     Hof    „zum  Par,.1  d=r  Kl„he'lm  D.M8ev.rt».tr.), 

Salzmmp"  mit  gros- 
sen Gärten  nnd  Park;  Botschoe  hatte  das  am  Klingelpütz  (Gärtner 
Klingelmanns -Pütz;  Pütz  =  pnits  =  Brunnen)  gelegene  Herren- 
Schellen-Convent  gegründet.  In  dem  Besitzthum  lag  auch  der  Raitzen- 
hof,  der  von  dem  General  von  Werth  seiner  Zeit  bewohnt  wurde. 
Im  späteren  von  Zuydtwyck'schen  Palais  wohnten  zeitweise  Napoleon, 
Marie  Louise,  Kaiser  Alexander  etc.;   es  muss   demnach   wohl  das 

11* 
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vornehmste  Absteigequartier  um  1800  gewesen  sein  (Fig.  130a  und 
131a,  Seite  168). 

Das  genannte  Gebändc  wie  andere,  z.  B.  das  der  heutigen 
Stenerdirection  auf  der  Breitenstrasse  (ehemaliges  Haus  des  Freiherrn 
V.  Geyr,  1829  dem  Fiscus  verkauft,  Seite  169,  Fig.  132a),  geben 
uns  noch  bestehende  Beispiele  von  einfach  behandelten,  aber  in 
der  Anlage  grossartig 
durchgeführten  Häu- 
sern der  begüterten 
Personen  jener  Zeit, 
die  ohne  Anklänge  an 
die  alten  Kolner  Bau- 
weisen in  vollständig 
französischem  Stile  ent- 
standen waren.  Baltha- 
sar von  Mülheim  gab 
auch,  das  Werk  durch 
eine  Summe  Geldes 
unterstützend ,  Veran- 
lassung zu  der  Her- 
stellung jener  berühm- 
ten Karte  von  Köln, 
welche  der  Artillerie- 
hauptmann  Reinhard 
1752  anfertigte  und  die 
RQssler  in  Ntlmberg 
nachher  in  Kupfer  ge- 
stochen hat.  Ans  dieser 
Fig.  133,  Karte  ergiebt  sich,  dass 

Kirche  im  D.u  (Sevcrtn.tr.),  der  mit  Gebäudeu  be- 

setzte Flächenraum  nicht  grösser  war  als  250  Jahre  vorher;  in 
der  That  zählte  Köln  damals  nur  44512  Seelen  in  7281  welt- 
lichen Häusern. 

Später,  1807,  finden  wir  nur  6993  Häuser  mit  49  145  Seelen, 
1850  90085  Seelen,  1871  125172  Seelen,  1875  127  865  Seelen, 
1883  153000  Seelen  in  rund  llOOO  Häusern  (ohne  Mihtär).  Dem- 
nach kamen  1754  anf  ein  Haus  sechs  Personen,  1883  auf  ein  Haus 
vierzehn  Personen.  Die  ungefUhr  bebaute  Fläche  betrug  im  Jahre 
1752  225  Hektar,  dagegen  1883  beinahe  405,  es  kamen  also  da- 
mals 50qm  auf  einen  Bewohner,  in  neuerer  Zeit  nur  ungefähr  27 qm. 
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Das  kölnische  Bürgerliaiia  wurde  töq  1720  ab  immer  upar- 
E&mer  and  ktinstloser  behandelt.  Die  fast  alleioige  Zier  bildete  die 
jetzt  immer   in  die  Mitte  verlegte  Haosthar,  wenn  irgend  thunlich, 


Fig.  132  b. 

Huieheluitl  Im  BUhbi 


mit  Freitreppe;  ausserdem  wurden  einige  Fensterschlusssteine  und 
hier  und  da  ein  Giebelauisatz  angebracht.  Fig.  133a  (S.  170)  giebt 
ein  reicheres  Beispiel  eines  Hauses  am  Blaubach;  ähnliche  finden 
sich  noch  zahlreich.    Bei  Neubauten  wurde  der  geradlinige  Gesims- 
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abscbluBS  meist  mit  dem  dahinter  aufsteigenden  Maneardendache 
in  der  Regel  dnrchgefllhrt  (Fig.  133a).  Bei  den  zahlreichen  Um- 
bauten der  Fagaden  nach  dem  Geschmacke  der  Zeit  suchte  man 


Fig.  134. 

Sgdsih»!  Im  RillihDDglhurnie. 

die  alten  Dachspitzen,  Zinnenkränze  and  Staffelgiebel  durch  eine 
hoch  aufsteigende,  gerade  abschliessende  Mauer  zu  verdecken,  den 
sogenannten  „Flabes";  in  den  verbleibenden  Theilen  der  Fa^aden 
wurden  die  Kreuzsprossen  der  Fenster  beseitigt  und  die  Hausthür 
an  eine  andere  Stelle  verlegt  und  neu  hergestellt. 
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Köln  beherbergte  im  16.  Jahrhundert  zwei  Ctironisten  von 
grosser  Bedentnug,  den  Carthäuser  Mörkens  (gest.  1740)  und  den 
Jesnitea  Harzheim  (gest.  1747),  deren  Schriften  bekannte  Fnnd- 
gmben  ftlr  spätere  Geschichtsschreiber  geworden  sind  nnd  welche 
insbesondere  viele  das  Bauwesen  betreiFende  Mittheilungen  machen; 
ebenso  eine  Reihe  von  Malern  und  Kupferstechern,  welche  in  ihren 
Bildern  oft  vortrefiUche  Gesammtansichten  von  Köln  nnd  Umgegend, 
wie  z.  B.  in  der  Capelle  der  Kirche  St.  Gereon  (am  Eingang 
links)  oder  architek- 
tonlBche  Einzelheiten 
dargestellt  haben. 

Erzbischof  Cle- 
mens August  starb 
inmitten  der  unruhi- 
gen Zeit  des  7jäbri- 
gen  Krieges  auf  einer 
Reise  nachMUnchen, 
ohne  betreffs  seiner 
Nachfolge  Schritte 
gethan  zu  haben, 
während  das  Erzbis- 
thum  dnrch  den  be- 
rtlhmten  Weihbi- 
schof  von  Franken- 
SieratorpfF  in  den 
kircblichen  Angele- 
genheiten verwaltet 
wnrde,  der  sich 
grosse  Verdienste 
dnrch    seinen    Eifer  ^'e-  ^^**- 

,       .  -^.  1  .  KltobB  Bu  Mir]«  iE  d«T  SclmurgiuiP  (Scllenimlchi)  nicb  dem 

erwarb.  1761  wählte  umb.u  isbs. 

das    Capitel    den   Testamentsvollzieher  Domdechanten  Grafen   von 

Königseck-Rothenfels,  Max  Friedrich,  zum  Erzbischof. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  war  der  Grosshandel  Külns  gegen 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  fast  erloschen;  dagegen  blieb  Köln 
immer  ein  gesuchter  Stapelplatz  für  alle  Waaren  von  aussen,  die 
für  das  Hinterland  bestimmt  waren,  und  für  die  aus  demselben  ein- 
treffenden Güter.  Die  Menge  von  Naturalabgaben,  welche  die  Ver- 
waltungen der  Klöster,  Stifte  und  des  Capitels  alljäiirlich  von  ihren 
Pächtern  nnd   Zelintpflichtigen  in    der  Stadt    und   von    ihren    aus- 
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wärtigen  Besitzungen  einzogen,   wurden  von  Köln  aus  verhandelt; 
ebenso  strömte  von  allen  Orten  Geld  hier  zusammen   nnd  beschäf- 


Fig.  130  a. 

Aniiibi  iet  Jetilgen  enblMsbafllebea  Piit*li, 

tigte  eine  Reihe  von  Bankhäusern,  wie  denn  mehrere  derselben 
damals  entstanden,  die  sich  bis  in  unsere  Tage  erhalten  haben,  so 
z.  B,  das  vor  Kurzem  eingegangene  Haus  J.  D,  Herstatt.    Dagegen 


Fig.  13Ia. 

OrnadTlaa  du  eribliehanichen  Pilib  (la  der  Oereoniiriua). 

lagen  Gewerbebetrieb  und  Kunsthandwerk  arg  darnieder,  und  die 
Masse  ihrer  Producte  vermochte  sich  nicht  mit  der  der  Einfuhr  zu 
messen.    Nur  ein  neues  Erzeugniss  hatte  in  Köln  eine  grosse  Beden- 
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tnng  gewonnen  nnd  die  Qrtlndang  einiger  Fabriken  veranlasst,  das 
^Kölnische  Wasser";   sonst  waren   es    nnr  noch   die  Producte   der 
Leder-  nnd  Leimfabriken,  einige  besondere  Tuchartikel  sowie  Raoch- 
und  Schnupftabake,    welche  als  speciell    kölnische   Waaren    einen 
Namen  hatten.    Dem  Handel  verblieb  auch  nach  wie  vor  die  billige 
Wasserstrasse ;  fieissigen   nnd  betriebsamen  Leuten  bot  sie  in  den 
Geschäften  der  Flösser  und  Holzbändler,  die  gleichzeitig  Wein  und 
Banmateria]  vom  Oberrhein  beförderten,  noch  gute  Gelegenheit  zum 
Erwerbe,     Die  Tagebücher  von  Fnchs,   dem  Vater  des  bekannten 
kdlnischen  Archivars,   die  derselbe  1750 — 1785   geschrieben   hatte 
and  die  sieb  im  Besitze 
von  Alb.  Heimann  befin- 
den, geben  nns  darüber 
allerlei     Notizen.       Das 
Flösser- Inventar     seines 
Vaters  hatte  allein  einen 
Wertb  von  30000  Florin. 
Fuchs    beschreibt    auch 
die  fliegende  Brücke  am 
Bayenthnrm,    welche   er 
von  Gilles  Übernahm,  und 
mit  deren  Einkünften  die 
von       Mettemich  -  Geyr, 

Monthon-Kempis,    Zum-  pj-  132a, 

putz,  Hesselrod  n.  A.  be- 

'  T^.  TT  EdflauUg«  Him  der  Ftrnlll«  r.  Osyr  (]el»Ig«  Provlnzf»!- 

lehnt  waren.   Diese  Ver-  sieneräiMeiioB,  Brcii«iruie). 

kebrs Verbindung  ging  am 

16.  November  1822  ein,  an  welchem  Tage  die  heute  noch  benutzte 

Schiffbrücke  eingeweiht  wurde. 

Die  Festungswerke,  wie  sie  nns  die  Remhard'sche  Karte  von 
1752  zeigt,  waren  den  Fortschritten  des  Befestigungswesens  ent- 
sprechend allmählich  verbessert  worden.  Es  waren  etwa  22  grössere 
und  kleinere  Bastionen  den  alten  Wällen  vorgeschoben,  während 
die  Werke  an  St,  Cnnibert,  am  Bayen-,  am  Weyer-  und  Severins- 
thor  noch  besonders  verstärkt  waren.  Am  Rhein  lag  nur  eine  grössere 
Bastion  an  der  Strasse  »Am  Bollwerk".  (Das  jetzige  Zollamtsgebäude 
hält  nach  dem  Rhein  zu  die  alten  Mauei^enzen  ein.)  Alle  untern 
Stockwerke  der  dicken  Thürme  waren  f&r  Geschütze  ebgerichtet. 
Im  Uebrigen  diente  zur  Vertheidigung  der  Rheinseite  die  alte  Mauer 
mit  ihren  Halb-  und  verschiedenen  Thorthürmen. 
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Für  die  SdiiffTahrt  ist  im  18.  Jahrhundert  wenig  gethan 
worden.  Die  Ufer  waren  allerdings  an  verschiedenen  Strecken  mit 
weit  in  das  Wasser  vorspringenden  Eisbrechern  besetzt,  hinter 
welche  sich  ein  Theil  der  Schiffe  flüchten  konnte;  sonst  blieb  es 
denselben  überlassen,  sich  im  Winter  in  den  Buchten  am  Bayen- 
haus  und  am  Thttrmchen  gemeinsam  mit  den  schwimmenden  Mühlen 


Fig.  133  a. 

EbeiDdire«  griUIlch  Llppe'actaei  Hins  uf  dem  Blinbich. 

und  der  Brücke  ein  nothdürftiges  Unterkommen  zu  suchen.  Dabei 
waren  Kaimauern  nur  theilweise  vorhanden  und  die  Hafenstrassen 
2 — 3m  tiefer  als  heute,  so  dass  bei  mittelhohem  Wasserstande  der 
Strom  bis  an  die  Thore  und  Pforten  der  Stadt  spülte.  Die  Hafen- 
bauwerke, die  uns  bekannt  geworden  sind,  deuten  keineswegs 
einen  so  grossen  Verkehr  an,  wie  die  Schriftsteller  der  letzten 
Jahrhunderte  ihn  bisweilen  schildern. 
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Die  Regierungszeit  Max  Friedrich's,  1761 — 1784,  welche  mit 
der  Joseph's  II,  und  Friedrich's  des  GrosBcn  zaBammeuf&llt,  war 
eine  friedliche  und  von  der  seiner  Vorgänger  ganz  verschiedene. 
Dieser  EirchenfUrst  befasste  sich  hauptsächlich  mit  seinen  kirchlichen 
Angelegenheiten  und  der  Wiederaufrichtung  des  in  schlechtem  Zu- 
stande befindlichen  Finanzwesens.  Er  war  ein  leutseliger,  gerechter 
Herr,  dessen  Schwäche  nur  in  einem  allzugrossen  Widerwillen 
gegen  weltliche  Regierungssachen  bestand,  deren  Erledigung  er  meist 
vertrauensvoll  dem  Freiherm  von  Belderbuscb  überhess.  Letz- 
terer abte  indessen  seine  Tha-  — ^^m 
ttgkeit  leider  mehr  zu  eigenem  ^^ 
N^utzen  aus,  als  zu  dem  des 
Landes. 

Verschiedene  filr  Köln 
wichtige  Ereignisse  fallen  in 
diese  Zeit.  1777  wurde  die  neue 
Akademie  zu  Bonn  gegründet 
und  damit  der  Kölner  Universi- 
tät, die  allerdings  schon  lange 
mit  dem  Tode  kämpfte,  eine  Ri- 
valin im  Sinn  der  damaligen  Zeit 
entgegengestellt.  1773  waren 
die  Jesuiten  auch  aus  Köln  ver- 
trieben und  war  die  Lehrthätig- 
keit    in    andere  Hände    gelegt  ^'S'  1^^- 

worden;    ihre   Wohnungen   be-        Eh.«^'«- sHim.b  ™  i.ippe^.h..  h„,, 
nutzte  man  als  Friesterseminar. 

Die  Ansprüche  der  Protestanten  hatten  durch  die  Fürsprache 
Joseph 's  II.  alle  Aussichten  auf  baldige  Erfüllung  erlangt,  während 
die  Anzahl  der  Kölner  Conventualen  und  Stiftsherren  sich  täglich 
verminderte  und  der  Rückgang  der  Stadt  überh&upt  nunmehr 
unaufhaltsam  sich  vollzog. 

Für  den  Architekten  muss  jene  Zeit  eine  recht  betrübende 
genannt  werden,  weil  bei  der  immer  mehr  wachsenden  Verachtung  der 
älteren  Werke  die  Zerstörung  und  Vernachlässigung  der  letzteren 
immer  grössere  Ausdehnung  annahm.  Wenn  der  Erzbischof  auch 
kein  besonderer  Freund  und  Kenner  der  Kunst  war ,  so  lag  ihm  doch 
die  Vollendung  vieler,  von  seinem  baulustigen  Vorgänger  begonnener 
Werke  ob,  wie  er  denn  1772  zum  Neubau  des  durch  den  Brand 
zerstörten  Bonner  Schlosses  gezwungen  war.    Auch  erbaute  er  das 
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gros&artige  SchloBs  in  Beneberg,  das  indesBen  nicht  vollendet  wurde 
(Fig.  137).  Eine  Menge  italienischer  und  franzfisischer  Künstler 
waren  an  den  Rhein  gezogen  and  mit  ihnen  hatte  sich  die  nene 
Kunstrichtung  auch  in  Köln  eingebürgert.  Das  Domcapitel  liess, 
den  vielen  Beispielen  in  anderen  Kirchen  folgend,  leider  auch  den 
Dom  ansrSnmen  und  von  dem  Italiener  Syrus  1767 — 1771  der  Mode 


entsprechend  neu  einrichten.    Die  damalige  Verwüstung  in  unseren 
Kirchen  und  Wohnhäusern  lässt  sich  kaum  beschreiben. 

Von  Nenbauten  der  letzten  Jahrzehnte  des  18.  Jahrhunderts 
ist  wenig  zu  erzählen;  der  letzte  Kirchenban  ist  die  sogenannte 
Elends-  oder  von  Groote'sche  Familienkirche  auf  der  Stelle  einer 
alten  St.  Michaelscapelle  neben  St,  Johann  Baptist,  in  äusserst 
nüchternen  Ziegelbauformen  errichtet  und  1768  eingeweiht.    („Elen- 
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dige"    waren    Umherirrende,    Heimathlo&e    oder    Unbekannte,    die 
neben  der  Kirche  einen  Friedhof  hatten.) 

Wir  erwähnen  atisserdem  mehrere  Wohnhäuser:  den  Bmt- 
Bcheider  Hof  auf  der  Weyeretrasse,  das  schon  genannte  Lippe'sche 
Haus  auf  dem  Bach  (Fig.  133a  u.  133b),  das  jetzige  Foveaux'sche 
auf  der  Severinstrasse,  das  Gebäude  des  heutigen  Telegraphenamtes 


Fig.  136. 

Der  ebemillge  BLinkenbeiinerliof  im  N«unimrkl  0««  Ciuerno  noit  OmcJerculDo),  Auniclit. 

an  der  Wollkllche,  das  Blankenheimer  Palab  am  Neumarkt  (Fig. 
136  u.  137).  Als  grösseres  Profangebäude  entstand  1783  das  neue 
Theater  in  der  Schmierstrasse,  welche  nunmehr  Coraödienstrasse 
genannt  wurde.  Dasselbe  war  von  einem  Privatverein  gegründet, 
der  ein  24jährigeB  Privilegium  seitens  der  Stadt  erhalten  hatte. 
Der  Znschauerraum  bestand  aus  einem  Parterre,  den  erhöhten 
seitlichen  Logen  und  dem  dritten  Platz,  der  Gallerie.    Die  Eintritts- 
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preise  waren  20  bezw.  40  und  10  Stüber  =  0,79  bezw.  1,56  und 
0,39  Mark.  Die  Direction  hatte  Böhm,  spater  seine  Frau,  eine 
berühmte  Schauspielerin;  er  sowohl  wie  seine  Nachfolger  Orossmann 
und  KloB  (1786)  gastirten  meist  mit  ihrer  Truppe  im  Sommer  in 
Aachen.  Klos  machte  den  Versuch,  den  wegen  mangelnder  Theil- 
nähme  oft  stockenden  Betrieb  zu  heben  bezw,  zu  sichern,  und  zwar 
durch  Einrichtung  eines  Jahresabonnements,  was  ihm  jedoch  misslang. 

Bei  dieser  Gelegeoheit  gtebt  er 
folgenden  RcchnangsnachveiB: 

Miethe 12  Flor.  —  Stüber 

Armenabgabe  ■  ■  ■     2      ,      —       „ 
Beleuchtung  ....     4      „      —       « 

Zettel 2      ,      35       „ 

Musik lö      „      10       , 

Wache —      „      32 

Casairer 1       „     30       „ 

Billeteur —      „     36       „ 

ZetteltrBger 1       „      10       , 

Logenmeister ...  —      „      12       „ 

Bequisitor 3        n       —         n 

In  Summa  42  Flor.  35  StUber 

Wecbentl.  3  mal  =  127  Flor.  45  Stilber 

Wochengage 280     ,     —      „ 

Fllr  den  Dircctor.    36     „     —      „ 

'■"■-■■"^'^ p.»— ♦  Notenscbreibcn...    17     ,     —      „ 

Fig.  137.  

Dar  ehemitig.  Blukenhelmerhor,  Gnmdri»  Summa  460  Flor.  46  Stüber 

lur  Zell  dar  Tibikimuuhctar. 
Gai.  TOD  J.  Schmiii. 

Die  Kosten  der  Kleider  und  Statisten  niussten  besonders  be- 
zahlt werden,  sie  betragen  etwa  35  Flor.;  somit  kostete  jede  Vor- 
stellung durchschnittlich  165  Flor.,  die  aber  meistens  nicht  erzielt 
wurden;  auch  kamen  die  erholften  300  Abonnenten  nicht  zusammen. 
(Siehe  J.  J.  Merio,  Kölnische  Voikszeitung  vom  12.   Febr.  1888.) 

Wir  übergehen  weitere  Einzelheiton  und  eilen  jenen  Tagen 
entgegen,  in  denen  das  alte  freie  Köln  für  immer  von  uns  Abschied 
nimmt,  um  unter  ganz  andern  Verhältnissen  in  das  neue  Jahrhundert 
einzutreten,  in  welchem  die  Wiederkehr  der  Blüthe  erst  nach  langem 
Ringen  und  Kämpfen  zur  Thatsache  geworden  ist. 

Erzherzog  Max  Franz ,  ein  Sohn  Maria  Theresia's,  unter  dem 
die  Auflösung  der  alten  Verhältnisse  sich  vollzog,  war  schon  1780 


Dia  Benaiasanceperiode  etc.  bia  Eode  18.  Jahrhuadorte.  175 

nacli  Bonn  gokommen ,  tun  als  Coadjntor  des  zorttckgetretenen  Vor- 
gängers die  Verwaltang  der  BisthUmer  za  Qbemebnien  and  ihm 
1764  als  Erzbischof  and  Karfürst  zu  folgen.  Köln  war  in  diesem 
Jahre  durch  die  grösste  Ueberschwemmung  heimgesucht  worden  und 
bot  an  der  Rheinseite  mit  den  vom  Bayen  bis  zum  Rheingassenthor 
gröBStentheils  eingestürzten  Mauern  ein  Bild  schaaerlichster  Ver- 
wüstung. 1788  kehrte  eine  ähnliche  Katastrophe  wieder,  wfibrend 
eine  furchtbare  Kälte  herrschte  «nd  Noth  und  Elend  die  Stadt  beim- 

sncbten.     In  Bonn  hatten  sich  unter  

dem  Schatze  des  KorfUrsten  die  so- 
genannten Lichtfreunde  bei  der  1786 
zur  Universität  omgeschaffenen  Aka- 
demie niedergelassen,  denen  sich  auch 
viele  Klostergelehrte  anschlössen. 

Den  grossartigen  Umwälzun- 
gen, welche  die  ft'anzöeische  Revo- 
lution herbeigeführt  hatte,  konnte 
Nichts  mehr  widerstehen.  Nach 
schwachen  Vertbeidigongsversuchen 
und  trotz  der  für  die  Franzosen 
1793  verlorenen  Schlacht  bei  Alden- 
hoven rückten  die  Letzteren  am 
6.  Ootober  1794  in  Köln  ein,  wäh- 
rend die  österreichische  Armee  sich 
Tags  zuvor  nach  Deutz  zurückge- 
zogen hatte  und  der  Erzbischof  mit 
den  meisten  Mi^Uedem  des  Dom- 
capitels  nach  Arnsberg  gedoben  war. 
Ein  Theil  der  kostbaren  Kölner  Kir- 
cbenschätze,  so  der  prachtvolle  Drei-  p;-  537^. 

Königenkasten,  wurden  in  der  dor-    Bticon  d«  Biichcm-iehM  Br>De»i  >.  d. 
tigen  Gegend  geboigen;  andere  Ge-    8"«i"'~"MvergL,Ffg.i»8  seiwis»). 
genstände  kamen  nach  Hamburg  und  sonstigen  Orten,  von  wo  aus  sie 
nur  zum  Theil  nach  Köln  zurückgelangt  sind,  einige  erst  nach  1866. 

Es  war  eine  denkwürdige  Stande,  als  der  Kölner  Bath  dem 
General  Championet  (Lacroix?)  bei  Melaten  die  Schlüssel  der  Stadt 
überreichte,  die  seit  915  Jahren  keine  Feindesband  berührt  hatte; 
es  war  das  entscheidende  Ereigniss,  mit  welchem  die  völlige  Um- 
gestaltung Kölns  begann.  Die  folgenden  Jahre,  in  denen  die  alt- 
ehrwürdige Stadt  ein   Glied   der  französischen  Republik  geworden 


176  Sechster  Abschnitt. 

war  und  alle  damit  verbundenen  neuen  Einrichtungen  erhalten  hatte, 
wurden  durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Plünderungen  öffent- 
licher Schätze  und  Zerstörungen  alter  Denkmäler  ausgefüllt,  an 
denen  Freund  und  Feind  sich  betheiligten. 

Der  Kölner  Rath  war  durch  einen  republicanischen  Senat 
ersetzt;  auf  dem  Neumarkt  und  dem  Rathhausplatze  war  der  Frei- 
heitsbaum errichtet,  und  in  dem  Mittelfelde  der  Rathhauslaube  las 
man  die  Worte: 

Liberte,  Egalitö,  Fratemite. 


Sechster  Abschnitt. 

Neuere  Zeit  von  1800  bis   1870. 

Dem  Kölner  Bürger  war  es  Anfangs  nicht  schwer  geworden, 
sich  in  den  Wechsel  der  Regierung  hineinzufinden.  Er  war  an  die 
demokratische  Verfassung  gewöhnt,  kannte  die  Oberhoheit  eines 
Landesfiirsten  nur  in  beschränkter  Weise,  die  Verbindung  mit  den 
seit  Jahrhunderten  ausserhalb  der  Stadt  residirenden  Kurfürsten 
nur  als  ein  lockeres  Band;  ebenso  bewegte  er  sich  in  den  kirch- 
lichen Verhältnissen  schon  seit  langer  Zeit  mit  einer  Freiheit,  welche 
die  berühmte  schwarze  Farbe,  mit  welcher  Manche  die  ganze 
kölnische  Vergangenheit  und  Gegenwart  oft  rücksichtslos  anstreichen, 
durchaus  nicht  als  gerechtfertigt  erscheinen  lässt.  Die  Zerstörungen 
und  Veränderungen,  mit  welcher  die  französische  Herrschaft  sich 
einfährte,  betrachtete  man  in  Köln  Anfangs  nur  als  ein  Uebergangs- 
stadium,  gewöhnte  sich  indessen  mit  der  Zeit  an  das  Fortdauernde, 
obwohl  das  Verständniss  fELr  das  neue  Wesen  einer  Republik  im 
Jakobinerstil  fehlte.  Waren  zwar  viele  Kirchen  und  Erlöster  ganz 
verödet,  die  Geistlichen  theils  vertrieben,  theils  in  ihren  Functionen 
auf  das  Geringste  beschränkt,  so  hing  doch  friedlich  das  Bild  des 
Kreuzes  und  der  Mutter  Gottes  neben  dem  der  Göttin  der  Vernunft, 
und  es  wandelte  der  Rathsherr  alten  Stils  neben  dem  jakobinischen 
Commissar  noch  im  Vollbewusstsein  seiner  früheren  Würde.  Lang- 
sam aber  setzte  sich  doch  die  Ansicht  fest,  dass  man  auf  dem  seit 
1794  betretenen  Pfade  nicht  voran  kommen  könne  und  ein  Wechsel 
der  Dinge  herbeigeführt  werden  müsse. 


Neuere  Zeit  von  1800  bis  1870.  177 

Der  Weihbischof  Freilierr  von  ilerl  hatte  sich  nach  Dentz 
begeben,  von  wo  aus  er,  so  gut  es  ging,  seine  Geschäfte  erledigte, 
während  in  Aachen  der  von  Napoleon  seit  1802  ernannte,  aber  vom 
Papst  nicht  anerkannte  Bischof  Berdolet  und  später  Le  Camus 
wohnten.  Aachen  war  überhaupt  der  Regierungssitz  und  Köln  da- 
mit eine  einfache,  etwa  50  000  Einwohner  zählende  Provincialstadt 
geworden.  Am  25.  Februar  1803  erfolgte  der  Regensburger  Haupt- 
beschluss,  wonach  die  Säcularisirung  sänmitlicher  Stifte,  Abteien 
und  Klöster  angeordnet  \rarde.  Kölns  wundervolle  architekto- 
nische Schätze  waren  bereits  seit  1802  vogelfrei  erklärt  und  würden 
vielleicht  noch  mehr  zerstört  worden  sein,  wenn  nicht  die  franzö- 
sische Regierung,  seit  Napoleon  im  Jahre  1804  zum  Kaiser  ge- 
krönt worden,  auf  den  Werth  der  Kunstdenkmäler  besonders  auf- 
merksam gemacht,  entsprechende  Anweisungen  erlassen  hätte,  und 
wenn  es  femer  nicht  in  jener  Zeit  abscheulicher  Unwissenheit  auf 
dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  doch  noch  kunstliebende  und 
patriotische  Männer  gegeben  hätte,  die  sich  flir  die  vaterländischen 
Denkmale  verwandten.  Auch  grosse  Sänger  und  Dichter  wirkten 
zum  Oeftem  besänftigend  auf  den  allgemeinen  Zerstörungssinn. 
Durch  eine  Regierungsverfugung  wurde  die  Verwaltung  beauftragt, 
eine  Reihe  werthvoller  Kunstschätze,  welche  bei  der  allgemeinen  Miss- 
achtimg  oder  Gleichgültigkeit  dem  Verderben  preisgegeben  waren, 
zu  retten.  Dahin  gehörten  vor  Allem  die  herrlichen  Glasmalereien, 
die  Reste  frühchristlicher  und  römischer  Zeit,  ebenso  Gegenstände, 
deren  Technik  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  verloren  ge- 
gangen war,  wie  Emaillen,  Glas-  und  ThongefUsse.  Eine  Menge 
von  diesen  Sachen  wanderte  damals  nach  Paris  und  anderen  Orten, 
gerettet  allerdings,  doch  meist  ftlr  Köln  verloren;  denn  nur  der 
kleinste  Theil  erblickte  die  alte  Heimath  wieder,  und  zwar  einige 
nach  dem  Frieden  von  1815,  andere  erst,  wie  schon  oben  gesagt, 
1866  und  nach  1870 — 71.  Gleichzeitig  sammelten  auch  Kölner 
Herren,  soviel  sie  eben  für  wenig  Geld  bekommen  konnten.  Hier 
müssen  wir  vor  Allem  die  Gründer  unserer  Museumssammlung,  den 
Canonicus  Wallraf  und  die  Gebrüder  Boisser^e  nennen;  die  Samm- 
lungen der  Letzteren  befinden  sich  leider  grösstentheils  in  der 
Münchener  Pinakothek. 

Der  Dom,  welcher  arg  gelitten  hatte,  da  er  längere  Zeit  für 
Magazinzwecke,  Pferdestallungen  und  Casernements  gedient  hatte, 
wurde  zwar  von  den  Dichtem  in  romantischer  Weise  besungen;  für 
seine  Erhaltung  geschah  aber  fast  Nichts.  Bischof  Berdolet  verwandte 

Köln  nnd  seine  Banten.  12 
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seine  Fürsprache  tun  Sicherung  des  noch  Vorhandenen  und  erhielt 
endlich,  von  Napoleon  abschlägig  beschieden,  von  der  Kaiserin 
Josephine  einige  tausend  Franken  zur  geeigneten  Verwendung  für 
diese,  wie  Josephine  schrieb,  „schauerliche  Ruine^.  Napoleon  war 
überhaupt  der  Stadt  Köln  nicht  sehr  gewogen;  trotzdem  liess  er 
einige  Verbesserungen  vornehmen.  So  wurde  1811  eine  theilweise 
Regulirung  der  Strassen  auf  seinen  Befehl  ausgeführt,  die  Häuser 
neu  numerirt  sowie  femer  das  heute  schon  verschwundene  Schlacht- 
haus im  ehemaligen  Kamperhof  erbaut,  endlich  auch  der  allerdings 
nur  wenig  brauchbare  Sicherheitshafen  am  Nordende  der  Stadt 
angelegt.  In  dem  prächtigen  Gebäude  des  Blankenheimerhofes  am 
Neumarkt  (heute  Offiziercasino)  wurde  die  kaiserliche  Tabakmanu- 
factur  eingerichtet.  Ein  ganz  besonderes  Verdienst  gebührt  indess 
der  Napoleonischen  Regierung,  indem  sie  sorgte,  dass  die  Kirchhöfe 
um  die  einzelnen  Kirchen  aus  der  schon  allzuengen  Stadt  verbannt 
wurden,  und  statt  dessen  als  Begräbnissstätte  der  Kölner  ein  mn- 
fangreiches  Terrain  ausserhalb  der  Mauern  in  Melaten  bestimmte 
und  als  Central-Klrchhof  für  alle  Christen  einrichtete. 

Das  Hauptportal  mit  der  Ueberschrift: 

„Funeribus  Agrippinensium  sacer  locus*' 
stammt  aus  dieser  Zeit.    Sonst  geschah  wenig;  Köln  war  und  blieb 
eine  schmutzige  Ruinenstadt,  fast  ohne  Verkehr,  aber  von  den  Dich- 
tem besungen,  von  den  Malern  gezeichnet,  in  seinem  Elend  dennoch 
den  Keim  einer  neuen  grossen  Zukunft  in  sich  bergend! 

Am  Abend  des  11.  November  1813  rückten  die  Kosaken  in 
Deutz  ein,  das  Zeichen  für  die  französischen  Behörden,  sich  zum 
Abmarsch  vorzubereiten,  und  am  5.  Juni  1814  wohnte  Kaiser 
Alexander  von  Russland  bereits  in  dem  von  Zuydtwick'schen, 
heutigen  erzbischöflichen  Palast  an  St.  Gereon.  Nachdem  durch 
don  Frieden  von  1814  Köln  an  Preussen  gefallen  war,  konnte 
Friedrich  Wilhelm  HI.  endlich  am  5.  April  1815  seine  Proclamation 
an  die  Bewohner  der  alten  Erzdiöcese  richten,  welche  durch  die- 
selbe nach  langen,  trüben  Tagen  einstweilen  mit  grosser  Hoffnung 
erfüllt  wurden.  Ein. Bild  der  damaligen  Stadt  giebt  uns  die  1815 
bei  Thiriart  erschienene  Karte,  welche  hier  angefügt  ist. 

Die  neue  Regierung  brauchte  längere  Zeit,  um  in  die  ver- 
worrenen Verhältnisse  Ordnung  zu  bringen.  Erst  1821  wurde  die 
schwankende  Bischofsfrage  erledigt,  indem  für  die  Stelle  des  schon 
seit  1814  geschiedenen  französischen  Bischofs  Le  Camus  wenigstens 
ein  Verwalter  bestätigt,  das  Bisthum  Aachen  vom  Papste  Pius  VII. 
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aufgehoben  und  die  Bulle  ^De  salute^  für  die  Regelung  der  kircli- 
lichen  Angelegenheiten  gegenüber  der  preussischen  Regierung  er- 
lassen wurde.  Endlich  traf  dann  1825  der  im  Jahre  zuvor  von 
Papst  Leo  XII.  und  der  Regierung  anerkannte  Erzbischof  Ferdinand 
August  von  Spiegel  in  'Köln  ein.  Es  lebten  noch  drei  Domherren, 
welche  die  Zeit  der  Sedi&vacanz  mit  durchgemacht  und  in  Deutz 
gewohnt  hatten;  sie  dankten  indessen  ab,  und  ein  neugewähltes 
Capitel  trat  an  Stelle  des  altßn. 

Die  Protestanten  hatten,  wie  schon  früher  erzählt,  bereits 
unter  Joseph  II.  durch  den  Beschluss  des  Rathes  vom  28.  November 
1787  und  ein  kaiserliches  Dekret  vom  18.  Januar  1788  freie  Reli- 

« 

gionsübung,  wenn  auch  mit  einigen  Beschränkungen,  erkämpf^  ohne 
jedoch  in  der  altkölnischen  Zeit  in  den  Vollgenuss  dieses  Sieges 
gelangen  zu  können.  Napoleon  schenkte  1802  der  Gemeinde 
unter  nochmaliger  Bestätigung  freier  Religionsübung  das  ganze 
Gebiet  des  ehemaligen  Antonitterklosters  mit  der  Kirche  desselben 
in  der  Schildergasse,  so  dass  endlich  nach  SOOjährigem  Kampfe 
die  Protestanten  ihr  Ziel  erreicht  hatten.  Ihre  Gemeinde  bestand 
aus  325  Reformirten  und  154  Lutheranern.  Der  Gottesdienst  wurde, 
so  lange  die  neue  Kirche  noch  nicht  reparirt  war,  in  der  alten 
Brauerzunft  in  der  Schildergasse  (jetziges  Leybold'sches  Haus)  ab- 
gehalten. 

Die  Wiederherstellung  geordneter  kirchlicher  Verhältnisse  auf 
katholischem  Gebiete  wurde  ztir  damaligen  Zeit  in  etwa  durch  die 
Streitigkeiten  der  Anhänger  des  Professors  Georg  Hermes  gehemmt; 
an  sie  schloss  sich  später  noch  der  Streit  wegen  der  gemischten 
Ehen.  Hermes  war  durch  seine  Studien  der  Kant'schen  und  Fichte '- 
sehen  Philosophie  mit  dem  Satze:  „Erst  Offenbarung  und  Glaube, 
dann  Vernunft  und  Ueberzeugung"  in  Streit  gerathen  und  hatte 
denselben  umgekehrt,  wodurch  er  den  bestehenden  Kirchensätzen 
gegenübertrat  und  mit  seinen  Anhängern,  besonders  da  die  Regierung 
dieselben  mehrfach  in  Schutz  nahm,  eine  langjährige  Opposition 
bildete,  die  sogar  nach  seinem  1831  erfolgten  Tode  noch  manche 
Jahre  andauerte.  Erzbischof  von  Spiegel  war  1835  gestorben,  ohne 
die  Beilegung  der  angeführten  Streitigkeiten  zu  erleben,  die,  unter  . 
seinem  Nachfolger  sich  fortsetzend,  endlich  den  Conflict  des  Erz- 
bischofs von  Droste-Vischering,  Clemens  August  II.,  mit  der  Re- 
gierung und  dessen  Abfiihrung  nach  der  Festung  Minden  (20.  No- 
vember 1837)  im  Gefolge  hatten. 

König    Friedrich   Wilhelm    III.    war    schon    1814    in    Köln 

12* 
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gewesen  und  h^tte  seinen  Besuch  mehrfacli  wiederholt,  nämKch 
1815,  1817,  1818.  Der  Abbruch  vieler  alter  Klosterkirchen  und 
sonstiger  Gebäude  dauerte  noch  fort,  da  sich  die  Verhandlungen 
wegen  des  Austausches  von  Klosterkirchen  gegen  Pfarrkirchen  noch 
lange  hinzogen.  Viele  der  letzteren  verschwanden,  und  die  Gemein- 
den bezogen  die  alten,  allerdings  meist  viel  schöneren,  aber  fdr 
den  Pfarrdienst  oft  wenig  brauchbaren  Kloster-  und  Stiftskirchen. 
Der  Vollständigkeit  und  besseren  Uebersicht  wegen  lassen  wir 
hier  eine  Zusammenstellung  aller  kirchlichen  und  klösterlichen 
Gebäude,  hauptsächlich  auf  Grund  der  Reinhard'schen  Karte  vom 
Jahre  1752,  folgen.  Diese  Zusammenstellung  giebt  ein  sehr  interes- 
santes Bild  dessen,  was  1752  und  1818  vorhanden  war,  was  schliess- 
lich heute  noch  davon  erhalten  ist  und  welchen  Zwecken  es  heute 
dient.    Die  vorgenommenen  Abkürzungen  sind  folgende: 

abg.        für  abgebrochen.  kl.    für  kloster. 

eingest.    „    eingestürzt.  pl.      „    platz. 

g.  „    gasse.  pr. 

S^S^'         n    gegründet.  s. 

k.  »    kirche.  str. 

cap. 


„    kirche. 
„    capelle. 


w. 


privat. 
Seite. 
Strasse. 
Wohnung. 


1 
2 

3 
4 

5 
6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


1752. 


Domkirche  . 
St.  Gereon  . 
St.  Severin . 
St.  Gunibert 


Stiftskirchen. 

'1818. 

Hauptpfarrk. 
Unterpfarrk. 

desgl. 

desgl. 


St.  Andreas 

St.  Aposteln 

St.  Maria  ad  gradus , 
Ostseite  des  Domes. 

St.  Georg 

St.  Maria  im  Capitol 

St.  Ursula 

St.  Cäcilia 

St.  Mauritius 


desgl. 

desgl. 

abg. 

Unterpfarrk. 

Hauptpfarrk. 

Unterpfarrk. 

Nebenk. 

Pfarrk. 


1888. 

Metropolitank. 

Pfarrk. 

desgl. 

desgl.,  28.  April  1830 
Thurm  eingest. 

Pfarrk. 

desgl. 


Pfarrk. 

desgl. 

desgl. 

Hospitalk. 

Ende  der  50er  Jahre 
abg.,  1860—64  neue 
Kirche  dort  erbaut. 
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13 
14 


15 
16 


17 

18 
19 
20 
21 

22 

23 
24 


25 
26 

27 
28 

29 
30 


31 


Abteien  (Beiiedictiner-). 

1752.  I  1818. 

St.  Pantaleon ,  Evang.  Garnisonk. 

Gross  St.  Martin Unterpfarrk. 


simult.  Garnisonk. 
Pfarrk. 


Pfarrkirchen. 


St.  Columba  . . 
KL  St.  Martin 


St.  Laurenz 

an  d.  Stelle  d.  jetz.  Laurenzpl. 

St.  Alban 

St.  Peter 

St.  Maria  in  Lyskirchen  . . 
St.  Lupus 

(Bahnübergang  Trankg.) 
St.  Jakob 

nördl.  neben  St.  Georg. 

St.  Johann  Baptist 

St.  Maria  Ablass 

sttdl.  von  der  jetzigen  Capelle 
dieses  Namens. 

St.  Paul 

Ostende  der  Comödienstr. 
St.   Maria   Magdalena 

Severinstr. 
St.  Brigitta 

neben  Gross  St.  Martin. 
St.    Maria    Himmelfahrtsk. 

(Jesuitenk.) 

St.  Christoph 

an  der  Nords,  der  Gereonsk. 

St.  Johann  Evangel 

an  der  Süds,  des  Domes,  über 
dem  Gewölbe  derselben  be- 
fand sich  die  Dlonysiuscap. 

St.  Maria  im  Pesch 

an  der  Nords,  des  Domes. 


Hauptpfarrk. 
Salzmagazin 


abg. 

Unterpfarrk. 

Hauptpfarrk. 

Unterpfarrk. 

abg. 

theilweise  abg.^Rest 
Milit  är-Strohm  agaz. 

Unterpfarrk. 
abg. 


desgl. 

desgl. 

unbenutzt 


Pfarrk, 

abg.|     nur     Thurm 

noch    als    Glocken- 

thurm  von  St.  Maria 

im  Capitol. 


Pfarrk. 

desgl. 

•  desgl. 


Unterpfan-k. 
abg. 

Nebenk. 


desgl. 


1825  ganz  abg. 


Pfarrk. 


abg. 


Pfarrk. 


abg. 


desgl. 
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32 
33 


34 


35 
36 

37 

38 

39 


40 


41 


42 


43 


44 


1752. 

St.    Catharina 

Severinstr.  (Deutschritter). 
St.  Johann  und  Cordula. . . 

Johannisstr.  (Malteserritter). 


Commendenkircheii. 

1818. 


abg. 
desgl. 


1888. 


Mannsklöster  und  Kirchen  derselben. 


Antonitter  /Kirche 
Schilderg.   \  Kloster 


(Kirche 
Kloster 

St.  Michael  /  Kirche  . . . . 

am  Weidenbach.\  Kloster . . . . 

Carthäu8er{^;^^^\;- •; ;;; 

T^       .   .  ( Kirche 

Dominicaner  (j^,^^^^^ 


Franciscaner /Kirfthe  Minoriten 
1363  gegr.     \Klo8ter 


I  Kirche  . 
Kloster 


Augustiner/  Kirche 

1314  gegr.\  Kloster 

Kreuzbrüder{^j^;^^^^;^ 

I  Kirche  siehe  No.  28 . . 
Kloster 


Franciscaner/  Kirche  *) 

Observanten.\  Kloster 

Neumarkt,  Streitzcugg., 
Bichmodstr. 

•)  1599  auf  der  Stelle  der  alten  Agne- 
tenk.  erbaat. 


Eyang.  Kirche 

Evang.  Pfarrw.  und 

Schulen 


abg. 
desgl. 


>  Pioniermagazin 


} 


Gamisonlazareth 

1798  abg. 
Caserne 


Nebenk. 

Wohlthätigkcits- 

anstalt 

1810  eingest.  und 

dann  abg. 
Gymnasium  und 
Gamisonbäckerei 


I  abg. 

Unterpfarrk. 

unbenutzt. 

Militärprov.-  Magaz. 
Caserne 


Evang.  Kirche. 

theilweise  abg., 
Reste  Priorat  Schil- 
derg. 59  und  Portal 
Antonsg.  6 — . 

dort    jetzt   Arrest- 
haus, 
desgl. 

abg.,  jetzt  dort 
Caserne. 

Gamisonlazareth. 


{ 


für  d.  Postneubau  z. 
Abbruch  bestimmt. 

Annexk.  zum  Dom. 
abg.,  Reste  vom 
Kreuzgang  im  Mu- 
seum. 


Neubau  des  Friedr. 
Wilhelm  -  Gjmnas., 
Markthalle  u.  Gar- 
nisonbäckerei. 


{ 


Casino-  oder 
Augustinerpl. 

{jetzt  dort  Realgym- 
nas.  u.  jüd.  Schule. 

Pfarrk.  St.  Maria 

Himmelfahrt, 
seit   1827   Priester- 
seminar. 

Militärpro  V.-  Magaz. 
Caserne. 
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45 


46 


47 


48 
49 

50 

51 

52 

53 


54 


55 
56 

57 

58 

59 
60 


61 


1752. 

Capuziner  /Kirche 

Machabäeratr.  1615  gegr.\KloBter 

(QnuidAtoln  Tom  Domprobst  Eltol 
Friedr.  t.  Hohensoliem  gelegt.) 

Barf&sser  f  Kirche  .. 

im  Dhau  Severinstr.V  Kloster. . 


18ia 

abg. 
Caseme 


Alexianer  /Kirche. 
Longeng.  \-  EJioster 


>  Militärmagazi 
}  ab«- 


} 


1888. 

Caseme. 


Militärmagazin. 

seit  1829  in  dem 
'1770-78  neu  er- 
ibant.   Mauritiuskl. 


Frauenklöster  und  Kirchen  derselben. 


Machabäer<  ^^^  f 

(  Kloster 

St.  Ciaren  ( Kirche  . . 

am  Römerthurm.\  Kloster  . 

Mariengarten  /  Kirche 

Böhrergasse.  \  Kloster 


St.  Maria  in  Sion/ Kirche 
Sionsthal.  \  Kloster 

St.  Maximin    |  Kirche 

Maximinenstr.  \  Kloster  .... 

St.  Apem       (  Kirche 

St.  Apemstr.  \  Kloster 


St.  Agatha        (Kirche 

an  St.  Agatha.  \  Kloster 

(Von  Friedr.  Wilh.  IV.  als  B&ustelle  für 
eine  evang.  Kirche  bestimmt) 

St.  Mauritius  <  t^^\ 


St.  Maria  Magdalena  f  Kirche. 
Severinstr.  \  Kloster 

St.  Gertrud  TKirche. 

Keumarkt,  6ertrudenstr.\Kl  oster 

Gross  Nazareth         /Kirche  . 
Gcreonsstr.  neben  d.  \Klo8ter. 
Erzbisch.  Palais. 

St.  Reinold   r  Kirche 

Marsilstein.    \  Kloster 

St.  Clara  (Kirche  . 

1640  am  Neumarkt    (Kloster, 
gegr. 

St.  Clara  /Kirche 

Glockeng.\  Kloster 


} 
) 
> 
} 
} 


abg. 

abg. 

abg. 

abg. 

abg. 
abg. 


}abg.,  nur  Thurm  als 
MilitärgefUngniss 


U770-1778  neu  er- 
/  baut 

>  abg. 

}  a^g- 

>  abg. 


> 


abg. 


abg. 
Weibergefängniss 

Juden-Synagoge 
theilweise  abg. 


abg. 
abg. 


spärl.  Beste 

Ehrenstr.  12  und 

Albertusstr.  3. 

abg. 


} 


seit  1829  Alexianer- 
kl.  u.  Pflege-Anstalt. 


Weibergefängniss. 

{ganz  abg.,  an  der 
Stelle  die  neue 
Juden-Synagoge. 
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1752. 


62 


63 
64 
65 
66 

67 


68 


69 


70 


71 
72 
73 


74 


75 


St.Bonifaz(^;;f^";) 


1818. 

abg. 
1802  aufgehoben 


i\ 


*)  1300  als  Denkmal  der  1S88  gewon- 
nenen Woninger  BehUeht  von  der  Stadt 
errichtet. 

St.  Michael  (Kirche  . 

nehen  St.  Cäcilien.    \Klo8ter. 

St.  Nikolaus  |  Kirche 

am  Burghof.    \  Kloster 

St.  Vincenz  (Kirche  . 

westlich  T.Zeughau8.\Kl  oster. 

Im  Lämmchen  (Kirche  . 

Agnelli  auf  der  Burg-\K1  oster. 
mauer. 

Capucinessen  (Kirche  . 

am  KlingelpUtz  1620  \Kloster. 
erbaut. 


Franciscanessen   ( Kirche  — 
in  der  Römerg.    \  Kloster  . . . 


Maria  Magdalena   (Kirche... 

zur  Buss  \Klo8ter . . 

auf  dem  Eigelstein  (Besserungs- 
anstalt). 

Weissfrauen    ( Kirche 

am  Blaubach.)  Kloster 


\ 

\ 

\ 
I 

\1802  durch  Brand 
/ 


abg. 

Lagerhaus 

abg. 


} 


Carmelitessen       (  Kirche  —  \^ 
Büttg.,  1304  gegr.\  Kloster  . . .  / 

St.Lucien  Servitessen  (Kirche 
Filzengraben.  \Kloster 

St.  Anna  (  Kirche \ 

Breitestr.\  Kloster ) 

Kirche 

Bari^üsserinnen  . 
Kupferg.  I  Kloster 


\ 


> 


Kirche 


Barfüsserinnen 
Schnurg. 


Kloster 


zerstört 


1802  abg. 


abg. 


abg. 


abg. 
Privatw. 


abg. 

Nebenk. 
Lagerhaus 

abg. 
ünterpfarrk. 

benutzt 
Ünterpfarrk. 


Wohnung  f.  Pfarr- 
klerus 


1888. 


abg. 


/Kreuzgangreste  im 
\Ostflügel  d.Hospit. 

abg. 

(  jetzt  dort  Artil- 
\  leriewagenhaus. 

jetzt  dort  Justiz- 
gebäude. 

/  jetzt  dort  Elemen- 
\       tarschule. 

Reste  auf  dem 
Michels'schen 
Grundstück  u.  Por- 
talgewände mit  In- 
schrift in  der  Rö- 
merg. 


jetzt  dort  Gebäude 
der  Pferdebahn-Ge- 
sellschaft; altes  La- 
vacrum  auf  dem 
Hofe  das. 


}abg.,  Reste  hinter 
der  Trinitatisk. 


Pfarrk.  zur  hl.  Maria 

in  der  Kupferg. 

benutzt   von  Fran- 

ciscanerinnen. 

Pfarrk.  zur  hl.  Maria 

in  der  Schnurg. 

Wohnung  f.  Pfarr- 

klerua. 
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76 


77 


78 


79 


80 


81 


82 


83 


84 


85 


86 


87 


88 


89 


90 


91 


1752. 

UrsuKne-   T  Kirche    1705  gegr. 
rinnen   \  Kloster  1676     „ 
MachabUerstr. 


1818. 

Nebeuk. 
Privatw. 

abg. 


abg. 


abg. 


Ignatius  /  Kirche 

Stolkg.  \  Kloster seit  1802  Elemen- 
tarschule 

Schellenconvent 

Gereonsstr.,  Klingelpiltz 

Klusenconvent 

neben  St.  Johann,  Severinstr. 

St.  ApoUonia  fKu-che 

Stolkg.  neb.St  Ignatius.\Kl  oster' 

Klein  Nazareth         /Kirche    h 
Unt.  Sachsenhaosen.  \Kloster.  1/ 

Unbefl.  Empf&ngniss/Kirche  \\ 


i) 


abg. 
Fabrikgeb. 


auf  d-  Ruhr,  1264  gegr.\Klo8ter 

St.  Augustin  /Kirche 

(Im  Cederwald)  Comö-  \Klo8ter 
dienstr.,  Kattenbug. 

In  der  Zelle  TKirche 

Comödienstr.  östl.  yom\Kloster 
Zeughaus. 

Ursulanerinnen  f  Kirche 

MarzcUenstr.       \  Kloster 

Elisabethanerinnen  ( Kirche  . 
Antonsg.  \  Kloster . 

Dreifaltigkeit  (  Kirche 

Achterstr.         \  Kloster 

St.  Magdalena  fKirche  . 

(Gereonskist)  Stein-  \Kloster. 
felderg. 

Weyer  ^Kirche  . 

vor  dem  Hahnenthor.  \^Kloster . 

Mechteren  /Kirche  . 

vor  dem  Hahnenthor.\Kloster . 

Melaten  TKirche  . 

vor  dem  Hahnen thor.\Klo8ter. 


abg. 
abg. 

Nebenk. 
unbenutzt 

Nebenk. 
Privatw. 

Nebenk. 

Nebenk. 
unbenutzt 

abg. 
Asyl 


1888. 

Nebenk. 
Mädchenpensionat. 


abg.Jctzt  dort  neues 
Schulgeb. 


abg. 


abg. 


abg. 


\ 
/ 

^Klost.  u.  Kirche  v. 

/  d.  Orden  benutzt. 


i 


abg. 


abg. 


I 


1474  aus  strategischen  Gründen  von 
der  Stadt  abg.  und  die  Insassen  in 
das  Michaelski.  bei  St.  Cäcilien  auf- 
genommen. 

/1474  wie  vor  abg.  und  die  Insassen 
\     dem  St.  Apemkl.  überwiesen. 

\  der  Friedhofs  -Ver-j        Friedhofsk. 
/waltung  überwies.!  Wohnung  des  Geist- 
lichen u.  des  Fried- 
hof-Inspectors. 


186 


Sechster  Abschnitt. 


Hier  anschliessend  diejenigen  Klosteranlagen,  welche   gleichzeitig 

als  Hospitäler  dienten. 


92 


93 


94 


95 


96 


97 


98 


99 


100 


1752. 
Ipperwald 

Zeughausstr. 

St.  Lanrentius 

neben  St.  Johann,  Severinstr. 

Zum  hl.  Geist 

Domhof. 

St.  Agnes 

Gertrudenstr. 


1818. 

Hebammen- 
Anstalt 

Salzmagazin 


abg. 


Magazin 


abg. 


St.  Johann 

Breitestr.,  gegenüber  der 
Steuer-Direction. 

Zu  vielen  Heiligen 

(Mit  Irrenhaus  verbunden.) 
Stolkg.y  gewöhnl.  St.  Revilicn 
genannt;  Capelle 

St.  Quirin 

am  Trutzenberg. 

St.  Jodocus 

auf  dem  Lichhofe. 

Zum  hl.  Kreuz 

Breitestr. 

Hier  hielt  man  den  Verbrechern,  die  xur  Rlchtstltte  vor  dM  Ehrenthor  gefUhrt  inirden, 
die  zweite  Ermahnung,  nachdem  ihnen  am  Blauen  Stein  am  Dom  das  Urtheil  rerkttndet 
und 'am  Laurensianergymn.  an  der  Reehttchale  die  erste  Ermahnung  gehalten  worden  war; 
iu  Melaten  fand  die  dritte  Ermahnung  statt. 


Privatw. 

abg. 
benutzt 

benutzt 

Asyl 


abg. 
abg. 
abg. 


jetzt  dort  Laza- 

ristenk.,  bezw.  heute 

Privatw. 

abg. 

abg. 

Neubau  des  Asyls. 


Hospitäler. 


101 


St.  Heribert 

1230  bei  St.  Andreas  gegr. 


benutzt 


abg. 


Oapellen. 


102 


103 


104 


Armenhauscap 

am  Holzmarkt. 

St.  Nikolaus-Waisenhauscap. 
Maximinenstr. 

Noitburgis 

auch  Welsche  Capelle  (weil 
Sonntags  hier  französisch  ge- 
predigt wurde).  SUdl.  von  St. 
Maria  im  Capitol. 


abg. 


Magazin 


abg. 


abg. 
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187 


105 


106 


107 


108 


1762. 


Allerheiligen 
Eigelstein. 


109 


110 


Elendkirche 

von  Groote'sche  Familienk.  jb. 
hl.  Gregor. 

St.  Anna  Lob 

neben  St.  Maria  im  Capitol. 

St.  Norbert 

(z.  Norbertiner-Seminar  gehörig) 

neben  dem  Steinfelder  Seminar 
und  Hof,  Steinfelderg. 

St.  Margaretha 

auf  dem  Platze  Margarethenkl. 
St.  Egidius * 

im  Garten  der  Domcurie  an 
3er  Bechtschule. 

111  St.  Hieronymus 

an  der  Rechtschule. 

St.  Quintin 

im  Garten  d.  Stiftes  St.  Gereon. 

Kreuzbergcapelle 

Ecke  Gereonstr.  u.KlingelpUtz. 

■  St.  Nikolaus 

am  Malzbüchel. 

St.  Maria  in  Jerusalem .... 
bis   1425   Judenschule  y   nach 
Vertreiben    derselben   Rath- 
hauBcap. 

St.  Servatius 

Johannisstr. 

St.  Stephan 

Hohepforte.   1009  gegr. 

St.  Mathäus 

Marzellenstr. 
St.  Mathias 

Grosse  Witschg. 

St.  Elogius 

Elogiuspl. 

St.  Mfchael 

Salzg. 


112 


113 


114 


115 


116 


117 


118 


119 


120 


121 


1818.  I  1888. 

Capelle  des  Asyls    abg.  1888  wegen 

Bahnhofserweite- 
rung, weiter  östlich 
neu  erbaut, 
benutzt  benutzt. 


abg. 
abg. 


abg. 
abg. 

1810  eingest.  u.  abg. 

abg. 

1812  abg. 
Mädchenschule 

Magazin 


Oelmühle  und 
Privatw. 

Privatw.  u.  Stallung 


Privatw. 


Privatw. 


Privatw. 


1544  abg. 


abg. 


altkathol.  Kirche. 


abg. 


1840  abg. 
abg. 


abg. 


abg. 
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122 


123 


124 


125 


126 


127 


128 


129 


130 


131 


132 


1752. 

St.  Alexius 

neben  St.  Ursula. 

St.  Matemus 

neben  St.  Cäcilien. 

St.  Thomas 

Domhof. 

St.  Lambert 

unter  Fettenhennen  neben  dem 
alten  Paphenthor  in  einem 
Thurm  der  alten  Stadtmauer. 
1287  gegr. 

St.  Marzellus '. , , . 

Marzellenstr. 

Maria  Ablass 

Maria  Ablasspl. 

St.  Afra 

am  Frankenthurm  von  Anno 
erbaut,  1538  mit  der  Probstei 
von  St.  Maria  ad  gradus 
umgebaut. 

Kreuzcapelle   

bei  St.  Ciaren  am  Berlich. 

St.  Achatius 

Marzellenstr. 

Kreuzcapelle   

südlich  von  St.  Pantaleon. 

St.  Michael  u.  St.  Cäcilien . . 
bei  St.  Gereon. 


1818. 
Privatw. 

Fruchthalle 

Depart.-Archiv 

Privatw. 


Privatw. 


benutzt 


abg. 


abg. 


abg. 


abg. 


abg. 


1888. 
abg. 

abg. 

Giebel  abg.   (Erz- 
bischöfl.  Museum.) 

abg. 


abg. 


benutzt. 


Die  bemerkenswerthesten  Hauscapellen  sind: 


1331  Kamperhofcapelle 


134 


135 


136 


St.  Medardus 

im  Brauweilerhof,  Burgmauer. 

Capelle  d.  Hauses  Königstein 
Schilderg. 

Capelle  d.  Hauses  Schiderich 
Trankg. 


ein  Theil  des  alten 

Schlachthauses   am 

Rhein 

jetzt  Domcurie 


abg.y  WohnhUuser. 


erhalten. 


abg.  1858. 
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137 


138 


139 


140 


1752. 

Capelle  d,  Hauses  zur  Stessen 
(jetzt   theilw.   Stein'sches 

Haus) 

am  Laurenzpl. 

Capelle  d.  Hauses  Ecke  Sand- 
kaul  u.  Hembsmäuchen  .  . 

Capelle   des   Hauses  Hohe- 

pforte      No.      16     (jetzt 

Lenz'sches  Haus) 

Capelle  des  Altenbergerhofes 
Johannisstr. 


1818. 


IcRlio. 


abg. 


abg. 


erhalten, 
abg. 


Zwei  Tage  nach  der  Abreise  des  Königs  Friedrich  Wilhelm 
von  Köln,  am  14.  October  1814,  wurde   der  alte  Domkrahnen  ab- 
gebrochen; im  Jahre  1819  wurde  er  durch  einen  neuen  ersetzt.   Auch 
legte  man  den  Dachreiter  über   dem  Chor  nieder,  weil  er  einzu- 
stürzen drohte.    In  Wort  und  Bild  feierten  zu  jener  Zeit  Dichter, 
Gelehrte    und  Künstler    das    graue    Riesendenkmal.     Die    mächtig 
aufstrebenden  patriotischen  Ideen  verbanden  mit  den  Gedanken  an 
den  Aufbau  des  alten  deutschen  Reiches  diejenigen  an  die  Wieder- 
auMchtung  des  grössten  Denkmales,   das  Deutschland  je  besessen 
oder  wenigstens  begonnen  hatte;  dieses  in  seiner  ganzen  Mächtig- 
keit zu  vollenden,   sollte  allmählich   der  gemeinsame  Wunsch  der 
Nation  werden.    Was  würden  alle  die  Männer,  wie  Schlegel,  Goethe, 
Boisser^e,  Wallraf,  von  Schenkendorf,  Görres,  Forster,  und  die  her- 
vorragenden Bürger  der  Stadt,    wie  v.  Wittgenstein,    Steinberger, 
Biercher,   v.  Groote,    Schmitz,    Weyer,  Verkenius,  DuMont-Schau- 
berg,   Fischer,   Simons  und  wie  sie  alle  heissen,    die  sich  damals 
ftir  die  Domsache  begeisterten,   darum   gegeben  haben,   wenn  sie 
hätten  wissen  können,  dass  dieser  schöne  Wunsch  sich  in  vollendeter 
Gestalt  im  October   1880  erfüllen  würde.     Ihrem  Drängen,    dann 
aber    der   mächtigen   Fürsprache    des    Kronprinzen  Friedrich  Wil- 
helm ist  es  zu  verdanken,    dass   von    1834  an   unter  Baumeister 
Ahlert  mit  der  Wiederherstellung  des  Chors  begonnen  wurde  und 
dass  seitdem  die  Domfrage  nie  wieder  eingeschlafen  ist,  dass  weiter 
sie   es  war,  welche  die  Anregung  gab  für  die  Wiederaufrichtung 
der  Kunst  in  Köln  überhaupt.     Mehr   und   mehr  lenkte  sich  das 
Auge  auf  die  Trümmer  aus  alten  Zeiten,  sie  prüfend  und  ordnend; 
Männer,  wie  der  schon  genannte  Canonicus  Wallraf,  die  Gebrüder 
Boisseree,  Ernst  Weyden,  Fuchs,  die  Maler  Odenthal  und  Michael 


X90  Sechster  Abschnitt. 

Welter,  der  Buchhändler  J.  E.  Renard,  de  No6l  etc.,  besprachen  und 
zeichneten  die  Kunstdenkmale;  ja,  man  machte  sogar  schon  Restau- 
rationsversuche im  heutigen  Sinne.     So  stellte  die  Stadt  das  Drei- 
Königenpförtchen  an  St.  Maria  im  Capitol,  eine  schöne  Anlage  des 
Jahres    1413    oder    1423,    wieder   her,    femer    das    berühmte    alte 
Tempelhaus  in  der  Rheingasse,  einstmals  das  Haus  der  Overstolzen 
in  der  Rhyngasse,  später  den  Hardenraths  und  dann  den  von  Ley- 
kams  gehörig.     Michael  Welter  flihrte  die  Decorationen  in  diesem 
Hause  in  stilstrenger  Weise  aus.     Auf  allen  Gebieten  des  Cultur- 
lebens  der  neuen  Zeit  machte  sich  das  Bedürfniss  nach  Umformung 
der  alten  Gebäude  und  Erbauung  neuer  geltend;  und  wenn  auch 
die  Geldmittel   des  Staates  yde  der  Stadt  sehr  beschränkt  waren, 
die  Staatsregierung  zu  äusserster  Sparsamkeit  drängte  und  das  Ver- 
ständniss  flir  den  Werth  der  Baukunst  trotz  der  Begeisterung  der 
damaligen  Romantiker  im  Allgemeinen  ein  geringes  war,  so  konnte 
man  sich  doch  dem  Nothwendigsten  nicht  entziehen.    Der  sogenannte 
Zopfetil  war  mit  der  französischen  Revolution  zu  Grunde  gegangen. 
Man  griff  wieder,   gleichwie  in  den  Tagen  der  Renaissanceperiode 
im  15.  und  16.  Jahrhundert,  zu  griechischen  und  römischen  Formen, 
sie  jetzt  sogar  und  oft  in  bizarrer  Weise  auf  die  Eieidertrachten 
übertragend.    Napoleon  begünstigte  s.  Z.  die  classischen  Formen,  und 
es  hatte  sich  jener  eigenartige  Stil  ausgebildet,  dem  man  den  Namen 
des  „Empire^  gegeben  hat,  und  den  wir  bei  vielen  noch  erhaltenen 
Möbeln  der  damaligen  Zeit  beobachten  können.     Gebäude  von  Be- 
deutung, die  den  Stempel  der  Napoleonischen  Zeit  tragen,  sind,  wie 
schon  fiüher  gesagt  wurde,  nicht  vorhanden.    Wir  wollen  aber  nicht 
versäumen,  hier  mehrerer  Künstler  zu  gedenken,  deren  Schöpfungen 
den  Uebergang  von  der  Zopfzeit  zu    der  der   Romantiker  bilden. 
Dahin  gehört  vor  Allem  der  Domvicar  Hardy  (1726 — 1820),  dessen 
Werke   auf  dem  Gebiete   der  Malerei  und  Bildhauerei   heute  sehr 
werthvoU  sind,  besonders  seine  farbigen  Wachsbossagen,  theils  my- 
thologische Scenen,  theils  Portraits,  theils  Genredarstellungen;  weiter 
seine  mit  dem  Goldschmied  Schroot  gemeinsam  hergestellten  Emaille- 
Arbeiten,  seine  Himmelsdarstellungen,   Globen  etc.    Mit  Hardy  ar- 
beiteten der  oft  genannte  Wallraf  und    von  jüngeren  Leuten   der 
nachmals  berühmte,  in  der  That  vom  Geiste  classischer  Studien  be- 
seelte   Bildhauer    Pet.    Jos.    Imhoff,    die    Maler    Berkenkamp    und 
Lützenkirchen  und  der  Maler  Mengelberg,   dem'  später  viele  Jahre 
lang  neben  einigen  anderen  Zeichenlehrern,    wie  Eatz,    allein  die 
Pflege  der  kunstliebenden  Jugend  anheimgegeben  war,   und  dessen 
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Enkel  heute  unter  uns  als  tüchtige  Künstler  wirken.  Es  ist  ungf- 
mein  anregend ,  an  den  Werken  der  obengenannten  Künstler,  die 
gleich  jungen,  firischen  Blumen  aus  dürrem  Boden  emporstrebten, 
die  Uebergänge  in  der  Kunst  zwischen  1780—1830  zu  beobachten. 

Die  Kölner  Baumeister  der  zwanziger  und  dreissiger  Jahre 
dieses  Jahrhunderts,  insofern  sie  als  talentvoll  und  strebsam  sich 
einen  besondem  Namen  erworben  haben,  schwankten  zwischen 
dem  Studium  der  heimischen  Monumente  und  dem  der  classischen 
Zeit,  besonders  da  in  Schinkel  dem  preussischen  Bauwesen  ein 
genialer  Leiter  erstanden  war,  der  keineswegs  einer  einzelnen  Kunst- 
richtung  huldigte.  Eines  der  ersten  grösseren  Gebäude  war  die 
am  1.  October  1820  eingeweihte  Börse  auf  dem  Heumarkte,  auf 
dem  Platze  nördlich  neben  dem  Königsdenkmale  daselbst.  Aus 
der  Rede,  welche  der  Handelskammer-Präsident  J.  Ph.  Hermann 
in  Gegenwart  des  Ministers  von  Bülow  damals  hielt,  entnehmen  wir 
neben  manchen  Mittheilungen  über  die  Geschichte  des  kölnischen 
Handels,  dass  erst  1553  von  einer  Börse  die  Rede  war.  Man  hatte 
damals  das  Haus  „zur  Bolzen^  (Bolzengasse)  in  Aussicht  genommen. 
Erst  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  auf  dem  Heumarkt  ein 
Platz  gepflastert  und  eingezäunt,  besonders  des  daneben  liegenden 
Viehmarktes  wegen.  Man  machte  die  Geschäfte  im  Freien  ab. 
1727  bitten  die  Handelsherren  den  Rath  um  „einiges  Obdach^,  nach- 
dem über  diesen  Gegenstand  etwa  150  Jahre  berathen  war!  Wirk- 
lich wurde  jetzt  ein  Börsengebäude  errichtet  (1730);  es  scheint 
aber  so  mangelhaft  gewesen  zu  sein,  dass  man  es  schon  1790  nicht 
mehr  benutzte,  auch  überhaupt  nur  selten  Handelsbörse  abhielt. 
1811  nahm  man  die  Sache  wieder  in  die  Hand  und  erbaute  1818 — 20 
auf  dem  Heumarkte  im  Stile  des  Empire  die  neue  Börse,  einen 
grösseren  Oberlichtsaal  mit  umlaufenden  Hallen.  In  den  vierziger 
Jahren  wurde  das  Gebäude  abgebrochen  und  mehr  südlich  gegen- 
über der  Friedrich -Wilhelmstrasse  wieder  aufgerichtet,  später  aber 
in  ein  Kaffeehaus  verwandelt,  da  die  Handelsherren  sich  in  dem 
wiederhergestellten  Tempelhause  niedergelassen  hatten.  Auf  der 
früheren  Baustelle  entstand  die  Hauptwache. 

Ein  anderes  Bauwerk  jener  Zeit  ist  das  in  diesen  Tagen  dem 
Abbruche  verfallene  Justizgebäude,  der  sogenannte  Appellhof,  eine 
eigenthümliche  Radialanlage,  die  sich  um  einen  halbkreisförmigen 
Hof  gruppirte.  Im  Entwürfe  lag  entschieden  ein  classischer  Strich, 
und  nach  dem  Urtheil  Derer,  die  das  Gebäude  benutzten,  soll  es 
keineswegs  alle   die  Fehler  und  Mängel  besessen  haben,   die  man 
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ihm  oft  nachgeredet  hat.  Es  war  ein  verwahrloster  und  zu  kleiner 
Bau,  aber  durchaus  kein  schlechter.  In  äusserst  sparsamer  Weise 
hergestellt,  wurde  er  am  6.  October  1826  feierlich  eingeweiht. 
Präsident  war  damals  der  berühmte  Jurist  Daniels,  dessen  Büste 
in  dem  Museum  bewundert  wird  (Fig.  138). 

Wenige  Tage  später  vollzog  sich  gleichfalls  ein  denkwürdiger 
Act,  indem  die  Stadt  die  ihr  von  Wallraf  zugefallene  grosse  Samm- 
lung von  Alterthümem  in  dem  Kölnischen  Hofe  (Trankgasse,  heute 
Deichmann'sches  Haus)  unter  dem  Namen  „Kölnisches  Museum* 
ausstellte.  Dieser  Sanmilung,  die  hauptsächlich  aus  rheinischen 
Producten  bestand,  war  einige  Jahre  vorher  eine  solche  von  römi- 
schen Sculpturen,  darunter  das,  berühmte  Medusenhaupt,  durch 
Wallraf  zugefügt  worden.  In  einem  Brief  an  den  Oberbürger- 
meister vom  28.  Juli  1818  bittet  Wallraf,  man  möge  ihm  doch 
seine  kleine  Pension  für  zwei  Jahre  vorausbezahlen,  damit  er  in 
der  Lage  sei,  den  Rest  dieser  herrlichen  Sammlung  vor  Verschleu- 
derung zu  bewahren  und  anzukaufen,  wobei  er  auch  auf  sein  Ver- 
sprechen, zum  Dank  dafür  nach  seinem  Ableben  der  Stadt  sein 
ganzes  Vermögen  schenken  zu  wollen,  zurückkommt.  Wallraf  starb 
am  18.  Mai  1824.  Die  Sammlung  wurde  bald  nach  seinem  Tode 
durch  werthvoUe  Schenkungen  des  Herrn  Erzbischofs  v.  Spiegel, 
der  Herren  Dr.  Firmenich,  E.  v.  Groote,  Fuchs,  De  Noel,  Filz, 
V.  Ende  u.  A.  bereichert. 

1827  fand  die  Gründung  eines  städtischen  Gartens  vor  dem 
Gereonsthore  statt,  der  in  der  heutigen  Zeit  schon  zur  Hälfte  wieder 
vernichtet  worden  ist,  um  der  neuen  Stadtumwallung  und  dem 
Eisenbahnbau  Platz  zu  machen.  Bald  darauf  entstand  das  neue 
Gefilngnissgebäude  am  Klingelpütz,  welches  in  bedeutenden  Dimen- 
sionen nach  dem  sogenannten  Pennsylvanischen  System  erbaut  und 
1838  vollendet  wurde.  Im  darauffolgenden  Jahre  1839  finden  wir 
das  grosse  Lagerhaus  am  Rhein  unter  der  Leitung  des  Stadtbau- 
meisters Weyer  fertig  gestellt.  Gerade  dieser  Bau  bietet  uns  ein 
schönes  Beispiel  von  dem  lebhaften  Streben,  im  Stile  der  altköl- 
nischen Gebäude  Neues  zu  schafi*en;  hatten  doch  auch  schon  die 
Männer  der  Renaissance  diesen  Stil  geachtet,  indem  sie  das  neben- 
stehende alte  Lagerhaus  in  fast  gleicher  Anlage  hergestellt  und  nur 
in  Einzelheiten  anders  behandelt  hatten. 

Wir  erwähnen  noch  die  Gründung  der  Concertgesellschaft,  die 
schon  1821  ihre  ersten  Gürzenichconcerte  gab,  die  Gründung  der 
Taubstummenschule  1832  und  die  des  Kölnischen  Kunstvereins  1839. 
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Schon   gleich    nach   dem   Einzöge    der   preossischen   Trappen 
hatte  man  mit  der  Wiederheratellang  xmd   dem  Aasban  der  alten 
Festungswerke  um  Kfiln  nnd  Dentz  begonnen,  sowie  aach  mit  der 
Anlage  nener  freiliegender  Forts,  etwa  »/^km  Tor  der  Wallgrenze. 
Der  Bogen  um  Koln,  unter  der  Begiemng  Friedrich  Wilhelm's  m. 
begonnen,  enthielt  11  Forts  und  7  LUnetten,  der  vm  Dentz  3  Forts 
nnd  3  Ltlnetten.     Die  alteren  dieser  Bauwerke  zeigen  eine   ernste 
nnd     einfache    Behandinng,     wahrend     diejenigen,     welche     nnter 
Friedrich  Wilhelm  IV.  errichtet  worden,  sich  nach  der  Stadtseite 
zu   nnd  in   den   Edfen    durch    eine    belebte  Ziegelarchitektnr  auB> 
zeichnen.    Dio  Bastioninmg  der  Walle  wurde  wesentlich  geändert, 
ohne  indessen   die   alten  Werke  ganz  zu   beseitigen.     Durch  die 
stellenweise        Vei^ 
mauerung  derThore 
und    Pforten     oder 
g&nzliche       Schlies- 
Eong   Terschiedener, 
wie     der     Schafen-, 
Friesen-    und    Ulre- 
pförte,   des  Ansfall- 
thores     an    Kahlen- 
hansen,    durch   Ab- 
bruch   vieler   Thor-  — ..^ — >_ r 

aufbauten.    Brechen  pj     j3g 

von  SchiesBscharten  ^„^  j„u,.„„,e,  o™dri„,  ,«.  ™  j.  sch».«. 

n,  8,  w.  wurde  leider 

Vieles  so  beschädigt,  dass  die  ursprünglichen  Formen  kaum  noch  zu 

erkennen  waren.    Alle  diese  Arbeiten  haben  sich  lange  hingezogen 

und  waren  in  den  vierziger  Jahren  kaum  vollendet.    Wir  verweisen 

auch  hier  auf  das  Werk;  „lieber  die  Thorburgen  nnd  Befestigungen 

der  Stadt  Köln",  welches  der  Architekten-  und  Ingenieurvereiu  ftlr 

Niederrhein  und  Westfalen  im  Selbstverlage  herausgegeben  hat. 

Die  Kolner  Universität  war  bereits  zur  franzCsischen  Zeit  auf- 
gehoben. Ihre  kostbare,  schon  zu  Earl's  des  Grossen  und  Hildebold's 
Zeiten  bestehende,  später  mit  der  Dombibliothek  vereinigte  Bücher- 
sammlnng  war  grOsstentheils  verloren  gegangen.  Man  richtete  in 
dem  alten  Jesuiten-Gymnasium  das  Marzellen-Gymnasium  ein  xmd 
benutzte  das  alte  Carmeliterkloster  für  das  neu  gegründete  Friedrich- 
Wilhehn-GymnaBinm  in  Verbindung  mit  einer  Realschule,  sowie  fttr 
die  höheren   Classen  der  Gewerbeschule.    Als  Mittelglied  zwischen 

XSlD  und  lelne  Biattn.  1$ 
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Gymnasien  and  Ffarrschulen  bestand  am  Quatermarkt  in  einem 
neuen  Ziegelsteingebäade  eine  bsLiere  Bttrgerschole.  Die  Volks- 
Bcholen  waren  nach  Pfarreien  geschieden  und  befanden  sich  grössten- 
theila  in  alten  Schtdgebäaden  oder  Klöstern.  Zumeist  waren  dies 
sehr  verfallene  und  filr  den  Unterricht  sohlecht  eingerichtate  Häuser, 
so  dass  sich  die  Stadtverordneten  ernstlich  mit  dem  Qedanken  an 
Neubauten  befassen  mussten.  Das  Ergebniss  jahrelanger  Bera- 
thungen  waren  jene  höchst  einfachen  Schulbauten  an  verschiedenen 
Stellen  der  Stadt,  z.  B.  in  der  Tetegraphenstrasse  u.  A.,  wo  Kunst- 
sinn und  Mittel  in  der 
Dürftigkeit  wetteifern. 

Das  Jahr  1840  bildet 
in  der  Qeschichte  Kölns 
den  Anfang  einer  beson- 
deren Abtheilnng,  weil 
sich  um  diese  Zeit  ver- 
schiedene wichtige  Ereig- 
nisse zusammendrängen. 
Der  Erzbischof  Clemens 
August  II.  von  Droste 
war,  wie  bereits  kurz  an- 
gedeutet worden,  nach 
F'g-  139-  inehrjährigem       Kampfe 

Nme.  I*SMh.iu  .m  Rbem  (tüh  dem  Butlern..rkl.  j^Jt    ^er    Staatsregiemng 

wegen  der  Frage  der 
Mischehen  am  20.  November  1837  verhaftet  und  nach  Mindon 
gebracht  worden.  Im  Sommer  1840  starb  Friedrich  Wilhelm  III-, 
und  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  folgte  ihm  in  der  Regierung. 
Die  ersten  Schritte  desselben  waren  von  dem  Bestreben  nach 
friedlicher  Lösung  der  Kölner  Wirren  durchdrungen.  Jedoch 
kam  erst  1842  eine  Einigung  zu  Stande,  wonach  Clemens  August 
am  14.  März  des  genannten  Jahres  freiwillig  abdankte  und  in  der 
Person  seines  seitherigen  Coadjutors,  des  später  beratuuten  Cardinais 
von  Geisael,  einen  Nachfolger  erhielt,  der  bis  1845,  dem  Todesjahre 
seines  Vorgängers,  noch  als  Ooadjutor  fungirte,  bezw.  als  Aposto- 
lischer Administrator.  Von  Geissei  war  früher  Bischof  von  Speier, 
ein  besonderer  Freund  König  Ludwig's  I.  von  Bayern  und  bald 
von  Friedrich  Wilhelm  IV,  hochgeschätzt.  Auch  wurde  1845  Anton 
Friedrich  Baudri,  der  heute  noch  hochbetagt  seines  Amtes  waltet, 
zum  Domherrn  und  1849  zum  Weihbischof  ernannt. 
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In  die  Zeit  von  1848—1866   fällt  der   dritte  Zeitabsclinitt  in 
der  neuem  Geschichte,  welcher  den  preussiachen  Staat  and  mit  ihm 
aach   die  Stadt  KoId   langsam  aufblähen  Hess.     Nur  einmal,  wäh- 
rend   der  sogenannten    achtnndvierziger  Wirren,    kann    fllr   korze 
Zeit  von  einem  Stillstände  die  Rede  sein;  selbet  die  vielen  Todes- 
fälle in  den  Jahren  1858 — 1864,  welche  insbesondere  die  Leiter 
ron  Staat  wie  Kirche  fortnahmen  nnd  vielfachen  Personenwechsel 
nnter  den  Spitzen  der  Behörden  mit  sich  führten,  konnten  die  Vor- 
wftrtsbewegnng  nicht  hemmen.    Der  den  Rheinlanden  stets  gewogene 
KOnig  Friedrich  Wilhelm  IV.  starb  am  2.  Jannar  1860;  an  seine 
Stelle  trat  der  schon  seit  1857  regierende  Prinzregent,  unser  rohm- 
reicher      König      und 
Kaiser  Wilhelm  I.,  der 
hente,   wo    wir    dieses 
niederschreiben,      von 
uns  geschieden  ist.  Am 
8.  September  1864  ent- 
schlief   Cardinal     von 
Getseel,     nnd    Paulos 
Melchers,    seither    Bi- 
schof von  Osnabrück, 
wurde  von  Papst  Pius 
IX.  zum  Erzbischof  er- 
nannt.   Seit  dem  Jahre 

1842  standen  bis  1885  ^''«-  ^^- 

drei  Oberbürgermeister 

der    städtischen    Verwaltung    vor,    nSmlicb:    Stupp,    Bachem    und 
Dr.  Hermann  Becker. 

Indem  wir  kurz  an  die  politischen  Ereignisse  der  Jahre  1864, 
1866  und  die  ewig  denkwürdigen  von  1870 — 71  erinnern,  treten 
wir  in  die  Gegenwart  ein.  Was  Alles  in  den  letzten  dreiss^  Jahren 
sich  in  unserem  alten  KJJln  ereignet,  wie  sich  auf  allen  Gebieten 
der  Aufschwung  vollzogen  hat,  davon  legen  ein  beredtes  Zeugniss 
die  aus  dieser  Zeit  stammenden  zahlreichen  Bauwerke  ab,  über 
welche  hier  einige  allgemeine  Worte  folgen. 

Die  Kunst  der  Architekten  und  Ingenieure  hatte  gleichzeitig 
verschiedene  Aufgaben  zu  erfüllen.  Es  handelte  sich  zunächst 
dämm,  diejenigen  Gebäude  wiederherzustellen,  die  für  den  Gottes- 
dienst und  die  weltliche  und  geistliche  Verwaltung  dringend  er- 
forderlich waren,   femer  für   die  Bauten  Sorge   zu  tragen,   welche 
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mit  den  sich  mächtig  entfaltenden  VerkelirseinrichtungeQ  nnd  der 
Entwicklung  des  Schulwesens  in  Verbindung  standen;  dann  aber 
erforderte  die  Pflege  der  Etlnste,  Wissenschaften  und  des  geselligen 
Verkehrs,  neben  den  ebenfalls  gesteigerten  Wohnnng&bedürfnissen, 
eine  ganze  Reihe  neuer  Anlagen.  Der  grössten  Kölner  Kirche, 
dem  Dom,  hatten  bereits  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  die 
königliche  Staatsregienmg  im  Verein  mit  dem  Erzbischof,  der  Stadt 
und  dem  Dombauverein,  dessen  Zweigvereine  sich  über  alle  deut- 
schen Länder  ausbreiteten,  seit  1834  ihre  Fürsorge  zugewandt. 
1842  wurde  am  Südportal  der  Grundstein  fttr  den  Weiterbau  gelegt; 
von  da  ab  wurde  bis  1860,  ja,  eigentlich  bis  heute  an  dem  mKchtigen 
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Fig.  141. 

Regienmgagabtdde,  OrnndiUi,  ge*.  Ton  J.  Schmlu. 

Werke  weitergearbeitet.  Durch  den  1830  erfolgten  ZnsammenBtnrz 
der  Wostanlage  an  St.  Cnnibert  wurde  die  Wiederherstellnng  der- 
selben nothwendig,  und  man  nahm  dann  gleichzeitig  eine  solche  an 
der  ganzen  Kirche  vor,  die  sich  aber  sehr  lange  Zeit  hinausschob. 
Nebenbei  wollen  wir  auch  eines  Gliedes  in  der  Reihe  der  bedeu- 
tendsten rheinischen  Kunstdenkmale,  der  Abteikirche  in  Altenberg 
(Bergischer  Dom  genannt),  gedenken,  die  gleichfalls  zusammenge- 
stürzt war;  sie  wurde  durch  die  Fürsorge  Friedrich  Wilbelm'a  IV. 
wieder  aufgebaut. 

St.  Cnnibert,  die  Abtei  Altenberg  und  die  Vorhalle  und  der 
Kreuzgang  an  St.  Maria  im  Capitol  waren  die  ersten  Restaurations- 
arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kunst;  dann  hat  es  län- 
gere Zeit  gedauert,  bis  man  sich  weiteren  kirchlichen  Denkmälern 
zuwandte.     Zwischenzeitlich  wurde  nach  langem  Kampfe   die   alte 
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Haoritinskirche  niedergelegt  and  durch  einen  Neaban ,  nach  langer 
Zeit  der  erste  grossere  in  Köln,  ersetzt  (1860 — 1864).    Bei  diesen 
Bauten  waren  hauptsächlich  Dombanmeister  Zwimer,  V.  Statz  und 
Friedr.  Schmidt  als  fisahünstler,  unter    dem   Beirathe    des  Kunst- 
freundes  und  Kunst-Schriftstellers  Dr.  Aug.  Reichensperger,  thfttig; 
sie  müssen  als  Bahnbrecher  auf  dem  neuen  Gebiete  der  Baukunst 
in  Köln  bezeichnet  werden.    Neben  den  Eunstgelehrten  und  Schrift- 
steilem  Dr.  Franz  Bock,  Fr.  Baudri,   Dr.  Tan  Endert,    Professor 
Kreuser,    Äos'm  Werth,   den  Gesohichtschreibem  J.  J.  Merlo,  Dr. 
DOntzer,  Dr.  Ennen  und  W.  Scheben  haben  noch  manche  andere 
Kunst-  und  Geschichtsfrennde,  wie 
der    leider   so    frtth    verstorbene 
Franzen,   dessen  Äu&ahmen    alt- 
kslnischer  Denkmäler  heute  noch 
von  Wichtigkeit   sind,    schon    zu 
jener  Zeit    gewirkt.      Unter    den 
Künstlern  erinnern  wir  an  die  Maler 
Mich.  Welter,  die  Gebrüder  Meieter, 
Kleinenbroich ,  die  Bildhauer  Hoff- 
mann,  Imboff  den  Jüngern,  Profes- 
sor  Mohr,   an  den    Glasmaler  P, 
Grass,  dann  aber  auch  an  den  Con- 
serrator  des  städtischen  Museums, 
den  Maler  Ramboux. 

In  durchgreifender  Weise  be- 
gann miui    erst   nach    dem   Jahre  Fig.  142. 
1870  mit  der  Wiederherstellung  in     oaiMDicii,  Hmtan  (naiie  vig.  m,  st,  ea), 
fest  allen   älteren   Kirchen    Kölns        »™.r  ör«,aru.,  g,^  ™  j.  schnnu. 
und  Tollendete  dieselbe  theilweise.     Leider  kOnnen  wir  die  Art  und 
Weise  der  ÄusfÜlirung  nicht  überall  billigen,  da  man  in  der  Absicht, 
das  Ganze  und  Einzelne  womöglich  im  Stile  der  meisten  Theile  des 
Gebäudes  wiederherzostellen  und  dabei  das  Fehlende  in  demselben 
zu    Bilanzen,  meistens    zu   weit    gegangen   ist,   auch  Gegenstände 
beseitigt  oder  gar  vernichtet  bat,  die  aus  mehrfachen  Gründen  ein 
Anrecht  auf  sorgf^lltige  Erhaltung  batteii.    Die  modern  romanischen 
oder  gothiscben  Ersatzstücke  können  nun  und  nimmer  den  Platz 
der  alten  Arbeit  in  würdiger  Weise  austollen,  abgesehen  von  der  oft 
tadelnswerthen    Austtthrung.      Hier    kann    die    Kunst    und    Kunst- 
geschichte wohl  ausruten:  „Hüte  dich  vor  deinen  Freunden!" 

Restaurationsarbeiten    in   umfassender   Weise    haben   sich    auf 
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nachfolgende  Kirchen  erstreckt:  St.  Cunibert,  Maria-^blasB-Capelle, 
St.   Cäcilien,    St.    Colamba,    Minoriten,    St.    Qereon,    St.    Martin, 
St.    Maria    im    Capitol,     St.    Ursula,    St.    Maria    in    Lyskirchen, 
St,  Severin,  St.  Aposteln,  St.  Feter  and  jetzt  St.  Pantaleon.     In 
St.  Alban,  St.  Geoi^,  St.  Mana  in  der  Kupfergaese,  St.  Johann- 
Baptist  and  St.  Maria  in  der  Schniu-gasse  »ind  AnsbeasernngeD  and 
Decorationen  hergestellt   worden;  letztgenannte  Kirche  wurde  auch 
durch  ein  nfirdUches  Qnerschiff  vergröseert     An  den  HereteUungs- 
arbeiten  waren  V.   Statz, 
EsBenwein  von  Nürnberg, 
Voigtel,        Nagelechmidt, 
Franz  Schmitz,  Wiethase 
undDeutz  als  Architekten, 
M.  Welter,  A.  KJeinertz, 
G.  Münster  und  H.  Göbbels 
sowie  Klein  von  Wien  ale 
Maler  thätig,  femer  Mohr, 
FuchSjAIbermann,  Renard, 
R.   Moest    und   Gebrüder 
O.    und    W.    Mengelberg 
als  Bildbauer, 

Ausser  der  genannten 

Mauritiuskirche    und    der 

Trinitatiskirche    siad   nur 

die  Capelle  der  Lazaristen 

in     der    Stolkgasse     und 

einige    Hauscapellen    ver- 

Fig.  143.  schiedener     Klöster     und 

syawj»,  AMim  ™  i«  awck«g.M<,  ™.  Hospitälet    u.    s.    w.    als 

Keubauten    auf  kirchlichem  Gebiete   zu    erwähnen.     Die  jüngeren 

Klosteranlagen,   welche  seit   1840  in  Kdbi   entstanden  sind,  haben 

als  Bauwerke  keine  Bedeutung.    Der  Ausbruch   des  Culturkampfes 

1873,    der    die    Vertreibung    der    Ordensleute   ans   Köln    bis    auf 

die    Vinzentinerinnen ,    Elisabethanerinnen,    Franciscanerinnen    und 

Alexianer,  sämmtlicb  Krankenpfleger-Orden,  mit  sich  brachte,  hat 

die  kaum  begonnenen  provisorischen  Werke  fast  sftmmtlich  wieder 

verschwinden  lassen. 

Die  von  1840  ab  errichteten  Verwaltungsgebäude  beschränken 
sieb  auf  das  Regierungsgebäude,  verbunden  mit  einem  Absteigebause 
für    die  Mitglieder   der   königlichen   Familie,  eodann   drei  Wacht- 
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gebAade,  eines  am  Heninarkt  (schon  abgebrochen),  eines  am  Waid- 
markt  and  eines  am  Zenghanse.    Letztere  sind  deshalb  bemerkens- 
werth,  weil  sie  streng  nach  Schinket's  Entwürfen  ausgeführt  wurden. 
Die  hiesigen  Architekten  hatten  sich  überhaupt  zu  der  Zeit  meistens 
der  Schinkel 'sehen  Schule  angeschlossen.     Gau  und  Hittorf  waren 
schon    früh    nach  Paris  gegangen,  wo   sie  als  geschätzte  Künstler 
lebten.     Hittorf  hatte  das  QeblLude  „Im  alten  Prflsidiiuu",   welches 
jüngst  einen  modernen 
Umbau    erlebte,    ent- 
worfen.       In       Köln 
wirkten  hauptsächlich 
Weyer,   Feiten,  Bier- 
eher,  Zwimer,  Wall4 
und  Nagelschmidt  als 
hervorragende  Archi- 
tekten.  Es  hatte  sich 
bereits  1840  eine  Spe- 
cnlatioDszeit  ausgebil- 
det;  der  Grondwerth 
stieg  alljübrlicb ,  nnd 
man      begann      eine 
Menge  grosser  Gärten 
nnd      Klostergebiete, 
Bitterbesitzimgen  und 
in  der  Stadt  gelegener 
Ackerländereien      zu 
parzelliren ,     um     sie 
mit     neuen     Strassen 

zu  durchziehen.     Die  ^'S-  WSi»- 

Hauptleiter  dieser  Spe- 

cnlation,  zuweilen  mit  dem  Spitznamen  „Die  schwarze  Brigade" 
bezeichnet,  haben  fast  ohne  Ausnahme  beim  Rückgang  dieser  Be- 
wegung ihr  Vermögen  verloren. 

Es  entstanden,  um  nur  einige  Strassenanlagen  hervorzuheben: 

am  Rothgerberbach:  die  Post-  und  Pantaleonstrasse ; 

am  Blaubach:  die  Bachemstrasse ; 

am  Neumarkt:  die  Bichmodstrasse*, 

an  Mauritius:  die  Reinold-,  Alexianer-  und  Frankstrasse ; 

an  der  Weyeratrasse :  die  Pantaleonsmühlengasse,  Friedrich-  und 
Michaelstrasse: 


200  Sechster  Abschnitt, 

an  der  Schnurgasse:  die  Paul-  und  Ankerstrasse; 
an  der  Friesenstrasse:  die  Albertus-  und  die  Magnusstrasse,  die 
Palmstrasse  und  die  Norbertstrasse  (so  genannt  vom  ehemaligen 
Norbertiner  Seminar); 
am  Berlich:   die  Elisen-^  Helenen-  und  Römerthurmstrasse  sowie 

die  Mohrenstrasse ; 
an  Aposteln:   die   Mittel-   und   Benesisstrasse   (so    genannt   vom 

Hause  Gross-Benasis); 
an  Gereon:  die  Vogteistrasse; 
an  der  Eintrachtstrasse:   die  Victoria-  (zum  Gedächtniss  an  die 

Vermählung  des  Kronprinzen  1858)  und  Tempelstrasse; 
am  Dom:  die  Bischo&gartengasse; 

am  Eigelstein:  die  Allerheiligen-,  Dom-  u.  Altenbergerstrasse  sowie 
die  Jacordenstrasse  (der  Name   ist  zusammengezogen  aus  St. 
Johann  und  St.  Cordula); 
an  der  Hochpforte:  die  Agrippastrasse; 

am  Rhein:  die  Rheinau-,  Mechtüdis-  und  Sionsthalstrasse  (so  ge- 
namit  vom  ehemaligen  Sionskloster); 

und  nach  1860: 
an  Mauritius:  die  Humboldt-,  Jahn-,  Arndt-,  Rubens-  und  Balduin* 

Strasse; 
an  Gereon:  die  Cardinalstrasse  (zur  Erinnerung  an  die  Cardinals- 
erhebung des  Erzbischofs  Joh.  v.  Geissei); 
am  Gereonswall:  die  Blumenstrasse; 
am  Perlengraben:  die  Friedens-  und  Heinrichsti*asse  und  westlich 

davon  die  Karl-  und  Steinstrasse; 
an  der  Johannisstrasse:  die  Brandenburger-  und  Hermannstrasse 
u.  s.  w.,  sowie  eine  grosse  Anzahl  von  Strassenerbreiterungen,  denen 
die  Verengerung  einiger  alter  Strassen,  wie  des  Perlengrabens,  des 
Marsilsteins  und  der  Eintrachtstrasse  gegenübersteht.  Die  »Ein- 
trachtstrasse ^  entstand  aus  der  Vereinigung  zweier  Strassen,  des 
Entenpfuhls  und  des  Altengrabens,  deren  Bevölkerung  sich  durch 
Streitlust  auszeichnete. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erinnern  wir  an  unsere  fiüheren  Be- 
merkungen betreffs  der  Namen  derjenigen  Strassen,  welche  auf 
alten  Wällen,  in  Gräben  (Pfuhl  «  Graben  oder  Teich),  an  und  auf 
alten  Mauern  sich  hinzogen,  femer  derjenigen,  welche  Kirchen, 
Klöstern  und  sonstigen  öffentlichen  Gebäuden  ihre  Entstehung  ver- 
danken, welche  auf  berühmte  Personen  und  deren  Besitzungen 
sich  beziehen  oder  endlich  von  Marktplätzen  abzuleiten  sind.    Diese 
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Namen  gehören  im  GrosBen  und  Ganzen  dem  früheren  Mittelalter 
an.    Seit  der  ZonftherTBchaft,  also  nach  1396,  wurden  viele  frohere 
StrassennameQ,  besonders  wenn  sie  an  die  damals  gestürzten  adeligen 
Geschlechter    erinnerten,    abgeändert    und    durch    solche    ersetzt, 
welche  auf  den  in  der  betreffenden  Strasse  hauptsächlich  auftreten- 
den   Gewerbebetrieb     hinwiesen,     wie    z.    B,    Unter    Seidmacher, 
Unter   Hutmacher,    Unter    Kiatenmacher   (Unter  Käster),    Sporer- 
gasse ,    Htthnergasse ,    Bechergasse ,    Fassbindergaase ,    Malzbüchel, 
Füzengraben,  Blau(ftrber>-,  Bothgerber-,  Weissgerber-  und  Weiden- 
bach (Korbflechter),  Eulengasse  (Töpfer),  Weberatrasse,  Streitzeng- 
gasse,  Schildergasse,  Unter  Hehnsehläger  (jetzt  „am  Hof),  Kamm- 
machei^asse,  Wollktlche,  Marzellenstrasse  (Marzella  =  Fleischbank), 
Fleischmengergasse,  Spinnmühlengasse, 
Spitzengasse ,  H&mergassc  u.  s.  w.   Wil- 
helm Schoben  schreibt  über  die  Namen 
der    Strassen    and    Plätze    im   Kölner 
Sonntagsanzeiger    (6.  Ätigust   1882)    in 
ausführlicher  Weise. 

Die  Häuser  der  oben  genannten 
neuen  Strassen  zeigen  fast  alle  den 
Stempel  einer  ungesunden  Speculations- 
zeit,  einen  nüchternen,  antiken  Scha- 
blonenstil und  eine  sehr  schlechte  Aus- 
fährong.  1846  begann  eine  trübe  Zeit 
für  die  Köhier  Bauthätigkeit.   Ein  Falli-  _. 

ment  reihte  sich  an   das  andere,   viele  Syniicoo,  onindriM. 

Häuser  blieben  unvollendet  liegen.    Das  *'<*■  ""  '■  ß"*™"»- 

Hochwasser  von  1845  hatte  eine  Reihe  von  Verwüstongen  ge- 
bradit;  Missemten  und  in  Folge  dessen  Theuorung,  Arbeitslosigkeit, 
politische  Unzufriedenheit,  kurz  Alles  ballte  sich  zusammen,  um 
die  Ereignisse  von  1848  vorzubereiten.  Letztere  verliefen  übrigens  in 
Köln  ziemlich  ruhig.  Allerdings  wurden  Barricaden  erbaut  und  ver- 
schiedene Pflasterungen  aufgebrochen,  aber  nach  den  Verbandlungen 
mit  dem  Stadtcommandanten  Engels  wurde  nach  wenigen  Tagen 
Alle«  wieder  beseitigt  und  geordnet.  Von  1848  bis  1855  ist  auf 
dem  Profangebiete  der  Baukunst  ein  Stillstand  zu  bemerken.  Dann 
aber  schritt  man  dazu,  die  noch  unfertigen  der  vorhin  genannten 
Strassenzflge  zu  vollenden. 

Der  damals  bei  den  Privatarchitekten  beliebte  Stil  näherte  sich 
dem  Zopfrtil  des  vorigen  Jahrhnnderts,  auch  bei  den  Decorationen 
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und  den  Mobilien  schlug  man  vorwiegend  diese  Richtung  ein.  Daneben 
finden  wir  aacb  den  gothischen  Sti!,  znm  Beispiel  das  Erben'scbe 
Haas  in  der  Landsberger- 
strasee  (von  Schmidt)  sowie 
das  MflJüena'sche  Haus  in 
der  Glöckengasse  (von 
Claasen)  and  das  Ahn'sche 
Hans  in  der  Comöditn- 
strasse. 

Ein  wesentlicher  Um- 
schwung auf  dem  Gebiete 
der  Profanbauten  erfolgte 
erst  seit  dem  Jahre  1855, 
als  Raschdorff  an  die  Spitze 
des  Stadtbauwesens  getre- 
ten war,  welcher,  nachdem 
er  mehrfache  Versuche  ge- 
macht hatte,  den  Ziegel- 
rohbau mit  Anlehnung  an 
'^'  nordische    Motive     einza- 

Evingelliehfl  Trii.ltitHUrch«,  Aiulchl.  ■   ,    -, 

nlhren,  dann  sich  für  emige 
Zeit  der  classischen,  sogenannten  Berliner  Richtung  zugewandt  hatte 
(Kaffeehaus  am  Museum,  jetzt  Laden  der  Gebr.  Bourgeois),  schliess- 
lich mit  wahrer  Liebe  dem  Studium  der 
Kölner  und  rhemischen  Monumente  des 
Mittelalters  seine  Kräfte  widmete.  Einige 
gothische  Bauwerke,  wie  das  neue  Thor 
an  der  Bischofsgartengasse,  sogenannte 
Domthor,  (nach  Motiven  der  Lecbenicher 
Burg  vier  Stunden  von  Köln,  Fig.  151) 
und  das  neue  Lagerhaus  am  Rhein  sowie 
das  Gymnasium  an  St.  Aposteln,  letzteres 
in  einem  eigenartigen  Stile,  waren  gerade 
vollendet,  als  Baschdorff  durch  die  Re- 

uuriirinr r-  stauTation  Und  den  Umbau  des  Rathhauses 

Fie.  146.  ^^^   Gebiet    der  deutschen  Renaissance 

KtiogsiiKiia  Trinitttukirciie,  drondriM.  betrat  Und  dieser  Richtung  von  nun  ab 

o«.  Yoo  j.  sebmiu.  jm  Wesentlichen  treu  blieb.  (Fig.  99  u. 

100).     Ein    Beispiel    von   einem    grösseren  Wohnhause    bietet    das 

Flammersheim'sche  Haus  am  Neumarkt.    Um  diese  Zeit  (1860)  baute 
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Friedr.  Schmidt ,  der  Köln  verliess,  um  in  Mailand  eine  Professur 
anzunehmen  y  das  Scheben'sche  Haus  am  Dom  im  gothischen  Stil, 
eine  bleibende  Zierde  der  Stadt.  Die  Schüler  von  Raschdorff  und 
Schmidt  arbeiteten  im  Geiste  ihrer  Meister  weiter. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ftLr  die  Baukunst  war  die 
Wiederherstellung  des  OtLrzenich  und  dessen  Erweiterung;  durch 
diese  Ausführung  und  den  Dombau  wurde  das  Handwerk,  welches 
in  den  nüchternen,  armseligen  Jahren  1840 — 50  gänzlich  herunter- 
gekommen war,  wesentlich  wieder  angerichtet.  Für  den  Gürzenich- 
bau  lag  eine  Concurrenzarbeit  von  Claasen  vor,  die  aber  von 
Stüler  in  Berlin,  von  Z wimer  und  dessen  Schüler  Friedr.  Schmidt 
(von  ihm  rührt  die  Quatermarktseite  her)  und  Anderen  vollständig 
umgearbeitet  wurde.  Von  dem  alten  Gürzenich  stehen  heute  nur  noch 
die  Aussenwände  und  zwei  Kamine  mit  reicher  Sculptur  sowie  zwei 
Wandpfeiler  in  den  Kop&eiten,  welche  die  zweischifGge  alte  Anlage 
des  Saales  kennzeichnen.  Der  Bau  wurde  von  1854 — 1859  unter 
Raschdorff  und  dem  Bauführer  Krohn,  dem  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  beigegeben  war,  ausgeführt.  Näheres  über  die  meisten  dieser 
Bauten  ist  im  zweiten  Theile  dieses  Werkes,  und  zwar  in  dem 
dritten  xmd  vierten  Abschnitt  enthalten. 

Auf  dem  Gebiete  des  Schulbauwesens  hatte  das  lange  Abwarten 
und  Sparen  zur  Folge,  dass  in  den  sechsziger  Jahren  gleichzeitig 
zu  einer  Menge  grossartiger  Anlagen  geschritten  werden  musste,  deren 
Erbauung  Raschdorff  zufiel.  Man  sieht  den  Gebäuden  an,  dass  der 
Meister  sich  die  grösste  Mühe  gegeben  hat,  mit  einfachen  aber 
gediegenen  Formen  den  Anblick  dieser  gewaltigen  mehrstöckigen 
Bauwerke  erträglich  zu  machen;  er  konnte  damit  aber  nicht  die 
Uebelstände  beseitigen,  die  sich  aus  der  eingeklenmiten  Lage,  dem 
meist  knapp  bemessenen  Bauplatz  und  in  Folge  des  eintönigen 
Programms  ergeben  mussten.  Indessen  müssen  wir  in  Raschdorff  den 
Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  des  Schulbaues  der  neuen  Zeit  er- 
blicken. Auch  das  neue  von  Böttcher  gebaute  Gymnasium  in  der 
Heinrichstrasse  musste  Angesichts  der  spärlichen  Baumittel  äusserst 
einfach  hergestellt  werden.  Ein  reicheres,  künstlerisch  durchge- 
führtes Bauwerk  ist  dagegen  die  in  der  Humboldtstrasse  gelegene 
städtische  Gewerbeschule,  bei  der  Raschdorff 's  Schüler  Deutz  den 
Meister  wesentlich  unterstützte.  Auch  das  neue  Friedrich -Wilhelm- 
Gymnasium  von  Böttcher  darf  hier  nicht  übergangen  werden. 
Weiteres  wird  in  dem  besonderen  Capitel  Schulbauten  (II.-  Theil, 
III.  Abschnitt,  Cap.  1)  seine  Erledigung  finden. 
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Die  Anlagen  für  Strassenverkehr,  Handel  und  Industrie  waren 
von  1815 — 1840  fast  unverändert  in  dem  alten  traurigen  Zustande 
verblieben;  der  Hafen  bot  noch  immer  das  Bild  der  Verwüstung 
und  Verwahrlosung,  In  den  meisten  Strassen  lag  die  Gosse  noch 
in  der  Mitte,  um  die  in  grossem  Bogen  sich  von  den  Dächern 
herabstürzenden  Wassermassen  aufzunehmen,  während  der  Wanderer 
sich  auf  dem  holperigen  Pflaster  an  den  Häusern  vorbeidrückte. 
Die  Umgebung  der  Kirchen  und  Klostergebäude  bewahrte  ihre 
*  alten  Schutthügel  (siehe  die  Abbildungen  von  Weyer  aus  den  vier- 
ziger Jahren),  die  durch  Gras  und  Buschwerk  belebt  wurden,  die 
Plätze  ihre  Lachen  und  Pferdetränken;  der  Perlengraben  hatte  noch 
seinen  Pfiihl,  in  den  sich  das  Wasser  der  Leimfabiiken  ergoss,  xind 
alle  Strassen  zeigten  noch  ihr  weltberühmtes  schlechtes  Pflaster, 
dessen  Unebenheiten  Mutter  Natur  sich  bemühte  duroh  üppigen 
Graswuchs  auszugleichen.  Von  1840  ab  begannen  die  Versuche, 
geordnetere  Verhältnisse  zu  schaffen;  es  entstanden  einige  Canäle, 
und  die  Plätze  ma  die  Kirchen  wurden  geräumt  und  gepflastert. 
In  den  traurigen  Jahren  von  1846 — 49  beschäftigte  man  die  arbeits- 
losen Leute  auf  städtische  Kosten  mit  dem  Aushub  des  südlichen 
Sicherheitshafens  und  der  Räumung  des  Hafens  überhaupt.  Man 
liess  die  alte  Rheinau-Insel,  „das  Werthchen*^,  auf  welcher  sich  ein 
Kaffeehaus  mit  verschiedenen  Anlagen  —  fast  der  einzige  Lustort 
der  Kölner  —  befand,  theils  auf-,  theils  abtragen  und  Promenaden 
anlegen.  Gleichzeitig  begann  man  mit  der  Erbauung  der  neuen 
Kehlmauer  an  der  Rheinau,  die  in  ähnlicher  Ziegelarchitektur  wie 
die  neuen  Forts  nach  Plänen  des  Ingenieur-Obersten  Schnitzler,  des 
damaligen  Hauptrathgebers  in  solchen  Dingen,  unter  Harperath's 
Leitung  ausgefUhit  wurde.  Weiter  entstanden  1848 — 58  die  Ufer- 
bauten an  der  Rheinau  und  der  Hafenthurm  am  Witschgassehthor 
mit  der  eisernen  Drehbrücke.  Einige  Jahre  später  vollendete  man 
unter  Bauführer  Eschweiler  die  ganze  Werftmauer  wie  den  Sicher- 
heitshafen überhaupt  und  legte  die  Festungsmauerstrecke  vom  Bayen- 
thurm  bis  zum  Rheingassenthor  nieder.  Um  1851  war  man  femer 
zu  eiuer  Regulirung  des  Duffesbachs,  welcher  bei  dem  Filzengraben- 
Thor  sich  in  dem  Strom  ergiesst,  übergegangen,  wobei  sämmtliche 
Mühlen  (Lohmühlen  und  Walkmühlen)  verschwanden  und  die  Strassen 
Filzengraben  und  Mühlenbach  ihre  heutige  Breite  erhielten.  Das 
Rheinufer  mit  seinen  Strassen  vom  Bollwerk  ab  war  bereits  fertig 
und  wurde  von  1852  an  nur  noch  stellenweise  verbessert.  Endlich 
begannen  auch  die  Freilegungen  am  Heumarkt,  um  Platz  für  das 
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groBsartige  Denkmal  Friedrich  Wilfaelm's  m.  zq  gewinnen,  ferner 
diejenigen  am  Frankenplatz,  wo  die  BrOckenrampe  errichtet  werden 
Bollte,  xind  Bchliesfllich  die  Niederlegnng  von  Qeb&aden  an  Minoriten 
für  die  Frbannng  des  Mnsenms.  Innerhalb  zehn  Jahre  bis  1861 
schlössen  sich  noch  eine  ganze  Reihe  bedeutender  Ver&ndeningen 
der  Verkehrswege  and  Platze  an,  die  in  rascher  Folge  bis  znm 
Jahre  1866  vollendet  worden;  dann  aber  begann  eine  etwa  fünf- 
jährige Periode  des  StiUstandes. 

Inmitten  des  regen  Banverkehrs  von  1850 — 1860  entstand  ein 
nenes  würdiges  Ge- 
bäude ftir  das  Köl- 
nische Moseum,  wel- 
ches seither  in  den 
dOsteren  Ranmen  des 
Kölnischen  Hofes  in 
der  Trankgasse  ein 
kümmerliches  Leben 
gefristet  hatte.  Ein 
Kölner  Borger,  Ki- 
chartz,  schenkte  die 
Summe  von  540000 
Mark  fUr  die  Er- 
bannng  desselben. 
Nach  langen  Ver- 
handlungen wurde 
der  Plan  dorch  die 
Architekten     Basch- 

dorflf,  Stüler,   Zwir-  p.     ^^^ 

ner  und  Feiten  fest-  „.^   „   n  ^   h,  «   -.,     .   . ... 

Die  DBXIe  KIrcbfl  St.  HtDiiUDa,  Aoilcht. 

gestellt  und  der  Bau 

auf  der  Stelle  des  ehemaligen  Minoritenklosters,  unter  Erhaltung 
des  alten  Krenzganges,  in  einigen  Jahren  unter  Leitung  von  Feiten 
und  Hinden  errichtet.  {IT.  Theil,  III.  Abschnitt,  Cap.  1.)  Die 
Freunde  der  Musik  hatten  eine  MuBikschnle  gegründet,  welche 
sich  anfänglich  in  der  Glockengasse  befand,  dann  aber  in  ein 
eigenes  Haus  in  der  Wol&strasBe  übersiedelte,  an  welches  Feiten 
einen  geräumigen  Concertsaal  angefügt  hat.  Das  alte  Gebände 
der  Schulverwaltung  am  Dom  war  1864  abgebrochen;  unter  Hasch- 
dorff  wurden  daf^  an  St,  Gereon  andere  Räume  eingerichtet.  Gleich- 
zeitig   errichtete   derselbe   das   treffliche  Bibliothekgebände  in    der 
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Gereonshofetrasse  im  Renaissancestil  Dir  die  Aufiiahme  d^r  soge- 
nannten Jesuiten-  oder  Gymnasialbibliothek.  Durch  die  Vereinigung 
dieser  Büchersammlung  mit  derjenigen  der  Stadt  Köln  in  dem  neuen 
Gebäude  am  Rathhause  ist  das  Haus  seinem  ursprünglichen  Zwecke 
entfremdet  worden  und  steht  heute  leer.  Der  1830  zuerst  unter 
dem  Namen  „polytechnischer  Verein^  gegründete  Gewerbeverein 
für  Köln  und  Umgegend  hatte  seine  werthvoUe  Bücher-  und  Modell- 
sammlung sowie  seine  Versanmilungssäle  früher  in  einem  interes- 
santen Renaissancegebäude  ^  auf  dessen  Stelle  der  Bau  der  neuen 
Stadtbibliothek  errichtet  worden  ist.  In  diesem  Hause  war  auch 
das  Stadtbauamt  untergebracht.  Die  herrliche  Wendeltreppe  des- 
selben ist  noch  jedem  damaligen  Besucher  in  Erinnerung;  sie  ist  von 
Franzen,  der  dort  wohnte,  sorgfältig  gezeichnet  worden.  Die  Namen 
des  langjährigen  Directors  dieses  Vereins,  Backes,  und  des  Biblio- 
thekars Risse  mögen  hier  genannt  werden. 

Dem  allgemeinen  geselligen  Verkehr  diente  von  1831  ab  das 
Neue  Bürgercasino,  jetzt  einfach  „Casino^  genannt,  von  Joh.  Strack 
entworfen  und  von  Biercher  iu  den  bekannten  classischen  Formen 
am  Augustinerplatz  ausgeführt.  Bei  grösseren  Versammlungen  be- 
nutzte man  von  jeher  den  Gürzenichsaal,  der  nach  alter  Sitte  inmier 
eine  dem  Feste  entsprechende,  bisweilen  äusserst  originelle  Deco- 
ration erhielt,  da  die  bestehenden  Architekturtheile  fast  jeder  Ver- 
zierung bar  waren.  Auch  das  Tempelhaus  war  in  den  Tagen,  ehe 
man  seine  Räume  zu  Börsenzwecken  eingerichtet  hatte,  oft  Fest- 
und  Empfangshaus.  StoUwerck  hatte  1849  in  der  Schildergasse  einen 
grösseren  Restaurations-  und  Festsaal  erbaut,  in  dem  auch  zeitweise 
Lustspiele  und  Operetten  aufgeführt  wurden.  Es  ist  das  heutige 
Wilhelm- Theater,  das  seinem  Abbruch  entgegensieht.  Derselbe 
Bürger,  ein  sehr  unternehmender  Mann,  errichtete  1857  einen  grossen 
hölzernen,  phantastisch  ausgeschmückten  Saalbau  am  Bayen  unter 
dem  Namen  „Königshalle^,  die  heute  nicht  mehr  besteht. 

In  ähnlicher  Weise  hatte  ein  ebenfalls  unternehmender  Mann, 
Dickopf,  in  der  Gertrudenstrasse  ein  umfangreiches  Vergnügungs- 
haus geschaffen,  das  den  Namen  „Geistenstäz*^  (Ziegenschwanz) 
erhielt,  zur  Erinnerung  an  den  grossen  Kometen  von  1858.  Später 
wurde  dasselbe  in  einen  grossen  Saal  verwandelt,  der  sogenannte 
Gertrudenhof,  an  den  sich  für  das  gesellige  und  musikfreundliche 
Publicum  Kölns  zahlreiche  Erinnerungen  knüpfen.  Heute  steht  an 
seiner  Stelle  der  von  Nagelschmidt  erbaute  riesige  Circus  Carr^. 

In  jene  Zeit  fällt   auch    der  Bau   der  Synagoge   (Fig.    143, 
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143a  and  144)  nachPl&Den  TonZwiraer,  oud  der  evaagelischen  Trini- 
Utiskirche  am  Filzengraben  nach  Zeicbniingen  von  StOler  auf  Grund 
anmittelbarer  Angaben  Friedricb  Wilbebn'e  IV.  (Fig.  145  and  146). 

Die  berühmte  alte  „Wolkenbarg"  an  St.  C&ciliea  warde  1863 
Ton  dem  Beaitzer  Backes  and  dem  Architekten  W.  Kuhn  ohne 
wesentliche  Verftndenmg  in  der  Gesammtanlage  amgebaat  and  diente 
ebenfalls  als  Fest-  and  Äasstellongssaal,  Spater,  1873,  ftlgte  der 
Mflnnei^esang-Yerein  outer  der  Leitung  von  Nagelschmidt  einen 
Anbaa  und  Ausbau  hinzu  und  restaurirte  die  Äussenseite;  der  origi- 
nelle Vorhof  mit  dem  noch  erhaltenen  romanischen  Portal  an  der 
WoUküche  wurde  damals  verbant. 

In  den  1850er  und  60er  Jahren  begannen 
die  Vororte,  besonders  Ehrenfeld  und  Kalk, 
sich  lebhaft  zu  entwickeln.  In  denselben  sind 
inzwischen  manche  bemerkenswerthe  welt- 
liche und  kirchliche  Gebände  entstanden,  von 
denen  wir  in  den  Fig.  148,  149  und  150  hier 
nur  die  evangelische  Kirche  in  Kalk  mittheilen 
k<Snuen,  welche  nnl&ngst  von  A.  Albes  als 
Ziegelrohbau  im  Anklang  an  hannov Tische 
Bauten  ausgeführt  worden  ist. 

Von  1858  ab  wurden,  ebenfalls  vor  den 
Thoren,  zwei  grosse  Anisen  gegründet,  welche 
gleichzeitig  der  Wissenschaft,  Belehrung  und 
Erholung  dienen  sollten,  nKmlich  der  zoolo- 
gischfl  Garten  und  die  Flora,  beide  eine  halbe  „,  „,.,-,.. 

^  '  Dl9  neue  «Tuig.  KirthA  In  Kllk. 

Stunde  vor  dem  Eigelsteinthore  in  der  Nähe  des  onmdriH,  ga.  na  Aib». 
Rheins  gelegen,  mit  einem  Flächeninhalt  von  20 — 30  Morgen. 
Die  Gebäude  des  zoologischen  Gartens  rühren  von  verschiedenen 
Architekten  her;  der  Saalbau  von  Cramer  und  Peltz,  in  einfachen, 
antiken  Formen  behandelt.  Die  Flora  erhielt  eine  gewaltige,  mit 
orientalischer  Ausstattung  versehene  Glaahalle  nebst  anstossenden 
Restaurationssälen  und  Hallen,  im  Wesentlichen  von  H.  Märtens 
entworfen  und  ausgeführt.  Um  diese  beiden  Etablissements  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganzes  Stadtviertel  von  Vergnügungs- 
anstalten angesiedelt.  Die  Gartenanlagen  der  Flora  sind  von  Lennä 
und  Niepraschk,  die  des  zoologischen  Gartens  von  Strauss. 

Unter  den  bis  1860  errichteten  Gasthöfen  erwähnen  wir 
das  um  1848  von  Feiten  erbaute  Hotel  Disch  an  St  Columba, 
eine    grossartige,    heute     noch    stattliche    Anlage,     dann    den    um 
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1846  entstandenen  ^Germanischen  Hof^  an  der  BrtLckenrampe,  der 
nach  vielen  Umwandlungen  heute  den  Kern  bildet  fOr  das  um* 
fangreiche  und  sich  immer  noch  vergrössemde  Hotel  du  Nord,  von 
Mann  gegründet,  heute  einer  Actiengesellschaft  gehörig  unter  der 
Direction  des  fiühem  Mitbesitzers  Friederich.  Ein  späterer  grosser 
Hötelbau  ist  der  Gasthof  Ernst  am  Dom.  Der  Süden  Kölns,  von  dem 
Bach  xmd  dem  Waidmarkt  an,  hatte  bis  1876  nur  einen  nennens- 
werthen,  bescheidenen  Gasthof,  das  „Bonner  Posthaus",  an  dessen 
Stelle  wir  heute  das  grosse  Geschäftshaus  ^^Zur  guten  Quelle^  von 
P.  W.  Ossendorff  finden.  Wilh.  Scheben  theilt  gelegentlich  des 
50jährigen  Jubiläums  der  genannten  Firma  (1888)  einige  Notizen  über 
das  Bonner  Posthaus  mit.  Danach  hiess  dasselbe  1430  Gasthaus  zum 
Gülich,  gehörte  vor  1581  dem  Fassbinder  Tillmann,  der  es  an  den 
Zimmermeister  Johann  für  2200  Thaler  verkaufte.  Letzterer  benutzte 
es  von  da  ab  gleichzeitig  als  eine  Einlagerungsherberge  d.  h.  ein 
Schuldarresthaus,  in  welchem  damals  viele  geistliche  und  weltliche 
hohe  Herren  zeitweise  Wohnung  nehmen  mussten,  dabei  aber  sehr 
gut  lebten  und  für  die  Nachbarschaft  eine  ergiebige  Einnahmequelle 
(also  schon  damals  eine  gute  Quelle)  darboten.  1729  finden  wir 
als  Besitzer  Everhard  Pauli,  welcher  das  Privilegium  der  Postver- 
bindung zwischen  Köln  und  Bonn  sowie  zwischen  Köln  und  Neuss- 
Venlo  von  Clemens  August  erhalten  hatte.  1796  war  in  dem  Hause 
ausser  der  Posthalterei  und  dem  Gasthausbetriebe  noch  die  Redao- 
tion  und  Druckerei  des  amtlichen  Organes,  des  „Staatsboten^,  der 
von  dem  Sohne  des  Peter  Joseph  Pauli  redigirt  wurde.  Weitere  Nach- 
kommen Pauli's  führten  eine  zweite  Posthalterei  im  Hause  des  jetzigen 
H6tels  Weber  am  Augustinerplatz  (heute  noch  „im  Bönnschen  Post- 
haus ^  genannt),  femer  eine  dritte  Posthalterei  im  Hause  Aposteln- 
kloster  1  und  endlich  eine  vierte  im  Hause  Glockengaase  13.  Heute 
ist  der  ganze  südliche  Theil  der  Stadt  ohne  Hotel ;  der  in  der  Nähe 
des  Neumarkts  am  Laach  gelegene  „Laacher  Hof"  bleibt  vorläufig 
das  einzige  grössere  Gasthaus  ftir  den  westlichen  Theil  der  Altstadt. 
Von  den  Wohlthätigkeitsanstalten  nimmt  das  1846  fllr  die  da- 
malige Zeit  in  grossartigen  Abmessungen  angelegte  Bürgerhospital 
die  erste  Stelle  ein,  welches  heute  noch  die  gewaltig  gesteigerten 
Anforderungen  befriedigen  muss.  Erst  in  der  neuem  Zeit  hat  man 
einige  Barackenbauten  zugefUgt  und  ein  Pockenhaus  in  der  Spinn- 
mühlengasse errichtet.  Um  1859  wurde  die  frühere  Maassen'sche 
Privat-Irrenanstalt,  die  sogenannte  Lindenburg,  angekauft  und  in  den 
sechsziger  Jahren  durch  An-  und  Ausbauten  zweckmässig  vergrössert. 
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Das  Bürgerhospital  war  mit  einem  InvaUdeDhause  sowie  mit  dem 
Verwaltungsgebäude  fllr  Armenpflege  verbunden;  in  den  Räumen  des 
letztem  befinden  sich  ausser  einer  Bäckerei  filr  Arme  und  flir  das 
Hospital  die  Bureaux  xmd  Magazine  des  städtischen  Leihhauses. 
Verschiedene  ältere  Gebäude  dienten  als  Wohnungen  ftlr  Invaliden 
und  wurden  schlichtweg  ^Couvente*'  genannt,  darunter  auch  die 
berühmte  ;,  Gereonskiste''  flir  alte  Jungfrauen.  Allmählich  sind  diese 
Gebäude  seit  1860  durch  Neubauten  ersetzt  worden;  auch  ist  in 
diesen  Tagen  der  letzte  Rest  der  mit  dem  Couvente  Allerheiligen 
in  Verbindung  stehenden  Capelle  verschwunden  und  etwas  weiter  öst- 
lich durch  einen  gothischen  Neubau  (von  Nagelschmidt)  ersetzt  worden. 

Für  die  Waisen-  und  Findelkinder  wird  im  Mittelalter  neben 
den  Bürgerhäusern  in  den  zahlreichen  Erlöstem  genügendes  Unter- 
kommen vorhanden  gewesen  sein.  An  verschiedenen  Kirchen  be- 
fanden sich  besondere  Findelhäuser,  ein  grösseres  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert vor  dem  Südportal  des  Domes  bezw.  der  Kirche  St.  Johann. 
1501  machte  der  vielgenannte  Peter  Rinck  (am  Rinkenpfuhl)  eine 
Stifljung  filr  Waisen-  und  Findelkinder,  aus  deren  Einkünften  1523 
auf  dem  Hunnenrücken  ein  Gebäude  eingerichtet  wurde.  1599 
beziehen  die  Findelkinder  ein  solches  am  Kloster  St.  Maximin,  bis 
dahin  Wohnung  der  Jesuitenpatres,  in  welchem  von  1602  ab  auch 
Waisenkinder  aufgenommen  wurden. 

Erst  1799  bezw.  1800  kam  die  Waisenanstalt  in  das  jetzige 
Gebäude,  nachdem  dasselbe  seit  seiner  Erbauung  1766  den  Zwecken 
eines  Zucht-  und  Zwangsarbeitshauses  gedient  und  keine  wesentlichen 
Veränderungen  bei  dem  Wechsel  seiner  Bestimmung  erlitten  hatte. 
Es  ist  eine  Vierflügel-Anlage,  die  einen  Hof  einschliesst.  Abgesondert 
liegt  am  Perlengraben  ein  weiteres  grösseres  Haus  (heute  Klein- 
kinderhaus), ein  zweites  daneben  (heute  Werkstätte)  und  endlich 
ein  drittes  an  der  Waisenhaus(früher  Wahlen)strasse  als  Wirth- 
schaftsgebäude.  Unter  Raschdorff's  Leitung  entstand  1870  ein  Annex- 
gebäude für  kränkliche  Kinder  (heute  Directiorwohnung)  und  eine 
Turnhalle.  Das  Ganze  bietet  nur  für  300—325  Pfleglinge  Raum, 
also  filr  kaum  die  Hälfte  der  vorhandenen  Waisen.  Seit  1826  stand 
mit  der  Anstalt  eine  Industrieschule  in  Verbindung,  die  in  einem 
besonders  dazu  erbauten  Hause  untergebracht  war.  Ausser  den 
Schulsälen  enthielt  dasselbe  geräumige  Werkstätten  für  Schreiner, 
Schlosser,  Drechsler,  Buchbinder  und  Korbflechter.  Die  Pfleglinge 
sollten  sich  von  fiilhester  Jugend  an  mit  der  Werkstätte  vertraut 
machen  und  gleichsam  spielend  in  dieselbe  eingefiihrt  werden.    Den 

Köln  und  seine  Bauten.  14 
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Bchönen  und  praktischen  Zweck  verkennend,  verwandelten  die  Leiter 
dieses  Institut  in  eine  Lolmwerketätte  mit  dem  Streben,  dasselbe 
möglichst  einträglich  zn  machen.  Statt  die  Fehler  in  der  Ver- 
waltung zn  verbessem,  formte  man  die  Anstalt  1865  in  eine 
Zeichenschnle  um,  die  bei  der  Gründung  der  gewerblichen  Fach- 
schule mit  dieser  vereinigt  wurde. 

Zum  Zwecke  der  Erhaltung  möglichst  ungestörter  Nachtruhe 
der  Bürgerschaft,  Freihaltung  der  Strassen  von  bösen  und  lustigen 
Leuten,  sowie  zur  Gewährung  eines  sehr   billigen  Logis  mit  Ver- 
köstigung  flir  Umherirrende  und  Obdachlose  hatte  man  bereits  zur 
französischen    Zeit    das    sogenaimte    „Tippo"    (D^pöt),    gleichzeitig 
Unterauchungsgeiängniss,    an    der    Nordseite    des    Rathhausthurmes 
eingerichtet.  1861  liess  die  Stadt 
durch  Raschdorff  das  neue  städ- 
tische Arresthaus  in  der  Spinn- 
müblengasse  (am  Neumarkt)  er- 
bauen;   es    ist    ein    stattlichei', 
burgartiger    Ziegelrohbau     mit 
Thorm  und  Spitzdach,  der  leider 
heute    schon    kaum    mehr     im 
Stande  ist,  der  gesteigerten  Fre- 
quenz zu  genügen. 

Wenn  auch  im  Vorstehen- 
den das  buntscheckige  Bild  der 
■^'^'  ^*^'  Kölner  Bauthätigkeit  vom  Jahre 

Die  naue  ovingeUscbe  Kirche  in  K.lk,  ,  -        «,         - 

lonero  Anaishi.  *°^9  ^"  gewiss  fiir  cmen  regen 

Betrieb,  besonders  seit  1858 
zeugt,  80  wird  dasselbe  noch  lebhafter  und  bewunderungswürdiger, 
wenn  wir  ihm  dasjenige  hinzufügen,  was  sich  aus  der  auistrebenden 
Verkehrsthätigkeit  und  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Anlagen 
ergiebt.  Am  17.  October  1825  fand  die  Taufe  des  ereten  Dampf 
bootes  der  Kölner  Gesellschaft  am  Kheinwerfte  statt,  und  machte 
dasselbe  dann  unter  den  Verwünschungen  der  um  ihr  ferneres  Brod 
besorgten  Rheinschiffer  seine  erste  Probefahrt  stromabwärts.  Am 
2.  Anguat  1839  bestiegen  viele  Kölner  Bürger  den  ersten  Eisen- 
bahnzug vor  dem  Cunibertsthore,  um  mit  ähnlichen  Gefilhlen,  die 
wir  heute  vielleicht  beim  Besteigen  eines  Luftballons  empfinden 
würden,  die  Reise  nach  dem  etwa  eine  Meile  entfernten  Müngers- 
dorf,  Station  der  Strecke  Köln-Aachen,  anzutreten.  Die  Schilde- 
rungen   dieser    Probefahrt    und    der    dabei    ausgestandenen    Angst, 
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besonders  bei  dem  grausigen  Pusten  der  Locoraotive,  sind  für  den 
heutigen  Leser  äusserst  belustigend.  Sechs  Jahre  später  wurden 
die  ersten  Züge  der  Köln-Mindener  Eisenbahngesellschaft  von  Deutz 
abgelassen;  dann  folgte  die  Eröffnung  der  KoIn-Bonner  Eisenbahn 
von  dem  Bahnhof  Pantaleon  aus  und  endlich  die  der  Köln-Krefelder 
Strecke  vom  Rheinischen  Bahnhof  am  Thilrmchen.  Die  Reste  einiger 
Bretterbäaser  auf  dieser  Stelle  und  einige  Schienengel  eise  erinnern 
noch  heute  an  die  damalige  Zeit.  Der  Bahnhof  an  Pantaleon  ist  noch 
immer  Personenstation  in  der  Richtung  Bonn  und  ein  sehr  belebter 
Güterbahnhof,  der  aber  in  einigen  Jahren,  gleichivie  die  Reste  am 
Thürmchen ,  verschwinden  und  in  den  gewaltigen  Umwfthtingen  der 
heutigen  Zeit  untergehen  wird. 

Die  Entwicklungsge- 
schichte der  grossartigen 
Verkehrsmittel  in  Köln 
and  den  Rheinlanden  von 
1815  ab  soll  in  den  folgen- 
den Besprechungen  ein- 
gehender dargestellt  wer- 
den. Der  Verkehr  auf  dem 
Rheine  geschah  bezüglich 
des  0  rossbetrieb  es  mittels 
zweier  Arten  von  Fracht- 
EchiflFen,  den  langgestreck- 
ten Rheinboot«n,  theils 
zum  Segeln,  theils  ledig- 

lieh  zum  Schleppen  einge-  di.  dbu.  ov.ngcii»b«  icirci..  rn  K<iik, 

richtet,  und  den   kurzen,  «ui»«  Amicin, 

breit  gebauten  und  tiefgehenden  Segelbooten,  die  im  Stande  waren, 
in  den  boltftndischon  Seen,  an  den  Küsten,  ja,  sogar  auf  dem  Meero 
nach  England  zu  fahren. 

Der  Klein-,  Stückgut-  und  Personenverkehr  fiel  den  soge- 
nannten Bördschiffen  (holländisch:  beurt)  zu,  die  mit  Pferden 
geschleppt  wurden  und  einigermassen  einen  bestimmten,  allerdings 
sehr  elastischen  Fahrplan  einhielten.  Es  gab  auch  Schnellschüfe, 
welche  bei  geringer  Fracht  den  Weg  nach  Mainz  in  5 — 6  Tagen 
zurücklegten.  Neben  den  genannten  Schiffen  beförderten  die  Flösse 
besonders  schwere  oder  sonstige  Gegenstfinde,  mit  denen  man  keine 
grosse  Eile  hatte. 

Der  Rhein  wurde  schon  zur  französischen  Zeit  dann  und  wann 
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mit  kleinen,  sehr  primitiven  DampfscbiäTen,  bei  denen  das  Schaufel- 
rad an  der  Spitze  des  Bootes  angebracht  war,  befahren.    Nach  der 
Kölnischen  Zeitung  (April  1888)  finden  wir  schon  1817  Schiffe  mit 
ähnlichem  Bau  wie  heute  auf  dem  Rhein.    Diese  wie  die   später  in 
regelmässigen    Touren    fahrenden    Dampfboote     der    Niederländer, 
Kölner  und  Düsseldorfer  Gesellschaften  ergänzten  die  Bördschifffahrt 
insofern,  als  sie  sich  ab  und  zu  an  Stelle  der  abgetriebenen  Gläule 
vorspannten  und   die  Schiffe   bis   zur  folgenden  Station  schleppten. 
Die  BördschifFfahrt  hat  sich  neben  den  Damptschiffen   noch  lange 
Zeit    in    ziemlicher    Aus- 
dehnung   erhalten ;    hente 
dient   sie  wohl   nur  noch 
dem     Mark  tverk  ehr     auf 
kleineren     Strecken     von 
3—4  Stunden. 

Nach  den  Aufzeich- 
nungen vom  General- Agen- 
ten Ä.  Heimann  bestand 
schon  1820  eine  niederlän- 
dische Damplschifffahrts- 
gesellschall,  welche  von 
Köln  und  Bonn  ab  den 
Güterverkehr,  seit  1823 
auch  den  Personenverkehr 
zwischen  diesen  Orten  und 

. .  ■    , 1    ,    r-  Rotterdam  vermittelte;  zu 

Fig.  151.  ihrgesellte8ich(1834)eine 

Aniicbt  im  Domihorw,  gn.  ">a  J-  Schmiri  englische  Gesellschaft,  die 

(uch  sucMoiO),  j^^gj,  gp^^gp  wieder  einging, 

während  die  erstgenannte  noch  heute  besteht  nnd  sich  in  ähnlicher 

Weise  wie  ihre  Concurrenzgesellschaften  stetig  entwickelt  hat. 

Regiemngsbaumeister  W,  Forst  schreibt  über  die  Entwicklung 
der  Dampfechifffahrt  das  Folgende: 

„Zu  den  bemerk enswerthen  und  ältesten  Verkehrsanstalten  Kölns 
gehört  die  Dampfechifffahrt  (Preuss.  Rhein-Dampischifffahrt-Gesell- 
schailzu  Köln).  Schon  um  das  Jahr- 1820  wurde  der  Rheinstrom  von 
Damp&chiffen  befahren,  und  zwar  auf  der  Strecke  Rotterdam-Köln 
durch  eine  niederländische,  auf  der  Strecke  Mainz-Strassburg  durch 
die  Rhein-  und  Main-Damptschiff^rts-Gesellschaft.  Um  die  Lücke 
zwischen    diesen    getrennten   Verkehrsstrecken    auszufüllen,    wirkte 
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die  damalige  Kßluer  Hatidelakainmer  anf  die  Bildung  einer  neuen 
Äctiengesell Schaft  mit  ihrem  Sitze  in  Küln  liin,  zn  dem  Zwecke,  die 
RheiDstrecke  Köln-Itlainz  regelmässig  zu  befahren  und  mit  den  ^'or- 
erwähnten  beiden  Gesellschaften  directe  Tarife  fiir  die  Beförderung 
von  Personen  und  Gütern  einzurichten.  Diese  Anregung  fand  so- 
wohl in  den  Kreisen  der  Kölner  Kaufmannschaft  als  auch  bei  den 
schon  bestehenden  Gesellschaften  lebhaften  Anklang.  Es  bildete 
sich  ein  Ausschuss,  und  man  traf  zunächst  mit  der  Niederländischen, 


Fig.  152. 

Bodann  auch  mit  der  Maijizer  Gesellschaft  ein  Abkommen  dahin, 
dass  die  erstere  den  Dienst  zwischen  Köln  und  Rotterdam  ansfilhren, 
die  letztere  auf  den  Dienst  unterhalb  Mainz  verzichten  und  dass  alle 
drei  Gesellschaften  sich  die  Personen  und  Güter  im  directen  Ver- 
kehre gegenseitig  zuführen  sollten.  Diese  Uebereinkomraen  wurden 
am  ö.  resp.  15,  September  1825  abgeschlossen.  Mit  einem  von  der 
Niederländischen  Gesellschaft  entliehenen  Damplsclüffe  wurde  so- 
dann am  14.  September  des  nämlichen  Jahres  eine  Probefahrt  von 
Koblenz  nach  Köln  ausgeiührt.  Nach  dieser  glücklich  verlaufenen 
Fahrt,  bei  welcher  auch  der  damals  regierende  König  Friedrich  Wil- 
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heim  III.  von  Preussen  an  Bord  war,  trat  (am  19.  November  1825) 
die  neue  Gesellschaft  zusammen,  und  nachdem  die  Statuten  derselben 
im  folgenden  Jahre  Allerhöchst  genehmigt  worden  waren,  begann 
sie  im  zweitfolgenden  Jahre  den  Dienst.  Derselbe  wurde  am  1.  Mai 
1827  mit  dem  Schiffe  Concordia  begonnen,  zu  welchem  alsbald  noch 
ein  zweites  Schiff,  der  Friedrich  Wilhelm,  hinzutrat.  Diese  beiden 
Schiffe,  zu  deren  Beschaffung  ein  Actiencapital  von  485000  Mark 
aufgebracht  worden  war,  fiihrten  im  ersten  Betriebsjahre  97  Reisen 
zwischen  Köln  und  Mainz  aus  und  beförderten  in  dieser  Zeit  18  500 
Personen  und  57  000  Centner  Güter. 

Während  der  fttnf  ersten  Jahre  blieb  der  Betrieb  der  Kölner 
Boote  auf  die  Strecke  Köln-Mainz  beschränkt.  Nachdem  sich  aber 
im  Jahre  1832  die  Rhein-  und  Main-Gesellschaft  aufgelöst  und  ihr 
Schi£&material  an  die  Kölner  Gesellschaft  verkauft  hatte,  dehnte 
die  letztere  ihren  Dienst  zunächst  bis  Mannheim  und  zwei  Jahre 
später  sogar  bis  Strassburg  aus.  Im  Jahre  1840  wurde  auch  unter- 
halb Kölns  ein  regelmässiger  Dienst,  zunächst  bis  Düsseldorf,  1846 
bis  Amheim  und  1853  bis  Rotterdam  eingerichtet.  Dagegen  wurde 
im  Jahre  1855  der  Betrieb  auf  der  Strecke  Mannheim -Strassburg 
in  Folge  ungünstiger  Betriebsergebnisse  durch  die  Concurrenz  der 
Eisenbahnen  und  wegen  der  verschlechterten  Wasserstandsverhältnisse 
wieder  aufgehoben,  und  beschränkt  sich  seitdem  der  Dienst  lediglich 
auf  die  Strecke  Rotterdam-Mannheim.  So  lange  die  Wasserstands- 
verhältnisse es  gestatten,  wird  diese  etwa  70  Meilen  lange  Wasser- 
strasse  das  ganze  Jahr  hindurch  ununterbrochen  von  den  SchiflFen 
der  verbundenen  Kölner  und  Düsseldorfer  Gesellschaften  befahren. 
Seit  dem  Jahre  1853  ist  nämlich  zwischen  der  Kölner  und  der 
niit  ihr  bis  dahin  concurrirenden  Düsseldorfer  Gesellschaft,  welche 
letztere  etwa  ein  Jahrzehnt  später  gegründet  wurde,  ein  Abkommen 
dahin  getroffen  worden,  dass  der  Betrieb  mit  einer  je  zur  Hälfte 
in  Dienst  zu  stellenden  Anzahl  von  Schiffen  gemeinschaftlich  aus- 
geführt und  die  Betriebseinnahmen  gleichmässig  vertheilt,  die  Aus- 
gaben dagegen  von  jeder  der  beiden  Gesellschaften  fUr  sich  bestritten 
werden.  Die  so  verbündete  rheinische  Dampfschifffahrt  verfügt  über 
eine  Flotte  von  etwa  30  Dampfern  und  hat  damit  im  letzten  Jahre 
(1887)  trotz  der  ungünstigen  Wasserstandsverhältnisse  bei  einem 
Verbrauche  von  367  300  Centner  Kohlen  58  524  SchifFsmeilen  ge- 
leistet und  1066  000  Personen  sowie  1306  000  Centner  Güter 
befördert. 

Die  Flotte  der  Kölner  Gesellschaft,   deren  Actiencapital  zur 
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Zeit  1850000  Mark  beträgt,  umfaast  15  Dampfsdiiffe  >)  mit  zu- 
Bammen  1673  Tonnen  Ladefähigkeit  und  7500  indicirten  Pferde- 
kräften. 

Bei   Beginn    der   Dampfechifffabrt    auf    dem    Rheine    wurden 
Dampfer  gebaut,   die  gleichzeitig  den  Personen-  und  Güterverkehr 
bewältigen   mussten;   später  trennte  man   die  Dampfer  fUr  die  ver- 
schiedenen Zwecke  und  baute  besondere  schnelle  Dampfer  mit  Deck- 
eaions  ffir   den  Personen-  und  grosslastige  Schiffe  mit  bedeutenden 
Laderänmen   ftlr  den   Güterverkehr,    unterliess  jedoch  nicht,    auch 
solche  Dampfer  zu  bauen,   die  sieh   ftlr  den  gemischten  Personen- 
und   Güterdienst  eigneten.     Besonderes  Augenmerk    wurde    in   den 
letzten    Jahren    noch    darauf   gerichtet,    den    Dampfern    möglichst 
geringen  Tiefgang  zu  geben,  damit  sie  selbst  bei  niederem  Wasser- 
stande ihre  Fahrten  einhalten  können.  Die  ersten  Dampfer,  Coocordia 
und  Friedrich  Wilhebn  (Fig.  152a),  etwa  45m  lang,  5m  breit  und 
von  1172  Centner  Tragföhigkeit, 
waren  vollständig  aus  Holz  ge- 
baut.   Auf  denselben  stand  der 
Dampfkessel    auf    der    rechten 
Seite,  während  die    nur   einen 
verticalen   Cyiinder    besitzende 

Maschine   mit    einem  Schwung-  _,.     ,.„ 

"  Flg.  152  b. 

rade  auf  der   linken  Seite  ein-  i,.»p(.oh,(r  Prtedrtct,  wiihei»,  iws. 

gebaut  war.     Sie  hatten  Räder 

von  3,76m  Durchmesser  mit  unbeweglichen  Schaufeln,  und  ihre 
Uaschinenkraft  wurde  hei  30  Umdrehungen  der  Räder  auf  70  Pferde- 
kraft geschätzt.  Diese  Dampfer  brauchten  für  die  Bergfahrt  Köln- 
Mainz  bei  passendem  Wasserstande  22  Stunden  10  Minuten  reine 
Fahrzeit. 

Die  alten  Holzdampfer  wurden  im  Laufe  der  Jahre  durch 
neue  ersetzt,  bei  denen  der  Schiöskörper  aus  Eisen,  später  ans 
Stahl  (Flusseisen)  hergestellt  und  bei  welchen  Kraft,  Ladefähigkeit 
und  Dampfdruck  immer  grösser  genommen  wurde.  Anstatt  der  eiu- 
cylindr^en  Maschine  mit  dem  Schwungrade  wurde  die  filr  die  sichere 
Lenkbarkeit  der  Maschinen  vortheilhaftere  Zweicylindemiaschine  ge- 
wählt, und  kamen  dabei  folgende  Systeme  in  Anwendung: 

')  Nach  dem  Alter  geordnet:  Mannheim,  Germania,  Rubens,  ScliiUer, 
GSthe,  Prinz  von  Preassen,  Prinzessin  von  PreuBscn,  Merkena,  Humboldt, 
Deutscher  Kaiser,  Arndt,  Moltke,  Hohenstaufen ,  Hansa  und  Rhein.  — 
Die  Schiffe  Hnmbotdt  und  Deutscher  Kaiser  sind  grosse  Salondampfer. 
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Seiten-Balancirmaschine  (Marianne,  Göthe,  Schiller); 

Maschinen  mit  oscillirenden  Cylindem  (Rubens,  Mertens,  Prinz, 
Prinzessin); 

Maschinen  mit  festen,  schräg  liegenden  Cylindern. 

Aus  diesen  älteren,  schräg  liegenden  Zwillingsmaschinen,  bei 
denen  beide  Cylinder  mit  frischem  Dampf  gespeist  wurden  (Hum- 
boldt, Kaiser),  haben  sich  schliesslich  die  zweifachen  Expansions- 
maschinen entwickelt  (Arndt,  Moltke,  Hohenstaufen,  Hansa,  Rhein). 

Als  Beispiel  eines  Schnelldampfers  für  den  Personenverkehr 
mag  hier  der  Salondampfer  Deutscher  Kaiser  aufgeführt  werden. 
Das  Schiff  ist  1870  bei  L.  Smit  &  Zoon  in  Kinderdyk,  die  Maschine 
bei  Ravenhill,  Hodgson  &  Co.  erbaut.  Dieser  Dampfer  hat  eine 
Länge  von    79,20m,   eine  Breite  von  7,30m  und  eine  Höhe   von 


Fig.  152  b. 

Rhoindampfer  „Deatscher  Kaiser". 

2,90m,  während  der  Salon-Oberbau  2,13m  hoch  ist.  Der  Tiefgang 
beträgt  1,23  m.  Die  Kessel  haben  350  qm  Heizfläche,  und  der  Dampf- 
druck beträgt  2,15  Atmosphären.  Jeder  der  beiden  Cylinder  hat 
einen  Durchmesser  von  1,17m  und  einen  Hub  von  1,22m,  während 
die  Räder  mit  beweglichen,  gewölbten  Stahlschaufeln  bei  4,95m 
Durchmesser  2,72m  Breite  haben.  Der  Dampfer  legt  bei  günstigem 
Wasser  die  Bergfahrt  Köln -Mainz  bei  durchschnittlich  45  Um- 
drehungen in  11  Stunden  reiner  Fahrzeit  zurück. 

Der  neueste,  in  diesem  Jahre  in  Dienst  getretene  Dampfer 
Rhein  dient  für  den  gemischten  Personen-  und  Güterverkehr  und 
besitzt  deshalb  ein  glattes  Deck  und  grosse  Laderäume.  Der  Schiffs- 
körper ist  aus  Stahl,  bei  L.  Smit  &  Zoon  erbaut  und  hat,  gleich- 
wie das  Schwesterschiff  Hansa,  bei  2790  Ctr.  Tragfähigkeit  eine 
Länge  von  67m,  eine  Breite  von  7,10m,  eine  Höhe  von  2,85m  und 
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einen  Tiefgang  von  1,10m.  Die  Maschine  von  Escher,  Wyss  &  Co. 
in  Zürich  ist  nach  den  Modellen  der  Schiffsmaschine  des  Moltke 
und  der  Hansa  hergestellt.  Der  Hochdruckcylinder  hat  einen  Durch- 
messer von  0,71m,  der  Niederdruckcylinder  einen  solchen  von  1,125m 
und  eine  Hubhöhe  von  1,22m.  Die  Räder  besitzen  bei  4m  Durch- 
messer eine  Breite  von  2,65m  und  sind  mit  beweglichen,  gewölbten 
St'ahlschaufeln  ausgerüstet.  Der  Kessel  ist  bei  220  qm  Heizfläche 
für  einen  Dampfdruck  von  7V«  Atmosphären  eingerichtet  und  wird 
mit  erhitzter  gepresster  Luft  geheizt. 

Dieser  Dampfer  besitzt  nahezu  die  nämliche  Geschwindigkeit 
wie  der  Deutsche  Kaiser  und  verbraucht  480  kg  Kohlen  per  Stunde 


■Igt  I  I  «  «  yt  t  »» ti 


Fig.  152  c. 

Dampfdchlff  „Rlieiu**. 

oder  nur  halb  so  ^del  Kohlen  als  einer  der  älteren  Dampfer  mit 
Niederdruckmaschine  von  der  nämlichen  Leistungsfähigkeit.  Die 
erhaltenen  guten  Resultate  mit  der  Schwestermaschine  auf  den 
Schiffen  Moltke  und  Hansa  sowie  der  Vortheil,  die  Reservetheile 
mehrerer  Maschinen  durcheinander  gebrauchen  zu  können,  Hessen 
beim  Bau  des  Dampfers  Rhein  diesmal  noch  von  der  Wahl 
einer  Dreicylinder-Maschine  mit  hohem  Dampfdruck  absehen.  Die 
Rheinische  Dampfschiflffahrt  hat  es  verstanden,  durch  die  Solidität 
der  Verwaltung,  die  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen,  Pünkt- 
lichkeit des  Fahrdienstes  und  die  auf  den  Schiffen  gebotenen  An- 
nehmlichkeiten sich  die  besondere  Gunst  des  reisenden  Publicums 
von  ihrer  Gründung  an  bis  zum  heutigen  Tage  zu  erwerben  und 
ununterbrochen  zu  bewahren.    In  der  That  gehört  eine  Fahrt  mit 
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den  rheinischen  Dampfschiffen  auf  der  Strecke  Köln-Mainz  zu 
denjenigen  Genüssen,  welche  dem  Reisenden  dauernd  in  ange- 
nehmer Erinnerung  bleiben,  und  kein  Tourist,  welcher  den  Rhein 
besucht,  darf  es  versäumen,  die  Schönheiten  des  rheinischen  Land- 
schaftsbildes von  Bord  eines  Dampfers  aus  zu  gemessen. 

Welch  tiefen  Eindruck  die  Eröffnung  der  Dampfschififahrt  auf 
dem  Rhein  zu  einer  Zeit  hervorrief,  welche  die  mächtige  und  prächtige 
Entwicklung  unserer  heutigen  Verkehrsanstalten  noch  nicht  kannte, 
davon  legt  ein  rührendes  Zeugniss  der  Dichter  Matthisson  in  einem 
Berichte  ab,  welcher  in  No.  253  des  Morgenblattes  für  gebildete 
Stände,  Jahrgang  1827,  abgedruckt  ist.    Derselbe  schreibt: 

„Auf  dem  Dampfschiff  Concordia,  16.  Mai  1827. 

„Das  Bild  unserer  Seefahrt,  lieber  Bonnstetten,  von  Genf  nach 
Lausanne  im  prächtigen  Winkelried  trat  wieder  mit  brennendem 
Colorit  vor  meine  Seele.  Erinnerung,  beseligende  Göttin,  der  man 
auf  allen  Höhen,  wo  Reben  grünen,  Altäre  weihen  sollte,  was  wären 
wir  ohne  Dich!! 

„Man  kann  sich  nichts  Eleganteres  und  Bequemeres  denken 
als  dieses  Dampfschiff,  welches  den  schönen  Namen  von  Schiller's 
Glocke  führt.  Es  überbietet  in  vieler  Hinsicht  sogar  den  Winkel- 
ried, welches  allerdings  viel  gesagt  ist.  Vom  Morgen  bis  zum  Abend 
kannst  Du  das  gemächlichste  Leben  darin  treiben.  Ständen  die 
alten  Sybariten  wieder  auf,  sie  würden  es  kaum  irgendwo  sich  besser 
wünschen.  Für  Alles  ist  gesorgt.  Auch  eine  kleine  Bibliothek  steht 
dem  Reisenden  zu  Gebote.  Die  Möbel  sind  so  zierlich,  wie  man 
sie  sonst  nur  in  Palästen  zu  sehen  gewohnt  ist. 

„Gegen  Mittag  waren  wir  in  Koblenz,  wo  das  Zauberschiff 
eine  Stunde  lang  Halt  machte.  Kaum  war  der  fahrende  Gasthof 
wieder  im  Gange,  als  die  Tischglocke  geläutet  wurde.  Die  Tafel 
war  so  bestellt,  dass  es  mir  vorkam,  als  hätten  höhere  Gewalten 
dem  Frankfurter  »Schwan«  seine  angeborene  Schwimmnatur  wieder 
gegeben. 

„Angenehmer  sich  durch  die  Welt  bewegen,  als  auf  einem 
solchen  Dampfschiff,  mag  auch  der  lebhaftesten  Phantasie  kaum 
erträumbar  sein.  Ln  Abendschatten  des  Lebens  wurden  mir  wenig 
schönere  und  genussreichere  Tage  durch  Menschen  und  Natur  als  der 
heutige.^ 

Die  Anwendung  der  Dampfkraft,  welche  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  Jahrhunderts  sich  auf  den  Wasserverkehr  beschränkte, 
sollte  bald  auch  eine  grossartige  Umwälzung  und  Entwicklung  des 
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Landverkehrs  hervorrufen.  Nachdem  1827 — 1830  die  Eisenbahn 
von  Manchester  nach  Liverpool  durch  Q.  Stephenson  erbaut  worden 
und  seit  dem  5.  September  1830  dem  Betriebe  übergeben  war, 
hatte  die  belgische  Regierung  ein  Project  für  eine  Bahn  nach  Deutsch- 
land ausarbeiten  lassen,  welches  1833  zur  Bildung  eines  Comit^s 
führte,  an  dessen  Spitze  Oberbürgermeister  Steinberger,  Präsident 
Camphausen  und  v.  Wittgenstein  standen.  Dieses  Comite  erhielt 
am  5.  December  1833  die  Ermächtigung  zur  Gründung  einer  Actien- 
gesellschaft,  und  Ingenieur  Pickel  entwarf  Pläne  und  Rentabilitäts- 
berechnung fiir  die  Eisenbahnlinie  Köln-Herbesthal.  Die  Concurrenz 
zwischen  den  Städten  Köln,  Düren  und  Aachen  verzögerte  den 
Abschluss  bis  1837,  bei  welchem  dann  A.  v.  Oppenheim  und 
Schnitzler  in  Köln,  Hansemann  und  van  Gülpen  in  Aachen  zu 
Directoren  erwählt  wurden,  denen  ein  aus  34  Herren  der  Rhein- 
provinz bestehender  Administrationsrath  mit  Oberbürgermeister 
Steinberger  an  der  Spitze  zur  Seite  gestellt  war.  Gemäss  der  Be- 
stätigungsurkunde vom  21.  August  1837  sollte  die  Bahn  von  Köln 
nach  Aachen  zum  Anschluss  an  die  Linie  Aachen-Antwerpen  gebaut 
werden  und  betrug  das  gezeichnete  Grundcapital  12000  Actien 
k  250  Thaler,  also  3000000  Thaler. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  wurde  am  2.  August  1839  die 
erste,  etwa  7km  lange  Strecke  bis  Müngersdorf,  am  2.  JuU  1840 
die  3  km  längere  bis  Lövenich  eröffnet.  Am  6.  September  1841 
konnte  der  Betrieb  bis  Aachen  erfolgen,  endlich  1843  bis  Herbes- 
thal an  die  Grenze.  Besondere  Verdienste  für  die  praktische  und 
iinancielle  Lösung  der  vielfachen  neuen  Aufgaben  hatte  sich  der 
berühmte  David  Hansemann  in  Aachen  erworben.  Zwischenzeitlich 
hatte  eine  andere  Gesellschaft  die  Linie  Bonn-Köln  erbauen  lassen 
und  dieselbe  1844  in  Betrieb  genommen,  während  im  gleichen 
Jahre  ein  Wechsel  im  Vorstande  der  Rheinischen  Bahn  stattfand 
und  Mevissen  an  die  Spitze  der  Verwaltung  getreten  war,  der  von 
da  ab  das  Präsidium  der  Direction  bis  zu  den  Tagen  der  Ver- 
staatlichung der  Rheinischen  Eisenbahn  geführt  und  wesentlichen 
Antheil  an  der  grossartigen  Entwicklung  des  Unternehmens  über- 
haupt gehabt  hat.  Anfangs  der  50er  Jahre  fasste  man  schon  den 
Gedanken,  die  Linie  Köln-Bonn  und  später  auch  Köln-Krefeld  fort- 
zusetzen. Erst  am  5.  März  1856  erfolgte  nach  vielfachen  Verhand- 
lungen die  Bestätigung  dieser  Pläne  gleichzeitig  mit  dem  Project 
einer  Eisenbahn  um  Köln  und  einer  solchen  von  Düren  nach 
Schieiden.     So    stand   mit    einem  Male   die  Rheinische  Eisenbahn- 
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gesellschaft  vor  einem  Netz  grossartiger  Ausführungen,  an  die  vor 
zehn  Jahren  kaum  jemand  gedacht  haben  würde.  Es  galt  nun,  die 
grosse  Strecke  von  Bonn  bis  Bingerbrück ,  etwa  120km,  auszuführen, 
eine  schwierige  und  kostspielige  Linie;  femer  die  von  Krefeld  nach 
Kleve  bezw.  Nymegen,  etwa  100km,  die  uin  die  Stadt,  etwa  5km, 
und  endlich  die  von  Düren  nach  Schieiden,  etwa  40  km,  sozusagen 
gleichzeitig  in  Bau  zu  nehmen  und  nebenbei  die  älteren  Strecken 
vielfach  zu  verändern  und  zu  verbessern.  Das  Directionsgebäude 
am  Rhein,  ein  grossartiger,  für  die  damaligen  Verhältnisse  der 
Geschäfte  wohl  etwas  zu  umfangreichet  Bau,  der  wegen  Geld- 
mangels und  baulicher  Schwierigkeiten  langsam  betrieben  worden 
war,  hatte  man  in  seinen  untern  Räumen  dem  Personenverkehr 
übergeben.  Doch  angesichts  der  gewaltigen  Ausdehnung  des  dem- 
nächstigen Betriebes  sah  man  sich  bald  genöthigt,  an  die  Erbauung 
eines  genügend  grossen  Centralbahnhofes  zu  denken.  Es  waren 
vorläufig  für  die  genannten  Linien  24  Millionen  Thaler  ausgeworfen, 
die  zum  Grundcapital  hinzutraten.  Bereits  1856  konnte  die  Strecke 
Bonn-Rolandseck  dem  Betrieb  übergeben  werden.  Die  wenigen 
Oberbeamten  der  sogenannten  „Alten  Rheinischen'',  bestehend  aus 
dem  Specialdirector  Hauchecorne  (f  1879),  dessen  Stellvertreter 
Hirte,  dem  kaufmännischen  Betriebsinspector  Strebel  (f  1878)  sowie 
den  Ingenieuren  Hense,  Heene,  Bolzius  und  Anderen,  konnten 
selbstverständlich  den  grossen  Betrieb  nicht  allein  mehr  bewältigen. 
An  Stelle  Hauchecome's  war  1855  der  heutige  Präsident  der  links- 
rheinischen Eisenbahndirection,  Landrath  Rennen,  getreten,  während 
an  die  Spitze  der  Bauvervvaltung  der  schon  auf  dem  Gebiete  des 
Eisenbahnwesens  berühmte  Oberbaurath  Hartwdch  kam.  Nur  wenige 
Jahre  waren  erforderlich,  um  die  grossartigen  Arbeiten  zu  vollen- 
den. Am  15.  December  1859  konnte  in  Gegenwart  des  Prinzen 
Friedrich  Wilhelm  (nachmaligen  Kaisers  Friedrich)  die  Strecke 
Koblenz-Bingerbrück  eröffnet  werden,  während  ein  Jahr  zuvor  die 
Linie  Bonn-Koblenz  mit  der  von  Hartwich,  Sternberg  und  Schwarz 
erbauten,  1010'  langen  Moselbrücke  fertig  gestellt  worden  war. 
Die  Linie  Köln-Krefeld  war  1860  in  den  Besitz  der  Rheinischen 
Eisenbahn-Gesellschaft  übergegangen,  und  1863  wurde  bereits  die 
Strecke  von  Köln  bis  Kleve  fahrbar.  Es  schloss  sich  sofort  der 
Bau  Kleve -Nymegen  an  und  dann  auch  1865  der  von  Kleve  nach 
Zevenaar  mit  dem  Trajecte  bei  Griethausen.  Damals  entstanden 
auch  die  Theilstrecken  Ehrenbreitstein-Lahnstein  und  Herbesthal- 
Eupen.     Die  Linie  Düren-Schleiden  war  vorläufig  noch  nicht  be- 
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gönnen,  und  war  diese  Verzögerang  die  Veranlassung,  dass  die 
einstmals  so  blühende  Industrie  des  sogenannten  Schleidener  Thaies 
zum  Stillstand  kam  und  viele  der  Grossindustriellen  dieser  Gegend 
an  den  Niederrhein  und  nach  Westfalen  verzogen. 

Eine  rege  Bauthätigkeit  entfaltete  sich  in  Köln,  besonders 
von  1855  ab,  als  man  mit  den  Arbeiten  des  Centralbahnhofes,  und 
zwar  die  Ingenieur- Abtheilung  unter  Rocholl,  die  Hochbauten  unter 
Pflaume,  emsig  voranschritt.  Gleichzeitig  entstanden  die  Anlagen 
des  grossen  Centralgüterbahnhofes  an  St.  Gereon  und  die  Central- 
werkstätte  in  Nippes,  deren  maschinelle  Einrichtungen  Werke  NohUs 
sind.  1859  wurde  der  neue  Centralbahnhof  seiner  Bestimmung 
übergeben.  Mit  ihm  waren  allerdings  leider  die  wunderschönen 
Gärten  des  Jesuitencollegs  verschwunden,  daftLr  aber  eine  fdr  die 
zeitigen  Bedürfnisse  unentbehrliche  und  für  die  damalige  Zeit  gross- 
artige Anlage  geschaffen,  deren  praktische  Einrichtung  wohl  am 
besten  dadurch  bewiesen  ist,  dass  sie  flir  den  später  so  sehr 
gesteigerten  Betrieb  noch  ausreichte  und  noch  heute  den  Verkehr 
bewältigt.  Der  Bahnhof  enthielt  25000qm,  während  der  heute  pro- 
jectirte  neue  Centralbahnhof  50000qm  umfassen  wird. 

Bis  1864  hatte  das  rheinische  Eisenbahn -Unternehmen  sich 
mit  Ausnahme  kleiner  Theilstrecken  auf  dem  linken  Rheinufer 
bewegt;  nun  aber  dehnte  es  seine  Thätigkeit  auch  auf  die  andere 
Rheinseite  aus,  und  zwar  zunächst  durch  die  1866  vollendete 
Osterrath-Essener  Linie ,  vorläufig  mit  einem  Trajecte  bei  Hochfeld- 
Rheinhausen,  das  später  durch  eine  prachtvolle,  von  Altenloh  erbaute 
Brücke  ersetzt  wurde.  Die  Ueberschreitung  des  Rheinstroms  und 
das  Eindringen  in  das  Kohlenrevier  Westfalens  brachte  selbst- 
verständlich die  Gesellschaft  in  Wettbewerb  mit  den  altangesessenen 
Wirthschaftera  auf  dem  Verkehrsgebiete,  der  Bergisch-Märkischen 
und  Köbi- Mindener  Eisenbahn  und  flihrte  zur  Gründung  ver- 
schiedener Concurrenzlinien  von  zweifelhafter  Bedeutung.  Langsam 
entwickelt  sich  auf  ziemlichen  Umwegen  auch  die  lang  concessio- 
nirte  Strecke  Düren-Schleiden  und  war  1865  über  Euskirchen  nach 
Mechernich  gelangt  1866  schloss  endlich  die  Gesellschaft  mit  der 
Staatsregierung  einen  Vertrag  wegen  Fortsetzung  der  Eisenbahn 
von  Call  nach  Trier  und  seitlicher  Abschwenkung  nach  Hellenthal- 
Schleiden,  wobei  der  Staat  Va^/o  Zinsgarantie  flir  4procentige  Ver- 
zinsung von  11  Millionen  Thalem  übernahm.  Die  Eifelbahn  war 
bei  Ausbruch  des  französischen  Krieges  1870  bis  Gerolstein  fertig 
und  konnte  1871   für  Truppentransporte  dienen.     Zwischenzeitlich 
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war  die  Linie  Kempen -Venlo  1866  vollendet  und  die  von  Ehren- 
breitstein  nach  Siegburg  concessionirt,  welche  letztere  sich  schliess- 
lich zu  einer  neuen  rechtsrheinischen  Verkehrsader  zum  westßllischen 
Kohlenrevier  hin  entwickelte,  die  1875  ganz  zum  Betriebe  gelangte 
und  mit  einer  Reihe  kleinerer  Verbindungs-  oder  Kopflinien  ver- 
sehen wurde,  ebenso  wie  solche  auf  der  linken  Rheinseite  noch 
vielfach  entstanden.  Die  meisten  dieser  Unternehmungen  fallen  in 
die  Gründerperiode  der  70er  Jahre.  Die  lange  Linie  Duisburg- 
Quakenbrück,  die  Ende  1879  eröffnet  wurde,  ist  gleichsam  ein 
langer  Seufzer,  mit  dem  das  viele  Jahre  so  herrlich  blühende 
rheinische  Privat-Eisenbahnwesen  endigte.  Für  Köln  hat  die  grosse 
Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  die  besondere  Bedeutung,  dass 
sie  der  Metropole  immer  grösseren  Verkehr  zuführte  und  zur  Aus- 
dehnung der  gewaltsam  eingeengten  Stadt  hindrängte,  die  that- 
sächlich  um  jene  Zeit  ernstlich  in  Erwägung  gezogen  wurde.  Im 
Jahre  1880  ging  die  Rheinische  Bahn  an  den  Staat  über  5  die  Leitung 
der  Bauten  hatte  seit  Hartwich's  Abgang  in  den  Händen  von  Rocholl 
und  Menne  gelegen,  welchen  in  erster  Linie  Gehlen  und  Paul 
zur  Seite  standen;  den  Betrieb  und  die  Betriebsbauten  leiteten 
damals  Stemberg,  Rumschöttel,  Nohl,  Rüppell,  Jüttner  u.  A. 

Die  nachstehenden  Zahlen  mögen  dazu  dienen,  ein  Bild  des 
grossartigen  Unternehmens  und  Betriebes  zur  Zeit  der  Verstaat- 
lichung zu  geben. 

Die  Länge   der  1879  fertigen  Schienengeleise    der   Strecken 

betrugen. .  .  .    1354km 
do.  der  Nebengeleise 728  „ 


Ausserdem 346  „ 


> 


davon   348  km 
zweigeleisig 

In  Summa  .  . .   2428km 
gleich    der  Entfernung    von  Köln    bis  Lissabon    oder    Petersburg. 
Die  Länge  der  Betriebsstrecke    einschliesslich    des  Betriebes 
auf  fremden  Bahnen  betrug  1800km. 

Das  Grundcapital  betrug 42  624300c/« 

Die  baulichen  Unterhaltungskosten  der 

Bahn 2  148  223.^  oder  für  das  Kilometer  1903c^ 

do.  des  Oberbaues  1 006  637  „     ^^      ^     „  „  474  „ 

Erneuerungen 751  794  „     „      „     „  „  334  „ 

In  Summa . . .   3  906  654e/« 

Communalsteuem 552  930  „ 

Betriebseinnahme 44  488  742  „ 

Generalbilanz  1878 514521 141  „ 
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Dem  Betriebe  dienten:  507  Locomotiven;  die  grösste  Leistung 
ergaben  die  Personenmascliine  „Schinkel"  von  Borsig  in  Berlin, 
nämlich  61  627  Kilometer,  und  die  Gütermaschine  „Blies^  von  MafFei 
in  München,  nämlich  36213  Kilometer  durchlaufener  Strecke,  13572 
Lastwagen,  welche  beförderten  138  605  Tonnen  für  33  000  000«>Ä, 
864  Personenwagen,  welche  beförderten  10804  321  Personen  für 
11532153t^  Es  liefen  täglich  475  Züge  einschliesslich  Leer-  und 
Locomotivzüge. 

Kurz  nachdem  die  Bahn  nach  Herbesthal  dem  Betrieb  über- 
geben war,  traten,  ermuntert  durch  die  Erfolge  dieses  Unternehmens, 
in  Köln  und  Düsseldorf  Comites  fiir  die  Bildung  einer  Actien- 
Gesellschaft  zum  Bau  der  Eisenbahnlinie  Köln-Minden-Hannover 
zusammen.  Am  7.  Februar  1844  hatte  eine  Vereinigung  beider 
Comites  stattgefunden  und  wurde  die  Gesellschaft,  imter  Arndts 
aus  Düsseldorf,  v.  Wittgenstein,  W.  Joest,  Dag.  Oppenheim, 
Georg  Heuser,  aUe  aus  Köln,  und  Kühlwetter  aus  Düsseldorf  als 
Directoren,  definitiv  ins  Leben  gerufen;  18  Herren  bildeten  den 
Verwaltungsrath,  davon  10  aus  Köln,  5  aus  Düsseldorf,  1  aus 
Viersen  und  2  aus  Duisburg.  Baurath  König  aus  Arnsberg  und 
sein  Stellvertreter  Leopold  erhielten  die  Oberleitung  des  Baues, 
der  in  sieben  Abtheilungen  getrennt  war  und  sofort  begonnen  wurde, 
nachdem  man  1845  die  Vorarbeiten  vollendet  hatte.  Die  Fest- 
stallung  der  Linie  verursachte  mancherlei  Umstände,  da  man  die 
schwierigen  und  kostspieligen  Gelände  zu  vermeiden  suchte  und 
an  dem  Emscherthal  festhielt,  obwohl  die  Städte  Essen  und  Bochum 
sich  bemühten,  die  Linie  in  ihre  Nähe  zu  bekommen,  was  eine 
Million  Thaler  mehr  gekostet  hätte.  Erst  während  des  Baues  wurde 
die  heutige  Linie  in  einer  Länge  von  69464  Ruthen  oder  34,73 
Meilen  genau  festgestellt.  Es  war  danach  eine  Ruhr-  und  Weser- 
brücke, sowie  eine  grössere  Ueberfuhrung  bei  Schildesche  erforder- 
lich. Man  befürchtete,  dass  die  Erfahrungen  fiir  eine  Eisen- 
construction  noch  nicht  hinreichend  seien,  und  entschloss  sich  bei 
der  Ruhrbrücke  für  fünf  Oeffhungen  mit  einem  Holzgitterwerk  von 
100  Fuss  Spannung  und  neun  FluthöfFnungen  von  40  Fuss.  Der 
Oberbau  sollte  derart  gebildet  werden,  dass  die  Schienenstösse  mit 
fünf  Fuss  langen  Langschwellen  unterstützt  wurden,  wovon  man 
aber  eüi  Jahr  später  abging,  indem  nur  Querschwellen  zur  Ver- 
wendung kamen.  Die  Schienen  waren  von  gutem  deutschen  Eisen 
und  18  Fuss  lang.  Die  Eichenquerschwellen  kosteten  Anfangs  bis 
zu  zwei  Reichsthaler,  die  Schienen  pro  100  Pfand  35*/»  Reichsthaler, 
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ein  Jahr  später  schon  50^/3  Reichsthaler.  Das  ursprünglich  ge- 
zeichnete Actiencapital  betrug  13  Millionen  Thaler  und  war  seiner 
Zeit  bedeutend  überzeichnet,  da  gerade  die  Hochfluth  im  Unter- 
nehmungswesen  herrschte.  Man  hatte  1845  für  den  Bau  und  Betrieb 
angeschafft:  zwei  Maschinen  von  Borsig  in  Berlin,  zwei  von  Cockerill 
in  Seraing,  zwei  von  Sharp  &  Brothers  in  Manchester,  zwei  von 
Stephenson  in  Newcastle  und  noch  32  bestellt;  femer  angeschafit 
39  Personen-  und  130  Lastwagen  und  36  bezw.  34  bestellt.  Damit 
begann  der  Betrieb  der  Theilstrecke  Köln-Düsseldorf  am  15.  December 
1845,  indem  man  im  ersten  Halbjahr  täglich  nur  drei  Züge  hin- 
und  herlaufen  liess;  Güter  wurden  noch  nicht  befördert.  Ober- 
Ingenieur  König  war  am  31.  Mai  1846  gestorben  und  Leopold 
hatte  sein  Amt  übernommen,  während  an  Stelle  des  Letzteren 
V.  Minkwitz  trat.  Der  Bau  wurde  lebhaft,  aber  sparsam  be- 
trieben; trotzdem  war  vorauszusehen,  dass  man  mit  der  Bausumme 
nicht  auskommen  würde,  da  alle  Preise  gewaltig  stiegen  imd  ver- 
schiedene Nebenlinien,  wie  diejenige  nach  Ruhrort,  erforderlich 
wurden.  Man  brauchte  noch  3*/«  Millionen  Thaler,  die  seitens  der 
Direction  genehmigt  wurden.  Die  Aufbringung  dieser  Summe  bot 
indessen  einige  Schwierigkeit,  da  zwischenzeitlich  der  sogenannte 
grosse  Krach  vom  Jahre  1846 — 1847  erfolgt  und  eine  Stockung  in 
Handel  und  Industrie  eingetreten  war,  so  dass  der  Staat  theilweise 
in  Anspruch  genommen  werden  musste.  Am  15.  October  1847 
fand  die  Eröffnung  der  ganzen  Linie  statt  und  war  dadurch  die 
Verbindung  zwischen  Köln  und  Berlin  hergestellt.  Der  elektro- 
magnetische Telegraph  war  bei  Kramer  in  Nordhausen  bestellt  und 
auf  die  Strecke  von  25  Meilen  vollendet;  an  der  weiteren  Anlage 
Avurde  eifrig  gearbeitet.  Der  Kostenanschlag  war  um  weitere  zwei 
Millionen  Thaler  überschritten,  grösstentheils  aber  durch  Mehr- 
anlagen. Die  Meile  kostete  demnach  in  vollständiger  Ausrüstung 
durchschnittlich  380000  Thb.  (Minimum  242000  Thlr.,  Maximum 
683  000  Thlr.).  Gleichzeitig  waren  die  Theil-  und  Anschlussstrecken 
Oberhausen- Ruhrort,  Duisburg -Ruhrcanal ,  Oberhausen-Mülheim 
fertig  geworden;  der  weitere  Bau  wurde  aber  sehr  langsam  ge- 
fördert. Die  Betriebs-  und  sonstigen  Einnahmen  betrugen  vom 
August  1845  ab  bis  zum  Juni  1848  rund  540000  Thaler  im  Ganzen. 
Es  begannen  nun  die  Bauten  der  zahlreichen  Zechenbahnen 
in  Westfalen  im  Anschluss  an  die  einzelnen  Stationen,  welche,  neben 
dem  sich  gewaltig  entfaltenden  Durchgangsverkehr  auf  der  Haupt- 
strecke,   derselben  einen   kaum   geahnten   Güterverkehr  zuführten. 
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Schon  1848  waren  ausser  den  16^/«  Millionen  Thalern  noch  5^'» 
Millionen  Thaler  bewilligt  worden;  dazu  kamen  1849  noch  zwei 
Millionen  Thaler  fiir  Doppelgeleise  und  Zweigbahnen,  so  dass  man 
bis  1850  etwa  24  Millionen  Thaler  verausgabt  hatte. 

Im  ersten  Betriebsjahr  nach  Vollendung  der  ganzen  Strecke 
wurden  1  270  000  Personen  und  5  000  000  Centner  Güter  befördert, 
und  zwar  mit  58  Locomotiven  und  Tendern,  198  Personen-  und 
1981  Packwagen  einschliesslich  Kohlenwagen.  Das  Betriebs-Ergeb- 
niss  am  Schluss  1849  lautete  auf  rund  zwei  Millionen  Thaler  Ein- 
nahme gegen  l*/io  Millionen  Thaler  Ausgabe,  also  einen  Brutto- 
Ueberschuss  von  600000  Thaler. 

In  den  Jahren  1847 — 1848  hatte  man  das  grossartige,  heute 
auch  noch  bestehende  Directionsgebäude  in  der  Grossen  Sporer- 
gasse am  Dom  errichten  lassen.  Man  erbaute  es  in  dem  Stile, 
der  sich  damals  in  Baden  und  München  entwickelt  hatte,  eine 
Verbindung  von  griechischen,  römischen  und  romanischen  Formen, 
eine  BauWeise,  die  namentlich  von '  Eisenlohr  in  Karlsruhe  gepflegt 
wurde.  Die  Verwaltung  konnte  1850  nach  Ueberwindung  mehrerer 
schwierigen  Zeitverhältnisse,  besonders  in  den  letzten  Jahren,  mit 
Stolz  und  Befriedigung  sich  an  der  Spitze  des  grössten  deutschen 
Eisenbahnuntemehmens  sehen,  welches  einer  immer  weiteren  Ent- 
faltung entgegenschritt.  1852  fingen  die  Verhandlungen  wegen 
Erbauung  einer  festen  Rheinbrücke  an,  damit  der  dringend  nöthige 
Anschluss  an  die  Linien  der  Rheinischen  Eisenbahn- Gesellschaft 
hergestellt  werde.  Man  hatte  sich  dahin  geeinigt,  dass  die  Kosten 
dieses  dem  gemeinsamen  Interesse  dienenden  Bauwerkes  nach  vor- 
laufigem Kostenanschlage  mit  300000  Thaler  durch  die  Köln- 
Mindener  und  200000  Thaler  durch  die  Rheinische  Eisenbahn- 
Gesellschaft,  sowie  100  000  Thaler  durch  die  Stadt  Köln  gedeckt 
werden  sollten.  Die  gleichzeitig  angeregten  Projecte  Mevissen's 
zur  Inangriffnahme  der  Vorarbeiten  für  eine  directe  Linie  Köln- 
Frankiurt  durch  die  Gebiete  des  Westerwaldes  wurden  einstweilen 
vertagt,  trotzdem  die  rheinische  Gesellschaft  ja  bereits  im  Begriffe 
stand,  den  Frankfurter  Verkehr  durch  die  Strecke  Bonn-Mainz  für 
sich  zu  sichern,  so  dass  man  sich  allmählich  in  die  Verhältnisse 
einer  scharfen  Concurrenz  hineingedrängt  sah. 

Schon  1853  entschloss  sich  die  Direction,  die  Vorarbeiten  flir 
Deutz- Wiesbaden  Leopold  zu  übertragen  und  nahm  zu  gleicher  Zeit 
Fühlung  mit  einer  englischen  Gesellschaft,  welche  vom  Herzogthimi 
Nassau  die  Concession  fiir  die  Linie  Wiesbaden-Horchheim  u.  s.  w. 

Köln  und  aeino  Bauten.  15 
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erhalten  hatte.  Die  preussische  Staatsregierung  jedoch  entschied 
für  Deutz-Giessen-Frankfurt  als  vermeintliche  demnächstige  Haupt- 
ader zur  Verbindung  mit  Süddeutschland. 

Im  Betriebe  hatte  man  bedeutende  Fortschritte  zu  verzeichnen. 
Die  Fahrzeiten  für  Schnell-  und  Courierzüge  waren  abgekürzt 
worden,  besonders  da  man  seit  1854  bestimmt  hatte,  dass  die 
Wagen  3.  und  4.  Classe  nicht  mehr  mitlaufen  und  die  genannten 
Züge  nur  noch  an  wenigen  Stationen  halten  sollten.  Die  Strecke 
Köln-Berlin  erforderte  damals  14  Va  Stunden  Fahrzeit. 

Nach  der  grossen  Entfaltung  des  Bergbaues  im  Kohlenreviere 
Westfalens  konnte  die  Verbindung  des  letzteren  mit  Holland  und 
Belgien  nicht  länger  verschoben  werden;  es  entstanden  die  Linie 
Oberhausen -Amheim  bezw.  Landesgrenze  sowie  eine  Reihe  von 
Zechenanschlüssen.  Die  erstgenannte  Bahnstrecke  war  vorläufig 
für  mehrere  Jahre  ein  Schmerzenskind;  galt  es  doch  zunächst  den 
Kampf  mit  der  englischen  Kohle  auszufechten  imd  Platz  für  die 
deutsche  Waare  zu  schaffen.  1855  war  die  Linie  gröl^stentheils 
vollendet;  es  waren  allein  41  Brücken,  besonders  bei  Emmerich 
in  den  Fluthgebieten,  erforderlich  gewesen»  Das  erste  Betriebsjahr 
nach  der  Einweihung  am  20.  October  1856  erzielte  nur  einen  Rein- 
ertrag von  2,61^/0 ;  erst  1861  steigerte  er  sich  auf  3,3  ^/o,  1862  auf 
3,8®/o,  endlich  1870  auf  annähernd  5*^/o,  ein  Bild  der  Schwierig- 
keiten, welche  unsere  deutsche  Kohle  gegenüber  der  englischen 
im  Norden  findet. 

An  die  Spitze  der  1855  lebhaft  betriebenen  Vorarbeiten  für 
den  Brückenbau  zu  Köln  war  Wasserbau- Inspector  Lohse,  der 
schon  die  Weichselbrücke  bei  Dirschau  vollendet  hatte,  an  die  der 
Arbeiten  für  Deutz-Giessen  Director  Hähner  und  sein  Stellvertreter 
Koch  berufen.  Während  allerlei  Schwierigkeiten  bei  dem  Brücken- 
bau und  den  Verhandlungen  mit  der  preussischen  und  nassauischen 
Regierung  zu  überwinden  waren,  die  gesteigerten  Anforderungen 
an  den  Betrieb  es  kaum  möglich  machten,  den  alten  Satz  von  40^/o 
der  Einnahmen  als  Betriebskosten  einzuhalten,  die  Heranziehung 
zur  Gemeindesteuer  nach  neuer  Bestimmung  weitere  Unkosten  ver- 
ursachte, eine  Agitation  gegen  die  Höhe  der  Tarife  im  Gange 
war  und  die  gedrückte  Finanzlage  im  Allgemeinen  die  Unterbringung 
einer  4procentigen  Anleihe  sehr  erschwerte,  endlich  die  hölzerne 
Ruhrbrücke  schon  1845 — 46  wegen  Fäulniss  des  Holzes  erneuert 
werden  musste  und  viele  andere  Ausgaben  vor  der  Thüre  standen, 
betrieb  die  Verwaltung  die  Bauten  mit  dem  grössten  Eifer  und  half 
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sich,  vom  Staate  in  den  dringlichsten  Gefahren  unterstützt,  über 
manche  Krisis  hinweg.  Während  1856  schon  mehrere  Brücken- 
pfeiler im  Bheinbett  fxmdirt  waren,  erfolgte  erst  1857  die  Geneh- 
migung der  Eisenconstruction  und  begann  die  Bearbeitung  der 
Eisentheile  unter  Obermaschinenmeister  Weidtman  von  Dortm\ind. 
Die  Herstellung  derselben  erforderte  kaum  ein  Jahr.  Die  Ein- 
rüstung war  schon  1856  begonnen  worden  und  musste,  beinahe 
vollendet,  auf  höhere  Anordnung  fast  vollständig  umgeändert  und 
um  5  Fuss  erhöht  werden.  Die  letztere  Arbeit  erforderte  die  ange- 
strengte Thätigkeit  von  300  Arbeitern  und  175  Zimmerleuten. 
Am  19.  September  1859  befestigte  man  den  letzten  Nietnagel, 
und  am  3.  October  1859  konnte  die  feierliche  Einweihung  der 
Brücke  bei  Anwesenheit  des  Prinzregenten  erfolgen.  Die  Reiter- 
denkmale Friedrich  Wilhelm's  IV,  auf  der  linken  und  des  Prinz- 
regenten Wilhelm  auf  der  rechten  Rheinseite  waren  1860  bei  den 
Bildhauern  Bläser  und  Wolf  in  Berlin  bestellt  worden  und  sollten 
1863  fertig  sein. 

Friedrich  Wilhelm  IV.  war,  von  künstlerischer  Anschauung 
ausgehend,  lebhaft  daftlr  eingetreten,  dass  man  die  Axe  der  Brücke 
in  diejenige  des  Kölner  Domes  legte,  was  später  zu  damals  unge- 
ahnten, misslichen  Consequenzen  geführt  hat. 

Gegen  Ende  1862  gelangte  die  Linie  Deutz-Giessen,  24,30 
Meilen  lang,  nach  glücklicher  Beilegung  der  nassauer  Streitigkeiten 
zur  Vollendung.  Der  Bau  hatte  mit  vielen  Schwierigkeiten  kämpfen 
müssen;  zur  Anlage  der  grossen  Zahl  von  Tunnels  und  Brücken 
war  die  Bewegung  von  2413000  Schachtruthen  oder  10860000 
Kubikmeter,  meistens  Felsboden  erforderlich  gewesen.  In  dieselbe 
Zeit  f&llt  der  Bau  des  in  grossartiger  Weise  ausgeführten  Central- 
Güterbahnhofes  in  Deutz. 

Die  Hebung  des  Verkehrs  war  unverkennbar;  derselbe  erforderte 
die  Arbeit  von  200  Locomotiven  und  4800  Wagen.  Die  Betriebs- 
ausgaben waren  auf  37**/o  gesunken,  und  ergab  sich  1862  bei  der 
Gesammteinnahme  von  6  Millionen  Thalem  ein  Ueberschuss  von 
2477  720  Thaler.  Ermuthigt  wandte  man  sich  1864  dem  Projecte 
einer  Linie  Essen-Münster-Osnabrück  zu  und  that  Schritte,  die 
Verbindung  mit  dem  Staate  zu  lösen  und  durch  ein  neues  Statut 
die  Verträge  von  1843,  1852  und  1854  aufzuheben.  Während 
dieser  langen  Verhandlungen  war  das  vorgenannte  Project  theil- 
weise  aufgegeben  und  in  viel  grossartigerer  Gestalt  die  Linie  Venlo- 
Hamburg  an  seine   Stelle    getreten.     Während    von   1870   ab   ver- 

15* 
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schiedene  Theilstreoken  lebhaft  betrieben  und  sofort  dem  Verkehr 
übergeben  wurden,  bildeten  die  mit  vielen  Schwierigkeiten  ver- 
bundenen Brückenbauten  zu  Hamburg  unter  Lohse  und  bei  Wesel 
am  Rhein  unter  Dreling  noch  ein  Hindemiss.  Die  letztgenannte 
grossartige  Brücke  soUte  linksseitig  aus  20  Oeflftiungen  von  12', 
10  von  20',  20  von  30'  Weite,  femer  aus  einer  Fluthbrücke  von 
12  OeflFnuDgen  zu  60'  in  massiver  Wölbung  bestehen,  während  auf 
der  rechten  Rheinseite  18  Fluthöfihungen  von  60'  Weite  projectirt 
waren.  Zwischen  dieser  Riesenanlage  sollte  eine  Brücke  von  vier 
Oeffnungen  zu  313'  Weite  auf  Steinpfeilern  mit  Eisenoberbau  den 
Rhein  überspannen. 

Noch  grossartiger  gestalteten  sich  die  Hamburger  Anlagen, 
da  sie  gleichzeitig  mit  umfangreichen  Hafen-  und  Bahnhofsbauten 
in  Verbindung  standen.  Die  Eisenbrü'cken  waren  nach  einem  neuen 
System  (System  Lohse)  entworfen  und  wurden  von  der  Firma  Harkort 
in  Duisburg  ausgeführt.  Diese  Brücken  überschreiten  eine  Eibinsel 
und  haben  25  Oeffnungen,  darunter  sieben  Stromöffnungen  von  je 
306'  Spannweite.  Bereits  1870  konnte  man  mit  der  Montage  des 
Eisenwerks  vorgehen.  Ueberall  wurde  mit  der  grössten  Energie 
gearbeitet,  nur  die  Linie  Bremen-Hamburg  war  noch  zurück.  An 
der  Spitze  der  gesammten  Arbeiten  der  Linie  stand  der  Geheime 
Regienmgs-  und  Oberbaurath  Funk,  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete 
des  Eisenbahnwesens;  an  die  Spitze  der  Direction  war  der  Geheime 
Regierungsrath  Dagobert  Oppenheim  getreten,  der  von  da  ab  die 
Geschäfte  bis  zur  Verstaatlichung  leitete. 

1870  begann  man  auch  mit  den  Vorarbeiten  der  Emscher- 
thalbahn,  durch  welche  das  1872  schon  176  Meilen  lange  Eisen- 
bahnnetz eine  weitere  Vergrösserung  erfahren  sollte,  während  die 
Linie  Krefeld-Mörs  und  verschiedene  Zechenbahnen  in  Berathung 
gezogen  waren.  Wegen  vieler  Verhandlungen  betreffs  der  Weseler 
Rheinbrücke  und  der  Linie  Bremen-Hamburg  hatte  sich  die  Er- 
öffnung der  ganzen  Strecke  Venlo-Hamburg  bis  zum  31.  December 
1874  hinausgeschoben.  Die  Erfolge  der  Theilstrecke  Wesel-Venlo, 
bezw.  Venlo-Haltem  blieben  trotz  der  gleichzeitigen  Anstrengungen 
der  Direction  der  Boxtel -Weseler  Bahn ,  den  holländischen  Verkehr 
auf  die  neue  Linie  zu  leiten,  hinter  den  Erwartungen  zurück;  da- 
gegen entfaltete  sich  der  Betrieb  auf  Wanne-Hamburg  bezw.  Köln- 
Hamburg  sehr  bald  in  grossartiger  Weise.  Die  Emscherthalbahn 
konnte  nach  wenigen  Jahren  vollendet  werden  und  fiillte  eine  lang 
empfundene  Lücke  im  Gesammtnetz  aus.    Deutz-Giessen  blieb  vor- 
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läufig  hinsichtlich  der  Rentabilität  noch  etwas  znrCLck;  die  Linie 
brachte  z.  B.  1875  nur  3^4  ^/o,  was  aber  vorzüglich  durch  Anlage 
eines  zweiten  Geleises  und  viele  Reparaturen  am  Bahnkörper 
herbeigeftihrt  wurde.  Nach  Beendigung  der  vorerwähnten  Anlagen 
nnd  Arbeiten  hob  sich  der  Ertrag  schon  1877  auf  4,2  ^/o. 

Verschiedene    in    dem  Vorstehenden    tLbergaugene    Angaben 
ei^eben  sich  aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung: 


Linie. 


Länge. 


Erbauungs- 

bezw. 

VoUendungBzeit 


Kosten. 


Staats- 

Zu- 
schüsse. 


Deutz  -  Minden 

Verbindnngsstrccken 

Zweiglinie  Duisburg 

Oberhausen -Rubrort 

Borbeck-Essen 

Scheldetbalbahn 

Oberhansen -Amheim 

Emschcrthalbahn 

Wesel-Bocholt 

Bahnhof  Beckum -Beckum  . . 

Venlo -Hamburg 

Vcrbindnngsstrecken 

Köln- Deutz -Giessen 

Kheinbrücke  (11 880  859  JL). . 

Betzdorf  -  Siegen 

Zechenbahnen 

Herford-Detmold 


km 

266,85 

1844  4 

7,25 

184 

2,85 

1847, 

10,59 

1848, 

3,00 

1868, 

11,04 

1872, 

74,27 

1856, 

61,31 

1878, 

20,33 

1878, 

5,89 

1879, 

445,70 

1875, 

20,60 

1875, 

166,75 

1862, 

1,80 

1859, 

17,01 

1861, 

156,86 

1879, 

27,02 

1880, 

i.a2. 

14,/10. 

1./10. 

778. 

20./10. 

174. 

1./7. 

21./9. 

25./10. 

25./10. 

12./1. 

3./10. 

10.1. 

31./12. 

31  ./12. 


cMi 


171  668  240 


1088  258 
16  745  477 
16  206  815 

1840  561 
715508 

480  964  273 


100035409 

50000  000 
1 032  377 


t/m 


180951 


277  500 


232  219 


1500000 


750  000 


Bund  1300km  mit  550  Millionen  Mark  oder  rund  423000  Mark  Bau- 
kosten für  das  Kilometer  Bahnlänge. 

Dem  Betriebe  dienten  1879  619  Locomotiven,  von  denen 
einige  schon  1847  in  Betrieb  gestellt  waren.  Die  gekuppelten 
Maschinen  haben  durchschnittlich  40000  Mark^  die  ungekuppelten 
je  nach  der  Bauart  zwischen  40-  und  52  000  Mark,  von  den  schweren 
gekuppelten  Personenmaschinen,  welche  seit  1867  beschafft  wurden, 
einige  sogar  63  000  Mark  gekostet.  Es  waren  401  Stück  Personen- 
wagen im  Dienste,  ausserdem  insbesondere  67  für  den  gemischten 
Dienst  Köln -Berlin;  sie  stellen  einen  Werth  von  etwa  4  Millio- 
nen Mark  dar,  während  derjenige  der  16500  Lastwagen  rund 
50  Millionen  beträgt.  1879  wurden  9V5  Millionen  Reisende  befördert, 
welche    durchschnittlich    IV»    Mark    für    die   Person    einbrachten; 
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ausserdem  waren  410  Abonnementskarten  zu  durchschnittlich 
IIV2  Mark  ausgegeben  worden. 

An  Gütern  wurden  bewegt  11  370259  Tonnen  («20  Centner = 
1000  Küo) 

ausserdem  an  Dienstgut  .        590402        „ 

also  im  Ganzen  pro  Jahr  .   11  960661  Tonnen. 

Dazu  kommen  16  Locomotiven  und  430  Wagen,  womit  die 
Gesammtzahl  der  Tonnen  auf  12  Millionen  sich  erhebt.  Diese  Zahl 
würde  dem  Gewichte  eines  Sandsteinwürfels  von  179m  Seitenfläche 
gleichkommen. 

Die  Einnahmen  aus  dem  Güterverkehre  betrugen  einschliess- 
lich Strafgelder,  Wagenmiethen  u.  s.  w.  rund  38  Millionen  Mark; 
die  gesammten  Einnahmen  am  Schlüsse  1879  52Vs  Millionen  Mark. 

Diesen  Zahlen  stellen  sich  folgende  Ausgaben  entgegen: 

1.  Beamtengehälter 3  308  409  Mark 

2.  Bahnimterhaltung 1 518  958       ,, 

3.  Telegraphie 354167       „ 

4.  SchifFsbauten 94218       „ 

5.  Brückenunterhaltung  (Köhi) . .        47  769       „ 

6.  Insgemein 825  425       „ 

also  A.  Bahnverwaltung 6  148  946  Mark 

B.  Transportverwaltung 13  945271       „ 

C.  Allgemeine  Verwaltung 1  163  740       „ 

D.  Amortisation  und  Zinsen 17  035473       » 

im  Ganzen 38293430  Mark 

gegen  die  Einnahmen  von.  .  .52475  127       „ 

verbleibt  Ueberschuss  von  . .  .14  181  697  Mark 
am    Schluss    des    Jahres    1879.     Das   Jahr   1880   zeigte  schon  im 
Anfang  eine  ansehnliche  Steigerung. 

Was  das  Personal  betrifft,  welchem  die  Bewältigung  eines  so 
gewaltigen  Betriebes  oblag,  so  kann  die  Gesammtzahl  desselben  auf 
rund  15600  angegeben  werden;  1879  befanden  sich  darunter  etwa 
7000  fest  angestellte  Beamte. 

Eine  ausgezeichnet  organisirte  Einrichtung  bilden  die  ver- 
schiedenen Unterstützungskassen  für  Beamte,  Arbeiter,  Wittwen  und 
Waisen  der  definitiv  Angestellten,  sowie  die  gleichen  nebst  Kranken- 
kassen der  Arbeiter  überhaupt,  welche  über  einen  bedeutenden 
Fonds  verfttgten.  Nachstehende  Zahlen  geben  ein  Bild  von  der 
Ausdehnung  des  Instituts  am  Schluss  1879: 
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Bestand 

Bestand  und 

Ausgabe. 

ultimo  1878. 

Einnahme. 

A.   ünterstützungskasse 

6W 

JL 

JL 

der        Arigestellten 

(7041       Betheiligte 

mit  einem   beitrags- 

pflichtigen Einkom- 

men von  6277  892 

Mark,  Abgabe  von 

jeder      Mark      2^2 

Pfennig) 

3  553  745 

4 183  268 

523369 

B.    ünterstützungskasse 

für     Wittwen     nnd 

Waisen     der    beim 

Betriebe       definitiv 

Angestellten 

947  940 

2  027  603 

2  027  603 

C.    Krankenkasse     der 

M  aschinenwerkstät  - 

tenarbeiter 

318  899 

428  758 

100760 

D.    Krankenkasse     der 

Arbeiter      in      den 

Wagenwerkstätten  . 

197  189 

285  518 

74838 

E.    Krankenkasse     der 

Locom  oti  vftihrer  und 

Heizer   (778  Perso- 

neU;  die  theils  schon 

in  der  Beamtenkasse 

sind) 

213  980 

301 994 

77  895 

F.    Krankenkasse     der 

Bahn-  und  Bahnhofs- 

p 

arbeiter  l.Inspection 

79560 

97  743 

16691 

Q.       do.      2. 

64198 

77  855 

9685 

H.       do.      3.          „ 

68989 

84585 

13083 

J.       do.      4.          „ 

25  588 

30961 

5218 

K.       do.      5.          „ 

69980 

85742 

12667 

L.       do.      6.          „ 

33699 

40  722 

5424 

M.       do.      7.          „ 

35  715 

43778 

6  613 

N.       do.      8.          „ 

32  815 

40373 

6094 

0.       do.      9.          ;, 

51191 

63271 

9316 

P.                  do.          10.                           ;, 

34064 

40303 

5985 
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Zum  Schluss  geben  wir  die  vergleichenden  Zahlen ,  aus  denen 
sich    die    grossartige    Entwicklung    des  Unternehmens    der    Köln- 
Mindener  Eisenbahn-Gesellschaft  ermessen  lässt: 
Jahr.        BahnlUn'ge.        Personen-Kilometer.        Güter-Tonnen -Kilometer, 

1848      279,309  km  63  415 132  15  535  496 

1879    1145,550km  221503368  1019  892  654 

Die  südlichsten  Stationen  der  Linie  waren  1879  Wetzlar  und 
Giessen,  die  nördlichste  Hamburg. 

Während  die  Leitung  der  Neubauten  in  den  letzten  Jahren 
vorzüglich  in  den  Händen  von  Hähner,  Lohse  und  Funk  ruhte, 
standen  an  der  Spitze  des  Betriebes  Lohse  (nach  der  Rückkehr 
von  Hamburg),  Mellin  und  sein  Stellvertreter  Forst,  des  Maschinen- 
und  Wagenbaues  Weidtman  und  Sürth.  xMs  Special- Directoren 
wirkten  seit  der  Gründung  der  Gesellschaft  Kühlwetter  und 
Baasel. 

Die  Bergisch-Märkische  Eisenbahn  hatte  schon  längere  Zeit 
die  Concession  filr  die  Strecke  Elberfeld-Deutz  und  deren  Fort- 
führung über  den  Rhein  nach  München- Gladbach  erhalten,  an 
welchem  Orte  die  Linie  sich  mit  der  von  Elberfeld  bezw.  Düssel- 
dorf nach  Aachen  vereinigt  haben  würde,  so  dass  mittels  der  kurzen 
Strecken  Gladbach -Roermond  und  Gladbach -Viersen -Venlo  eine  für 
den  rheinischen  Verkehr  äusserst  günstige  Verbindung  hergestellt  ge- 
wesen wäre.  Trotz  der  zahlreichen  Vorstellungen  seitens  der  Handels- 
kammer verzögerte  sich  die  Inangrifihahme  der  Strecken  von  Jahr 
zu  Jahr;  vor  allem  blieb  die  wichtige  Linie  Köln-München-Gladbach 
liegen,  während  die  von  Viersen  nach  Venlo  und  München-Glad- 
bach-Roermond  sowie  die  von  Elberfeld  bezw.  Station  Haan  nach 
Deutz  gebaut  wurden  und  die  Rheinische  Eisenbahn-Gesellschaft 
nach  Kräften  bemüht  war,  durch  Concurrenzstrecken  den  Anschluss 
an  Gladbach  und  Viersen  zu  erreichen,  auch  die  Linie  Kempen- Venlo 
hei'stellen  liess. 

Elberfeld-Deutz  endigte  in  einem  provisorischen  Bahnhofe  vor 
dem  letztgenannten  Orte,  abgeschnitten  von  dem  kölnischen  Cen- 
tralverkehr;  scheinbar  endlose  Verhandlungen  schwebten  hinsicht- 
lich der  Fortführung  der  Linie  nach  Köln  und  weiter  sowie  wegen 
der  Anschlüsse  an  die  Rheinische  und  Köln-Mindener  Bahn.  Man 
entschloss  sich  schliesslich  für  die  Fortführung  am  Rheinufer  mit  der 
Anlage  eines  Bahnhofes  bezw.  Stationsgebäudes  an  Stelle  der  schon 
vor  längerer  Zeit  angekauften  grossen  Gasthöfe  (sogenanntes  Marien- 
bildchen oder  Hotel  Belle -Vue,  Hotel  Fuchs  und  Hotel  Prinz  Karl), 
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also  fftr  die  kostspielige  Schaffdhg  einer  Anlage,  Welche  den  Cha- 
rakter eines  Provisoriums  nicht  verleugnen  konnte. 

Mit  der  AusftLhrung  dieser  Bauten  beschäftigt^  trat  die  Wendung 
ein,  dass  der  seiner  Zeit  als  ,, ungeheuerlich^  bezeichnete  Gedanke 
einer  Verstaatlichung  des  preussischen  Eisenbahnwesens  der  Ver- 
wirklichung entgegenging. 

Im  Laufe  des  Jahres  1879  fanden  schon  die  endgültigen  Ver- 
handlungen mit  den  beiden  Gesellschaften  zu  Köln  statt,  und  be- 
reits am  1.  Januar  1880  übernahm  der  Staat  die  Verwaltung  der 
sämmtlichen  rheinischen  Strecken,  während  die  Actiengesellschaften 
liquidirten,  um  nach  einigen  Jahren  sich  vollständig  aufzulösen. 

Die  Aufgabe  der  Staatsverwaltung  bestand  zunächst  darin, 
das  grossartige  rheinisch-westfälische  Eisenbahnnetz  in  neuer  Gestalt 
zu  gruppiren,  die  Verwaltung  an  die  schon  bestehenden  und  nun- 
mehr vielfach  umzuarbeitenden  Einrichtungen  anzuschliessen,  ohne 
die  vielen  von  den  Privatgesellschaften  übernommenen  und  fär  eine 
Reihe  von  Jahren  bestehenden  Verpflichtungen  ausser  Acht  zu  lassen, 
und  allmählich  einen  einheitlichen  Betrieb  herbeizuführen. 

Man  theilte  das  Netz  zunächst  in  ein  rechts-  und  ein  links- 
rheinisches sowie  ein  bergisch-märkisches  Gebiet,  indem  die  Gren- 
zen mehrfach  durch  Austausch  mit  den  Nachbargebieten  Hannover, 
Frankfurt  und  Kassel  arrondirt  wurden.  Als  Präsident  der  Direction 
rechtsrheinisch  wurde  OflFermann,  lange  Jahre  schon  Directions- 
mitglied  der  Köln-Mindener,  als  solcher  der  Direction  linksrheinisch 
Kennen,  der  frühere  Leiter  der  Rheinischen  Eisenbahn,  neben 
verschiedenen  höheren  Beamten  der  früheren  Verwaltungen  von  der 
Königlichen  Staatsregierung  angestellt. 

Von  den  städtischen  Verkehrsanstalten  mögen  zum  Schluss 
auch  die  am  20.  Mai  1877  in  Betrieb  gesetzten  Pferdebahnen  erwähnt 
werden,  die  nach  Ueberwindung  zahlreicher  Schwierigkeiten  ent- 
standen waren,  nachdem  man  lange  Zeit  es  fast  für  unmöglich 
gehalten  hatte,  in  Köln  überhaupt  ein  irgendwie  brauchbares  und 
Nutzen  bringendes  Bahnnetz  zu  schaffen. 

Die  städtische  Verwaltung  war  schon  viele  Jahre  wegen  der 
Ausführung  der  allmählich  kaum  noch  aufzuschiebenden  Ver- 
grösserung  der  Stadt  mit  den  staatlichen  Behörden  in  Verhand- 
lungen, welche  Ende  der  siebenziger  Jahre  bis  zu  einem  erfolgver- 
sprechenden Abschluss  gediehen  waren.  Der  Militärfiscus  hatte  seine 
neuen  äusseren  Festungsbauten  in  vollem  Betrieb,  Handel  und 
Industrie  rüsteten  sich  zu  frischem  Aufschwünge,  Kölns  alte  Stadt- 
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mauern  waren  zum  Abbruch  verurtheilt,  auf  den  Spitzen  der  Dom- 
thürme  waren  die  letzten  Gerüste  befestigt,  man  rüstete  im  alten 
Köln  zu  einem  der  grössten  Feste,  das  es  je  gesehen,  dem  der 
Vollendung  des  Kölner  Domes.  Am  15.  October  1880  prangte  die 
deutsche  Flagge  auf  der  Spitze  des  höchsten  Bauwerks  der  Erde, 
und  die  ersten  feierlichen  Töne  der  neuen  Kaiserglocke  verkündeten 
für  Köln  den  Anbruch  einer  ^j^neucD  grossen  Zeit*. 


Anhang. 

Gescilichtstafel. 


Römische  Herrschaft 
(Germania  inferior). 
Weltlich. 
Cäsar,  Proconsul,  55 — 50  v. 
Chr.,  t  44;  Marcus  Antonius 
Agrippa,  Statthalter;  Julius  Cäsar 
Octavianus.  Augustus,  Kaiser, 
30  V.  Chr.  bis  14  n.  Chr. 
(Unter  demselben:  Drusus  Feld- 
züge in  Germanien  12 — 9  v.  Chr.; 
des  Quintilius  Varus  Teutoburger 
Niederlage  9  n.  Chr.;  Germani- 
cus ,  Sohn  des  Drusus,  und  seine 
Gemahlin  Agrippina,  die  ältere, 
abberufen  16  n.  Chr.).  Tiberius, 
Stiefsohn  des  Augustus,  14 — 37 
n.  Chr.  (Seianus  und  Macro.) 
Cajus  (Caligula)  Cäsar,  37—41, 
(Sohn  des  Germanicus).  Tiberius 
Claudius,  41 — 54  (Gemahlin 
Agrippina  die  Jüngere,  Gründe- 
rin von  Colonia).  Es  folgt  Agrippi- 
na's  Sohn  aus  zweiter  Ehe:  Nero 
(in  Köln  erzogen),  daneben  Sul- 
picius  Galba;  gleichzeitig  femer 
Galba,  Otho,  Vitellhis,  68—69. 
Titus     Flavius     Vespasianus, 


Geistlich. 
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Weltlich. 
69—79;  Titus,  79-81;  Domi- 
tianus,  81 — 96  (Julius  Agricola, 
mit  dem  Ehrentitel  Germanicus, 
83—84). 

Nerva,  96—98;  Trajanus, 
98 — 117;  P.  Aelius  HadrianuS; 
117—138  (deutsche  Grenzwälle); 
T.  Antoninus  Pius,  138—161 
(Verfassung,  Gesetzgebung);  Mar- 
cus Aurelius  Antoninus,  161 — 
180  (Lucius  Verus,  t  172,  Ver- 
besserung der  Rechtspflege  und 
Provinzialverfassung). 

Verfallzeit  unter  den  Sol- 
datenkaisern, 180 — 235;  Com- 
modus,  180—192;  Pertinax,  192 
—193;  Sept.  Severus,  193—211; 
Antoninus  Caracalla,  211 — 217 
(Gleichstellung  der  Römer  und 
Provinzialen);  Macrinus,  217 — 
218;  Heliogabalus,  218—222; 
Alex.  Severus,  222—235  (EinftUe 
der  Germanen  in  Gallien). 

Verfall  des  Reiches  235—284. 

Galienus,  Postumus  (Köln, 
Hauptstadt  des  vom  Reiche  abge- 
trennten gallo-germanischen  Rei- 
ches, 258).  Die  dreissig  Tyran- 
nen, 260 — 268 ;  Domitius  Aurelia- 
nus,  270—275;  M.  Aur.  Probus, 
267—282  (Eintritt  der  Provinzia- 
len in  die  Legionen,  Kriege  mit 
den  Franken);  Carus,  282—283. 

Theilung  des  Reiches  unter 
Diocletian,284— 305;  Constan- 
tius  I.  (allgemeine  Christenverfol- 
gung 303);  Maximinus  Daza,  Con- 
stantinus  und  sein  Schwager  Lici- 
nius,  313—324. 


Geistlich. 


St.  MatemuB  L  (ohne  bestimmt 
anzugebende  Regierungszeit, 
ebenso  wie  die  nachfolgenden 
Bischöfe  bis  zur  Karolingischen 
Zeit).    (94—134?) 

Nach  anderen  Angaben  soll 
Grescentius,  ein  Schüler  des 
hl.  Paulus,  das  Evangelium  am 
Rhein  verkündet  haben. 


Matemus  IL  um  314; 
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Weltlich. 

Vereinigung  des  Reiches  nnter 
Constantin  d.  Gr.,  324—337 
(Religionsfreiheit,  seine  Mutter 
Helena,  Residenz  Trier,  Concil 
von  NicAa);  Constantin  II.;  der 
Franke  Magnentius  Kaiser;  Con- 
stantius,  363 — 361;  Julianus  Apo- 
stata,  361—363  (Köln  von  den 
Franken  ftir  kurze  Zeit  erobert, 
Vernichtung  der  Allemannen  bei 
Strassburg,  357,  Wiederaufbau 
der  Stadt). 

Flav.  Jovianus,  363—364; 
Valens,  364—378;  Theodosius 
379 — 395;  Arcadius  und  Hono- 
rius,  395 — 423;  Valentinianus  bis 
455  (Hunnenkriege,  Ende  der 
römischen  Herrschaft). 

Merowingische  Herrschaft. 

Chlodwig,  König  der  Franken, 
481 — 511  (ermordet  den  König 
der  ripuarischen  Franken,  Sig- 
bert,  in  Köln);  Theodorich; 
Clothar  L,  558—561  (Brunhilde 
und  Fredagunde);  Clothar  II. 
u.  ff.  bis  613;  Dagobert  I.;  die 
Hausmeier:  Pipin  von  Heristal 
(bei  Lüttich),  von  687  alleiniger 
Hausmeier  (Majordomus);  sein 
Sohn  Karl  Martell,  717—741; 
König  Theodorich  IV.;  nach 
dessen  Tode  Herrschaft  der 
Söhne  KarFs:  Karlmann  und 
Pipin;  der  Schattenkönig  Chil- 
derich  III. 

Herrschaft  der  Karolinger. 

Pipin  der  Kurze,    751-768; 


Geistlich. 


Euphrates  (315—348?); 
(Antonius  der  Einsiedler,  t356.) 


St.  Severin  (vielleicht  um  400 
gleichzeitig  mit  Bischof  Martin 
von  Tours); 

St.  Evergislus,  nach  Einigen 
um  418,  nach  Anderen  als  St. 
Ebregislus  später; 

Sollatius,  Sinnovaeus,  Domi- 
tian,  Charentius,  St.  Ebregislus  (?) 
und  Remedius,  etwa  am  Schluss 
des  6.  Jahrhunderts; 


St.  Cunibert,  623—663  (Crallo 
aus  Lothringen); 

Botadius,  f  674;  Stephanus, 
t  680;  Altwinus,  f  695;  Giso, 
t  708;  Anno  L,  f  709;  Fara- 
mundus,  f  711;  St.  Agilolphus, 
t  770  (?);  Reginfredus;  Hildo^ 
garus,  t  753;  Hildabertus  (mit 
Pipin  auf  der  Kirchenver- 
sammlung in  DürcA);  Berthel- 
mus,  t  772;  Riculphus,  f  785; 
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Weltlich. 
Karl  der  Grosse,  768—814  (Bur- 
gen in  Köln,  Düren,  Aachen); 
Ludwig  der  Fromme,  814 — 840 
(Lothar ,  Interregnum) ;  Ludwig 
der  Deutsche,  843—876  (Nor- 
mannenverheerungen in  Köln, 
zuletzt  885);  Interregnum,  Karl 
der  Dicke,  882—887 ;  Arnulf,  887 
—899;  Ludwig  das  Kind,  900— 
911,  Konrad  I.,  der  Franke,  911 
—918. 

Sächsische  Kaiser 
919—1024. 

• 

Heinrich  I.,  919—936; 
Otto    der    Grosse,    936—973 
(Gemahlin  Mathilde); 

Otto  II.,  973—983  (Gemahlin 
Theophanu); 

Otto  m.,  983—1002; 

Heinrich  II.,  der  Heilige,  1(X)2 
— 1024    (Gemahlin   Kunigunde). 

Fränkische  Kaiser  (Salier) 
1C24— 1125. 

Konrad  II.,  1024—1039; 
Heinrich  IIL,  1039—1056; 


Heinrich  IV.,  1056-1106 
(erster  Kreuzzug,  1096—1099, 
Papst  Paschalis  II.); 

Heinrich  V.,  1106—1125; 

Lothar  von  Sachsen,  .1125 — 
1137. 


Geistlich. 

Hildeboldus,  785—819  (die 
Heidenbekehrer  St.  Bonifatius  und 
Willibrodus); 

Aachener  Synoden,  789  u.  816; 

Hadebaldus,  819—842; 

Gunthar,  850—864; 

Interregnum,  864 — 870; 

WiUibert,  870—889; 

Hermann  der  Fromme,  890 — 
925  (Wiederaufbau  der  Kirchen 
und  der  Stadt  überhaupt); 


Wichfried,  925—953; 
St.   Bruno  (Bruder  Otto's   L), 
953—965 ; 

Folkmar,  965—969; 
Gero,  969—976; 
Warinus,  976—984; 
Evergerus,  984—999; 


St.  Heribertus,  999—1021; 

Pilgrim,  1021—1036; 

Hermann  IL,  der  Edle,  1036— 
1056; 

St.  Anno  der  Grosse,  1056 — 
1075; 

Hidolf,  1075—1079; 
Sigewin,  1079—1089; 
Hermann    III.,     1089—1099; 
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Weltlich. 
Hohenstaufische  Kaiser 

1138—1254. 
Konrad  III.,  1138— 11 62  (zwei- 
ter Krenzzug,  1147—1149); 


Friedrich  Barbarossa,   1152 — 
1190    (dritter   Kreuzzug   1189); 


Heinrich  VI.,  1190—1197; 

Philipp  von  Schwaben  1198 — 
1208  nnd 

Otto  IV.,  1198— 1212  (Kölner 
Handelsgerechtsame) ; 


Friedrich  II.,  1212—1250; 
Heinrich  Raspe  von  Thüringen, 
1246—1247; 


Wilhelm  von  Holland,  1247— 
1256; 

Konrad  IV.,  1250—1254,  letz- 
ter Hohenstaufe; 
Interregnum,  1256—1273. 


I 


Könige  ans  verschiedenen 
Häusern  1273—1347. 
Rudolph  von  Habsburg,  1273 
—1291; 


Geistlich. 

(Bernhard  von  Clairveaux  am 
Rhein,  Brauweiler  und  Alten- 
berg) ; 

Friedrich  von  Kämthen,  1 100 
— 1131;  Bruno  II.  von  Berg, 
1131—1137;  Hugo  von  Spon- 
heim,  1137—1137;  Arnold  I.  von 
Randerode,  1138—1151; 

Arnold  IL  von  Wied,  1151— 
1156; 

Friedrich  III.  von  Berg,  1156 

—1158; 

Reinald   von  Dassel,    1158 — 

1167; 

Philipp  I.  von  Heinsberg,  1167 
—1191; 

Bruno  HI.  von  Berg,  1191 — 
1193; 

Adolph  von  Altena,  1193 — 
1205; 

Bruno  IV.  von  Sayn,  1205— 
1208; 

Dietrich  I.  von  Heinsberg, 
1208-1212; 

St.  Engelbert  I.  von  Berg, 
1216—1225; 

Heinrich  I.  von  Molenark,  1225 
—1238; 

Konrad  von  Hochstaden,  1238 
—1261  (Domgründung  1248); 


Engelbert  H.  von  Falkenburg, 
1261—1274; 


Siegfried      von 
1274—1297; 


Westerbui'g, 


Anhang. 


239 


Weltlich. 
Adolph  von   Nassau,    1292 — 
1298; 

Albrecht  von  Oesterreich,  1298 
—1308; 

Heinrich  von  Luxemburg,  1308 
—1313; 

Ludwig  der  Bayer,    1313 — 
1347; 

Friedrich     von     Oesterreich, 
1314—1330. 

Könige   aus    dem   Hause 
Luxemburg  1347 — 1437. 

Karl  IV.,  1347—1378  (Köl- 
nische Privilegien); 

Wenzel,  1378—1400  (1410) 
(Kölnischer  Verbundbrief  1396); 


Sigismund,  1410—1437  (Con- 
eil  von  Constanz); 

(Friedrich  VI.  von  Nürnberg 
aus  dem  Hause  HohenzoUem 
wird  Kurfürst,  Concil  von  Basel 
1431). 


Könige  aus  dem  Hause 
Habsburg. 

Albrecht  II.,  1438—1439  (Gel- 
demscher  Erbfolgestreit); 

Friedrich  III.  (IV.)  1440— 
1493  (vielfache  Beziehungen  mit 
Köln,  Karl  der  Kühne  am  Rhein); 

MaximiHan  L,  1493—1519 
(vielfache  Beziehungen  mit  Köln); 

Kari  V.,  1519—1556  (viele 
Beziehungen   mit  Köln,    Ejriege 


Geistlich. 
Wichbold  von  Holte,   1297— 
1304; 


Heinrich  vonVimeburg,  1304 
—1332; 


Walram  von  Jülich,  1332— 
1349; 

Wilhelm  von  Gennep,  1349 — 
1362; 

Adolph  II.  von  der  Mark, 
1363—1364; 

Engelbert  III.  von  der  Mark, 
1364—1366; 

Administrator  Kuno  von  Fal- 
kenstein, 1366—1370; 

Friedrich  HI.  von  Saar  werden, 
1 3  70 — 1414  (Ra  vensberger 

Fehde  1405); 

Dietrich  IL  von  Mors,  1414 — 
1463  (Schisma); 


Ruprecht  von  der  Pfalz,  1463 
—1480; 

Hemnann  von  Hessen,  1480 — 
1508; 

Philipp  IL  von  Daun-Ober- 
stein,  1508—1515; 
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Weltlich, 
mit  Franz  I.    und  den  Türken, 
Reformationszeit  bis  zum  Augs- 
burger  Frieden  1555); 

Ferdinand  L,  1556—1564; 

Maximilian    II.    von    Bayern, 
1564—1576; 

Rudolph  II.,  1576—1612  (Jü- 
lichscher  Erbfolgekrieg); 


Mathias,  1612—1619; 

Ferdinand  IL,  1619—1637 
(Dreissigjähriger  Krieg  1618 — 
1648); 

Ferdinand  IIL,  1637—1657 
(Kriege  gegen  Frankreich  und 
die  Türken); 

Leopold  L,  1658—1705  (Spa- 
nischer Erbfolgekrieg  1701 — 
1714); 

Joseph  L,  1705—1711  (Frie- 
den von  Rastatt  und    Utrecht); 

Karl  VL,  1711—1740; 

Maria  Theresia  (Oesterreichi- 
scher  Erbfolgekrieg),  1740 — 
1748; 

Franz  L,  1745—1765  (Sieben- 
jähriger  Krieg,  1756—1763); 

Joseph  IL,  1765—1790  bezw. 
1780—1790  (Bayerischer  Erb- 
folgestreit, 1778—1779); 

Franz  IL,  1790—1806; 


Geistlich. 

Hermann  V.  von  Wied,  1515 
—1547; 

Adolph  IIL  von  Schauenburg, 
1547—1556; 

Anton  von  Schauenburg,  1556 
—1558; 

Johann  Gebhard  von  Mansfeld, 
1558—1564; 

Friedrich  III.  von  Wied,  1564 
—1567; 

Salentin  von  Isenburg,  1567 — 
1577 ; 

Gebhard,  Truchsess  von  Wald- 
burg, 1577—1583; 

Ernst  von  Bayern,  1583 — 
1612; 

Ferdinand  von  Bayern,  1612 
—1650; 

Maximilian  Heinrich  von 
Bayern,  1650—1688  (Egon  von 
Fürstenberg); 

Joseph  Clemens  von  Bayern, 
1688—1723; 

Clemens  August  I.  von  Bayern, 
1723—1761  (Kanzler  Karg); 


Maximilian  Friedrich  von  Kö- 
nigseck-Rothenfels    1761—1784; 


Maximilian  Franz  von  Oester- 
reich,  1784—1801; 
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Weltlich. 

Französische  Herrschaft, 

1794—1815. 

Köln,  ein  Theil  der. franzö- 
sischen Republik,    1794—18025 

Köln,  ein  Theil  des  franzö- 
sischen Kaiserreiches  unter  Na- 
poleon L,  1802—1815. 

Die  prenssischen  Könige: 

Friedrich  Wühelm  HJ.,  1815 
—1840; 

Friedrich  Wilhehn  IV.,  1840 
—1861  (von  1859  ab:  Wilhelm, 
Prinzregent); 


Geistlich. 


Wilhehn  I.,  2.  Januar  1861  bis 
9.  März  1888; 


Friedrich  in.,  9.   März   1888 
bis  15.  Juni  1888; 

Wilhelm  IL,  seit  15.  Juni  1888. 


Sedisvacanz,  1801—1824; 
Bischöfe     Bardolet     und     Le 
Oamus  in  Aachen; 


Ferdinand  August  von  Spiegel, 
1824 — 1835(Hermesianismus  und 
Streit  über  gemischte  Ehen); 

Clemens  August  II.  von  Droste- 
Vischering,  1835 — 1845  (wurde 
1837  zu  Minden  internirt,  legte 
sein  Amt  1842  in  die  Hände 
des  Administrators  von  Geissei); 

Johannes  von  Geissei,  1845 — 
1864,  seit  1850  Cardinal; 

Paulus  Melchers,  1864—1886 
(von  1875  ab  verbannt,  seit  1886 
Cardinal  in  Rom); 

Philippus  IIL  Krementz,  seit 
1886. 


Anmerkung. 

Der  geschichtliche  Text  ist  im  Wesentlichen  unter  Benutzung  der 
nachfolgenden  Werke  entstanden: 

Bock,  Das  h.  Köln;  Boisser^e,  Denkmale  und  Chronik;  Eugler,  Kunst- 
geschichte; Schnaass,  desgl. ;v.  Quast,  Kölner  Gebäude;  Deutsche  Bauzeitung; 
Erbkom^scho  Zeitschrift  fUr  Bauwesen;  Bomberg'sche  Bauzeitung;  Organ  für 
christliche  Kunst;  Betzold  und  Dahio,  Denkmale;  Der  Dom  zu  Köln,  von 
Fr.  Schmitz;  desgl.  von  H.  Wiethase;  Kölner  Thorburgen,  vom  Architekten- 
und  Ingenieur -Verein  für  Niederrhein  und  Westfalen;  Fahne,  Bitterburgen, 
Wappen  etc.;  W.  Schoben,  Brauerzunft  und  viele  kleinere  Aufsätze;  J.  J.  Merlo, 

Köln  und  Mino  Bauten.  16 
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desgl.  in  der  Kölnischen  Zeitung,  in  der  Kölnischen  Yolkszeitung,  im  Kölner 
Sonntagsanzeiger  etc.;  Kunsttopographie,  von  W.  Lotz;  Geschichte  der  Stadt 
Köln,  von  Ennen,  Mathieuz,  Mering,  J.  d'Häme,  E.  Wejden;  das  Buch  Weins- 
berg, von  Dr.  Höhlbaum;  Verschiedenes  von  Dr.  Eckerz;  Chroniken,  von 
Gottfr.  Hagen,  Koelhoff,  Gelenius,  Hartzheim,  Mörkens,  Winheim;  Kölner 
Führei^,  von  Klein,  Helmkens  u.  A.;  Wejer,  Kölner  Bauten;  Statz  und  Un- 
gewitter,  Gailhabaud,  Chapuj,  Förster,  Didron  u.  A.;  Podlech,  Geschichte 
der  Erzdiöcese  Köln;  Bonner  Jahrbücher  der  Alterthumsfreunde ;  Westdeutsche 
historische  Monatsschriften  von  Dr.  Pick;  Franzen,  Aufnahmen  kölnischer 
Denkmäler;  Alb.  Heimann,  Familiennotizen;  Yerwaltungsberichte  der  Stadt 
Köln;  Geschichte  des  Kölner  Waisenhauses ;  Festschrift  zum  Domfeste  1880, 
von  Dr.  Ennen,  desgl.  zur  Versammlung  der  Ingenieure;  Das  Castrum  in 
Deutz,  von  Dr.  Bone ;  Festschrift  zur  Winkelmannsfeier,  von  General  v.  Veith ; 
Katalog  der  Sammlungen  im  städtischen  Museum  von  J.  Niessen.  —  Die 
Namen  der  Mitarbeiter  sind  im  Vorworte  angeführt. 


Zweiter  Theil. 


Das  Bauwesen  der  Gegenwart. 
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Das  Bauwesen  der  Gegenwart. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Anlage  der  Stadt. 
Oap.  L  Die  Bevölkeruziga*  und  WohnungsTerhältmsse. 

Bearbeitet  von  J.  Stubben. 


ie  bereits  im  ersten  T heile  dieses 
Werkes  bei  der  Beschreibung  der 
topographischen  Entwicklung  der 
Stadt  mitgetbeilt  wurde,  war  das  bebauungefähige  Weichbild  bis 
zum  Jahre  1881  auf  den  von  der  mittelalterlichen  Festnngsmauer 
nmschlosBenen  halbkreisförmigen  Bezirk  der  Altstadt  beschränkt. 
Seitdem  ist  die  Festungsmauer  und  die  vor  derselben  liegende  Erd- 
Umwallong  bis  auf  geringe  Reste  beseitigt  und  eine  neue  TJmwal- 
lung  in  einer  Halbkreislinie  von  grösserem  Durchmesser  errichtet 
worden.  Die  hierdurch  der  Bauthätigkeit  erschlossene,  zwischen 
der  alten  tind  neaen  Wallstrasse  Hegende  Ringzone,  „Neustadt" 
oder  „ Stadterweiterung "  genannt,  hat  einen  Flächeninhalt  von  448ha, 
während  die  FUchengrösse  der  Altstadt  4021ia  beträgt.  Unter  Ein- 
schluBS  des  von  der  neuen  Umwallung  bedeckten  Geländes  belauft 
sich  das  Weichbild  der  eigentlichen  Stadt  auf  930ha.  Am  1.  April 
1888  ist  hierzu  getreten  das  9844  ha  grosse  Gebiet  der  in  den 
Stadtbezirk  angenommenen  Vorortgemeinden  Deutz,  Poll,  Bayenthal, 
Lindenthal,  MUngersdorf,  Ehrenteid,  Nippes  und  Longerich.   (Vergl. 
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dea  vorstehenden  Uebersichtsplan.)  Der  Flächeninhalt  der  ganzen 
Stadtgemeinde  beträgt  »omit  annähernd  108  Quadratkilometer.  Die 
Einwohnerzahl  vertheilte  sich  am  1.  Mai  1888  auf  die  vorgenannten, 
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in    sich   sehr  verschiedenen  Theile    der  Stadtgemeinde    annähernd 

wie  folgt: 

Altstadt   402  ha,  160  000  Einwohner, 

Neustadt   448  „      17  000  „ 

Umwallung 80  „  —  „ 

Vororte 9844  „       83  000  „ 

Zusammen 10  774  ha,  260  000  Einwohner. 

In  der  fast  ganz  bebauten  Altstadt  wohnen  hiemach  durch- 
schnittlich 398  Menschen  auf  einem  Hektar;  die  Bezirke  der  Neu- 
stadt und  der  Vororte  sind  noch  zum  grösseren  Theile  unbebaut. 

Der  BevölkerungsziflFer  gemäss  folgt  Köln  auf  Berlin  und 
Breslau  als  die  dritte  Stadt  Preussens;  im  deutschen  Reich  nimmt 
Köln  nach  Berlin  1  430  000,  Hamburg  503  000,  Breslau  316  000, 
München  277000  den  fünften  Platz  ein;  möglicherweise  jedoch  den 
sechsten  Platz,  wenn  Dresden,  welches  am  1.  Januar  1888  rund 
257  500  Einwohner  zählte,  bis  zum  1.  Mai  dieses  Jahres  die  Zahl 
260000  überstiegen  haben  sollte. 

Nach  dem  Religionsbekenntniss  vertheilt  die  Bevölkerung  sich 
in  folgender  Weise: 


Alt-  nnd 
Neustadt. 


Vororte. 


Gesammt- 
gemeinde. 


Katholiken . . 
Protestanten 
Israeliten  . . . 
Sonstige 


rund  86,5  % 

n       12,9  % 
n         0,6  Vo 

weniger  als  0,1  Vo 


rund  82,7 

»  14,8 

n  2,4 

n  0,1 


rund  80,9  % 

n       15,7  % 

»       3,3  o/o 
»       0,1  Vo 

Bei  den  Volkszählungen  am  1.  December  1880  und  1885 
betrug  die  Einwohnerzahl  in  der  Stadt  144  772  bezw.  161 401, 
in  den  Aussenorten  rund  70  200  bezw.  78  600,  zusammen  rund 
215  000  bezw.  240  000  Personen  (mit  Einschluss  des  Militärs). 
Somit  berechnet  sich  der  in  der  flin^ährigen  Zählfrist  eingetretene 
Zuwachs  von  rund  25  000  Seelen  als  eine  durchschnittliche  Jahres- 
zunahme von  2,33  Procent,  während  in  den  letzten  2*/i8  Jahren 
die  Zunahme  rund  20  000  Seelen  oder  jährlich  3,44  Procent  betrug; 
diese  stärkere  Vermehrung  wird  dem  Einflüsse  zuzuschreiben  sein, 
welchen  die  Stadterweiterung  auf  den  fremden  Zuzug  ausübt.^) 

1)  Die  Einwohnerzahl  der  Altstadt  Köln  betrug  ohne  Militär: 
im  Jahre  1794  (Besitznahme  durch  die  Franzosen)    44  512 

„         „      1815  (Einverleibung  in  Preussen) 48  000 

„        „      1828 57  297  1864 116  995 

„        „      1843 78513  1871 125594 

„      1852 96524  1875 130142. 
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Die  WohmingB  Verhält- 
nisse der  Altstadt,  der  Neu- 
stadt und  der  Vororte  sind 
unter  einander  sowohl  hin- 
sichtlich der  Bauart  als  hin- 
sichtlich der  Art  der  Be- 
wohner verachieden. 

In  der  Altstadt  ist  so- 
wohl für  den  reichen  Theil 
der  Bevölkerung  ala  für  den 
Mittelstand  das  Einfamilien- 
bans,  and  zwar  meist  das 
Dreifensterhaus ,  vorherr- 
schend ;  die  Zahl  der  Mieth- 
häuser  mit  abgetrennten  Fa- 
milienwobnungen  ist  eine 
äiisserst  spärliche.  Die  min- 
der gut  gestellten  Volks- 
classen,  welche  ein  ganzes 
Haus  nicht  zu  bewohnen 
imstande  sind  (Handwerker, 
kleinere  Kauileute,  Beamte), 
sind  daher  genöthigt,  mit 
andern  sich  in  ein  Haus  zu 
theilen,  das  seiner  Bauart 
gemäss  als  Wohnung  fUr 
eine  Familie  bestimmt  ist, 
das  nämlich  in  den  Ge- 
schossen des  Vorderbaues 
und  in  den  eine  halbe 
Treppe  tiefer  liegenden  Ge- 
schossen des  Anbaues  eine 
Menge  von  Säumen  enthält, 
welche  nicht  in  geschlossene 
Wohnungsgruppen  abge- 
trennt sind.  So  ist  ans  dem 
in  seiner  ursprunglichen  Be- 
stimmung so  TortrefHichen, 
gewöhnlich  ßi/t  bis  S'^im 
breiten       Einfamilienhause 
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dorcli  Anbauten  nnd  Änfbauten  in  sehr  zahlreichen  Fällen  ein  ganz 
nnzweckmüBsiges  Miethhans  geworden,  worüber  mit  Recht  geklagt 
wird.    Ungünstiger  noch  sind  die  WohEungsverhältniese  der  eigent- 
lichen Ärbeiterbevölkerung.    Theils  in  alten,  schlecht  unterhaltenen 
Banlichkeiten',  theils  in  neueren  Miethcasernen  und  HintergebSnden, 
meist  an  engen  Gassen  und  engen  Höfen,  muss  die  Arbeiterfamilie 
gewöhnlich   mit   zwei 
Ränmen,     oft     sogar 
mit     einem      Banme 
gegen  eine  ansehnUche 
MiethefQrlieb  nehmen. 
Die  Gründung   einer 
gemeinnützigen   Bau- 
gesellschaft mit  Unter- 
stützung der  Stadtge- 
meinde   ist   als  noth- 
wendig  erkanEt  wor- 
den und  im  Werfte, 
Auch  in  der  Neu- 
stadt ist  zwar  das  Ein- 
familienhaus oder  das 
oben       beschriebene, 
als    Miethhans    mbs- 
brauchte   Dreifenster- 
haus    noch     vorherr- 
schend.      Aber    das 
eigentliche  Miethhans 
mit  abgetrennten 

Stockwerkwohnungen  '        '  „  .  . 

"  l'treprorte,  tdd  dar  SUdl  au  gewfaijii,  weh  Wlederlianulliuig 

bildet  doch  einen  sehr  mt  umiuii. 

erheblichen  Procent- 
satz, welcher  sich  fortwährend  steigert,  besonders  an  der  Bingstrasse. 
Auch  diese  neueren  Miethhftuser  sind  im  Verhftltniss  zu  der  im 
Norden,  Osten  und  Süden  Deutschlands  übUchen  Bauart  meist  von 
geringer  Ausdehnung.  Die  Frontbreite  pflegt  zwischen  8'/*  und 
13m  zu  liegen,  jedes  Stockwerk  nur  eine  Wohnung  von  5  bis  10 
Räumen  zn  enthalten.  Noch  grössere  Miethwohnungen  oder  Zinshäuser 
mit  mehr  als  einer  Wohnung  auf  jedem  Stockwerk  sind  verhältniss- 
mässig  selten-,  Gruppenbauten  der  Art,  dass  mehrere  Mieth-  oder 
Finzelhänser  unter  einer  gemeinschaftlichen,   einheitlichen  Fa9ade 
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errichtet  sind  und  dadurch  eiueu  groBsartigereu  Eindruck  erwecken, 
kommen  jedoch  mehrfach  vor. 

Von  allen  400  an  der  neuen  Ringstrasse  erbauten  Häusern, 
deren  Front  von  7,5m  bis  zu  29,5m  wechselt,  beträgt  die  durch- 
schnittliche Frontbreite  ll,4ni;  ungefähr  200  sind  Einfamilienhäuser, 
175  Miethhäuser,  25  Zwitter.  Unter  diesen  200  Einfamilienhäusern 
befinden  sich  33  Villen,  d.  h.  auf  allen  Seiten  oder  auf  drei  Seiten 


Fig.  158. 

Llreprorle,  von  der  Itlagatrauo  nui  genben,  neb^l  Wlnbiehkft. 

freistehende  Wohngebäude.  Der  Villenbau  ist  dadurch  hervor- 
gerufen worden,  dass  die  Stadtgemeinde  die  Gnindatücke  zu  beiden 
Seiten  des  810m  langen  Sacbsenriags  unter  der  Bedingung  verkauft 
hat,  dass  nur  freistehende  Einzel-  oder  Doppelhäuser  in  bestimmten 
Abständen  und  mit  höchstens  zwei  Vollgeschossen  errichtet  werden 
dürfen.  Durch  eine  ministeriell  genehmigte  Polizei  Verordnung  vom 
14.  Januar  d.  J.  ist  gemäss  Antrag  der  Stadt  der  pflichtmässige 
Villenbau  auf  zwei  weitere,  im  Norden  und  Süden  der  Stadt- 
erweiterung liegende,    theils   städtische   und  fiscalische,    theils  pri- 
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vate  Grundstücke  umfasßende  Stadttheile  von  23  tind  26ha  Grösse 
ausgedelint  worden  mit  der  Maesgabe,  dass  die  gegenseitigen  Ab- 
stände mindestens  10m  betragen  müssen,  aber  drei  VoUgeschosBe 
(ErdgescbosBe  und  zwei  Obergescbosse)  statthaft  sind.  Dadurch  ist 
angebahnt,  dass  auch  freistehende  Miethhäuser  errichtet  werden. 
Der  Umstand,  dass  in  Köln  die  Einzelhäuser  und  kleineren 
Miethhäuser  vorwiegen,  hat,  abgesehen  von  den  vielen  Vortheilen 
fiir  das  Familienleben,  für  Ileimathsgeflihl  und  Gesundheit  die 
segensreiche  Folge,  dass  nicht  bloss  der  Capitalist,  sondern  auch 
der  mittlere  Bürger,  der  fleiseige  Handwerker  und  Geschäftsmann  ein 
eigenes  Hans  zu   erwerben  in   der  Lage   ist,    daher  entweder  ein 


Grundriiss  dsr  UlHproTts  nebil  Wlnhichift. 

Haus  besitzt  oder  mit  Erfolg  darnach  strebt.  Anch  in  der  geringen  - 
Zahl  von  Einwohnern,  welche  durchschnittlich  ein  Haus  in  Köln 
bewohnen,  prägt  sich  dieser  Umstand  aus. 

Die  Alt-  und  Neustadt  Köln  besass  am  1.  Juli  d,  J,  im  Ganzen 
rund  16500  Gebäude,  darunter  12600  eigentliche  Wohngebäude. 
DieBewohnerzahl  betrug  also  durchschnittlich  für  jedes  Wohngebäude 
14.  So  hoch  diese  Zahl  im  Verhftltnisa  zu  den  englischen,  belgischen 
und  holländischen  Städten  ist  (London  hat  7,  Lüttich  8,  Rotterdam 
9  Einwohner  pro  Haus),  was  in  dem  gemischten  Wöhnsystem  und 
den  Arbeiterwohnnngen  Kölns  seine  Erklärung  findet,  so  niedrig 
ist  die  kölnische  Hausbewohnerzahl  gegenüber  denjenigen  Städten, 
in  welchen  das  grosse  Miethhaus  allgemein  üblich  ist  (die  Magde- 
burger Stadterweiterung  hat   47,   Breslau  50,  Berlin  und  Wien  63 
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Einwohner  pro  Haus;  den  Uebergang  bilden  Stuttgart  mit  22,  Dort- 
mund und  Frankfurt  mit  19,  Aachen  mit  18  Einwohnern  pro  Haus). 

Die  Kölner  Bodenpreise  dürfen  als  hoch  bezeichnet  werden. 
Von  einzelnen  ungünstig  gelegenen,  sehr  tiefen  Grundstücken  abge- 
sehen, beträgt  der  geringste  Preis  filr  fertiges  Baugelände  30 — 40 
Mark  pro  Q.-Meter.  Der  Preis  steigt  je  nach  Güte  der  Lage, 
besonders  der  Geschäftslage,  auf  200,  300,  600,  1000  Mark;  ja,  für 
Eckgrundstücke  der  Hochstrasse  kommen  Preise  von  2000  Mark 
pro  Q.-Meter  vor. 

Die  Baupolizeigeschäfte  liegen  in  Köln  nicht  in  der  Hand 
der  Gemeindebehörde,  sondern  werden  wahrgenommen  von  der 
Königlichen  Polizeidirection,  welcher  zu  diesem  Zwecke  bis  1,  April 
1888  ein  Stadtbaumeister  bezw.  Bau-Inspector  im  Nebenamt  zuge- 
theilt  war,  seit  genanntem  Tage  jedoch  ein  besonderer  Polizei-Bau- 
inspector  mit  mehreren  Regierungsbaumeistern  und  einem  Landmesser 
beigegeben  ist.  Mit  Ausschluss  der  Umbauten,  Anbauten  u.  s.  w. 
betrug  die  Zahl  der  Neubauten  in  der  Alt-  und  Neustadt  Köln  in 
den  letzten  zehn  Jahren: 


Zahl  der  Neubauten  In  der  Alt-  und 
Neustadt  Köln: 

Davon  entfallen  auf  die  Neustadt: 

Jahrgang. 

Haupt- 
gebäude. 

Hintergebäude 
auf  bereits  be- 
bauten Grund- 
stücken. 

Zusammen. 

Haupt- 
gebäude. 

Hintergebäude 
auf  bereits  be- 
bauten Grund- 
stücken. 

Zusammen. 

1878 

96 

139 

235 

• 

• 

1879 

109 

171 

280 

• 

• 

1880 

131 

175 

306 

• 

• 

1881 

121 

184 

305 

• 

• 

1882 

197 

183 

380 

59 

59 

1883 

267 

208 

475 

157 

19 

176 

1884 

337 

.  180 

517 

211 

36 

247 

1885 

332 

202 

534 

153 

27 

180 

1886 

593 

274 

867 

263 

57 

320 

1887 

504 

310 

814 

296 

76 

372 

Am  1.  Juni  1888  betrug  die  Zahl  der  selbständigen  Neu- 
bauten in  der  Neustadt  1426;  davon  entfielen  auf  das  städtische 
Festungsgelände  1129,  auf  die  Privatgrundstücke  297. 

Die  Wohnungsverhältnisse  der  Vororte  sind  sehr  mannigfaltig. 
Deutz  (18  000  Einwohner),  der  aus  der  Römerzeit  stammende  rechts- 
rheinische Brückenkopf,  hat  hauptsächlich  eine  kleinbürgerliche,  ange- 
sessene Bevölkerung,  welche  sehr  stark  von  dem  Beamtenstande 
(Eisenbahn-  und  Heeresverwaltung)  durchsetzt  ist.   Das  Wohnsystem 
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ist  das  Dreifensterbaoe,  etwas  einfacher  als  in  der  Kölner  Altstadt 
und  noch  vorwiegender  in  Theilen  vennietliet.  Nippes  (14000  Ein- 
wohner), Ehrenfeld  (20000  Einwohner)  nnd  Bayenthal  (3000  Einw.) 
sind  im  Wesentlichen  gewerbliche  Ansiedlungen  der  letzten  dreissig 
Jahre  von  kleinstädtiscbem  Charakter,  stark  untermischt  mit  Fabrik- 
bevölkening;  die  Wohnhäuser  sind  vorherrschend  bürgerliche  Einzel- 


häuser tmd  Arbeiterraiethhäuser.  Biebl  enthält  die  Flora  und  den 
zoologbchen  Garten,  zahlreiche  andere  Vergnügungsanstalfen  und 
Landhäuser.  Mehr  jedoch  ist  der  Charakter  als  Villen vorstadt 
in  Lindentbai  (mit  Linderhohe)  und  in  Marienburg  ausgeprägt.  Die 
Ortschaft  Melaten  besteht  ans  dem  städtischen  Friedhofe  und  den 
damit  in  Verbindung  stehenden  Gewerbebetrieben  nnd  Wirthschaften. 
Niehl,  Sülz  und  Amoldshöhe  haben  grösstentheils  Arbeiterbevölke- 
rung;  die  übrigen  Vororte  treiben  vorwiegend  Ackerbau. 

Die  Verwaltung  der  Stadtgemeinde  nnd  zugleich  den  Voi-sitz 
der  aus  45  Mitgliedern  bestehenden  Stadtverordneten-Versammlung 
fllhrt  der  Bürgermeister  (Oberbürgenneister) ,   welchem   sieben   be- 
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soldete  Beigeordnete  znr  Seite  stehen.  Von  der  Hauptverwaltung 
auf  dem  BathhauBe  in  Alt-Köln  sind  abgezweigt  vier  örtliche  Ver- 
waltungsstellen in  Deutz,  Nippes,  Ehrenfeld  und  Lindenthal.  In  die 
städtische  Bauverwaltung  tbeilen  sich  zwei  Bau-Aemter,  welohe  mit 
der  erforderlichen  Zahl  von  Baameistem,  Architekten,  Ingenieuren, 
Landraeseem  und  sonstigen  Hülfstechnikern  besetzt  sind.  An  der 
Spitze  eines  jeden  Bau-Amts  steht  ein  Stadtbaumeister.  Das  Jahres- 
budget der  Stadtgemeinde  beträgt  für  1688/S9  in  Einnahme  und 
Ausgabe  rund  15  810000 Mark,  Davon  entfallen  auf  die  Bauver- 
waltung einschliesslich  der  Stadterweiterung  3  927  865  Mark. 


Oap.  2.    Der  Stadtplan  und  die  Stadterweitertmg. 

Bearbeitet  von  J.  Stnbbeii. 


ie  Kölner  Altstadt,  die  mittelalter- 
liche Stadt,  bildet  annähernd  eine 
Halbkreisflache  über  dem  linken 
Rheinnfer  als  Durchmesser,  1500m 
breit  und  3060m  lang.  Um  die  Altstadt  legt  sich  die  Neustadt  als 
Ringzone  von  annfthernd  660m  Breite.  Der  linksrheinische  Vorort- 
bezirk bildet  einen  Kranz  von  ländlichen  und  städtischen  Ortschaften, 
welche  von  der  Stadtumwallung  durch  einen  rund  400m  breiten, 
von  der  Bebauung  frei  zu  haltenden  „Rayon''-Gllrtel  getrennt  werden, 
Die  Gemeindegrenze  fällt  annähernd  mit  der  Linie  der  Aussenforts 
zusammen.  Der  rechtsrheinische  Vorortbezirk  nm&sst  den  noch 
zur  Innern  Festung  gehörigen  Stadttbeil  Dentz  sowie  die  Ort- 
schaften Poll  und  Rolshoven,  Die  beiden  ausserdem  noch  innerhalb 
der  rechtsrheinischen  Aussenforts  liegenden  Orte  Kalk  (mit  Vingat) 
und  Mülheim  sind  selbständige  Städte,  welche  nicht  zum  stadt- 
kOhiischen  Gemeinwesen  gehören.  (Vergl.  den  Uebersichtsplan 
Seite  246.) 

Die  innerhalb  der  Altstadt  liegende  Fläche  der  römischen  Colonie, 
angetähr  1000m  lang  and  breit,  ist  noch  deutlich  gekennzeichnet.    In 
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geringem  Abstände  von  der  römischen  Stadtgrenze  nach  aussen  liegt 
der  innere  Strassenring  der  Altstadt:  Domhof-Altermarkt-Heumarkt- 
Bach-Manritiaseteinweg-Ap08teln-St.  Apernstrasse-Comödienstrasse. 
(Vergl.  den  Stadtplan  Fig.  154.)  Aach  das  rechteckige  Strassen- 
Schema  der  BOmer  ist  in  dem  so  sehr  unregelmässig  erscheinenden 
Netz  der  Strassen  nnd  Qassen  mit  einiger  Mohe  noch  erkennbar. 
Die  Längsachse  der  Römerstadt  wie  ebenso  der  mittelalter- 
lichen nnd  der  Neustadt  ist  der  dem  Rhein  parallele  Strassenzng 
vom  Boimer  znm  Neusser  Thor  (Bonnerstrasse ,  Severinstrasse,  Hohe- 


Hfthn«Dtlu>rbürg  lueb  dem  AuibkDj  Anilfliit  Ton  d«T  AUit«dtaei1e^ 

pforte,  Hohestrasse,  Fettenhennen,  Marzellenstrasse,  Eigelstein  und 
Neosserstrasse.  Leider  ist  dies  die  einzige  die  Stadt  von  Süden  nach 
Norden  durchschneidende,  daher  überladene  Verkehrslinie,  Die 
BSmerstadt  besitzt  eine  Reihe  ron  Querstrassen,  welche  senkrecht 
stehen  zur  Hauptachse;  die  bedeutendsten  und  verkohrreichsten  sind 
diejenigen,  welche  sich  durch  die  Neustadt  und  deren  Thore  fort- 
setzen, nämlich  Schildergasse  und  Breitestrasse.  Die  gleiche  Lage 
und  Bedeutung  hat  die  in  12m  Abstand  der  nördlichen  Römermauer 
parallel  laufende  Comödienstrasse.  Am  engsten  und  verworrensten 
sind  die  Tbeile  der  Altstadt  zwischen  Hohestrasse  und  Heumarkt 
und  zwischen  Heomarkt  nnd  Rhein. 
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Eiae  Durcbschnittsbreite  der  Kölner  StrasBen  und  Gassen 
lässt  sich  schwer  angeben;  möge  die  Angabe  genügen,  dass  die 
im  Verschwinden  begriffene,  verkehrreiche,  mit  vielen  Laden- 
geschäften ausgestattete  Bechergasse  l,4ra  breit  iet,  dass  die 
Hohestrasse,  die  bedeutendste  Ladenstrasse  der  Stadt,  nach  den 
festgestellten  Fluchtlinien  von  5,5m  auf  8,16m  erbreitert  wü-d,  dass 
die  Breitestrasse  und  Glockengasse  ihren  sehr  lebhaften  Verkehr 
auf  zwei  Bürgersteigen  von  je  Im  und  einer  Fahrbahn  von  4,5m 
Bi-eite  bewältigen  müssen,  welche  letztere   zur  Hälfte  vom  Pferde- 


bahngeleise in  Anspruch  genommen  wird;  dass  endhch  die  Strasse 
Unter  Taschenmacher  bei  der  Breite  von  6,50m  sogar  ein  Doppel- 
geleise der  Pferdebahn  aufnehmen  musste. 

Die  breitesten  Strassen  der  Altstadt  sind  der  mit  zwei  Baum- 
reihen bepflanzte  Perlengraben  (bis  27m),  die  ebenfalls  baumbesetzte 
Gerconstrasse  (25m),  der  Blaubach  (21m)  und  die  Strasse  Unter 
Sachsenhausen  (18m). 

Die  von  den  Zeiten  der  Römer  bis  in  die  zweite  Hälfle  dieses 
Jahrhunderts  hinein  entstandenen  Stadttbeüe  fiUlen  die  Zwickel  der 
HalbkreisBäche  von  dem  römischen  Viereck  bis  zur  Linie  des  mittel- 
alterhchen  Walles,    Ausser  den  Thorstrasseu  und  einigen  alten  Stadt^ 
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graben,  wie  Perlengraben,  Eintrachtstrasse,  Klingelpütz,  enthalten 
diese  Stadttheile  sehr  wenig  klare  Züge;  sie  sind  auch  hinsichtlich 
der  Höhenlage  durchaus  ungeordnet.  Während  die  Römer  ihre 
Colonie  auf  eine  über  die  Thalsohle  sich  erhebende,  hochwasser- 
freie, leicht  zu  entwässernde  Bodenerhebung  gründeten,  bauten 
unsere  Vorfahren  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  sorglos  und  plan- 
los stückweise  weiter.  Sie  setzten  ihre  Strassen  und  Wohnungen 
den  regelmässigen  Hochfluthen  des  Rheines  aus;  nicht  einmal  die  vom 
Rhein  entfernt  liegenden  Mulden  hoben  sie  über  die  Hochwasser- 
linie empor.  Das  Streben  nach  bequemen  Verkehrsstrassen,  nach 
Schutz  vor  Ueberschwemmungen,  nach  guter  Entwässerung  scheint 
ihnen  ganz  gefehlt  zu  haben. 

Die  hieraus  entspringenden  Uebelstände  lassen  sich  nachträg- 
lich nicht  beseitigen;  schon  die  Milderung  derselben  ist  schwierig 
aber  nothwendig,  weil  sie  sich  mit  dem  wachsenden  Verkehr  und 
den  steigenden  Lebensansprüchen  immer  empfindlicher  bemerk- 
bar machen.  Die  Bestrebungen  der  Stadtverwaltang  auf  diesem 
Gebiete  sind  zu  mannigfaltig,  als  dass  sie  hier  einzeln  erörtert 
werden  könnten.  Es  handelt  sich  um  die  allmähliche  Erbreiterung 
der  Strassen  durch  die  Feststellung  von  Fluchtlinien,  in  welche  die 
Neubauten  zurücktreten  müssen;  um  den  Ankauf  und  Abbruch 
verkehrshinderlicher  Gebäude;  um  den  Durchbruch  neuer  Verkehrs- 
strassen; um  das  Abtragen  und  Ausgleichen  unnöthiger  Steigungen; 
um  die  Hebung  der  dem  Hochwasser  ausgesetzten  Strassen  und 
Stadttheile;  um  die  Durchführung  der  Canalisation  in  gesonderten 
Systemen  filr  die  hochwasserfreien  und  die  unter  Hochwasser  hegen- 
den  Stadttheile;  um  das  Auspumpen  der  bei  hohen  Rheinwasser- 
ständen der  Grundwasser-Ueberschwemmung  ausgesetzten  Mulde  des 
sogenannten  Martinsfeldes;  um  die  gesonderte  Hebung  der  Brauch- 
wässer aus  anderen  Tiefgebieten  der  Stadt. 

Die  Entwässerungsfragen  werden  in  dem  Capitel  6  dieses  Ab- 
schnitts besprochen  werden.  Die  Hebung  der  Strassen  geschieht 
dem  Rhein  entlang  gleichzeitig  mit  der  Herstellung  der  neuen 
Werfte  (vergl.  Capitel  1  des  zweiten  Abschnitts);  da  die  Werfte 
selbst  aus  Zweckmässigkeitsgründen  nicht  auf  die  volle  Höhe  des 
Hochwassers  emporgehoben  werden,  so  wird  die  hoch  wasserfreie 
Strassenlage  erst  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  erreicht.  Nicht 
in  allen  Strassen  können  die  erforderlichen  Hebungen  sofort  aus- 
geführt werden;  überall  aber  sind  die  zukünftigen  Höhenlinien  fest- 
gesetzt, damit  die  Neubauten  dementsprechend  eingerichtet  werden. 

K91n  und  lelne  Bauten.  17 
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In  den  letztem  müssen  die  Fussböden  von  Wohnräumen  wenigstens 
0,5m  über  die  festgesetzte  Strassenhöhe  gelegt  werden,  so  dass  in 
Zukunft  nur  an  sehr  wenigen  Strassenstrecken  Wohnungen  bei  ausser- 
gewöhnlich  hohen  Wasserständen  überschwemmt  werden.  In  den 
letzten  drei  Jahren  sind  für  Nivellementsverbesserungen  etwa  50000 
Mark,  für  Strassendurchbrüche  rund  300000  Mark,  fllr  Abbruch 
hinderlicher  Gebäude  rund  550  000  Mark,  als  Entschädigung  für 
die  beim  Zurücktreten  von  Neubauten  zur  Strassenerbreiterung 
gewonnenen  Flächen  rund  300  000  Mark  ausgegeben'  worden.  Die 
Beseitigung  von  vier  verkehrstörenden  Häuserinseln  am  Heumarkte 
ist  beschlossen  und  mehrere  neue  Durchbrüche  sind  in  Aussicht 
genommen.  Dennoch  muss  leider  zugestanden  werden,  dass  alle 
diese  Massnahmen  nicht  ausreichen,  um  die  Ansprüche  zu  be- 
friedigen, welche  der  stets  wachsende  Verkehr  der  werdenden 
Grossstadt  an  die  altstädtischen  Strassenverhältnisse  zu  stellen  ge- 
nöthigt  ist;  noch  grössere  Ausgaben  stehen  daher  bevor.  Nach  Lage 
der  heutigen  Gesetzgebung  ist  aber  die  Stadtgemeinde  schwerlich 
im  Stande,  die  nöthigen  Verbesserungen  in  vollem  Umfang  auszu- 
fahren, insbesondere  einige  Hauptverkehrsadern  durch  die  Altstadt 
durchzulegen.  Vielleicht  würde  eine  Ergänzung  unseres  Enteignungs- 
gesetzes nach  belgischem,  französischem  und  englischem  Vorbilde 
in  dem  Sinne,  dass  nicht  bloss  die  zukünftige  Strassenfläche,  sondern 
die  ganze  Baustellenzone  zu  beiden  Seiten  eines  Strassendurchbruches 
der  Enteignung  unterliegt,  dass  also  die  Werthsteigerung  des  Ge- 
ländes neben  einem  Strassendurchbruch  der  Gemeinde  als  Unter- 
nehmerin selbst  zu  gute  käme,  die  Ausführung  solcher  Verkehrs- 
verbesserungen grösseren  Massstabes  ermöglichen.  Bis  dahin  werden 
wir  beispielsweise  an  dem  Uebelstande  weiter  leiden  müssen,  dass 
durch  Köln  in  der  Hauptverkehrsrichtung,  nämlich  in  der  Längen- 
achse, keine  zusammenhängende  Strasse  führt,  auf  welcher  das 
Trabfahren  gestattet  ist!  Einige  Erleichterung  wird  hoffentlich  die 
mit  der  Hafenfrage  zusammenhängende,  am  ganzen  Rheinufer  von 
Marienburg  bis   zur  Mülheimer  Schiffbrücke   geplante  Uferstrasse  ^ 

bringen,  wenn  es  der  Stadt  gelingt,  im  Zusammenwirken  mit  den  I 

Staatsbehörden  diese  Uferstrasse  ins  Leben  zu  rufen. 

Trotz  ihrer  engen  Bauart  besitzt  die  Altstadt  einige  freie  Plätze 
von  ansehnlicher  Grösse,  nämlich  den  Neumarkt  (27  200 qm),  den 
Heumarkt  (16400qm),  den  Altenmarkt  (6800  qm),  den  Domhof  (in 
Folge  der  Domfreilegung  9700  qm),  den  Waidmarkt  (4600  qm),  den 
Gereonsdriesch  (7400  qm),    das  Apostelnkloster  (6400  qm)  und  den 


I 


Die  Anlage  der  Stadt.  259 

Vorplatz  des  Centralbahnhofes  (5000qm).  Der  Neuraarkt  ist  Exer- 
cier-  und  Camevalsplatz,  auf  dem  Heumarkt  steht  das  Reiterstand- 
bild Friedrich  Wilhelm's  III.,  auf  dem  Altenmarkt  der  Laufbrunnen 
mit  dem  Standbilde  des  kölnischen  Reitergenerals  aus  dem  SOjäh- 
rigen  Kriege  Jan  ¥«i  Werth;  zwei  kleinere  Plätze,  der  Augustiner- 
und  Laurenzplatz,  enthalten  die  Standbilder  von  Fürst  Bismarck  und 
Graf  Moltke. 

Der  Domhof  ist  in  seiner  durch  die  Domfreilegung  zu  gewin- 
nenden Gestalt  in  Fig.  155  dargestellt;  dieselbe  zeigt  zugleich  den 
Bahnhofsvorplatz  an  der  Nordseite  des  Domes  und  den  Plan  der 
„ Kaisers trasse^,  eines  auf  die  Westfront  gerichteten,  vielversprechen- 
den Strassendurchbruchs ,  dessen  Ausführung  hoflFentlich  nicht  ein 
blosser  Wunsch  bleiben  wird. 

Die  Hauptstrasse  der  Neustadt  ist  der  „Ring*,  die  Landseite 
der  Altstadt  umfassend  und  oberhalb  wie  unterhalb  derselben  am 
Rheinufer  endigend  (vergl.  Fig.  156).  Der  Ring  oder  die  Ringstrasse 
nimmt  etwa  die  Mitte  der  Fläche  der  bisherigen  Stadtumwallung  ein; 
der  nördliche  Anschluss  der  Ringstrasse  ans  Rheinufer  ist  noch  nicht 
angelegt,  weil  hier  noch  ein  Rest  der  alten  Umwallung  und  der  zum 
Fortfall  bestimmte  Sicherheitshafen  den  Weiterbau  behindern.  Die 
Länge  der  Ringstrasse  vom  Rhein  zum  Rhein  beträgt  5930m,  die 
Breite  wechselt  zwischen  32  und  114  m.  Abweichend  von  anderen 
Stadterweiterungen,  wie  Wien  und  Antwerpen,  ist  hiemach  die  Ring- 
strasse  zwar  als  einheitlicher  Strassenzug,  aber  nicht  in  gleicher 
Breite  und  Profilirung  angelegt.  Sie  ist  vielmehr  aus  zehn  ver- 
schiedenen Theilen  oder  Strecken  zusammengesetzt,  und  jede  Strecke 
ist  flir  sich  individuell  ausgebildet,  wie  der  Lageplan  und  die  Pro- 
filzeichnungen angeben.  Die  Endpunkte  der  einzelnen  Strecken 
liegen  an  den  Thorstrassen  oder  an  sonstigen  von  der  Oertlichkeit 
vorgeschriebenen  Stellen,  deren  besondere  Ausbildung,  zum  Theil 
als  Platzfiguren,  dem  Bedürfniss  entsprang,  die  verschiedenen 
Strassenprofile  in  einander  überzuflihren. 

Die  Namen  der  zehn  Ringstrassenstrecken  erinnern  an  die  köl- 
nische und  deutsche  Geschichte.  Sie  beginnen  mit  dem  „Ubierring^  als 
Erinnerung  an  den  deutschen  Volksstamm,  welcher  in  vorrömischer 
Zeit  das  rechte,  in  römischer  Zeit  auch  das  linke  Rheinufer  bei  Köln 
bewohnte,  nennen  die  Hauptgeschlechter  der  deutschen  Kaiser 
von  den  ELarolingern  bis  zum  ruhmreichen  Neubegrilnder  des 
Reichs,  Kaiser  Wilhelm,  erinnern  im  Hansaring  an  jenen  mäch- 
tigen   Städtebund    des  Mittelalters,    in    welchem   Köln    zeitweilig 
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den  Vorsitz  führte,  und  schliessen  mit  vaterländischem  Klange  im 
^Deutschen  Ring*'. 

Sechs  Strecken  der  Ringstrasse  enthalten  zwei  oder  drei 
Banmreihen  anf  erhöhtem  Mittelwege  (bei  doppelter  Fahrbahn) 
oder  anf  den  Bürgersteigen  (bei  einfacher  Fahrbahn).  Eine  dieser 
Strecken,  der  Hansaring,  bildet  im  Gmndriss  eine  schlanke  Bogen- 
linie  von  1080m  Länge;  hier  steht  die  mittlere  Baomreihe,  welche 
Fnssweg  nnd  Reitweg  trennt,  auf  einem  Rasenbande  mit  guirlanden- 
förmigen  Schlingpflanzen  von  Baum  zu  Baum. 

Eine  siebente  Strecke,  der  Salierring,  besitzt  Vorgärten  von 
je  6m  Tiefe.  Die  drei  übrigen  Strecken,  der  Sachsen-,  Kaiser- 
Wilhelm-  und  Deutsche  Ring,  enthalten  gärtnerische  Anlagen,  und 
zwar  der  Sachsenring  natürliche  Promenadenfelder  im  Anschluss 
an  eine  aus  den  Festungswerken  erhaltene  alte  Lindenallee  mit 
Grotte,  Teich  und  kleinem  Springbrunnen,  der  Kaiser- Wilhelm- 
ring ein  zweitheiliges,  vertieftes,  sogenanntes  Parterre  mit  KafFee- 
wirthschaft  und  (in  Ausführung  begriffener)  Springbrunnenschale, 
der  Deutsche  Ring  (noch  nicht  ausgeführt)  eine  sehr  geräumige 
landschaftliche  Anlage  im  natürlichen  Stil.  Der  Sachsenring  und 
Deutsche  Ring  zeigen  ausserdem  Vorgärten  und  pflichtmässige  Villen- 
bebauung. 

Bei  Feststellung  der  Längenprofile  ist  möglichst  das  concave 
Nivellement  gewählt  (z.  B.  Sachsenring);  der  von  der  Oertlichkeit 
vorgeschriebene,  scharf  convexe  Brechpunkt  des  Sachsen-  und 
Karolingerringes  ist  durch  einen  gärtnerischen  Aussichtshügel  ver- 
deckt, sonstige  convexe  Brechpunkte  sind  in  Biegungen  oder  Knick- 
punkte des  Grundrisses  verlegt. 

Ausser  den  genannten  gärtnerischen  Verschönerungen  besitzt 
die  Ringstrasse  noch  Gartenanlagen  an  sieben  anderen  Punkten,  näm- 
lich am  Rheinanschluss  beim  Bayenthurm,  an  der  Bottmühle,  auf 
dem  Chlodwigsplatz  am  Severinsthor,  an  der  Abzweigung  der  Brühler- 
strasse,  auf  dem  Barbarossaplatz^ (Springbrunnen),  auf  dem  Friesen- 
platze und  an  der  Gereonsmühle.  Ein  Theil  der  Gartenanlagen  bei 
der  Gereonsmühle  ist  nur  provisorisch;  das  nördKche  Rechteck  der- 
selben ist  nämlich  als  Bauplatz  für  ein  öffentliches  Gebäude 
(Museum  oder  dergl.)  bestimmt.  Auf  dem  für  die  Aufstellung  eines 
grossen  Denkmals  geeigneten  nördlichen  Gartenfelde  des  B^aiser- 
Wilhelmrings  ist  vorläufig  die  schon  erwähnte  viel  besuchte  Kaffee- 
halle errichtet  worden. 

Einen  besonderen  Reiz  gewinnt    die    Ringstrasse   durch    die 
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vor  dem  allgemeinen  Abbrach  bewahrten  Thorbnrgen,  Mauerthürme 
Tind  Mauerstrecken.^)  Es  sind  erhalten  drei  eigentliche  Thorbnrgen: 
das  Severinsthor  (12.  bis  17.  Jahrhundert)  im  Süden ,  das  Hahnen- 
thor (12.  bis  13.  Jahrhundert)  im  Westen,  das  Eigelsteinthor  (12.  bis 

13.  Jahrhundert)  im  Norden  der  Altstadt;  ausserdem  die  interessante 
Ulrepforte  (12.  bis  14.  Jahrhundert)  sowie  der  Bayenthurm  (12.  bis 

14.  Jahrhundert)  am  südlichen  und  das  Cunibertsthürmchen  (14.  Jahr- 
hundert) am  nördlichen  ßheinanschluss  der  alten  Umwallung.  Er- 
halten sind  ferner  drei  Strecken  der  mittelalterlichen  Stadtmauer,  näm- 
lich eine  von  62  m  Länge  mit  dem  Bottmüblenthurm;  eine  von  88  m 
Länge  mit  dem  sogenannten  Ulredenkmal,  einem  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert stammenden  Relief,  die  siegreiche  Vertheidigung  der  Stadt 
gegen  die  Erzbischöflichen  im  Jahre  1268  darstellend ;  endlich  eine 
109m  lange  Strecke  im  Norden  mit  der  sogenannten  Gereonsmühle. 

Der  Bayenthurm,  die  Bottmühle,  die  Severinsthorburg  und 
das  Cunibertsthürmchen  sind  nach  Skizzen  von  F.  Grenzmer  bei 
den  Anfangsbuchstaben  der  Capitel  1,  2,  3  und  7  dieses  Abschnitts 
dargestellt. 

Die  erhaltenen  Mauerstrecken  sind  mit  alten  Bäumen  und  neuen 
gärtnerischen  Anlagen  geschmückt;  am  Ulredenkmal  und  an  der 
Gereonsmühle  sind  auch  die  anstossenden  Theile  des  mittelalterlichen 
Stadtgrabens  erhalten  und.  in  zwei  vielbesuchte  Eonderspielplätze 
umgewandelt  worden.  Ein  dritter  Eünderspielplatz  ist  auf  der  Höhe 
des  SachsenriDgs  angelegt,  mit  Bäumen  bepflanzt  und  mit  Gesträuch 
umfasst. 

Die  stilgemässe  Wiederherstellung  aller  erhaltenen  Thürme 
und  Mauerreste  wird  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Bereits  ist  die  Ulre- 
pforte wieder  hergestellt  und  mit  einem  als  Wirthschaftssaal  dienen- 
den Anbau  versehen  worden  durch  Baurath  Vincenz  Statz  (Fig.  157, 
158  und  159).  Der  Anbau  wurde  errichtet  auf  einer  ehemaligen 
Caponni&re  des  alten  Stadtgrabens.  Ebenso  ist  der  Ausbau  der 
Hahnenthorburg  durch  den  Berichterstatter  bewirkt  worden  und 
nahezu  vollendet  (Fig.  160,  161  und  162).  Voraussichtlich  wird 
das  Gebäude,  welches  mit  Mühe  von  dem  Untergang  gerettet  wurde 
und  jetzt  ausser  den  Treppenhäusern  imd  Halbthurmgewölben  sechs 
grössere  und  fünf  kleinere  Räume  enthält,  als  Museum  kölnischer 
Alterthümer  benutzt  werden.    Das  obenerwähnte  Relief,  Ulredenk- 

1)  Siehe:  Kölner  Thorbargen  und  Befestigungen,  1180  bis  1882.  Heraus- 
gegeben vom  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  fUr  Niederrhein  und  West- 
falen, 1883. 
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mal  genannt,  wurde  durch  den  Bildhauer  Professor  P.  Fuchs  erneuert 
(Fig.  189  und  190);  dasselbe  wird  im  Cap.  8  dieses  Abschnitts 
näher  besprochen  werden. 

Die  vom  Deutschen  Reich  seitens  der  Stadt  durch  Vertrag 
vom  23.  Februar  1881  flir  den  Preis  von  rund  12  Millionen  Mark 
erworbene  alte  Umwallung  (nebst  einigen  alten  Forts  und  Lünetten) 
wurde  in  vier  Theilen  am  11.  Juni  1881,  7.  November  1881,  5.  Juni 
1883  und  5.  Juni  1885  an  die  Stadt  übergeben.  An  den  genannten 
Tagen  begannen  auch  die  Abbruchs-  und  Einebnungsarbeiten.  Am 
11.  Juni  1886  wurde  die  Bingstrasse  in  ganzer  Länge  (mit  Aus- 
schluss des  vorher  durch  eine  andere  Anlage  zu  ersetzenden  Sicher- 
heitshafens am  Thürmchen)  eröflfhet.  Die  Schleiftmgs-  und  Canali- 
sationsarbeiten,  die  Strassen-,  Platz-,  Ufer-  und  Verschönerungsanlagen 
sind  auf  gleichfalls  rund  12  Millionen  Mark  veranschlagt.  Die  Stadt 
muss  daher  aus  dem  Verkauf  des  Baugeländes  eine  Einnahme  von 
rund  24  Millionen  erzielen,  wenn  sie  das  Unternehmen  ohne  Verlust 
durchflihren  will.  Hierzu  ist  begründete  Aussicht  vorhanden,  da 
am  1.  April  1888  der  Erlös  für  verkaufte  Baugrundstücke  sich 
bereits  auf  mehr  als  20  Millionen  Mark  belief,  beträchtliche  Flächen 
aber  noch  verkäuflich  sind. 

Das  ehemals  fiscalische  Festungsgelände  beträgt  rund  122ha; 
ausserdem  liegen  zwischen  der  alten  und  neuen  Wallstrasse  rund 
326ha  fiscalische  Grundstücke  und  Privatgelände,  welche  ohne 
Gegenleistung  von  dem  früheren  Bauverbot  befreit  und  werthvoUe 
Baugründe  geworden  sind.  Das  festgesetzte  Strassensystem  ist  aus 
dem  Stadtplan  (Fig.  154)  ersichtlich.  Die  geringste  Strassenbreite 
beträgt  12m;  die  Stufenleiter  ist  14,  16,  18,  20,  22,  26,  30m. 
Bis  zur  Breite  von  26  m  findet  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  2.  Juli 
1875  die  Strassenanlage  für  Rechnung  der  Anlieger  statt,  welche 
der  Gemeinde  die  Ausgaben  spätestens  bei  Errichtung  von  Neu- 
bauten zu  ersetzen  haben.  Die  Reihenfolge  der  Anlage  der  neuen 
Strassen  richtet  sich  nach  der  Bereitwilligkeit  und  den  Anträgen  der 
Grundbesitzer;  bevor  die  Strassen  angelegt  sind,  wird  der  Anbau 
nicht  gestattet.  Die  Strassen  von  22,  26  und  30m  Breite  erhalten 
Baumreihen  auf  den  Bürgersteigen  oder  auf  Mittelwegen.  Der  Plan 
enthält  eine  grössere  Zahl  von  freien  Plätzen,  theils  für  gärtnerischen 
Schmuck,  theils  an  Knotenpunkten  des  Strassennetzes,  theils  flir 
die  Errichtung  öffentlicher  Gebäude.  Unter  letzteren  befinden  sich 
sechs  Bauplätze  fiir  katholische  Kirchen  und  ein  Bauplatz  fiir  eine 
evangelische  Kirche. 
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An  öffentlichen  Gebäuden  sind  in  der  Neustadt  bereits  aus- 
geführt ein  Badehaus  (das  Hohenstaufenbad),  eine  gewerbliche  Fach- 
schule,, eine  Volksschule,  eän  Asyl  f&r  altersschwache  Personen, 
eine  Augenheilanstalt,  eine  Kinderbewahrschule,  eine  Pumpstation 
des  Wasserwerks  und  ein  Festungsgefllngniss.  In  Ausführung  begriffen 
sind  eine  zweite  Volksschule,  ein  Tattersall  und  eine  Caseme.  Vorbe- 
reitet ist  der  Bau  einer  evangelischen  und  zweier  katholischer  Pfarr- 
kirchen ,  femer  einer  dritten  Volksschule  und  eines  Feuerwehrdepots. 

Ein  freier  Platz,  der  Königsplatz,  hat  eine  solche  Grösse  und 
Lage,  dass  er  zur  Aufstellung  grösserer  Truppenmassen  oder 
Menschenmengen,  für  Volksfeste,  für  die  Zusammenstellung  des 
Camevalszuges  oder  sonstiger  Festzüge  geeignet  ist.  Seine  Länge 
beträgt  232m,  seine  Breite  120m,  sein  Flächeninhalt  also  27840qm; 
er  übertrifft  somit  um  ein  Geringes  den  Neumarkt  in  der  Altstadt. 

Der  alte  Stadtgarten  im  Nordwesten  der  Neustadt  ist  leider 
durch  den  Bau  der  neuen  Umwallung  und  des  Bahnkörpers  von 
10,83ha  auf  5,65ha  verkleinert  worden;  er  wird  gegenwärtig  um- 
geändert, um  0,5ha  vergrössert  und  mit  neuem  Erfrischungshause 
und  Gärtnerwohnung  ausgestattet.  Ein  neuer  Volksgarten  ist,  nach- 
dem auf  Grund  der  Ergebnisse  eines  öffentlichen  Preisausschreibens 
der  jetzige  Gartendirector  Kowallek  einen  entsprechenden  Plan 
entworfen  hatte,  in  Ausführung  genonmien  worden.  Derselbe  liegt 
im  Südwesten  der  Neustadt  und  misst  15,2ha;  er  wird  im  Gap.  7 
dieses  Abschnittes  kurz  beschrieben  werden. 

Die  Strassen  und  Bebauungspläne  der  Vororte  sind  in  mangel- 
haftem' Zustande;  die  Bearbeitung  eines  einheitlichen  Bebauungs- 
planes für  das  ganze  städtische  Vorortgebiet  ist  in  Angriff  genommen. 


Erster  Abachnitt. 

Cap.  3.  Strassenbau. 

Mitgetbeilt  von  J.  StBbbes. 


as  StrassenbauweBeu  ist  in  Köln  noch 
nicht  so  hoch  entwickelt,  wie  in  manchen 
anderen  grossen  Städten.  Von  den  373 
Strassen  der  Altstadt  sind  noch  vier  mit  Steinschlag  befestigt,  eine 
ist  mit  Holzpfiaster  versehen,  alle  übrigen  sind  mit  Kopfsteinen 
gepflastert.  Die  älteren  BUrgersteige  haben  einen  Plattenbelag,  die 
neueren  sind  asphaltirt.  Der  Fahrdamm  der  nenstädtischen  Bing- 
strasse  besitzt  theils  Steinpflaster,  theils  Steinschlagdecke  (s.  Fig. 
156);  von  den  übrigen  nenstfidtischen  Strassen  (im  Bebanongsplane 
sind  im  Ganzen  240  neue  Strassen  festgestellt)  sind  vier  knrze 
Strecken  mit  Steinschlag,  alle  anderen  mit  Steinpflaster  befestigt. 
Der  theilweise  Ersatz  desselben  durch  geräuschloses  Holz-  oder 
Asphaltpflaster  bei  der  endgültigen  Herstellong  ist  nicht  ausge- 
schlossen. Die  Bürgersteige  in  der  Neustadt  sind,  soweit  sie  über- 
haupt bereits  endgtlltig  angelegt  sind,  meist  asphaltirt;  erhebliche 
Strecken  bestehen  indess  aus  Stampfcement  oder  aus  sogenanntem 
Platines-Pflaster.  Die  Landstrassen  Und  Landwege  innerhalb  der 
Neustadt  sowie  die  Strassen  und  Wege  in  imd  zwischen  den  Vor- 
orten lassen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 

Das  Pflaster  der  meisten  Strassen  der  Altstadt  besteht  aus  dem 
in  den  rheinischen  Städten  früher  fast  allgemein  und  ausschliesslich 
angewandten  Basalt  aus  dem  Siebengebirge  und  dessen  Umgebung. 
Zumeist  wurden  Steine  in  annähernder  Würfelgestalt  von  ungefilhr 
14cm  oder  18cm  Seite  gebraucht,  in  starken  Steigungen  schmalere 
Rechte cksteine  von  8  bis  10cm  Breite,  sämmtlich  nach  unten  mehr 
oder  weniger  keilförmig.  Der  Basalt  ist  ein  Hartgestein,  auf  welchem 
die  Fahrbewegungeu  sehr  unelastisch  und  äusserst  geräuschvoll 
vor  sich  gehen;  die  einzelnen  Steine  nehmen  unter  den  Stollen  der 
Pferdehufe  allmählich  eine  kugelförmige  Kopfgestalt  und  eine  grosse 
Olätte  an.  Von  einer  besseren  Basaltsteinsorte,  den  Bogeuannten 
Naturköpfen,  deren  Kopfflächen  den  natürUchen  Qebirgspalten  ent- 
sprechen, ist  in  Köln  wenig  Gebrauch  gemacht. 
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Seit  etwa  zwölf  Jahren  ist  der  Basalt  als  allgemeines  Pflaster- 
material in  Köln  überhaupt  verlassen  worden  und  an  seine  Stelle 
die  Granwacke  getreten ,  welche  besonders  an  der  Sieg  und  Agger 
und  im  Wipperftlrther  Bezirk  gewonnen  wird.  Die  Grauwacke  ist 
weniger  hart^  aber  auch  weniger  dauerhaft  als  der  Basalt;  sie  giebt 
mehr  elastische,  weniger  geräuschvolle  Strassen ;  die  Steine  werden 
nicht  so  glatt  und  rundlich  wie  Basalt,  haben  aber  vielfach  den 
Fehler,  unter  der  Ranmie  oder  unter  der  Verkehrslast  zu  spalten. 
In  der  BeschafFdng  und  Unterhaltung  ist  die  Grauwacke  wesent- 
lich kostspieliger  als  Basalt-,  für  die  Hauptstrassen  des  schweren 
Lastverkehrs  ist  sie  wenig  geeignet,  weil  nicht  widerstandsfähig 
genug.  Die  früher  angewandte  annähernde  Würfelform  von  unge- 
fähr 15cm  Seite  ist  verlassen.  In  allgemeiner  Anwendung  steht  seit 
sieben  Jahren  die  parallelepipedische  Form  von  10cm  Breite,  16cm 
Länge  und  16  cm  Höhe  (Pariser  und  belgisches  Format),  daneben 
ausnahmsweise  eine  grössere  Form  von  12  X  18  X  16  cm  und  eine 
kleinere  von  8  X  16  X  16  cm. 

Seit  Kurzem  ist  diese  Grundform  der  Pflastersteine  auch  bei 
der  Strassenverwaltung  der  Rheinprovinz  eingeführt,  so  dass  man 
vom  „rheinischen  Normalformat''  sprechen  darf.  Im  Einverständ- 
niss  mit  zahlreichen  städtischen  Bauverwaltungen  hat  der  Herr 
Landesdirector  auf  Anregung  des  Landesbauraths  Dreling  bezüglich 
der  Form  und  Beschaffenheit  der  Pflastersteine  folgende  Bekannt- 
machung erlassen: 

„„Die  Schwierigkeiten,  welche  der  raschen  Beschaffung  grösserer  Mengen 
von  Pflastersteinen  dadurch  entgegentreten,  dass  in  den  Rheinlanden  wegen 
der  ungemein  grossen  Zahl  verschiedener  Steinformate  nur  wenig  Steinbruch- 
besitzer auf  Lager  arbeiten  können,  legen  die  Erwägung  nahe,  ob  es  nicht 
durch  eine  Vereinbarung  unter  den  Hauptconsumenten  zu  erreichen  sein 
möchte,  eines  oder  mehrere  Normalformate  fUr  Pflastersteine  einzuführen.  In 
den  Nachbarländern,  wo  solche  Normalformate  bestehen,  ist  die  Gewinnung 
von  Pflastersteinen  in  hohem  Grade  technisch  und  kaufmännisch  ausgebildet, 
wodurch  die  dortigen  Steinbruchbesitzer  den  inländischen  gegenüber  einen 
weiten  Vorsprung  erlangt  haben,  der  es  denselben  vielfach  ermöglicht  hat, 
dem  inländischen  Product  auf  heimischem  Boden  mit  Erfolg  Concurrenz  zu 
bieten. 

Nach  den  Aeusserungen  mehrerer  hervorragender  Steinbruchbesitzer 
würde  die  Feststellung  einheitlicher  Bestimmungen  über  Grösse  und  Be- 
schaffenheit der  Pflastersteine  sehr  viel  zur  Beseitigung  des  erwähnten 
Missstandes  und  zur  Hebung  des  Steingeschäftes  beitragen,  wenn  auch  die 
zur  Einübung  der  Arbeiter  erforderliche  Uebergangszeit  eiqige  Opfer  erfordern 
würde.  Ein  Versuch,  in  dieser  Angelegenheit  unter  den  Bau  Verwaltungen 
der  rheinischen  und  einiger  benachbai*ter  Städte  eine  Einigung  herbeizuführen, 
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ist  nur  zum  Theil  von  Erfolg  begleitet  gewesen.  —  Immerhin  jedoch  muss 
das  erzielte  Besultat  für  bedeutsam  genug  erachtet  werden,  um  dasselbe  als 
ersten  Schritt  zur  allmählichen  Erreichung  des  anzustrebenden  Zieles  verwerthen 
zu  können.  Indem  ich,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  nachstehend 
diejenigen  Bestimmungen  über  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Pflastersteine, 
welche  bereits  die  Zustimmung  von  mehreren  Seiten  erfahren  haben,  und 
von  jetzt  ab  für  den  Bereich  der  diesseitigen  Verwaltung  in  Kraft  treten 
sollen,  zur  allgemeinen  Kenntniss  bringe,  gebe  ich  den  übrigen  Interessenten 
ergebenst  anheim,  durch  Anschluss  an  diese  Bestimmungen  die  Einführung 
von  Normal -Pflastersteinformaten  im  Kheinlande  fördern  zu  helfen. 

Düsseldorf,  im  November  1887. 

Der  Landesdircctor  der  Kheinprovinz. 

gez.  Klein. 

Bestimmungen 

über 

die  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Pflastersteine  für  den  Provinzialverband 

der  Bhcinprovinz. 


§.  1.    Steingrösse. 

a)  Die  Normalgrösse  der  Pflastersteine  ist:  10cm  Breite,  16cm  Länge, 
16  cm  Höhe  (bisher«  Kölner  Format"  zukünftig  „Normalformat"  genannt). 

b)  Ausser  diesem  Normalformat  werden  für  besondere  Fälle  „gropse"  Steine 
und  „kleine^  Steine  verwendet. 

Das  grosse  Format  ist:  12cm  Breite,  18cm  Länge,  16cm  Höhe. 
Das  kleine  Format  ist:    8„         „        16  „         „        16  „        „ 

c)  Für  alle  drei  Sorten  werden  ferner  „Anfänger"  gebraucht,   welche  die 
IVs fache  Länge  der  übrigen  Steine  besitzen.     Dieselben  sind  folglich: 

beim  Normalformat  10  cm  breit,  24  cm  lang,  16  cm  hoch, 
„  Grossformat  12  „  „  27  „  „  16  „  „  , 
„     Kleinformat       8  „         »      24  „         »     16  „       „    . 

§.  2.   Abweichungen. 

Abweichungen  von  den  vorgeschriebenen  Massen  sind  immer  nur 
nach  einer  Bichtung  und  zwar  bis  zu  1cm  zulässig.  Beim  Normalformat 
kann  also  z.  B.  die  Breite  zwischen  9  bis  11cm  wechseln,  dann  müssen  aber 
die  Länge  und  Höhe  genau  16cm  betragen;  ebenso  kann  die  Länge  zwischen 
15  und  17cm  schwanken,  vorausgesetzt,  dass  die  Breite  genau  10cm,  die 
Höhe  genau  16  cm  beträgt. 

Die  Gesammt- Abweichungen  dürfen  bei  einer  ganzen  Lieferung  kein 
Mindermass  ergeben.  Die  Verjüngung  der  Steine  vom  Haupt  zur  Satzfläche 
darf  nicht  mehr  als  1cm  betragen;  beim  Normalformat  beträgt  also  die 
geringste  Satzfläche  9  zu  15  cm* 
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§.  3.    Bearbeitung. 

Das  Haupt  der  Steine  muss  eine  sauber  gerichtete  ebene  FlUche  bilden 
mit  rechtwinkligen  y  scharfen  Ecken  und  geraden  Kanten.  Die  Satz-  und 
Seitenflächen  sollen  hammerrecht  bearbeitet  werden;  namentlich  dürfen  die 
Seitenflächen  keine  Ballen  haben,  so  dass  die  Steine  sich  mit  höchstens  1cm 
breiten  Fugen  nebeneinander  stellen  lassen. 

§.  4.   Freisberechnung. 

Die  Preise  der  Pflastersteine  werden  für  Tausend  Stück  gerechnet. 
Die  Bezahlung  nach  Quadratmetern  fertiger  Pflasterfläche  oder  nach  Gewicht 
soll  hierdurch  in  geeigneten  Fällen  nicht  ausgeschlossen  werden.^  ** 

Neben  der  Grauwacke  sind  noch  andere  weiche  Piasterstein- 
Sorten,  insbesondere  Melaphyr,  Diorit,  Basaltlava,  Trachyt  und 
gewisse  Porphyrarten  versucht  worden,  jedoch  ohne  empfehlenden 
Erfolg.  Für  Strassen  des  schweren  Last  Verkehrs  gentigen,  wie 
oben  bereits  erwähnt,  alle  diese  Steinarten  nicht;  es  ist  vielmehr 
bei  solchen  Strassen  nöthig,  auf  Hartgestein  zurückzugreifen.  Ver- 
sucht wurden  neben  dem  rheinischen  Basalt  u.  A.  Granit  vom  Oden- 
wald und  belgischer  Porphyr.  Als  bestes  Material  für  Laststrassen 
hat  sich  bisher  der  Porphyr  von  St.  Quenast  bei  Brüssel  erwiesen ; 
ausser  demselben  wird  unter  gleichen  Voraussetzungen  in  neuerer 
Zeit  wiederum  vielfach  der  zwar  eher  sich  glättende,  aber  auch  wesent- 
lich billigere  und  fast  gleich  dauerhafte  Basalt  vom  Siebengebirge  in 
den  oben  beschriebenen  rheinischen  Normalformaten  verwendet. 
Leider  ist  der  Betrieb  der  rheinischen  Pflastersteinbrüche,  insbeson- 
dere bezüglich  des  Normalformats,  noch  nicht  so  weit  entwickelt,  dass 
er  den  Mitbewerb  der  ausserordentlich  leistungsfähigen  belgischen 
Brüche  zu  beseitigen  oder  entbehrlich  zu  machen  vermöchte.  Die 
Einführung  des  Normalformats,  welche  allen  Steinbrüchen  gestattet, 
auf  Vorrath  zu  arbeiten,  während  sie  bisher  bei  der  bunten 
Mannigfaltigkeit  der  Formate  vor  der  Erzeugung  erst  die  Bestellung 
abzuwarten  pflegten,  wird  die  Leistungs-  und  Mitbe Werbungs-Fähig- 
keit unserer  Brüche  hoffentlich  in  Bälde  steigern. 

Das  Pflasterhandwerk  ist  in  Köln  bis  jetzt  mangelhaft  aus- 
gebildet; für  die  Dauer  bestimmte  Pflasterflächen  sind  in  der  Neu- 
stadt wegen  der  noch  anhaltenden  Dammsenkungen  und  Häuser- 
anschlüsse, in  der  Altstadt  wegen  der  in  der  Ausführung  stehenden 
Canalisation  noch  wenig  ausgeführt  worden.  Die  diagonale  Pflaste- 
rung ist  verlassen,  die  Hohlrinnen  an  den  Bürgersteigkanten  sind 
aufgegeben;  überall  laufen  die  Steinreihen  senkrecht  zur  Fahrrichtung 
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und  schliessen  sich  mittels  Flachrinne  oder,  nach  durchgefCLhrter 
Canalisation,  ohne  Rinne  an  die  Kantensteine  des  Bürgersteigs. 

Für  die  Anlegung  und  Unterhaltung  der  Steinschlagbahnen 
wird  ausschliesslich  Basaltkleinschlag  benutzt;  in  den  letzten  Jahren 
wurde  derselbe  aus  den  beim  Abbruch  der  alten  Stadtmauern  ge- 
wonnenen Basaltsäulen  und  Basaltkrotzen  durch  Zerkleinerung  im 
Steinbrecher  erzielt. 

Im  Jahre  1886  wurde  die  Brückenstrasse  nach  dem  System 
Kerr  mit  Holzpflaster  aus  imprägnirten  Schwarzwälder  Kieferklötzen 
auf  Betonunterlage  versehen.  Wenn  die  Erfahrungen,  wie  bisher, 
günstige  sein  werden,  so  wird  die  Ausdehnung  dieser  geräuschlosen 
Pflasterung  auf  die  Lädenstrassen  der  inneren  Stadt,  auf  die  Umge- 
bung öflfentlicher  Gebäude,  vielleicht  auch  auf  die  neue  Bingstrasse, 
nach  Durchführung  der  Canalisation  in  Aussicht  zu  nehmen  sein. 

Die  Bürgersteige  mit  Plattenbelag,  gewöhnlich  aus  Nieder- 
mendiger  Basaltlava  bestehend,  leiden  sehr  an  dem  ungleichen 
Verschleiss  der  Platten  und  sind  zudem  kostspielig;  sie  werden  daher 
nicht  mehr  ausgefährt. 

Die  Bürgersteige  aus  Gussasphalt  auf  Betonunterlage  sind  wohl- 
feil und  beliebt;  sie  erfordern  aber  bei  starkem  Verkehr  öftere  Aus- 
besserung und  zeitweilige  Erneuerung.  Platten  aus  Stampfasphalt 
sind  an  einigen  Stellen  verlegt,  sind  aber  fiir  allgemeine  Anwendung 
zu  kostspielig,  auch  bezüglich  ihrer  Herstellung  nicht  zweifelfrei. 

Anstatt  der  Asphalttrottoirs  sind  an  einigen  Stellen  der  Alt- 
stadt und  auf  dem  HohenzoUernring  Bürgersteigflächen  aus  12  cm 
starkem  Cementbeton  mit  einer  3cm  starken,  abgeglätteten  Feinguss- 
schicht angelegt,  und  zwar  wegen  der  grösseren  Reinlichkeit  und 
des  freundlicheren  Aussehens.  Um  das  Beissen  nach  Möglichkeit  zu 
verhüten,  wird  der  Beton  in  einzelnen  getrennten  Platten  hergestellt. 

Die  in  der  Neustadt  vielfach  zur  Herstellung  von  Bürgersteigen 
benutzten  „Platines^  lassen  sich  mit  dem  deutschen  Worte  „Flach- 
kopfsteine* bezeichnen;  der  Name  stammt  aus  Belgien,  wo  die 
„Platinestrottoirs*  seit  lange  üblich  sind.  Die  Kopfflächen  entsprechen 
der  glatten  Spaltungsfläche  des  Gesteins;  ihre  quadratische  Gestalt 
(von  10  und  12  cm  Seite)  wird  genau  nach  der  Schablone  gehauen, 
die  Höhe  beträgt  8  und  10  cm.  Die  Steine  werden  in  diagonalen 
Reihen  in  Trassmörtel  auf  Kiesbettung  verlegt  und  abgerammt. 
Die  Flachkopf-Bürgersteige  haben  den  Vortheil,  dass  sie  leicht 
umgelegt  werden  können,  besitzen  femer  bei  Wahl  eines  harten 
Materials  (belgischer  Kohlensandstein,  feste  Grauwacke  etc.)  eine 
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für  den  Fussverkehr  fast  unbegrenzte  Dauer.  Sie  werden  besonders 
angewandt  auf  Strassendämmen,  welche  noch  in  Bewegung  sind^ 
sowie  auf  Strecken,  wo  die  in  den  Bürgersteig  verlegten  Gas-  und 
Wasserrohre  zur  Erkennung  von  Undichtheiten  im  Gegensatz  zum 
Asphalt  eine  gewisse  Durchlässigkeit  der  Oberfläche  verlangen. 
Auch  für  die  schmalen,  stark  benutzten  Bürgersteige  der  Altstadt 
sind  in  Zukunft  Platines  in  Aussicht  genommen. 

Die  Bürgersteige  werden  gegen  den  Fahrdamm  je  nach  der 
Strassenbreite  um  12  bis  14cm  erhöht.  Es  sind  dreierlei  Kanten- 
quader (Bordsteine)  in  Gebrauch.  Das  altstädtische  Profil  ist  ein 
Rechteck  von  31m  Breite  und  16cm  Höhe;  das  neustädtische 
Profil  ist  nach  dem  Fahrdamm  hin  abgeschrägt,  auf  schmalen  Strassen 
24  cm  breit,  26cm  hoch,  auf  breiten  Strassen  30cm  breit,  26  cm 
hoch.  Die  Bordsteine  werden  mit  mehreren  Ziegelsteinschichten 
untermauert,  die  Stossfiigen  mit  Cementmörtel  vergossen. 

Die  Breite  des  Bürgersteiges  beträgt  25  bis  20  °/o,  diejenige 
des  Fahrdammes  also  50  bis  60  ^/o  der  Strassenbreite  je  nach  der 
Stärke  des  Fahrverkehrs;  die  geringste  Breite  des  zweispurigen 
Fahrdammes  ist  in  der  Altstadt  4,5  m,  in  der  Neustadt  6  m. 

Die  Strassenreinigung  ist  bisher  mangelhaft,  was  daran  liegt, 
dass  das  Reinigen  den  Anwohnern  überlassen  ist,  während  die  Stadt 
die  AusfiLhrung  der  ihr  an  öffentlichen  Gebäuden  und  Plätzen  ob- 
liegenden Reinigungspflicht  sowie  die  Abfuhr  des  ganzen  Kehrichts 
und  der  festen  HausabfkUe  an  Unternehmer  verdungen  hat.  Es  ist 
indess  der  Erlass  eines  Ortsstatuts  beschlossen,  nach  welchem  die 
Stadt  die  Reinigung  der  gesammten  Fahrwege,  Bürgersteige  und 
Plätze,  die  Abfiihr  des  Kehrichts,  der  Hausabfälle  und  des  Schnees 
sowie  das  Aufeisen  der  Rinnsteine  übernimmt,  während  den  Haus- 
bewohnern nur  das  Reinigen  der  Bürgersteige  bei  Schneefall  und 
Thauwetter  und  das  Bestreuen  derselben  mit  Asche  bei  Eisglätte 
verbleibt.  Von  den  Hauseigenthümem  soll  hingegen  eine  Reinigungs- 
gebühr von  20  bis  25  Pfennig  pro  Jahr  und  Quadratmeter  der 
dem  Hause  entsprechenden  Strassenhälfte  gezahlt  werden.  Es  sollen 
vier  Reinigungsbezirke  und  die  erforderlichen  Abladeplätze  einge- 
richtet werden.  Die  Strassenreinigung  und  Abfuhr  wird  mit  der 
Feuerwehr  verbunden,  welcher  ein  Fuhrpark  mit  rund  100  Pferden 
zur  Verfftgung  stehen  soll. 

Die  Strassenberieselung  in  den  Sommermonaten  erstreckt  sich 
hauptsächlich  auf  die  Ringstrasse  und  andere  Macadamstrassen,  auf 
die  verkehrreichen  Thorstrassen  und  die  öffentlichen  Plätze ;  nachdem 
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die  Versnche  mit  Spi'engschläuchen  kein  befriedigendes  Ergebnias 
gehabt  haben,  werden  jetzt  aosschliesslich  einsp&nnige  Sprengwagen 
benutzt. 


Fig.  163. 

Ouribrik  der  8»dt  Ktttn. 


Cap.  4.    Die  Beleuchtungs -Anlagen. 

Bearbeitet  von  £.  (Jentmer. 

t.  Entwieklang  der  flsskeleDchtnig  in  KSln  ind  allgeneiie  BelriebsergebiiHS« 
(nach  den  GescliüftskerichteB  des  Directors  Uegener). 

J5ei  dem  Mangel  an  Unternehmungsgeist  und  an  Selbst- 
vertranen, welcher  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  in 
Deutschland  jeden  wirtbschaftUcben  Aufschwung  hemmte,  war  es 
der  bereits  in  vielen  anderen  Städten  des  Continenta  gut  einge- 
führten Imperial-Continental-Qas-Association,  gemeiniglich  die  „Eng- 
lische Gesellschaft"  genannt,  ein  Leichtes,  auch  in  Köln  festen 
Fuss  zu  fassen. 

Dieselbe  erhielt  eine,  mit  dem  Jabre  1840  beginnende 
Erlanbniss  zur  alleinigen  Benutzung  der  st&dtLScben  Strassen  für 
Qasrobrleguugen  auf  die  Dauer  von  25  Jahren.     Mit  Ablauf  dieser 
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Zeit  sollte  die  Stadt  Köln  berechtigt  sein,  die  Gaswerke  zum 
Schätzungswerthe  zu  übernehmen.  Als  das  Jahr  1865  herankam, 
fand  sich  die  Gesellschaft  zu  sehr  weitgehenden  Zugeständnissen 
an  die  Stadt  bereit.  Auf  Grundlage  derselben  wurde  ein  neuer 
Vertragsentwurf  vorbereitet,  in  mehreren  Sitzungen  der  Stadt- 
verordneten-Versammlung durchberathen  und  schliesslich  mit  Mehr- 
heit —  zwanzig  gegen  neun  Stimmen  —  angenommen. 

Gegen  diesen  Beschluss  wendete  sich  die  Minderheit  der 
Stadtverordneten- Versammlung  an  die  Königliche  Regierung;  nach 
langen  Zwischenhandlungen,  nachdem  die  Gesellschaft  sich 
geweigert,  die  ihr  auferlegten  Abänderungen  und  Ergänzungen 
des  Vertragsentwurfe  anzunehmen,  gelangte  die  Stadt  Köln  nach 
8  Jahren,  am  1.  Mai  1873,  auf  Grund  richterlicher  Entscheidung 
in  den  Besitz  des  Gaswerkes.  Da  nun  die  Stadt  fast  gleichzeitig 
—  am  17.  Februar  1873  —  auch  den  Betrieb  des  Wasserwerkes 
übernommen  hatte,  so  wurden  beide  Werke  einer  einheitlichen 
Verwaltung  und  Direction  unterstellt. 

Die  Bürgerschaft  stand  den  neu  eingerichteten  städtischen 
Betrieben  mit  wenig  Vertrauen  gegenüber.  Man  sagte  sich  fast 
allgemein,  eine  städtische  Verwaltung  sei  für  die  Leitung  eines 
so  grossen  geschäftlichen  Unternehmens  nicht  geeignet. 

In  der  That,  die  Verhältnisse  waren  der  Stadt  Köln  auch 
ungünstig  genug. 

Das  erste  und  grösste  Hindemiss  eines  guten  Betriebes  lag 
in  den  beiden  übernommenen  Gasfabriken  und  dem  städtischen 
Bohrnetze.  Die  beiden  Fabriken,  auch  die  im  Spieserhof  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  neu  erbaute,  waren  in  Gesammtanordnung  und 
Einzelanlage  mangelhaft;  sie  waren  dazu  nach  achtjährigem  Be- 
triebe während  der  Dauer  des  Rechtsstreites  zwischen  Stadt  und 
Gesellschaft  in  einen  schlechten  Zustand  der  Unterhaltung  gerathen. 
Auch  das  vorhandene  Rohrnetz  der  Stadt  war  für  einen  ordnungs- 
mässigen  Betrieb  ungeeignet.  Wegen  seiner  vielfachen  Undich- 
tigkeiten war  es  nicht  allein  eine  Quelle  grosser  Verluste,  sondern 
in  Folge  seiner  zu  geringen  Abmessungen  auch  ein  Hindemiss  in 
der  Ausbreitung  und  Vermehrung  des  Gasverbrauchs. 

Andere  Schwierigkeiten  bestanden  in  den  wenig  geordneten 
Arbeiterverhältnissen. 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  auffallen,  dass  die 
Stadt  Köln  den  bestehenden  Gaspreis  aufrechtzuerhalten  nicht  im 
Stande   war.     Ein    ausführlicher  Bericht    der  Direction   über    den 
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Betrieb  der  ersten  Monate  und  die  weiteren  Aussichten  ftLr  das 
ganze  Jahr  veranlasste  die  Verwaltung,  am  2.  October  1873,  den 
Antrag  auf  Erhöhung  des  Gaspreises  zu  stellen.  Es  sollte  fortan 
das  Cubikmeter  mit  22  (alten)  Pfennigen  bezahlt  werden.  Die 
Annahme  des  Antrages  seitens  der  Stadtverordneten  verursachte  nicht 
geringe  Aufregung  in  der  Bürgerschaft;  den  aussergewöhnlich 
hohen  Preisen  der  Kohlen  u.  s.  w.  trug  man  wenig  Rechnung, 
wohl  aber  mehrten  sich  von  allen  Seiten  die  Stunmen  gegen  den 
Selbstbetrieb.  Ein  Gesuch  an  die  Regierung  wurde  verbreitet, 
dem  Beschluss  des  Stadtraths  die  Genehmigung  zu  versagen, 
hatte  jedoch  keinen  Erfolg. 

Das  erste  Betriebsjahr  vom  1.  Mai  1873  bis  1.  Juli  1874 
schloss^  nach  den  Abzügen  für  Zinsen  und  Anlagekosten-Tilgung, 
mit  einem  üeberschuss  von  etwa  195000  Mark.  Fast  die  ganze 
Summe  wurde  zu  Abschreibungen  verwendet.  Das  folgende  Jahr 
wies  schon  einen  Betriebsüberschuss  von  ungefähr  450000  Mark 
auf.  Demzufolge  wurde  der  Gaspreis  auf  20  alte  und  bald  darauf 
weiter  auf  16  neue  Pfennige  herabgesetzt  Die  Einrichtung  der 
beiden  bestehenden  Fabriken  und  des  Rohrnetzes  blieb  jedoch 
völlig  unzureichend.  Eine  Besserung  der  Verhältnisse  war  nur 
durch  durchgreifende  Neuerungen  zu  erwarten.  Dazu  steigerte 
sich  der  Gasverbrauch  fortwährend. 

Dies  fUhrte  denn  im  Februar  des  Jahres  1875  zu  dem  Be- 
schluss, eine  neue  grosse  Gasfabrik  ausserhalb  der  Stadt  auf 
einem  an  der  Eisenbahn  nach  Aachen  gelegenen  städtischen 
Grundstücke  bei  Ehrenfeld  zu  erbauen.  Der  Bau  nach  den 
Plänen  und  unter  Leitung  des  Directors  Hegener  wurde  in  der 
Zeit  vom  Juli  1875  bis  October  1876  betriebsfähig  hergestellt,  zu 
gleicher  Zeit  das  ganze  Rohmetz  der  Stadt,  mit  Ausnahme  eines 
Theües  der  ebenfalls  neu  zu  legenden  Zuleitungsröhren,  erneuert. 
Die  Gesammtkösten  für  diese  Arbeiten  betrugen  6000000  Mark. 
Nach  Eröffnung  der  neu  erbauten  Gasanstalt  wurden  die  beiden 
alten  Gasfabriken  am  Spieserhof  und  in  der  Rosenstrasse  ausser 
Thätigkeit  gesetzt,  die  Gebäulichkeiten  abgebrochen  und  die 
Grundstücke  grösstentheils  zu  Baustellen  verkauft.  Ein  Theil  des 
Grundstückes  in  der  Rosenstrasse  diente  zur  Errichtung  des  Ver- 
waltungsgebäudes, der  Directorwohnung  und  der  Werkstätten- 
gebäude ftlr  die  Gas-  und  Wasserwerke. 

Das  neue  Werk  ist  so  gross  angelegt  und  durch  regel- 
mässige   und    aussergewöhnliche    Abschreibungen    der   Art    sicher- 
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gestellt^  dass  ausser  den  durch  die  Stadterweiterung  bedingten 
Mehrausgaben  ftir  das  Rohmetz  ^  grössere  Geldaufwendungen  für 
längere  Zeit  nicht  nöthig  sein  werden.  Allerdings  müssen,  den 
Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  Gasbereitung  entsprechend, 
insbesondere  in  der  Ofenanordnung,  fortwährend  Neuerungen  und 
Verbesserungen  eingeftlhrt  werden.  Dieselben  sind  aber  im  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  der  gesammten  Anlage  nicht  bedeutend  und 
machen  sich  unmittelbar   durch  bessere  Betriebsergebnisse  bezahlt. 

Üeber  den  Betrieb  des  Werkes  seien  aus  den  Ergebnissen 
des  Geschäftsjahres  1886/87  die  folgenden  Angaben  mitgetheilt 
und  zugleich  die  entsprechenden  Werthe  des  Betriebsjahres  1873/74 
in  Klammem  beigefügt. 

Die    Gesammterzeugung    an   Gas    betrag   rund    17  Millionen 
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Fig.  164. 

Lageplan  der  Gasanstalt. 

A.  Retortenhaus;  B.  Condensations-,  Scrabber-,  Maschinen-  und  Kesselhaas;  G.  Reinignngshäaser; 
D.  Regenerationshaus;  E.  Statlonsgasmesserhaus ;  F.  Regnlirangshaus  und  chemisches  Laboratorium; 
G.  Gasbehilter;  H.  Coakslagerplätze ;  J.  Wasserthurm;  K.  Verwaltungsgebäude;   L.  Werkstätten; 

M.  Ammoniakfabrik;  N.  Ghamottemfible. 

Cubikmeter  gegen  16  Millionen  im  Vorjahre  (11  Millionen  im  Jahre 
1873/74).  Der  grösste  Verbrauch  während  eines  Tages  fand 
statt  am  31.  December  mit  82000cbm,  der  geringste  am 
20.  Juni  mit  23000cbm  (am  31.  December  55000cbm,  am  7. 
Juli  15300cbm).  Auf  die  öffentliche  Beleuchtung^  welche  durch 
3300  (1270)  Laternen  bewirkt  wird,  entfielen  von  der  Gesammt- 
gasmenge  nahezu  3  (0,9)  Millionen  Cubikmeter,  also  etwa  17,5^/o 
(8,2  ^'/o)  der  Gesammterzeugung.  Für  den  Betrieb  von  Gasmotoren, 
deren  am  1.  April  1887  140  Stück  vorhanden  waren,  wurden 
über  600000cbm  verbraucht.  An  Privatpersonen  wurden  12 
Millionen  (8  Millionen)  Cubikmeter  abgegeben.  Die  Zahl  der  Ab- 
nehmer stieg  im  letzten  Jahre  von  7237  auf  7476.  Das  Cubik- 
meter Gas  wird  mit  15  Pfennig  bezahlt;  bei  einem  Verbrauch 
von   über    3000  cbm  im   Jahre  beträgt  der   Gaspreis    13   Pfennig, 
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bei  tiinem  Verbrauch  von  mehr  als  25000cbni  12  Pfennig;  ftlr 
Heiz-  und  Motorengas  bis  zu  5000cbm  jährlicher  Abnahme  sind 
12  Pfennig,  bei  einer  grfisseren  10  Pfennig  zu  entrichten. 
Keine  Anwendung  findet  diese  PreisennÄssigung  auf  diejenigen 
Motoren,  welche  nur  in  den  Abendstunden  arbeiten.  Für  die 
öffentliche  Beleuchtung  und  für  die  Beleuchtung  der  st&dtiBchen 
Gebäude  wird  das  Gas  unentgeltlich  geliefert  Der  Dnrch- 
schnittserlös  für  die  Gesammtabgabe  betrug  10,47  Pfennig  für 
das  Cubikmeter. 

Die    Leuchtkraft     de«    Gases     wird    unter    Anwendung    der 
englischen  Parlamentskerze  mit  120  Gratns  stündlichem  Verbrauch, 


i 


Fig.  165. 

Sohnl»  donh  die  Reurtenhliuer. 

beziehungsweise  45mm  Flammenhühe,  sowie  bei  einem  ettlndhchen 
Gasverbrauch  von  1701  im  Domas'schen  Argandbrenner  gemessen 
und  betrug  im  Jahresdurchschnitt  19,4  Lichtstärken  gegen  19,0 
Lichtstärken  im  Vorjahre. 

Ueber   die    chemische  Beschaffenheit    des  Gases   ergaben  die 
Untersuchungen  Folgendes: 

Schwefel  (im  Durchschnitt): 

30,57gr.  in  lOOcbm,  d.  h.  0,0107  Vol.  pct.  Schwefel- 
kohlenstoffdampf. 
Kohlensäure  (im  Durchschnitt): 

höchster  Gehalt  =    1,60  Vol.  pct.; 
niedrigster  Gehalt  =    1,23  Vol.  pct.; 
schwere  Kohlenwasserstoffe  (am  19,  Juni  1886): 
—  2,92  Vol.  pct,  und  zwar 
1,60  Vol.  pct  Benzindampf  und 
1,32  Vol.  pct.  Aethylen. 
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Davon  entspricht  1  Vol.  pct.  Benzindampf  =  10,95  Liciit- 
st&rken,  1  Vol.  pct.  Aethylen  =   1,82  Lichtstärken. 

Zur  Herstellung  des  Gases  wurden  lediglich  westflllische 
Kohlen  verschiedener  Zechen  ohne  jede  Beimengung  anderer 
Kohlensorten  verwendet  und  zwar  ergaben  1000kg  Kohle  durch- 
schiiittlich : 

295,88  cbm  Gas  überhaupt; 

272,19  cbm  nutzbares  Gas; 
620,00  kg  verkäuflichen  Coaks; 

45,04  kg  Theer; 

10,00  kg  schwefelsaures  Ammoniak. 

b.  Das  städtische  Cfaswerk  bei  Ehreiifeld. 

Die  allgemeine  Anlage  des  Werkes  ist  aus  beistehendem 
Lageplan  (Fig.  164)  ersichtlich.  Die  nähere  Beschreibung  der 
einzelnen  Einrichtungen  soll  in  derjenigen  Reihenfolge  stattfinden, 
welche  durch  den  Gang  des  Gasbereitungsverfahrens  vorgezeichnet 
ist.  Zur  Erzeugung  des  Gases  sind  3  Retortenhäuser  von  je  69  m 
Länge  und  40m  Breite  vorhanden,  welche  Raum  bieten  für 
je  40  Oefen  (Fig.  165).  Mitten  durch  sämmtliche  Retortenhäuser 
hindurch  führt  4,5  m  über  Flurhöhe  ein  auf  gemauerten  Pfeilern 
mit  eisernem  Ueberbau  ruhendes  Schienengeleise,  welches  von 
der  Bahnstrecke  Köln-Aachen  abzweigt  und  zum  Herbeischaffen 
der  Kohlen  dient.  Von  dem  Geleise  aus  werden  die  Kohlen  in 
den  Mittelraum  des  Retortenhauses  abgestürzt  und  können  hier, 
von  beideu  Seiten  aus,  zur  Beschickung  der  einzelnen  Oefen 
unmittelbar  entnommen  werden.  Jeder  Ofen  enthält  7  Stück  2,8  m 
lange  Retorten  von  ovalem  Querschnitte,  Normalprofil  Nr.  1.  Bei 
Einrichtung  der  Gasfabrik  wurden  zunächst  2  Retortenhäuser  mit 
Oefen  ausgebaut.  Das  im  Lageplan  mit  I  bezeichnete  Retorten- 
haus erhielt,  da  zu  der  damaligen  Zeit  genügend  sichere  Erfah- 
rungen über  die  Zweckmässigkeit  der  Generatorfeuerung  noch  nicht 
vorlagen,  40  Oefen  mit  Rostfeuerung.  Der  Unterbau  der  Oefen 
wurde  jedoch  so  eingerichtet,  dass  ein  etwaiger  späterer  Umbau 
zu  Generatoröfen  unschwer  bewirkt  werden  könnte.  Das  Retorten- 
haus II  dagegen  wurde  von  vornherein  mit  40  Generatoröfen 
ausgebaut.  Die  überaus  günstigen  Ergebnisse  der  Generator- 
feuerung haben  dazu  geflihrt,  20  Oefea  des  Retortenhauses  I  nach- 
träglich zu  Generatoröfen  umzubauen.  Bei  den  übrigen  20  Oefen 
ist  die  Rostfeuerung  einstweilen   noch  beibehalten,    dieselben   sind 
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jedoch  zugleich  flir  eine  Feuerung  durch  Theer  oder  Leuchtgas 
eingerichtet  worden.  Hierdurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  den 
jeweiligen  Stand  der  Coaks-  und  Theerpreise  auf  die  günstigste 
Weise  für  die  Betriebsergebnisse  auszunutzen. 

Neuerdings  sind  auch  im  Retortenhause  III  10  neuerbaute 
Generatoröfen  (System  Hegener)  dem  Betriebe  übergeben  worden, 
10  weitere  sind  im  Bau  begriffen.  Zu  beiden  Seiten  der  Retorten- 
häuser sind  ausgedehnte  Coakslagerplätze  vorhanden,  welche  von 
Schienensträngen  derart  durchzogen  sind,  dass  neben  der  bequemen 
Verladung  in  Landfahrwerk  auch  eine  solche  in  Eisenbahnfahr- 
zeuge geschehen  kann.  Auf  jedem  Lagerplatz  befindet  sich  eine 
fahrbare  Coakszerkleinerungsvorrichtung.  Dieselbe  besteht  aus 
einem,  nach  Art  der  Eisenbahnfahrzeuge  erbauten  überdeckten 
Wagen,  welcher  in  einer  Abtheilung  eine  Gaskraftmaschine  von 
2  Pferdestärken,  in  einer  zweiten  Abtheilung  die  Coakszerklei- 
nerungsmaschine  enthält.  Die  wesentlichen  Bestandtheile  der 
letzteren  sind  eine  mit  Messern  besetzte  Walze  und  eine  Hartguss- 
platte. Die  scharfen  Messer  der  Walze  bewegen  sich  an  der 
Platte  vorbei  und  zerschneiden  dabei  die  in  den  Zwischenraum 
mittels  eines  Trichters  von  oben  hineingeworfenen  Coaksstücke. 
Ein  Schüttelsieb  reinigt  den  gebrochenen  Coaks  vom  Staube.  Die 
Maschine  kann  in  jeder  Stunde  bequem  5000kg  zerkleinerten 
Coaks  liefern,  beide  Maschinen  zusammen  mithin  während  einer 
täglichen  zehnstündigen  Arbeitszeit  10  Doppelwaggons.  Der  Coaks- 
staub  findet'  zur  Kesselfeuerung  im  eigenen  Betriebe  Verwendung. 

Die  Theervorlagen  zur  Aufnahme  des  aus  den  Retorten  aus- 
tretenden Gases  sind  auf  den  Oefen  angebracht  und  zeigen  im 
Allgemeinen  die  hierfitr  gebräuchlichen  Einrichtungen.  Nur  für 
einen  Ofen  des  Retortenhauses  III  ist  neuerdings  eine  Theervorlage 
versuchsweise  eingebaut  worden,  bei  welcher  durch  Anwendung 
starkgeneigter  Seitenwände  eine  Verdickung  des  Theers  in  der 
Vorlage  vermieden  werden  soll.  Durch  eine  eigenthümUche  Anord- 
nung der  Putzöffnungen  an  den  Stirnseiten  sowie  im  Boden  der 
Vorlage  wird  auch  während  des  Betriebes  eine  durchgreifende 
Reinigung  ermöglicht.  Die  Versuche  mit  dieser  neuen  Vorlage 
sind  indessen  noch  nicht  abgeschlossen.  Der  aus  den  Vorlagen 
ausfliessende  Theer  und  das  Ammoniakwasser  gelangen  in  einen 
unterirdischen  gewölbten  Theerbehälter  von  2000  cbm  Gesammt- 
inhalt  Der  Behälter  besteht  aus  3  gesonderten  Abtheilungen.  In 
die  erste  Abtheilung  tritt  das  Gemisch  von  Theer-  und  Ammoniak- 
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Wasser  ein  und  setzt  sich  hier  entsprechend  den  verschiedenen 
specifischen  Gewichten  beider  Hauptbestandtheile  ab.  Durch  Ab- 
flussöffQungen  in  verschiedener  Höhe  gelangt  der  Theer  in  die 
zweite,  das  Ammoniakwasser  in  die  dritte  Behälterabtheilung. 

Die  Condensation  des  gewonnenen  Gases  (Fig.  166  und  167) 
geschieht  in  24  Condensatoren  von  8  m  Höhe  und  1,20m  Durch- 
messer. Jeder  Condensator  enthält  19  Stück  100  mm  weite  Rohre, 
welche  von  dem  Kühlwasser  in  einer  dem  durchziehenden  Gas- 
storme  im  Condensator  entgegengesetzten  Richtung  durchflössen 
werden.  Das  Gas  verlässt  die  Condensatoren  mit  einem  Wärme- 
grad von  durchschnittlich  14®  C.  Die  Condensationsproducte 
fiiessen  in  den  erwähnten  Theer-  und  Anmioniakbehälter  ab. 

Das  Waschen  des  Gases  erfolgt  in  16  Stück  8  m  hohen 
und  2,5  m  weiten  Scrubbem,  welche  im  Innern  mit  durchlöcherten 
Blechen  filr  das  abrieselnde  Wasser  versehen  sind.  Das  Wasser 
wird  in  den  Scrubbem  bis  auf  4®  Beaum^  angereichert  und  ge- 
langt darauf  ebenfalls  in  den  Theer-  und  Ammoniakbehälter.  Die 
Einrichtung  der  Condensatoren  und  Scrubber  ist  eine  derartige, 
dass  das  Gas  jederzeit,  bei  den  höchsten  und  niedrigsten  Aussen- 
temperaturen,  auf  den  richtigen  Wärmegrad  abgekühlt  und  von 
Ammoniak  fast  vollkommen  befreit  werden  kann. 

Die  Exhaustoren,  welche  das  Gas  aus  den  Retorten  durch 
die  sämmtlichen  vorhin  beschriebenen  Apparate  hindurch  ansaugen 
und  demnächst  in  die  Reinigung  drücken,  zeigen  die  von  Beale 
gewählte  Anordnung.  Jeder  der  3  Exhaustoren  hat  einen  Durch- 
messer von  1,2m,  eine  ebenso  grosse  Länge,  macht  bis  zu  60  Um- 
drehungen in  der  Minute  und  wird  durch  eine  besondere  Dampf- 
maschine bewegt.  In  demselben  Räume,  in  welchem  die  Exhaustoren 
mit  den  dazu  gehörigen  Dampfmaschinen  aufgestellt  sind,  befinden 
sich  noch  2  weitere  Dampfmaschinen.  Dieselben  bewegen  für  ge- 
wöhnlich Reinwasserpumpen  flir  einen  Hochbehälter  von  100  cbm 
Inhalt,  sowie  die  Ammoniakwasserpumpen  für  die  Scrubber.  Eine 
an  der  Längswand  des  Maschinenhauses  gelagerte  Welle  ermög- 
licht den  Betrieb  eines  jeden  Exhaustors  durch  jede  beliebige  der 
5  vorhandenen  Dampfmaschinen,  so  dass  für  den  Exhaustorenbetrieb 
eine  möglichst  grosse  Sicherheit  geschaffen  ist. 

Sollten  dennoch  Unterbrechungen  eintreten,  so  kann  das  Gas 
in  Folge  des  eigenen  Druckes,  mit  Umgehung  der  Exhaustoren, 
durch  den  sogenannten  Bypass  zu  den  Reinigern  gelangen. 

Den  Dampf  für  die  Maschinen  Hefem   3  Comwall-Kessel  von 
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je  2  m  Durchmesser  und  8  m  Länge  mit  je  2  Flammenrohren 
von  700mm  Weite.  Neben  dem  Kesselhause  ist  ein  Thurm  von 
3  Stockwerken  errichtet.  Im  ersten  Stockwerke  befindet  sich  ein 
Theerbehälter,  in  welchem  der  Theer  aus  dem  unterirdischen  ge- 
mauerten Behälter  hineingepumpt  wird;  um  dann  auf  die  bequemste 
Weise  in  besonders  dazu  eingerichtete  Eisenbahnwagen  oder  sonstige 
GeiUsse  abgelassen  werden  zu  können.  In  dem  zweiten  Stockwerke 
ist  ein  Ammoniakwasserbehälter  aufgestellt  Derselbe  wird  in 
gleicher  Weise  aus  dem  unterirdischen  Ammoniakwasserbehälter 
gespeist  und  lässt  seinen  Inhalt  nach  Bedarf  durch  natürliches  Ge- 
fälle der  Ammoniakfabrik  zufiiessen. 

Die  Betriebskraft  sowohl  für  die  Theer-  als  auch  für  die 
Ammoniakwasserpumpe  wird  durch  eine  im  Erdgeschoss  des 
Thurmes  aufgestellte  Gaskraftmaschine  von  2  Pferdestärken  ge- 
liefert. Das  dritte  und  oberste  Stockwerk  endlich  dient  zur  Auf- 
nahme des  erwähnten  Reinwasserbehälters  von  100  cbm  Inhalt, 
welcher  die  ganze  Fabrik  mit  dem  nöthigen  Gebrauchswasser 
versorgt. 

Die  chemische  Reinigung  des  Gases  (Fig.  168  und  169)  ge- 
schieht in  24  Reinigern  von  je  6,5m  Länge,  4m  Breite  und  1,8m 
Höhe  mit  je  4  Hordenlagen.  Die  Reiniger  sind  zu  6  gesonderten 
Gruppen  von  je  4  Stück  vereinigt  und  in  2  getrennten,  gleich 
grossen  Gebäuden  aufgestellt.  Das  Gas  durchströmt  stets  nur  je 
3  Reinigungskasten  einer  Gruppe,  der  vierte  steht  zum  Umwechseln 
bereit.  In  jedem  Gebäude  dient  eine  der  3  Gruppen  vorläufig 
ausschliesslich  zur  Nachreinigung.  Bei  noch  weiterer  Vergrösse- 
rung  der  Gaserzeugung  sollen  besondere  Nachreiniger  aufgestellt 
werden. 

Als  Reinigungsmasse  wird  ausschliesslich  Raseneisenerz  ver- 
wendet. 

Zwischen  beiden  Reinigungshäusern  liegt  das  Regenerations- 
faaus,  in  welchem  die  Reinigungsmasse  durch  Berührung  [mit  der 
Luft  zu  erneutem  Gebrauche  wieder  tauglich  gemacht  wird. 

Nach  erfolgter  vollständiger  Reinigung  gelangt  das  Gas  durch 
2  Stationsmesser  in  die  Gasbehälter. 

Die  Stationsmesser  haben  einen  Trommeldurchmessor  von 
4,7m,  eine  Länge  von  5m,  und  sind  in  einem  besonderen  Ge- 
bäude aufgestellt.  Die  3  vorhandenen  Gasbehälter  haben  einen 
Gesammtinhalt  von  70500  cbm. 

Die  Glocken  haben  52m  Durchmesser  und   lim  Seitenhöhe. 
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Die  entsprechenden  Maasse  der  gemauerten  Behältergruben  sind 
53m  und  ll^Sm.  Um  den  Druck  des  der  Stadt  zuströmenden 
Gases  auf  die  gewünschte  Höhe  zu  bringen  und  zu  erhalten, 
sind  2  Regulatoren  vorhanden,  deren  grösserer  bei  Nacht,  deren 
kleinerer  bei  Tage  in  Thätigkeit  ist  Auch  diese  Vorrichtungen 
sind  in  einem  besonderen  Gebäude  untergebracht,  welches  zugleich 
ein  chemisches  Laboratorium  und  ein  Photometerzimmer  enthält 
In  dem  chemischen  Laboratorium  werden  in  der  eingehendsten  Weise 
regebnässige  wissenschaftliche  Untersuchungen  über  die  chemische 
Beschaffenheit  und  die  Leuchtkraft  des  Gases  vorgenommen. 

Ausserdem  sind  in  den  Fabrikgebäuden:  in  den  Retorten- 
häusem,  bei  den  Condensatoren,  bei  den  Scrubbern  und  in  den 
Reinigungshäusem  einfache,  durch  Arbeiter  zu  bedienende  Apparate 
aufgestellt,  welche  die  jedesmalige,  dem  Stande  der  Gasreinigung 
entsprechende  Beschaffenheit  des  Gases  sicher  und  leicht  im  Wesent- 
lichen erkennen  lassen  und  auf  diese  Weise  die  fortdauernde  sach- 
gemässe  Durchführung  des  Gasbereitungsverfahrens  in  allen  einzelnen 
Theilen  ermöglichen.  Da  in  dem  Laboratorium  zugleich  die  Be- 
schaffenheit des  Brunnen-  und  Leitungswassers  der  städtischen 
Wasserwerke  untersucht  wird,  so  ist  dasselbe  mit  allen  neuesten 
Einrichtungen  zur  Vornahme  bacteorologischer  Untersuchungen  aus- 
gestattet worden. 

Sänmitliche  beschriebene  Fabrikeinrichtungen  nehmen  einen 
Flächenraum  von  nahezu  15  ha  ein  und  genügen  ftlr  eine  grösste 
Leistung  von  120000cbm  in  24  Stunden. 

Das  ganze,  der  Stadt  gehörige  zusammenhängende  Grund- 
stück umfasst  etwa  30ha  und  bietet  noch  genügend  Raum  für  die 
Anlage  zweier  weiterer  Fabriken  von  derselben  Leistungsfähigkeit 
und  Anordnung,  wie  die  bestehende. 

Wie  aus  dem  Lageplan  ersichtlich,  sind  auf  dem  Fabrikgrund- 
stück ausser  den  erwähnten  Baulichkeiten  noch  vorhanden:  ein  Ver- 
waltungsgebäude mit  Diensträumlichkeiten,  Arbeiter  -  Speisesaal, 
Pförtnerzimmer  und  Dienstwohnung;  femer  eine  Werkstätte  nebst 
Vorrathsraum  und  Locomotivschuppen  flir  die  eigene  Locomotive  des 
Werkes;  sodann  eine  Ammoniakfabrik;  endlich  eine  Chamottemühle. 

c.  Das  Rohrnets. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Bau-  und  Betriebsverhältnisse  für 
die  Rohrnetze  der  Stadt  Köln  sei  auf  die  bezüglichen  Bemerkungen 
über  das  Wasserrohrnetz  verwiesen.    Erwähnt  sei   noch,    dass  in 
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aufgeschüttetem  Boden  auch  für  die  munittelbar  neben  den  Wasser- 
rohren verlegten  Gasrohre  vornehmlich  eingerammte  mit  Kreosot 
getränkte,  kiefeme  Pfähle  bis  zn  7  m  Länge  mit  übergelegten  Holmen 
als  Unterbauten  verwendet  werden.  Die  Muffen  werden  in  der  üb- 
lichen Weise  durch  Theerstricke  und  Blei  abgedichtet  In  Rücksicht 
auf  die,  durch  die  Ausfthrung  der  Canahinschlüsse  in  den  engen 
Strassen  für  das  Rohmetz  herbeigeführten  Gefahren  werden  die 
Hauszuleitungen  neuerdings  aus  schmiedeeisernen  Rohren  hergestellt. 
Auch  die  schon  bestehenden,  vor  12  Jahren  neu  angelegten  guss- 
eisernen  Hauszuleitungen  der  Altstadt  müssen  aus  demselben  Grunde 
vielfach  entfernt  und  durch  schmiedeeiserne  Rohre  ersetzt  werden. 

Der  Schutz  vor  Oxydation  geschieht  in  verschiedener  Weise, 
Es  kommen  Rohre  zur  Anwendung,  welche  heiss  asphaltirt  sind, 
solche,  welche  galvanisirt  sind,  femer  auch  inoxydirte  oder  endlich 
auch  mit  gutem  Farbenanstrich  versehene  Rohre.  Auch  werden 
die  Rohre  mit  Asphalt  umgössen.  Erst  eine  langjährige  Beobachtung 
wird  zeigen,  welche  Art  des  Rostschutzes  für  Leuchtgasröhren  die 
beste  ist 

Die  Gesanmitlänge  des  Rohrnetzes  beträgt  gegenwärtig  138  km, 
wovon  auf  das  Hauptrohr  von  der  Fabrik  bis  zur  Stadt  3590  m 
entfallen.  Das  Hauptrohr  hat  eine  Weite  von  1200mm;  die  kleinsten 
zur  Verwendung  kommenden  Rohre  eine  solche  von  100  mm. 

Einige  von  früher  her  noch  vorhandene  50mm-Rohre  sollen 
mit  der  Zeit  sämmtlich  durch  solche  von  100mm  Durchmesser 
ersetzt  werden. 

Die  Gasmesser,  deren  im  Ganzen  gegenwärtig  etwa  8300  Stück 
für  je  5  bis  200  Flammen  aufgestellt  sind,  gehören  sämmtlich  den 
Werken  und  werden  je  nach  der  Grösse  gegen  eine  jährliche  Ent- 
schädigung von  4  bis  51  Mark  an  die  Abnehmer  vermiethet  Von 
den  Messern  sind  etwa  6530  nasse  und  1770  trockene.  Die  trockenen 
Messer  haben  sich  in  allen  Fällen  sehr  gut  bewährt  und  kommen, 
soweit  die  vorhandenen  Von'äthe  an  nassen  Messern  es  rathsam 
erscheinen  lassen,  mehr  und  mehr  zur  Anwendung. 


Die  AnUge  der  Stadt. 


Fig.  170. 

Anilclil  der  Ben«!  PunpaUtlon  mm  Znlwcg, 
irsrfen  toh  K  DmU,  gualehnel  tod  FcUi  QeDt 


Cap.  6.   Die  Wasserversorgung. 

Bearbeitet  voa  E.  tieMiner. 
*.  SsMbicbtUebea  ud  »llgeMeine  BeBcbreibniig  der  Wuserwerke. 

JNoch  im  Jahre  1872  dienten  zar  Entnahme  des  gesammten 
Trink-  xmd  Gebraachwassers  in  der  Stadt  Köln  ansschlieBslicb  etwa 
250  öffentliche  nnd  550  Hatubrunnen. 

Am  27.  Februar  des  genannten  Jahres  wurde  das  von  dem 
Oberhaurath  Moore  erbaute  städtische  Wasserwerk  dem  Betriebe 
Übei^ben.  Das  Pumpwerk  desselben  liegt  2,5kiQ  südlich  der  Stadt 
unmittelbar  am  Rhein  und  war  bei  der  Betriebseröffnung  im  Stande, 
der  Stadt  stttndlich  ÖOOcbm   Wasser    zuzuführen. 

Bei  der  Uebemahme  des  Werkes  darch  den  jetzigen  Director 
der  Btädtiscben  Gas-  und  Wasserwerke,  Ingenieur  Hegener,  im  darauf- 
folgenden Jahre,  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  mehrfacher  Um- 
bauten nnd  Erweiterungsbauten  heraus;  auch  musste  später  zur 
Aufstellung  der  dritten  und  letzten  Druckpumpenmaschine  geschritten 
werden,  wodurch  die  grösste  Leistungsfähigkeit  des  Werkes  auf 
lÖOOcbm  in  der  Stunde  gesteigert  wurde.  Das  in  dieser  Weise  mit 
vermehrter  Betriebssicherheit  und  vei^rösserter  Leistungsfähigkeit 
ausgestattete  Werk  genügte  in  der  Folge  während  einer  Reihe  von 
Jahren  den  Bedürfnissen  der  Stadt  in  ausreichender  Weise.  Indessen 
wurde  die  Verwaltung  des   Werkes  durch  die   stetig   zunehmende 
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Nachfrage  nach  Leitungswasser  und  durch  die  Aussicht  auf  die  bevor- 
stehende Stadterweiterung  dennoch  bald  vor  die  neue  Aufgabe 
gestellt,  entweder  den  Wasserverbrauch  an  den  einzelnen  Zapf- 
stellen durch  Einführung  von  Wassermessem  oder  sonstiger  geeigne- 
ter Vorrichtungen  zu  beschränken,  oder  aber  die  Wasserförderung 
noch  ganz  erheblich  zu  steigern.  Der  Durchführung  der  erstgenann- 
ten Massregel  standen  neben  den  ganz  unverhältnissmässig  hohen 
Anschafiungs-  und  Betriebskosten  Air  die  Messeinrichtungen  schwer- 
wiegende Bedenken  anderer  Art  entgegen.  Es  muss  nämlich  das 
Wasserwerk  einer  so  eng  gebauten  Stadt  wie  Köln  durch  Beschränkung 
des  Wasserverbrauchs  nothwendiger  Weise  die  Eigenschaft  einbüssen, 
das  beste  Beförderungsmittel  ftlr  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
und  den  Reinlichkeitssinn  zu  sein.  Man  entschloss  sich  daher  zu 
einer  Vergrösserung  der  Wasserförderung,  und  zwar  sollte  ein  be- 
sonderes Werk  innerhalb  der  neuen  Stadtumwallung  erbaut  werden, 
um  auch  fiir  den  Fall  einer  Belagerung  im  Betriebe  nach  Möglichkeit 
gesichert  zu  sein. 

Nachdem  die  nöthigen  Voruntersuchungen  über  Boden-  und 
Wasserbeschaffenheit  abgeschlossen  waren,  wurde  das  neue  Pump- 
werk am  sog.  Zugweg  in  der  Neustadt,  vor  dem  Severinsthore, 
700m  vom  Rheine  entfernt,  nach  den  Plänen  und  unter  der  Ober- 
leitung des  Director  Hegener  in  den  Jahren  1883  bis  1885  erbaut. 
Die  besondere  Leitung  der  bautechnischen  Arbeiten  war  dem  In- 
genieur Wachendorff,  in  der  letzten  Zeit  dem  Regierungsbaumeister 
Genzmer,  diejenige  der  maschinentechnischen  Arbeiten  dem  Ingenieur 
Froitzheim  übertragen.  Die  Gesammtkosten  för  die  Herstellung  des 
Werkes  stellten  sich  auf  rund  1 100000  Mark,  seine  grösste  Leistungs- 
fähigkeit ist  auf  2000  cbm  fiir  die  Stunde  bemessen  worden.  Die 
Wassergewinnungsanlagen  und  die  GebäuUchkeiten  sind  von  vorn- 
herein so  eingerichtet,  dass  nach  Aufstellung  einer  zweiten  Schöpf- 
und  Druckpumpenmaschine  diese  Grenze  erreicht  werden  kann, 
während  die  bisherige  Leistung  1000 cbm  in  der  Stunde  beträgt.  Als 
bei  der  Betriebseröffnung  am  6.  Mai  1885  das  neue  Pumpwerk 
die  stündliche  Gesammtförderung  der  Wasserwerke  von  1500  cbm 
auf  2500 cbm  erhöhte,  wurde  einem  Bedürfniss  abgeholfen,  das  um 
80  dringender  geworden  war,  als  im  Vorjahre  angesichts  der  drohenden 
Choleragefahr  über  drei  Viertel  sämmtlicher  Brunnen  in  der  Stadt 
polizeilich  geschlossen  werden  mussten  und  demzufolge  ein  Zwangs- 
anschluss  sämmtlicher  Liegenschaften  an  die  Wasserleitung  vorgo- 
nonmien  worden  war. 
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Nach  erfolgter  Aufstellung  der  beiden  erwähnten  Maschinen  aaf 
dem  neuen  Pumpwerke  und  nach  Erbauung  eines  zweiten  Wasaer- 
thurmes  von  SSOOcbm  Inhalt  werden  die  Wasserwerke  der  Stadt  Köln 
mit  einer  stündlichen  Leistungsfähigkeit  der  Pumpen  von  SÖOOcbm 
im  Stande  sein,  selbst  nach   erfolgter  Eiagemeindung  der  Vororte 
voraussichtlich  auf  lange  Jahre  hinaas   auch   dem   weitgehendsten 
Bedürfnisse  GenUge  zu  leisten.    Es  ist  jedoch  auch  für  eine  fernere 
Zukunft  insofern  gesorgt,  als  schon  jetzt  von  der  Stadt  neben  dem 
neuen  Pumpwerke    ein    benach- 
bartes Grundstück  erworben  ist, 
welches    für    die    Wassergewin- 
nang  und  Wasserförderung  durch 
ein  noch  grösseres  Werk  ausrei- 
chend Platz  bietet.    Durch   den 
Zukauf  dieses  Grundstückes  ist 
zugleich  ein  anderer,  höchst  wich- 
tiger  Vortheil    erreicht   worden. 
Der  Grundwasserstrom,  welchem 
das  neue  Werk  sein  Wasser  ent- 
nimmt, äiesst  aus  südwestlicher 
Richtung    vom  Vorgebirge    her 
dem  Rheine  zu.   Da  nun  das  neu 
erworbene  Grundstück  im  Süd- 
westen  an    das   Werk  angrenzt 
und  bis  zu  den  neuen  Festungs- 
werken hin  sich  erstreckt,  so  ist 
hierdurch  der  Gmndwasserstrom 
aiif    eine     grosse     Strecke     hin 
vor  Verunreinigungen   in    Folge  "B-  ^'^■ 

menschlicher  Ansiedelungen   ge-  ^'  uei^ar  MuborT""  ' 

schtltzt. 

Die  Beschaffenheit  des  Leitungswassers  ist  wegen  der  überaus 
günstigen  Wirkung  des  grossen  natürlichen  Filters,  den  das  mäch- 
tige Kiesbett  des  Rheinthales  bildet,  eine  ganz  vorzügliche.  Wie 
die  allmonatlich  wiederholten  chemischen  Untersuchungen  des  Herrn 
Dr.  Knublauch  zeigen,  war  im  Betriebsjahre  1886/87  durchschnitt- 
lich der  Härtegrad  8,5  und  100000  Theile  Wasser  enthielten  35,7 
Theile  Rückstände,  unter  diesen  etwas  Über  2  Theile  Chlor,  eben- 
soviel Salpetersäure  und  etwa  4  Theile  Chlomatrium.  Der  Wärme- 
grad des  Wassere,  wie  es  in  da«  Leitungsnetz  gelangt,   schwankt. 
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da  es  ans  bedeutender  Tiefe  entnommen  wird,  nur  zwischen  7  und 
lO^C.  Wie  sehr  die  Bevölkerung  es  verstanden  hat,  die  Vor- 
theile  des  unbeschränkten  Wasserverbrauches  sich  zu  Nutzen  zu 
machen,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  der  Gesammtverbrauch  im 
verflossenen  Betriebsjahre  über  9  Millionen  Cubikmeter  betrug  bei 
einer  grössten  Leistung  von  40000cbm  während  eines  Tages.  Es 
entspricht  dies  einem  durchschnittlichen  täglichen  Wasserverbrauch 
von  150,  einem  grössten  von  2401  f&r  den  Kopf  der  Bevölkerung. 
Die  Bezahlung  seitens  der  Abnehmer  erfolgt,  entsprechend  dem  oben 
ausgefUlirten  Grundsatze  f&r  die  Wasserabgabe,  beim  Hausbedarf 
nach  der  Liegenschaft.  Für  jedes  Quadratmeter  Bodenfläche  der 
Wohnungen  sind  in  jedem  Vierteljahre  0,03  Mark,  mindestens  aber 
ein  Gesammtbetrag  von  5  Mark,  ftLr  jedes  Quadratmeter  Garten* 
und  Hofraum  bis  zur  Grösse  von  400qm  0,01  Mark,  ftLr  jedes  fol- 
gende Quadratmeter  0,005  Mark  zu  entrichten.  Bei  Bade-Einrich- 
tungen,  Spülaborten  und  dergleichen  werden  besondere  Zuschlags- 
preise bezahlt.  Für  gewerbliche  Zwecke  aber  wird  das  Leitungs- 
wasser fast  ausschliesslich  nach  Wassermessem,  deren  etwa  310 
vorhanden  sind,  abgegeben.  Der  Preisberechnung  sind  vierteljähr- 
liche Verbrauchsmassen  von  1000  bis  zu  30000  cbm  und  mehr  zu 
Grunde  gelegt  der  Art,  dass  die  zu  entrichtenden  Beträge  ftLr  das 
Cubikmeter  von  0,12  bis  zu  0,05  Mark  entsprechend  fallen. 

Bei  Wasserentnahme  zu  Bauzwecken  findet  eine  einmalige 
Zahlung  nach  der  Grösse  der  zu  bebauenden  Fläche  statt. 

Unentgeltlich  endlich  wurde  bisher  das  Wasser  abgegeben  ftr 
öffentliche  Brunnen  und  Springbrunnen,  26  öffentliche  Bedürfiiiss- 
anstalten  sowie  fllr  das  Feuerlöschwesen  und  die  Strassenreinigung, 
zu  welchen  Zwecken  etwa  1500  Hydranten  und  60  Rinnsteinspüler 
vorhanden  sind. 

Die  Gesammtbetriebskosten  ausschliesslich  Zinsen  und  Tilgung 
der  Anlagekosten  betrugen  im  letztverflossenen  Betriebsjahre  für  je 
1000  cbm  gefördertes  Wasser  rund  20  Mark. 

Die  einzelnen  Anlagen  der  Wasserwerke  sind  im  Wesentlichen 
folgende. 

b.  Das  Pumpwerk  bei  der  Altebnrg. 

Der  vorstehende  Lageplan  (Fig.  171)  zeigt  das  Pumpwerk 
in  seiner  jetzigen  Gestalt.  Für  die  Wassergewinnung  sind  drei 
Tiefbrunnen  von  je  5,5m  lichtem  Durchmesser  vorhanden,  von 
denen  jeder,    selbst  bei   niedrigsten   Rheinwasserständen,   500 cbm 
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Wasser  in  der  Stunde  liefern  kann.    Ausserdem  besteht  noch  von 
der  ersten  Zeit  des   Wasserwerksbetriebes  her   unmittelbar  neben 
dem  Rheine  ein  vierter,  kleinerer  Brunnen.    Dieser  Brunnen  wird 
jedoch  jetzt,  wie  weiter  unten  ausgeftlhrt  werden  wird,  nicht  immer 
zur  Wassergewinnung  benutzt.    Er  ist  durch   eine  942  mm   weite 
Rohrleitung   mit  einem   unter   den  Druckptmipen    des    Maschinen- 
hauses (Fig.  174)  befindlichen  Pumpenschachte  verbunden,  dessen 
wasserdichte  Sohle  auf  — 2,0  K.  P.   liegt.    In  demselben  Pumpen- 
schachte befinden   sich  zwei,    den  Druckpumpenmaschinen  I  und 
II    zugehörige  Schöpfpumpen.     Mit    diesen    Schöpfpumpen     steht 
der  mit  I  bezeichnete   Brunnen   durch    zwei  785mm  weite   Rohr- 
leitungen in  Verbindung.    Alle  drei  Rohrleitungen  liegen  mit  ihrer 
Mitte  auf  0,63m  unter  Pegel  Null.    Bei  höheren  Grundwasserständen 
ergiesst  sich  das  Wasser  aus  dem  vierten  kleineren  Brunnen  un- 
mittelbar, aus  dem  mit  I  bezeichneten  Brunnen  durch  die  Ventile 
der  abgestellten  Schöpfpumpen   in  den  Pumpenschacht   und  wird 
hier  von  den  Druckpumpen  entnommen.    Bei  niedrigeren  Grund- 
wasserständen müssen  die  Schöpfpumpen   eingestellt   werden,    um 
die  Ergiebigkeit  des  Brunnens  durch  Absaugen  des  Wassers  bis  zu 
einer  grösseren  Tiefe  steigern  zu  können.    Indessen  kann  auf  diese 
Weise  doch  immer  nur  eine  Druckpumpenmaschine  genügend   mit 
Wasser   versorgt   werden.     Den    Wasserbedarf   für    zwei   weitere 
Druckpumpenmaschinen    liefern    die    beiden    später    abgesenkten 
Brunnen  II   und  III,    aus    denen   eine    besondere    Schöpfpumpen- 
maschine   das   Wasser   ansaugt    und    in    den   Pumpenschacht    der 
Druckpumpen  befördert.    Diese  Einrichtung  ermöglicht  gleichzeitig 
die  vollständige  Trennung  der  Saugarbeit  von  der  Druckarbeit.  Hier- 
durch ist  einem  grossen  Uebelstande  der  ursprünglichen  Maschinen- 
anlage abgeholfen  worden;  denn  die  Druckpumpenmaschinen  hatten 
ausser  der  Bewältigung  einer  47  bis  52m  hohen  Druckwassersäule 
auch  noch  eine  Saugarbeit  zu  leisten,  bei  welcher  durch  Wasser- 
standswechsel und  Aenderung  der  Betriebsleistung  Schwankungen 
in  der  Saughöhe  bis  zu  11,3m  eintreten  konnten. 

Während  der  Thätigkeit  der  Schöpfpumpenmaschine  dient 
der  alte  Brunnen  unmittelbar  neben  dem  Rheine  als  Senke  ftlr  die 
Abführung  des  etwa  überschüssig  gehobenen  Wassers  aus  dem 
Druckpumpenschacht. 

Die  Anordnung  der  Brunnen  I,  II  und  III  sowie  die  Anlage 
der  Schöp^umpenmaschine  entspricht  genau  den  auf  dem  neuen 
Pumpwerke  vor  dem  Severinsthor   getroflfenen  Einrichtungen.     Es 
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sei  daher  hier  auf  die  weiter  tinten  folgende  Beschreibung  dereelben 
verwiesen. 

Die  drei  DmckptimpeiiinaachineE  sind  doppeltwirkende  Woolf- 
sche  BalaBciermaschinen  mit  Kataraktstenerung  ohne  Schwungrad. 
Sie  haben  Cylinder  von  889  und  824mm  Durchmesser  und  2825 
und  2158mm  Hub.  Der  Durchmesser  der  Luftpumpe  ißt  471mm, 
ihr  Hub  1412mm.  Jede  der  Maschinen  bewegt  am  entgegen- 
gesetzten Hebelarm  des  Balanciers  eine  Druckpumpe  von  628mm 
Plungerdurchmesser  und  2825mm  Hub;  femer  eine  CondensationB- 
Wasserpumpe,  eine  Speisepumpe  und  eine  Luftcompressionspumpe 
von  je  1412ramHnh 
und  je  288  bezie- 
hungsweise 91  mm 
Durchmesser.  End- 
lich kann  an  den- 
selben Hebelarm  des 
Balanciers  die  oben 
erwähnte  Schöpf- 
pumpe angeschlos- 
sen werden,  welche 
bei  einem  Durchmes- 
ser von  811  mm  einen 
Hub  von  2024  mm 
hat  Bei  der  drit- 
ten Druckpumpen- 
maschine fehlt  diese 
SchSpfpumpe*,  auch 
hat  diese  Maschine 
einen  schmiedeeisernen  Balancier  erhalten,  während  die  beiden 
älteren  Maschinen  solche  aus  Qosseiseu  besitzen.  Im  Uebrigen  sind 
alle  drei  Maschinen  einander  vSlbg  gleich  und  zeigen  die  in  der 
Abbildung  auf  Seite  287  dargestellte  Einrichtung,  lieber  den  Ma- 
schinen ist  ein  Lanfkrahn  angeordnet  von  solcher  Tragfähigkeit 
und  Ausladung,  dass  auch  die  schwersten  MaschinentheÜe  (die 
Balanciere)  mit  demselben  schnell  und  leicht  gehandhabt  werden 
können. 

Den  Dampf  fUr  die  Dmckpumpenmaschinen  nnd  die  Schöpf- 
pumpenmaschine   liefern    acht   Comwall- Kessel   verschiedener   An- 
ordnung,   welche   mit    einem   Ueberdrucke    von  3,5    Atmosphären 
arbeiten  und  durchschnittlich  eine  Heizfläche  von  je  65qm  besitzen. 
KDlfl  imd  «loe  Binttn.  19 
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Der  gemeinsame  Kamin  ist  31m  hoch.  Neben  dem  Kesselhanse 
beendet  sich  eine  Schmiede  für  schnell  atiszufithrende  kleinere 
Ausbessernngen.  Auf  einem  höher  gelegenen  Theile  des  Grund- 
stückes ist  ein  Wohngebttude  filr  den  Obermaschinisten,  zwei 
Maschinisten  und  zwei  Heizer  errichtet. 


c.  Das  Pupwerk  vor  d«M  Severinstlior. 

Die  Wasserentnahme  geschieht  ans  sechs,  in  einer  gegenseitigen 
Entfernimg  von  50m  abgesenkten  Tiefbrunnen  —  Hanptbnumen 
genannt  — ,  von  denen  je  drei  zu  einer  besonderen  Anlage  ver- 
einigt sind.  Beide  Anlagen  sind  einander  völlig  gleich;  es  genügt 
daher,  in  der  Folge  nur  eine  derselben  zu  besprechen.  Die  Bmnnen- 
Tind  Saugrohrcanäle  stimmen  mit  denjenigen  auf  dem  Pumpwerk 
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an  der  Alteburg  überein  und  zeigen  sämmtUch  die  in  den  Figuren 
177  und  178  angegebenen  Abmessungen. 

Die  Brunnenwandung  ist  aus  .dichtem  Cementmauerwerk  her- 
gestellt^ so  dass  die  Wasserzuströmung  in  den  20  m  tiefen  Brunnen 
nur  von  der  Sohle  aus  erfolgen  kann.  In  jedem  Brunnen  befindet 
sich  ein  Saugrohr  von  500mm  lichter  Weite,  dessen  untere,  trichter- 
förmig erweiterte  und  mit  einem  Siebe  versehene  Mündung  4,25  m 
unter  dem  Nullpunkte  des  Kölner  Pegels  liegt.  Das  Saugrohr  geht 
durch  die  Brunnenwandung,  in  welcher  es  fest  eingemauert  ist, 
hindurch  und  mündet,  im  Verhältniss  von  durchschnittlich  1 :  100 
ansteigend,  in  einen  weiteren  Brunnen  (Beibrunnen),  dessen  Sohle 
0,25m  über  dem  Pegelnullpunkte  liegt.  Gegen  Grundwasser  ist 
dieser  Brunnen  durch  eine  2  m  starke  Betonschicht  mit  darüber- 
liegendem  Im  starken  Cementmauerwerk  abgeschlossen.  Unten 
in  dem  Brunnen  befindet  sich  ein  gusseisemer  Sammelkasten,  in 
welchem  die  durch  Schieber  verschliessbaren  Saugrohre  von  drei 
Hauptbrunnen  sich  vereinigen.  Mit  dem  Sammelkasten,  welcher 
zugleich  dem  negativen  Windkessel  zur  Unterstützung  dient,  steht 
durch  einen  Krümmer  eine  doppeltwirkende  Kolbenpumpe  mit 
Klappenventilen  in  Verbindung.  Die  Pumpe  (Fig.  174  bis  176) 
hat  einen  Kolbendurchmesser  von  700mm  und  einen  Hub  von 
2000 nun,  fördert  demnach,  bei  einem  beobachteten  Nutzungs- 
grad von  95^/o,  während  jeder  Umdrehung  der  Maschine  14501, 
bei  15  Umdrehungen  der  Maschine  in  der  Minute  somit  1305  cbm 
Wasser  stündlich. 

Auch  hier  ist,  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  bei  den  späteren 
Anlagen  auf  dem  Pumpwerke  an  der  Alteburg,  die  Saugarbeit  von 
der  Druckarbeit  völlig  getrennt. 

Es  wird  daher  das  Wasser  zunächst  durch  die  beschriebene 
Pumpe  in  einen  gemauerten,  ganz  unter  dem  Erdboden  liegenden 
Behälter  gefördert.  Aus  diesem  Behälter,  dessen  Sohle  7,3m  über 
dem  Pegelnullpunkte  sich  befindet,  fliesst  das  Wasser  zu  dem 
Saugkasten  einer  Druckpumpenmaschine.  Der  Behälter  dient  zum 
Ausgleich  bei  verschiedener  Arbeitsleistung  der  Schöpf-  und  Druck- 
pumponmaschinen  und  hat  bei  einer  Länge  von  28m,  einer  Breite 
von  18  m  und  einer  nutzbaren  Höhe  von  3  m  etwa  1400  cbm  Inhalt. 
Es  ist  mithin  bei  einem  etwaigen  Versagen  der  Schöpfpumpenmaschine 
noch  so  lange  Wasser  für  die  Speisung  der  Druckpumpe  vor- 
handen, bis  eine  andere  Schöpfpumpemnaschine  in  Thätigkeit  ge- 
setzt werden  kann.     Für  den  Fall  der  Ausbesserung  oder  Reinigung 
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des  Behälters  kann  die  Schöpfpumpe  ausnahmsweise  auch  unmittel- 
bar in  den  Saugkasten  der  Druckpumpe  fördern.  Die  Druckarbeit 
wird  verrichtet  durch  2  Plungerpumpen  mit  Femiss -Ventilen  von 
je  720mm  Plungerdurchmesser  und  1500mm  Hub;  es  liefert  dem- 
nach die  Druckpumpe  bei  jeder  Umdrehung  der  Maschine  ungefähr 
12001,  bei  15  Hüben  in  der  Minute  mithin  stündlich  lOOOcbm 
Wasser.  Das  Wasser  strömt  aus  dem  Saugkasten  den  Pumpen 
unmittelbar  zu  und  wird  in  einer  700  mm  weiten  Rohrleitung  unter 
Einschaltung  eines  9,5  m  hohen  und  2  m  weiten  Windkessels  zur 
Stadt  gedrückt. 

Die  Saugpumpenmaschine  sowie  die  Schöpfpumpenmaschine 
sind  Woolfsche  Balanciermaschinen  (Fig.  176,  Lichtdruck)  mit 
Schwungrad.  Die  Cyliuder  der  Schöpfpumpenmaschine  haben  450 
und  680mm  Durchmesser,  ihr  Kolbenhub  ist  1530  und  2000mm. 
Der  7  m  lange  Balancier  misst  an  seiner  höchsten  Stelle  in  der 
Mitte  1,5m.  Das  Schwungrad  hat  einen  Durchmesser  von  5,3m 
und  wiegt  12000kg.  Die  entsprechenden  Abmessungen  der  Druck- 
pumpenmaschine sind  folgende:  Durchmesser  des  kleineren  Cylin- 
ders  720mm,  des  grösseren  1090mm;  Hub  des  kleineren  Kolbens 
2294mm,  des  grösseren  3000mm;  Länge  des  Balanciers  10m: 
Höhe  desselben  in  der  Mitte  2m;  Durchmesser  des  Schwungrades 
7m,  Gewicht  desselben  25000kg. 

Den  erforderlichen  Dampf  von  6  Atmosphären  Ueberdruck 
flir  die  Schöpf-  und  für  die  Druckpumpenmaschine  liefern  6  Flamm- 
rohrkessel, welche  in  einem  gesonderten  Kesselhause  mit  freitragen- 
dem Dache  untergebracht  sind.  Die  Dampfleitung  ist  über  den 
Kesseln  eine  doppelte,  um  Betriebsstörungen  nach  Möglichkeit  zu 
venneiden. 

Die  Kessel  haben  2200mm  lichte  Weite  und  9500mm  Länge. 
Die  beiden  Flammrohre  bestehen  in  ihrem  vorderen  2300mm  langen 
Theile  aus  Wellblechrohren  von  900mm  äusserem  und  SOOnun 
innerem  Durchmesser.  An  das  Wellblechrohr  schliesst  sich  ein 
.  glattes  Rohr  von  700mm  Lichtweite.  Die  Stirnwände  der  Kessel 
sind  durch  Consolanker  und  die  Flammrohre  durch  Fairbaim'sche 
Winkelringe  gehörig  versteift.  Der  Dampfdom  ist  1000  mm  hoch 
und  900  mm  weit.  Die  Heizfläche  beträgt  92  qm,  die  Rostfläche 
2,6  qm.  Die  Speisung  flir  sämmtliche  6  Kessel  geschieht  durch 
2  Woolfsche  Speisepumpen  oder  durch  6  Dülken'sche  Injectoren. 
Beide  Speise-Einrichtungen  haben  völlig  getrennte  Druckleitungen 
und    entnehmen   das   Wasser    einem    vor    den   Kesseln    unter   der 
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Fig.  176. 

HueblneDballe  der  oeuea  Aolige  ut  dem  8< 
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Fig.  175. 

UingenicIiBllt  dt*  HMOblnenliuisei. 

Eesselhanssohle  liegenden  SpeieewasBerbehälter.  Zur  Reinigung 
des  Speisewassers  sind  im  Kesselhause  4  grosse  schmiedeeiserne 
Behalter  aufgestellt,  in  denen  das  Leitungswasser  mit  einem  Soda- 
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Zusatz  durch  den  Kesseldampf  gekocht  und  auf  diese  Weise  von 
den  schädlichen  Kalkbeimischungen  befreit  wird.  Mit  dieser 
Speisewasserreinigung  sind  bezüglich  der  Erhaltung  der  Kessel- 
wände, der  Rohrleitungen  und  besonders  der  Ventile  überaus 
günstige  Ergebnisse  erzielt  worden.  Die  Injectoren  können  im 
Nothfalle  auch  unmittelbar  aus  der  Wasserleitung  gespeist  werden. 

Der  Feuerzug  geht  von  den  Rosten  durch  die  Flammrohre 
um  den  unteren  Theil  des  Kessels  und  demnächst  über  den 
Dampfraum  zum  Kamin.  Letzterer  ist  50m  hoch  und  hat  einen 
achteckigen  Querschnitt  von  1,7  m  lichter  Weite. 

Sämmtliche  beschriebenen  maschinellen  und  baulichen  Ein- 
richtungen wiederholen  sich  in  gleicher  Weise  ftLr  die  zweite,  die 
3  übrigen  Hauptbrunnen  vereinigende  Anlage.  Es  ist  jedoch  zur 
Zeit,  wie  oben  bemerkt,  die  zweite  Schöpfpumpenmaschine  und  die 
zweite  Druckpumpenmaschine  noch  nicht  aufgestellt.  Auch  ist  das 
zweite  Kesselhaus  mit  dem  dazu  gehörigen  Kamin  noch  nicht  zur 
Ausführung  gelangt. 

Ueber  die  BauausjRlhrungen,  insonderheit  über  die  bei  den 
grossen  Tiefen  und  dem  überaus  starken  Wasserandrange  vielfach 
sehr  schwierigen  Gründungsarbeiten  dürften  einige  nähere  Angaben 
nicht  unwillkommen  sein. 

Die  Hauptbrunnen  (Fig.  177)  wurden  in  folgender  Weise  herge- 
stellt. Man  hob  zunächst  einen  Trichter  mit  einfüssigen  Böschungen 
bis  zu  einer  solchen  Tiefe  aus,  dass  die  Sohle  des  Trichters  über 
dem  gewöhnlichen  Grundwasserspiegel  lag,  verlegte  sodann  auf 
dieser  Sohle  einen  aus  schmiedeeisernen  Blechen  und  Consolen  ge- 
bildeten Kranz  mit  scharfer  Schneide.  Nachdem  der  Ring  voll* 
ständig  mit  Beton  ausgefüllt  und  ganz  in  den  Erdboden  versenkt 
war,  wurde  das  Brunnenmauerwerk  etwa  lim  hoch  in  bestem 
Cementmörtel  aufgeführt.  14  Anker  von  je  50mm  Durchmesser 
mit  mehreren  horizontalen  Ringen  verbanden  das  Mauerwerk  mit 
dem  Brunnenkranze  zu  einem  festen  cylindrischen  Körper,  der 
auch  den  stärksten,  beim  Absenken  des  Brunnens  unvermeidlichen 
Stössen  mit  Sicherheit  Widerstand  leisten  konnte.  Um  ein 
besseres  Abrutschen  des  Brunnens  zu  bewirken,  erhielt  der  Mauer- 
körper an  der  Aussenseite  eine  Verjüngung  nach  oben  zu  um 
40  cm  und  wurde  ausserdem  zur  weiteren  Vermeidung  der  Reibung 
im  Boden  mit  einem  glatten  Cementputz  bekleidet.  Die  Absen- 
kung erfolgte  bis  zum  Grundwasserspiegel  durch  einfaches  Aus- 
schachten der  Massen,  unter  dem  Grundwasserspiegel  durch  Aus- 
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baggemng  mit  einem  Verticalbagger,  welcher  durch  8  Arbeiter  in 
Bewegung  gesetzt  wurde.  Die  durchschnittKche  tägliche  Senkung 
der  Brunnen  betrug  im  Mittel  etwa  20  cm.  Als  die  Schneide 
des  Brunnenkranzes  die  Ordinate  — 7,75  K.  P.  erreicht  hatte, 
wurde  der  Bagger,  welcher  dann  mit  seinem  Untergestell  in  der 
Regel  dicht  über  dem  Grundwasserspiegel  stand,  entfernt  und  der 
Brunnen  bis  zur  Ordinate  — 5,75  K.  P.  mit  grobem  Kaes  wieder 
verflLUt,  um  jedes  weitere  nachträgliche  Abrutschen  zu  verhindern. 
Sodann  erfolgte  die  Aufmauerung  bis  zur  künftigen  Erdoberfläche 
(Ord.  H- 12,25  K.  P.).  In  ähnlicher  Weise  wurden  die  Beibrunnen 
erbaut.  Nunmehr  ging  man  zur  Herstellung  -der  die  Hauptbrunneu 
mit  dem  Beibrunnen  verbindenden  Robrcanäle  (Fig.  178)  über. 
Auch  hierfür  wurden  zunächst  so  tiefe  Ausschachtungen  gemacht, 
als  der  jeweilige  Grundwasserstand  es  zuliess.  Sodann  schlug  man 
auf  der  Sohle  der  Baugrube  in  2  m  Entfernung  von  einander 
Pfahlwände,  deren  Pfilhle  bei  4,5m  Länge  eine  Stärke  von  10cm 
erhielten.  Später  wurden  statt  der  Pfahlwände  mit  durchaus 
günstigem  Erfolge  12  cm  starke  Spundwände  mit  viereckiger  Feder 
und  Nuth  angewandt  Das  Eintreiben  der  Pfähle  geschah  mittels 
grosser,  besonders  schwerer  Vorschlaghämmer  unter  gleichzeitigem 
Ausbaggern  des  Bodens  zwischen  den  Spundwänden  mit  Bagger- 
schaufeln. Die  Pfidde  waren  in  Bücksicht  hierauf  am  unteren 
Ende  einseitig  zugeschärft.  Schneide  und  Pfahlkopf  wurden  durch 
eiserne  Schutzbleche  und  Binge  gegen  Beschädigungen  beim  Ein- 
treiben gesichert.  Nachdem  die  Spundwände  bis  zu  der  erforderlichen 
Tiefe  eingetrieben  und  gleichzeitig  der  Boden  zwischen  denselben 
entfernt  war,  wurde  eine  Im  starke  Betonsohle  hergestellt.  Das 
Einbringen  des  Betons  erfolgte  mittels  Senkkasten  und  geschah 
bei  jedem  Bohrcanal  stets  ohne  Unterbrechung  bei  Tag  und  Nacht. 
Nach  Erhärtung  des  Betons  wurde  das  Wasser  zwischen  den 
Spxmdwänden  ausgepumpt.  Unter  fortwährendem  Abpumpen  des 
eindringenden  Wassers  wurden  die  500mm  weiten  gusseisernen 
Muffenrohre  auf  gemauerten  Pfeilern  verlegt  und  sodann  unter 
Wasser  mit  einem  Mörtel  aus  scharfkömigem  Sande  und  Cement 
im  Mischungsverhältniss  von  3 : 1  derart  vollständig  umhüllt,  dass 
selbst  bei  einem  etwaigen  späteren  Rohrbruche  oder  bei  einer 
sonstigen  iheilweisen  Zerstörung  der  Rohre  der  Betonkörper  allein 
die  Stelle  der  Saugrohre  vertreten  würde. 

Da  die  Gebäulichkeiten  mit  ihren  Fundamenten  zum  grossen 
Theile  in  die  Ausschachtungen  ftlr  die  Rohrcanäle   und  Brunnen- 
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kesset  fielen,   ao  war  fflr  die  Verföllong  der  AaBSchachttmgen  ganz 
besondere  Sorgfalt  geboten.    Es  wurde  der  früher  auegehobene  Sand 
und  Kies  unter  fortwährendem  Einschlämmen  eingebracht,  der  Art, 
dass   der  Wasserstrahl   die  einzelnen   Sand-  und  Kiestheilohen  mit 
sich  fortbewegte  und  zur  Ablagerung  brachte.    Es  wurde  also  hier 
in   kurzer    Zeit    dieselbe    Arbeit    verrichtet,    welche    ehedem    der 
Rheinstrom    beim    Absetzen     der    Kies- 
massen    des   heutigen    Geländes    allmäh- 
lich    vollfuhrt    hatte.      So    zeigte    denn 
auch   der  anf  diese   Weise    eingebrachte 
Boden  bei  späteren  Nacl^abungen  ganz 
das  Gefilge  und  die  Festigkeit  des  benach- 
barten   gewachsenen    Bodens.     Dennoch 
erschien    es   im   Hinblick    auf   die   fort- 
dauernden schnellen  Veränderungen  des 
Grund  Wasserstandes  während  der  Pomp- 
arbeit    nicht    rathsam,    das    Fundament- 
mauerwerk der  Qebäolichkeiten  unmittel- 
bar auf  die  Auftragsmassen   zu  setzen. 
Vielmehr  stellte  man  für  sftmmtliche  Bau- 
werke   zunächst  eine  einheitliche   durch- 
gehende Schicht  aus  Stampfbeton  bis  zu 
1,5m  Stärke  her.    Erst  auf  dieser  Unter- 
lage   wurde    das    Fundamentinauerwerk 
errichtet. 

Die  gewählte  Gründungsart  hat  sich 

denn    auch    vollkommen    bewährt;    nicht 

^'8-  1''^-  die   geringsten  Rbse  in   den  Bauwerken 

Bchniii  dnrci.  .ineii  H.upibrnnoen.  ^^^^^j^  ^uf  nachträgliche  Senkungen  hin. 

d.  Der  Wassertham. 
Der  Wasserthurm,  dessen  Behälter  einen  nutzbaren  Inhalt  von 
nahezu  4000cbm  besitzt,  ist  auf  einem  Grandstücke  an  der  Hande- 
gasse gelegen.  Er  dient  zur  Ausgleichung  des  Unterschiedes  in  dem 
Wasserverbrauch  und  der  WasserfÖrderung.  Der  Behälter  von  33,3m 
Durchmesser  und  4,7m  nutzbarer  Hdhe  ist  durch  eine  kreisförmige 
Wand  in  zwei,  dem  Inhalte  nach  etwa  gleich  grosse  Abtheilungen 
zerlegt,  deren  jede  für  sich  selbständig  benutzt  werden  kann.  Der 
höchste  Wasserstand  im  Behälter  liegt  auf  Ordinate  +51,46  K.  P. 
In  den   flachen  Boden  jeder  der   beiden  Abtheilungen   mündet  ein 
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785mm  weites  Rohr,  das  mit  dem  Rohrnetze  der  Stadt  in  un- 
mittelbarer Verbindung  steht.  Es  ergiesst  sich  also  in  den  Behälter 
alles  Wasser,  das  durch  die  Pumpen  über  den  jeweiligen  Wasser- 
verbrauch in  der  Stadt  hinaus  gefördert  wird.  Ausserdem  ist  jede 
der  beiden  Behälter- Abtheilungen  mit  einem  Ueberlaufrohr  und  einem 
verschliessbaren  Rohr  zum  Ablassen  des  gesammten  Wassers  ver- 
sehen. Beide  Rohre  vereinigen  sich  unterhalb  des  Behälterbodens 
zu  je  einem  520mm  weiten  Abfallrohr.  Boden  und  Wände  des 
Behälters  bestehen  aus  gusseisemen,  mit  einander  verschraubten 
Platten,  welche  am  Boden  durch  gusseiseme  Träger  unterstützt, 
an  den  Seitenwänden  durch  schmiedeeiserne  Bänder  zusammenge- 


Fig.  178. 

Schnlit  durch  oinon  Betbrunnen  nebst  anschliessendem  Rohrcanal. 

halten  werden.  Seitdem  der  Behälter  vor  nunmehr  11  Jahren  im 
Innern  zwischen  den  Plattenrippen  ausbetonirt  und  mit  einer  ein- 
heitlichen Cementschicht  versehen  ist,  hat  sich  derselbe  dauernd 
als  vollkommen  dicht  erwiesen.  Da  jedoch  die  Seitenwand  von 
aussen  vollkommen  unzugänglich  ist,  wird  für  die  Zukunft  die 
Schaffung  eines  breiteren  Umganges,  von  welchem  aus  etwaige  Aus- 
besserung oder  Auswechselung  an  den  Wandplatten  vorgenommen 
werden  könnten,  nicht  zu  umgehen  sein.  Auch  besteht  die  Absicht, 
in  der  Nähe  des  neuen  Pumpwerkes  einen  weiteren  Wasserthurm 
von  3300 cbm  Inhalt  zu  errichten,  damit  ein  genügender,  den  ge- 
steigerten Anforderungen  entsprechender  Wasservorrath  geschaffen, 
die  Betriebsfähigkeit  der  Werke  aber  auch  bei  einem  etwaigen 
Schaden  am  alten  Wasserthurme  aufrecht    erhalten  werden  kann. 
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e.  Das  Robmetz. 

Es  sind  zu  unterscheiden  die  Versorgungsleitungen,  welche 
das  von  den  Pumpwerken  geförderte  Wasser  den  einzelnen  Stadt- 
theilen  zufahren,  und  die  Verbrauchsleitungen  fttr  die  einzelnen 
Strassen  und  Häuser.  In  der  Altstadt  sind  die  Versorgungsleitungen 
nach  dem  Circulationssystem,  die  Verbrauchsleitungen  vorherrschend 
nach  dem  Verästelungssystem  angelegt.  In  der  Neustadt  dagegen 
ist  das  Circulationssystem  ausschliesslich  zur  Anwendung  gelangt. 

Die  Gesammtlänge  des  Rohrnetzes  beträgt  115  km.  Die  Ver- 
sorgungsleitungen haben  Durchmesser  von  785  bis  100mm  abwärts; 
die  Verbrauchsleitungen  solche  von  300  bis  100mm. 

Die  Rohrlegung  und  die  Erhaltung  des  Rohrnetzes  ist  gerade 
in  Köln  eine  vielfach  sehr  schwierige.  In  der  Altstadt  sind  die 
überaus  engen  und  gewundenen  Strassen,  oft  begrenzt  mit  wenig 
standsicheren  alten  Gebäuden,  für  die  Aufiiahme  eines  Wasser-  und 
Gasrohrnetzes  neben  Entwässerungscanälen,  Kabelleitungen  und 
dergleichen  wenig  geeignet.  In  der  Neustadt  verursachen  die  alten, 
zugeworfenen  Festungsgräben  und  die  neu  geschütteten,  rasch  be- 
bauten Strassen  erhebliche  Schwierigkeiten  für  den  Bau  und  Betrieb 
des  Rohrnetzes.  Es  wird  daher  den  Rohrlegungen  ganz  besondere 
Sorgfalt  zugewandt.  Sobald  ein  Rohrgraben  nicht  im  gewachsenen 
Boden  hergestellt  werden  kann,  erhalten  die  Rohre  Unterstützungen 
durch  gemauerte  Pfeiler  oder  bei  grösseren  Tiefen  durch  Pfahl- 
joche, welche  bis  in  den  gewachsenen  Boden  hineingehen.  Bei  der 
Herstellung  des  neuen  Festungsgrabens  musste  das  Hauptwasser- 
rohr während  des  Betriebes  sogar  durch  schwere,  auf  gemauerten 
Senkbrunnen  aufruhende  Sprengwerke  vorübergehend  abgefangen 
werden,  bis  die  endgültige,  gemauerte  Ueberftihrung  des  Rohres 
über  den  Festungsgraben  fertiggestellt  war.  Diesen  zwar  kost- 
spieligen, aber  durchaus  nothwendigen  Anordnungen  ist  es  zu 
danken,  dass  trotz  der  bestehenden  ungünstigen  Verhältnisse  Rohr- 
brüche nicht  häufig  stattfinden.  Der  grösste  Rohrbruch  während 
der  15jährigen  Betriebszeit  ereignete  sich  im  April  1885.  Das 
Hauptzuleitungsrohr  brach  an  derjenigen  Stelle,  an  welcher  es  den 
alten,  zugeschütteten  Festungsgraben  durchschnitt.  Die  Ursachen 
des  Bruches  konnten  wegen  der  bedeutenden  Tiefe  der  Bruchstelle 
von  lim  unter  Strassenoberfläche  nicht  festgestellt  werden.  Nur 
der  Umstand,  dass  ein  zweites,  gleich  starkes  Rohr  im  hoch- 
gelegenen   neuen  Strassendamme   auf  eine  Länge  von  250m   für 
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den  Nothfall  bereits  vorher  verlegt  war,  bewahrte  die  Stadt  vor 
einer  längeren  Unterbrechung  in  der  Wasserversorgung. 


Oap.  6.  Die  Oanalisation. 

Bearbeitet  von  K.  Steuemagel. 
a.  Entwieklaog  der  Canalisationsfrage. 

Bei  Eintritt  der  Stadterweiterung,  im  Frühjahr  1881,  waren 
in  der  Stadt  circa  14km  Entwässerungscanäle  vorhanden.  Die- 
selben waren  zumeist  alten  Datums ,  von  ursprünglicher  Construction, 
ohne  Zusammenhang  angelegt  und  im  Laufe  der  Zeit  je  nach  Be- 
dürfniss  immer  weiter  in  die  Stadt  hinein  verlängert  worden. 

Eine  allgemeine  Entwässerung  der  Stadt  war  bislang  nicht 
beschlossen ;  es  wurden  alljährlich  nur  gerade  in  denjenigen  Strassen 
Canäle  angelegt,  in  welchen  schlechte  Entwässerungsverhältnisse 
oder  sonstige  grobe  Missstände  eine  Abhülfe  dringend  nothwendig. 
machten.  Diese  wenigen  zur  Ausftihrung  gebrachten  Canäle  wurden 
den  Fortschritten  der  Neuzeit  entsprechend  mit  geeignetem  Material 
hergestellt  und  auch  bei  deren  Anordnung  insofern  nach  System 
verfahren,  als  man  die  ganze  Stadt,  ohne  Trennung  der  Hoch-  und 
Tiefgebiete,  in  eine  Anzahl  von  einander  unabhängiger  Entwäs- 
serungsbezirke eintheilte.  Jeder  derselben  hatte  seinen  Hauptcanal, 
von  welchem  sich  die  Nebencanäle  nach  dem  Verästelungssystem 
mit  todten  Enden  ausbreiteten.  Eine  künstliche  Spülung  der 
Canäle  war  nicht  vorgesehen,  eine  besondere  Detailausbildung 
wurde  nicht  zur  Ausführung  gebracht. 

Erst  durch  Inangriffnahme  der  Stadterweiterung  wurde  die 
Canalisationsirage  neu  angeregt  und  von  da  ab  mit  Eifer  befördei*t. 
Nachdem  von  Herrn  Stadtbaumeister  Stubben  und  dem  Verfasser 
mit  Bericht  vom  28.  October  1881  ein  nach  den  Grundsätzen  der 
Schwemmcanalisation  aufgestelltes  Entwässerungsproject  &s  das 
mittlere  Drittel  der  Neustadt  vorgelegt  worden  war,  wurde  im 
ferneren  Verlaufe,  durch  Stadtverordnetenbeschluss  vom  2.  Juli 
1885,  das  Stadtbauamt  II  beauftragt,  ein  einheitliches,  zusammen- 
hängendes Entwässerungsproject  für  die  gesanunte  Stadt  aufzu- 
stellen und  der  Verfasser  mit  dessen  Bearbeitung  betraut.  Dieses 
wurde  fertiggestellt  und  der  Königl.  Staatsregierung  mit  Bericht  vom 
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23.  Juni  1886  zur  Genehmigung  vorgelegt.  Dieselbe  machte  jedoch 
ihr  Einverständniss  ausdrücklich  von  einer  Klärung  der  Canalwässer 
abhängig.  Eine  Eingabe  der  Stadt  an  den  Minister  des  Innern^ 
wonach  sich  dieselbe  —  mit  Rücksicht  auf  den  unsicheren  Stand 
der  Elärfrage  und  in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten  einer  Project- 
Auistellung  wegen  der  bevorstehenden  Eingemeindung  —  zu  einer 
versuchsweisen  Reinigung  bereit  erklärte,  hatte  keinen  Erfolg. 

Demzufolge  wurde  seitens  der  Stadtverordneten -Versammlung 
am  12.  Mai  1887  die  Klärung  der  Canalwässer  unter  der  Voraus- 
setzung beschlossen,  dass  auch  die  Einleitung  der  Fäcalien  in  die 
Canäle  zugelassen  werde. 

Ein  generelles  Project  für  eine  Kläranlage  ausserhalb  der 
Stadt  nebst  zugehörigem  Erläuterungsbericht  wurde  am  5.  No- 
vember 1887  von  dem  Stadtbauamt  II  vorgelegt  und  ist  nach 
Sicherstellung  der  nöthigen  Grundstücke  kürzlich  dem  Ministerium 
zur  Genehmigung  unterbreitet  worden. 

In  diesem  Projecte  konnte  bezüglich  Führung  des  Haupt- 
sammelcanals  bereits  auf  einen  Anschluss  der  Vororte  Nippes  und 
Ehrenfeld  Bedacht  genommen  werden,  da  die  Entwässerungspläne 
dieser  Orte  bereits  früher  von  dem  Verfasser  bearbeitet  worden 
waren. 

Die  Eingemeindung  der  sämmtlichen  Vororte  ist  inzwischen 
durch  Cabinetsordre  vom  20.  Februar  1.  J.  Allerhöchst  genehmigt 
worden,  und  wird  es  Aufgabe  der  nächsten  Zeit  sein,  die  Canal- 
projecte  für  dieselben,  im  Anschluss  an  die  stadtkölnische  Canali- 
sation,  einheitlich  zu  bearbeiten. 

b.   Allgemeine  Grundsätze  für  die  Anfstellnng  des  Projeets. 

« 

Das  Entwässerungs-Project  der  Stadt  Köln  ist  nach  den  Grund- 
sätzen der  Schwemmcanalisation,  und  zwar  zumeist  nach  einheit- 
lichem System,  entworfen  und  soll  zur  Ableitung  der  atmosphä- 
rischen Niederschläge,  der  häuslichen  Gebrauch wasser,  der  Fa- 
brikwasser sowie  der  Fäcalien  dienen. 

Vor  Einlass  in  den  Rhein  soll  das  Brauchwasser  sowie 
kleinere  Regenfillle  auf  chemisch-mechanischem  Wege  einer  Reini- 
gung unterworfen  werden. 

Die  vorhandenen  Strassencanäle  sollen  nach  Möglichkeit  bei- 
behalten und  erforderlichen  Falls  umgebaut  und  verbessert  werden. 

In  den  Stadttheilen  längs  dem  Rhein  wird  eine  getrennte 
GanaUsation    eingerichtet    und    daselbst    das    Regenwasser,    theils 
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oberirdiBchy  theils  unterirdisch,  direct  dem  Rheine  zugeführt  Ebenso 
soll  der  Duffesbach  nebst  den  atmosphärischen  Niederschlägen 
derjenigen  Strassen,  welche  derselbe  durchläuft,  unmittelbar  in  den 
Rhein  münden. 

Um  die  Anordnung  des  Canalnetzes  bezüglich  der  Ent- 
wässerungsgebiete, der  Sammel-  und  Spülcanäle  etc.  bemessen  zu 
können,  ist  es  nOthig,  vorher  die  Oberflächenbeschaffenheit  der 
Stadt  und  Umgegend  kurz  zu  überblicken  sowie  Eenntniss  zu 
nehmen  von  den  Ermittelungen  bezüglich  der  Rheinwasserstände, 
des  Grundwassers,  der  Niederschlagmengen  und  sonstiger  zu  be- 
rücksichtigenden Factoren. 

e.  Höhenlage  der  Stadt  and  der  Umgebnag. 

Die  Oberflächengestaltung  der  Altstadt  von  Köln  bildet  im 
Allgemeinen  ein  Plateau  in  ungefährer  Ausdehnung  der  alten 
Römerbefestigung,  begrenzt  von  den  Strassenzügen  Burgmauer, 
Hohestrasse — Hohepforte,  Alte  Mauer  am  Bach — Griechenpforte, 
und  Thieboldsgasse — Richmodstrasse — Berlich,  von  welchem  aus 
sich  die  übrige  Stadt  nach  allen  Seiten  hin  bis  zur  ehemaligen 
Stadtumwallung  abdacht,  nach  Osten,  Süden  und  Norden  in  stär- 
kerer, nach  Westen  hin  in  sanfter  Neigung. 

Eine  fUr  die  Canalisation  in  Betracht  kommende  Unregel- 
mässigkeit in  dieser  Gestaltung  bildet  nur  das  Martinsfeld,  welches 
in  der  südlichen  Abdachung,  von  hochliegenden  Strassen  begrenzt, 
als  ausgedehnte  tiefliegende,  dem  Einfluss  des  Hochwassers  aus- 
gesetzte Mulde  eingeschnitten  ist. 

Um  die  ganze  Landseite  der  Altstadt  legt  sich  ringförmig, 
in  einer  mittleren  Breite  von  circa  660m,  die  stark  im  Anbau  be- 
griffene Neustadt.  In  der  Querrichtung  schliesst  sich  die  Höhen- 
lage derselben  im  Norden  und  Westen  im  Allgemeinen  der  Ab- 
dachung der  Altstadt  an  und  ist  durchschnittlich  etwa  1,5  m  von 
der  alten  bis  zur  neuen  Umwallung  geneigt,  während  auf  der 
Südseite  abwechselnd  der  innere  und  der  äussere  Rand  der  Ring- 
fläche höher  liegt. 

In  der  Längsrichtung  der  Neustadt  hat  dieselbe  einen  be- 
sonders ausgesprochenen  Höhenrücken,  eine  Wasserscheide,  welcher 
die  Neustadt  in  einer  schrägen  Linie  durchsetzt,  die  vom  Weyer- 
thor  nach  demjenigen  Punkte  gerichtet  ist,  wo  die  Bonner  Eisen- 
bahn die  neue  Umwallung  schneidet. 

An    diesem    letzteren   Punkte    tritt    ein    kleiner   künstlicher 
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Wasserlanf,  der  Dnffesbacli ,  in  die  Stadt  ein,  om  dieselbe  in 
einem  in  der  Richtung  des  Weidenbach — Rothgerberbach — Filzen- 
graben— Rhein  liegenden  Canal  ztt  darchkrenzen. 

Von  voj^enannter  Wasserscheide  am  Weyerthor  fllllt  die 
Nenstadt  im  Grossen  nnd  Ganzen  einerseits  nach  Norden,  anderer- 
seits nach  Süden  bis  znm  Rheinnfer  ab. 

Die  vorbeschriebene  Terrainlage  ist 


o 


charakteristiBch,  dass 
man  sofort  sieht, 
wie  sich  die  Canali- 
sation  der  Neustadt 
an  der  Wasserscheide 
am  Weyerthor  in  ein 
nardliches  tind  ein 
südliches  System  th ei- 
len mnss,  welche 
beide  von  dem  hoch- 
liegenden  DuflFesbach 
ans  spülbar  sind. 

Was  nnnmehr  die 
Höhenlage  der  einzel- 
nen Stadttheile  über 
dem  Pegel  nnd  des- 
sen Beziehung  zu 
den  RheinwasscrstAa- 
den  anlangt,  so  ist 
vorerst  zu  ei-w&hnen, 
dass  der  Nullpunkt 
des  Kölner  Pegels  an 
der  Schiffbrücke  auf 
+ 35,94  m  Normal  Null 
Üegt  (N.  N.  =  K.  P. 

^^-^ — -■ ■■ ■■ '  +35,94). 

_,.     jjy.  Der  höchste  seit 

HiDpuammeicuii  Im  BnuHring  ^^^  Jahre  1821  beob- 

achtete Wasserstand 
ist  im  Jahre  1882  bei  -|-9,52m  K.  P.  und  der  niedrigste  Stand 
im  Jahre  1853  bei  -|-0,09m  K.  P.  eingetreten.  Das  Mittelwasser 
des  Rheines  berechnet  sich  nach  den  Wasserstandsboobachtongen 
von  1821  bis  1884  zu  2,87m. 

Die  höchste  Lage  der  Stadt  befindet  sich  an  dem  römischem 
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Nordwall,  an  der  Burgmauer.  Ein  grosser  Theil  des  Terrains 
daselbst  erhebt  sich  über  -♦-  19m  K.  P.  und  eine  einzelne  Kuppe 
an  der  Römergasse  sogar  bis  über  -|-21m.  Die  mittlere  Höhen- 
lage des  altstädtischen  Plateaus  ist  circa  +17m  und  erreicht  die 
Abdachung  die  ehemalige  Wallstrasse  der  alten  Befestigung  auf 
einer  durchschnittlichen  Höhe  von  +  13,50m  und  diejenige  der 
neuen  Umwallung  auf  -h  12,50m.  Der  höchste  Punkt  der  Neustadt 
liegt  am  Woyerthor  auf  +  16,84m. 

Für  die  Projectirung  der  Canalisation  massgebende  tiefe 
Punkte  des  Strassennetzes  sind  die  Unterftthrung  der  Gladbacher- 
strasse  auf  -f-llm,  der  Königsplatz  auf  +  12,50m,  die  Brühler- 
strasse  am  Thor  auf  -♦-11,50m  und  der  Carthäuserwall  am  Ulre- 
denkmal  auf  +  10,40  m. 

Die  Abdachung  der  Stadt  erreicht  den  tiefsten  Stand  längs 
der  Rheinfront.  Das  alte  Werft  und  die  anliegenden  Strassen 
liegen  auf  durchschnittlich  -f- 7,50m,  senken  sich  aber  an  einzelnen 
Stellen  bedeutend  tiefer  und  am  Leyenstapel  sogar  bis  zu  -h6m 
ab.  Nach  den  neuen  Werftplänen  ist  vorgesehen,  dass  die  tiefsten 
Strecken  auf  mindestens  -h  7,50m  zu  liegen  kommen  und  dass  die 
ersten  Parallelstrassen  zum  Werft  mit  der  Zeit  auf  wenigstens 
-l-8m  erhöht  werden. 

Was  die  bereits  erwähnte  Mulde  im  Martinsfeld  anlangt, 
so  liegt  ein  Theil  derselben  unter  +9m,  eine  Stelle  an  den 
Siebenburgen  geht  sogar  bis  zu  -H  8,68  m  herunter. 

Die  grosse  Tieflage  der  Rheingebiete  sowie  des  Martins- 
feldes bedingt  für  diese  Stadttheile  naturgemäss  auch  einen  längs 
der  tiefsten  Absenkxmg,  längs  dem  Rheinwerft,  stromabwärts 
ziehenden  Sanunelcanal.  Beschränkt  man  sich  bei  der  Tieflage 
desselben  noch  so  sehr  und  nimmt  daftir  etwa  3,50m  an  den 
flachsten  Stellen  an,  so  ergiebt  dieses  bereits  am  Thümichen  eine 
Canalsohlenhöhe  von  nur  -H  2,90m,  welche  sich  bei  Fortführung 
des  Canals  über  die  Stadtgrenze  hinaus  noch  bedeutend  verrin- 
gern würde. 

Aus  diesem  Umstand  ersieht  man,  dass,  falls  keine  andere 
Anordnung  getroffen  würde,  die  gesammten  Canalwässer  der  Stadt 
beständig  gehoben  werden  müssten,  weil  sich  eine  Reinigungs- 
anlage mit  dieser  Tieflage  nicht  einrichten  lässt,  indem  dieselbe 
den  grössten  Theil  des  Jahres  unter  Wasser  stehen  und  während 
dieser  Zeit  nicht  betriebsfilhig  sein  würde. 

Dieser   missliche  Umstand,    sowie    die    verhältnissmässig  be- 
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deutende  und  rasch  eintretende  Höhendifferenz  der  Rbeingebiete 
nnd  der  mehr  westlichen  Stadttheile,  fUhren  za  der  naheliegenden 
Erwägung: 

1.  Die  Hochgebiete  nicht  an  den  Werftcanal  anznschliessen, 
sondern    dieselben    durch    einen    hochgelegenen,    vom   Hochwasser 


Fig.  181. 

KelnlgnDgsvigan  usd  WigenkK 


möglichst  onabbSngigen,  nicht  überechwemmbaren  Abfangcanal, 
Welcher  die  zu  reinigenden  Wasser  mit  natürlichem  Gefälle  der 
Kläranstalt  zufUhrt,  zn  entwässern  und 

2.  in  dem  Tiefgebiet  eine  getrennte  Entwäesemng  einzuführen, 
so  dass  für  gewöhnlich  nur  die  Branchwasser  dem  Sammler  znge- 
fttbrt  und  gepumpt  werden  müssen,  während  die  Regenwasser 
direct  dem  Rheine  zugeführt  werden. 
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Der  genannte  Abfangcanal  wird  dem  Abhang  der  Hochstadt 
in  solchen  Strassenzügen  folgen  müssen,  welche  höher  liegen  wie 
der  höchste  beobachtete  Rheinstand  von  +  9,52  m. 

Was  nunmehr  die  Höhenlage  der  Vororte  um  die  Stadt  herum 
anlangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sich  die  Wasserscheide  am 
Weyerthor  auch  hier  als  Höhenrücken  in  Richtung  der  Luxem- 
burgerstrasse nach  Weisshaus  und  ELlettenberg  hin  fortsetzt  und 
die  Ländereien  im  Grossen  und  Ganzen  rechts  und  links  derselben 
nach  dem  Rheine  zu  abfallen.  Die  Canalisation  wird  sich  hiemach 
in  der  Weise  gestalten,  dass  der  Höhenrücken  derselben  in  der 
Luxemburgerstrasse  liegt,  vom  DufFesbach  aus  spülbar  ist,  und  con- 
centrisch  um  die  Stadt  Köln  herum  führende  Sammelcanäle  nach  dem 
Rheine  angelegt  werden.  Die  westlich  und  nördlich  gelegenen 
Terrains  können  dabei  an  den  nach  Niehl  hinziehenden  Haupt- 
sammler der  Stadt  Köln  angeschlossen  werden;  ob  dies  auch 
mit  den  südlich  der  Luxemburgerstrasse  gelegenen  Vororten  der  Fall 
ist,  bleibt  näherer  Untersuchung  vorbehalten. 

Die  nördlich  der  Stadt  längs  dem  Rhein  sich  erstreckenden 
Gebiete  liegen  zum  Theil  noch  unter  Hochwasser;  sie  sind  durch 
einen  Danmi,  welcher  im  Zuge  des  Niehlerwegs  liegt  und  vom 
„Zuckerberg^  geradezu  nach  Niehl  führt,  eingedeicht.  Beinahe  alle 
östlich  dieses  Weges  gelegenen  Ländereien,  die  ganze  Mülheimer- 
heide,  der  Ort  Riehl,  der  grössere  Theil  des  zoologischen  Gartens 
sind  also  noch  der  Ueberschwemmung  ausgesetzt;  es  wird  sich 
daher  unbedingt  empfehlen,  eine  neue,  mehr  rheinwärts  gelegene 
Eindeichung  etwa  durch  Erhöhung  des  Weges  längs  der  West- 
seite der  Mülheimerheide  im  Anschluss  an  die  hochwasserfrei  an- 
zulegende Werftstrasse  auszuführen.  Die  westlich  dieses  Dammes 
liegenden,  vor  dem  Hochwasser  geschützten  Flächen  würden  dann 
noch  in  das  Canalnetz  aufgenommen  werden  können. 

d.  Rheinwasserstände  und  Gmndwasserverhältnisse  und  deren  Einflnss  anf  die 

Canalisation. 

Von  Einfluss  auf  das  Project  und  den  Betrieb  der  Canali- 
sation ist  die  Höhe  und  die  Dauer  der  Rheinwasserstände.  Um 
hierüber  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  sind  die  von  der  Königlichen 
Wasserbau-Inspection  freundlichst  überlassenen  Beobachtungen  am 
Köhler  Brückenpegel  aus  den  Jahren  1821 — 1884  zusammenge- 
stellt und  zweckentsprechend  gruppirt  worden.  Die  ausführlichen 
Angaben  hierüber  sind    in  dem  Capitel  „SchiflRfahrtsanstalten*'  des 

Köln  und  seine  Beuten.  20 
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zweiten  Abschnitts  enthalten,  worauf  hier  Bezug  genommen  wird. 
Von  speciellem  Interesse  für  die  Canalisation  sind  noch  nach- 
stehende Ermittelungen  aus  den  Jahren  1845  bis  1884  über  die 
Häufigkeit  des  Eintretens  gewisser  Wasserstände: 


Khein- 
waseerstand. 

Häufigkeit  des  Eintretens  während  der  40  Jahre  1845/84. 
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Die  Nutzanwendung  der  Tabellen  auf  die  Höhenlage  der  Canal- 
ausmün düngen,  die  Anordnung  der  Sammelcanäle,  den  Betrieb 
der  Pump-  und  Kläranlage  etc.  wird  in  den  betrefltenden  Abschnitten 
näher  besprochen  werden. 

Bezüglich  der  Grundwasserverhältnisse  hat  ebenfalls  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  und  Erhebungen  stattgefunden;  doch 
würde  deren  Wiedergabe  hier  zu  weit  führen.  Im  Allgemeinen  sei 
erwähnt,  dass  das  Grundwasser  bei  andauernden  Rheinwasserständen 
in  den  Gebieten  längs  dem  Rhein  ungefähr  mit  der  jeweiligen  Höhe 
derselben  steigt  und  bei  mittleren  Rheinwasserständen  (bis  zu  etwa 
-•-4  m)  ein  ungefähres  Gefälle  von  Im  von  den  äussersten  west- 
lichen Stadtgebieten  senkrecht  zum  Rheine  hat.  Bei  höheren  Wasser- 
ständen wird  dieses  Gefälle  geringer  und  bei  lang  andauerndem 
sehr  hohen  Rheinstand  tritt  ein  Rückstau  von  dem  Rhein  aus  ein. 
Im  Jahre.  1882/83,  wo  das  Hochwasser  auf  -H 9,52m  stieg  und  bei 
Fort  IV sowie  am  Zuckerberg  noch  Grundwasserstände  bis  zu  -h  7,60m 
beobachtet  wurden,  erreichte  dasselbe  in  den  westlichsten  Stadtgebieten 
nur  einen  Stand  von  -|-6  bis  höchstens  6,50m  K.  P. 

Bei  dem  verhältnissmässig  tiefen  Stand  des  Grundwassers  hat 
dasselbe  auf  den  Bau  des  Canalnetzes,  dessen  tiefste  Sohle  auf 
-h  2,85m  liegt,  geringen  Einäuss. 
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e.   Spülwasser  für  die  Canäle. 

Die  zur  Spülung  des  Canalnetzes  zur  Verfttgung  stehenden 
Wasservorräthe  sind. der  Duffesbach,  die  Lindenthaler  Bäche  und 
das  städtische  Wasserrohmetz. 

Der  Duffesbach  tritt  mit  einer  Sohlenhöhe  von  +  13,86  m  in 
die  Stadt  ein.  Es  wird  beabsichtigt,  denjenigen  Theil  des  Wassers 
desselben,  welcher  nicht  den  Gewerbetreibenden,  sondern  der  Stadt 
zusteht  und  mindestens  2000cbm  pro  Tag  beträgt,  in  einem  grossen 
Reservoir  vor  der  Stadtumwallung  zu  sammeln  und  zu  Spülzwecken 
zu  benutzen.  Nach  dem  Projecte  wird  damit  die  ganze  Neustadt, 
mit  Ausnahme  der  Gebiete  östlich  der  Krefelder  Strasse  sowie  von 
der  Altstadt  der  Stadttheil  zwischen  Schaafenstrasse,  Mauritiusstein- 
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Fig.  182. 

Doppeleanal  im  Ubierring. 


Fig.  183. 

CanalTerbindang  am  Kalser-WUhelm-Rlng. 


weg  und  Weidenbach  versorgt  werden  können.  Auf  eine  weitere 
Ausdehnung  des  Spülbereichs  musste  verzichtet  werden,  weil  die 
Spülcanäle  und  damit  das  ganze  Canalnetz  in  eine  zu  grosse  Tief- 
lage gekommen  wären,  auch  der  Spülbetrieb  bei  grosser  Entfernung 
von  der  Spülquelle  sehr  umständlich  wird  und  femer  die  vorhan- 
denen Wasservorräthe  nur  für  vorstehend  angegebene  Bezirke 
ausreichen. 

Die  Lindenthaler  Wasserläufe,  nämlich  der  Gleueler  und  der 
Frechener  Bach,  welche  jetzt  in  grossen  Teichen  an  der  ELitschburg 
und  im  Weyerthal  versinken,  führen  ungefähr  eine  Wassermenge 
von  je  2000  bis  4000 cbm.  Dieselben  haben  ihrer  Tieflage  wegen 
f&r  eine  eventuelle  Spülung,  auf  welche  vorläufig  auch  nicht  ge- 
rechnet ist,  nur  wenig  Werth.  Man  würde  damit  nur  den  Sammel- 
canal  der  nördlichen  Neustadt  vom  Lindenthor  abwärts  versorgen 
können. 

20* 
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Die  städtische  Wasser- 
leitung wird  in  der  Weise 
benutzt  werden,  dass  damit 
die  vorhandenen  Spßlbe- 
hälter  gefUlh  und  die  ge- 
aaramelten  Waasermassen 
durch  antomatbch  wirkende 
SpUlapparate  oder  durch 
Handbetrieb  zur  enei^- 
schen  Spül  Wirkung  gebracht 
werden. 

f.  GmndlageB  edt  ErmitteluK 
der  Canalf  nerBchnitle. 

1.  Atmosphärische 
Niederschläge.  Um  die 
Grösse  der  Canalquer- 
schnitte  bemessen  zu  ken- 
nen, sind  umfangreiche  Er- 
hebungen über  die  Menge 
der  atmosphärischen  Nie- 
derschläge angestellt  wor- 
den. Wie  aus  denselben 
hervorgeht,  wird  die  An- 
nahme eines  stündli- 
chen Regenfalles  von 
2Ömm  zur  Berechnung 
der  Canalquerschnitte 
ausreichen. 

Das  Abflussverhältniss, 
d.  b.  das  Verhältniss  der 
von  den  Canälen  abzufüh- 
renden zu  der  niederge- 
schlagenen Regenmenge, 
ist  in  der  Altstadt  zu  etwa 
*/5,  für  die  weiter  angelegte 
Neustadt  zu  etwa  '/s  oder 
pro  Stunde  zu  15mm  bezw. 
9mm  angenommen  worden, 
Für  Nebencanäle  ist   das- 
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selbe  jedoch  aus  verschiedenen  Gründen  noch  etwas  grösser,  näm- 
lich mit  20mm  undj  12mm,  bemessen  worden,  zumal  auch  eine 
kleine  Profilvergrösserung  bei  den  unter  hiesigen  Verhältnissen 
sehr  hohen  Herstellungskosten  der  Canäle  gar  nicht  in  Betracht 
kommt. 

Für  die  Sammelcanäle  mit  Regenauslässen  ist  vorgesehen, 
dass  dieselben  ausser  dem  Brauchwasser  noch  1mm  Niederschlag 
pro  Stunde  abzuführen  vermögen. 

2.  Brauchwassermenge.  Der  reichhaltigen  Wasserleitung 
entsprechend  ist  angenommen  worden,  dass  pro  Kopf  und  Tag 
1401  Wasser  an  die  Canäle  abgegeben  werden,  sowie  dass  in  den 
Morgenstunden  das  doppelte  Quantum  des  mittleren  Bedarfe  abläuft. 
Femer  ist  in  der  Altstadt  pro  Hektar  eine  Bevölkerung  von  circa 
400  Personen  und  für  die  Neustadt  eine  solche  von  250  Personen 
angesetzt  viforden. 

3.  Gesammtwassermenge.  Für  dieselbe  ergiebt  sich  nach 
den  Annahmen  unter  1  und  2  pro  Hektar  und  Secunde  folgende 
Zusammenstellung : 


Art  der  Canttlc. 

Altstadt. 

Neustadt. 

Regen- 
Walser. 

Brauch- 
wasser. 

Zasarnmen. 

Regen- 
waaser. 

Braneh- 
▼aaaer. 

Zusammen. 

SammelcanUle 
mit  Bcgen auslassen 

cbm 

0,00  277 

cbm 

0,001 296 

cbm 

0,004  066 
rt  0,0041 

cbm 

0,00  277 

cbm 

0,00081 

cbm 

0,00  358 
rt  0,0  036 

Sammelcanäle 
ohne  Regenauslässe 

0,04 166 

0,001 296 

0,042  956 
rt  0,043 

0,025 

0,00  081 

0,02  581 
rt  0,026 

Nebencanäle 

0,0  555 

0,001296 

0,056  796 
rt  0,057 

0,0333 

0,00081 

0,03  411 
rt  0,084 

4.    Querschnittsberechnung.    Dieselbe  ist  nach  der  mitt- 
leren Bazin'schen  Formel  bewirkt  worden 

BJ 


V' 


=  0,00017 


r     0^1 


F 


worin  ^^jj.  ^^^  Quotienten  aus  Querschnitt   und  benetztem  Um- 

rr 

fange,  J  =  -^   das    relative    Gefillle    und    v    die    Geschwindigkeit 
bezeichnet. 


310  Erster  AbBcbnitt. 

g.  R«gei&nsU8B«,  Anuhnen  über  d«8  VerdainugsverbültBisR  nnd  die  Heage 
des  KU  klSrenden  Cualwusen. 

Wie  ans  der  Lage  und  Oberflacbengestalttmg  der  Stadt  her- 
vorgeht, laBsen  sich  Aaslässe  fftr  grosse  RegenfUlle  nur  an  den- 
jenigen Sammelcanalen  anbringen,  welche  sich  in  der  Nähe  des 
Rheines  halten,  da  derselbe  die  einzige  Vorfluth  bildet,  welche  zu 
diesem  Zwecke  zur  VerfUgung.  steht. 

Da .  die  Sammelcanäle  mit  Regenaoslassen  darauf  berechnet 
sind,  dasB  dieselben  ausser  dem  Brauchwasser  noch  1mm  Niedei^ 
schlag  abzuführen  vermdgen,  so  ergiebt  sich  hiernach  die  Menge 
des  zu  klftrenden  Canalwassers. 

Das  Verdünnungsverb&It- 
niss,  d.  i.  das  Verbältniss  der  Gg- 
sammtwassermenge  des  Canals  zur 
Maximal -Braucbwassermenge,  be- 
trägt alsdann  nach  der  Tabelle  auf 
Seite  309  etwa  3,7  :  1  und  zur 
durchschnittlichen  Brauchwasser- 
menge 7,4  : 1.  In  Anbetracht,  dass 
durch  den  hohen  Wasserverbranch 
in  hiesiger  Stadt  die  Schmutzwasser 
Bchon  ohnedem  sehr  verdünnt  sind 
und  dass  der  Rhein  mit  seinen  ge- 
waltigen WaBsermassen  als  Vorfluth 
zur  Verfügung  steht,  überschritt 
dieses  Verdannungsverhftltniss  vicl- 
p.     .„  leicht  schon  erheblich   den  nothwen- 

LageiUu«  der  KlInUUoD  >m  KlehlerwaE.     dlgeU    Grad. 

fa.   Tieflage  nd  0«fKll«  der  Canile,  Einflias  der  bestellenden  TerbXltnisse. 

Da  das  Omndwasser  auf  die  Tieflage  der  Canäle  hier  ohne 
besonderen  Einfluss  ist,  so  ist  dieselbe  wesentlich  nur  abhängig 
von  den  Strassen-  und  Kellersohlenhöhcn  und  den  Kheiowasser- 
gtänden.  Die  Entwässerung  und  Trockenhaltung  der  Keller  bedingt 
eine  mSglichst  tiefe  Lage  der  Canftte,  während  die  Ansmündung 
in  den  Rhein  hoch  liegen  muss,  um  thunlicbst  die  Nachtheile  des 
Rückstaues  zu  verhüten.  Erwägt  man  femer,  dass  für  gemauerte 
Canäle,  je  nach  der  von  ihnen  geführten  Wassermenge,  OefUle 
von  1 :500  bis  1 :  1000  und  für  Sammelcanäle  solche  von  1  :  1500 
bis   1 :  3000  nicht  leicht  überschritten   werden  sollten    und   nimmt 
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man  an  den  flachsten  Bodenlagen  eine  geringste  Tiefe  von  etwa 
3m  flir  die  Canäle  an,  so  wird  nach  diesen  verschiedenen  Gesichts- 
punkten  die  Tieflage  des  Canalnetzes  bestimmt  werden  können. 
Die  ungünstigsten  Lagen  in  der  Neustadt,  welche  in  dieser 
Beziehung  massgebend  auf  die  Tief  läge  eingewirkt  haben,  sind 
die  Gegend  am  Brühlerthor,  sowie  diejenige  am  Königsplatz. 
Bestimmend  für  den  Tiefsammler  waren  der  bestehende  Canal  im 
Martinsfeld  und  die  tiefsten  Punkte  am  Rheinufer.  Die  Sohle  dea 
ersteren  liegt  in  der  tiefsten  Mulde  auf  +  6,83  m.  Längs  dem 
Rheine  erhält  der  Sammler  eine  Tieflage  von  4  bis  7,40  m  unter 
der  Oberfläche  und  hat  an  der  Ausmündung  am  Thürmchen  eine 
Sohlenhöhe  von  -♦-  2,85  m,  liegt  daselbst  also  fast  genau  auf 
Mittelwasser.  Die  Tieflage  der 
Einzelcanäle  ist,  wo  solche  durch  c0...i/^^nr^.j,..<^,.....,..^ 

die  Zusammengehörigkeit  des  Ca- 
nalsystems  und  die  besondere  Ter- 
rainlage nicht  anders  bedingt 
wurde,  in  der  Neustadt  zu  durch- 
schnittlich 4  bis  4,5  m  unter  Stras- 
senoberfläche  angenommen  worden. 
In  der  Altstadt  Hess  eine  solche 
Tief  läge  sich  an  manchen  Punkten 
nicht  erreichen. 

Wenn  man  nämlich  bedenkt,  dass  die  mittlere  Breite  der 
Strassen  der  Altstadt  Kölns  weniger  als  9  m  beträgt  und  mindestens 
Vs  aller  Strassen  weniger  als  7  m  Breite  besitzt,  dass  Verhältnisse 
massig  ein  grosser  Theil  der  Stadt  noch  eine  alte  Bebauung  hat 
und  mit  einem  sehr  ausgedehnten  Gas-,  Wasserleitungs-  und  Kabel- 
netz durchzogen,  sowie,  dass  meist  kein  günstiger  Baugrund  vor- 
handen ist,  so  wird  man  leicht  ermessen  können,  welche  Schwierig- 
keiten, Gefahren  und  Unkosten  eintreten,  wenn  man  mit  den  Strassen- 
canälen  unter  eine  bestimmte  Tiefe  hinabgeht.  In  gewissen  Strassen 
war  man  daher  gezwungen,  die  Tief  läge  darauf  zu  beschränken^ 
dass  nur  Keller  von  gewöhnlicher  Tiefe  noch  entwässert  werden 
konnten.  Die  durchschnittliche  Tief  läge  der  Canalsohle  wird 
3,8  m,  die  geringste  Tief  läge  derselben  2,8  m  betragen. 

In  der  Gruppirung  des  altstädtischen  Canalnetzes,  namentlich 
in  derjenigen  des  hochgelegenen,  fast  horizontalen  Theils  war  die 
der  Schwemmcanalisation  sonst  eigene  Anordnung  von  lang- 
gestreckten Sammel-  und  Spülcanälen  mit  durchgehendem  Gefälle 
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und  grossen  tLbersichtlichen  Spülbezirken  nicht  ausführbar,  da  die 
Canäle  bei  der  fast  horizontalen  Bodenlage  sich  bei  dieser  Anord- 
nung in  so  grosse  Tiefen  abgesenkt  hätten ,  dass  deren  AusftLhnmg 
aus  oben  angegebenen  Gründen  unmöglich  gewesen  wäre.  Es 
musste  daher  an  einzelnen  Punkten  von  der  genannten  Anordnung 
abgesehen  und  einzelne  unabhängige  Gipfelreservoire  mit  begrenzten 
kleineren  Spülbezirken  eingerichtet  werden. 

Wie  bereits  bemerkt,  sind  bei  Aufstellung  des  Canalprojectes 
die  bestehenden  Canäle  nach  Möglichkeit  erhalten  worden.  Ein 
Theil  der  alten  Canäle,  ca.  4,5  km,  musste  indessen,  thoils  wegen 
schlechten  baulichen  Zustandes,  theils  wegen  nicht  passender  Höhen- 
lage, aufgegeben  werden. 

In  dem  neuen  Canalnetz  finden  Rohr  canäle  bis  zu  Gefällen 
von  1:300  Anwendung;  bei  schwächeren  Gefällen  sind  begehbare 
gemauerte  Canäle  vorgesehen.  Für  letztere  sind  Gefälle  bis 
1 :  1000  gestattet,  fUr  die  Sanmielcanäle  je  nach  der  Wassermenge 
1:1500  bis  1:3000.    Grenzgefälle  sind  möglichst  vermieden  worden. 

1.   Anordnimg  des  Canalnetzes. 

(Siehe  den  Uebersicbtsplan  Fig.  179.) 

Die  Anordnung  des  Canalnetzes  musste  im  Wesentlichen  der 
Oberfiächengestaltung  angepasst  und  darauf  gerücksichtigt  werden, 
dass  das  Project  möglichst  unabhängig  von  der  Festung  und  den 
Aussengemeinden  bleibe,  dass  die  Canalisation  sofort  ausführbar 
und  namentlich  auch  die  städtischen  Neustadtgrundstücke  ohne 
Aufenthalt  entwässert,  bebauungsfähig  hergestellt  und  verwerthet 
werden  konnten. 

Die  Annahme  eines  Radialsystems,  welche  durch  die  Boden- 
lage der  Stadt  im  ersten  Augenblick  empfehlenswerth  erscheinen 
möchte,  konnte  den  letztgenannten  Bedingungen  nicht  genügen  und 
war  um  so  weniger  ausfährbar,  als  auch  eine  Berieselung,  welche 
damit  sachgemäss  hätte  verbunden  sein  müssen,  unter  den  hiesigen 
Verhältnissen  ausgeschlossen  ist. 

Nach  dem  festgestellten  Piano  laufen  im  Allgemeinen  die 
Hauptcanäle  von  dem  Plateau  der  inneren  Stadt  radial  zu  der 
Umwallung  und  dem  Rheine  und  werden,  ohne  die  Festungswerke 
zu  kreuzen,  innerhalb  des  Stadtgebietes  durch  concentrische,  an 
der  Wasserscheide  am  Weyerthor  beginnende  und  von  da  nördlich 
und  südlich  ziehende  Sammelcanäle  aufgenommen,  die  sich  an  dem 
tiefsten  Punkte  der  Canalisation,  im  Norden  der  Stadt,  am  Deut- 
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sehen  Ring,  zu  einem  Hauptsammelcanal  vereinigen;  weicher  seinen 
Weg  durch  die  Riehlerstrasse  sucht,  in  der  Nähe  des  Riehler 
Thores  die  Umwallung  kreuzt,  dann  dem  Niehler  Wege  folgt  und 
oberhalb  vom  Dorfe  Niehl  in  den  Rhein  mündet. 

Durch  die  vorhandene  Wasserscheide  am  Weyerthor  und  den 
sich  auf  dem  Plateau  der  Stadt  bildenden  Entwässerungsrücken 
entstehen  zwei  grosse  Entwässerungsgebiete,  deren  Trennungslinie 
in  ungefährem  Zuge  einer  Linie  vom  neuen  Eifelthor  zum  alten 
Weyerthor,  femer  durch  die  Huhnsgasse,  Alexianerstrasse,  Thie- 
boldsgasse,  Mohrenstrasse,  Gereonstrasse,  Marzellenstrasse,  Ursula- 
platz, Tempelstrasse  und  Thürmchenswallstrasse  liegt.     . 

Das  nordwestliche  Entwässerungsgebiet  ist  durchgängig  hoch 
gelegen,  während  das  südöstliche  bedeutende  Höhendifferenzen  auf- 
weist, da  es  die  Stadtviertel  längs  dem  Rhein  und  die  Mulde  des 
sogenannten  Martinsfeldes  enthält.  Das  südöstliche  Gebiet  ist  daher 
nach  der  Linie  Unter  Kahlenhausen-Johannisstrasse- Altermarkt-Malz- 
büchel-Mathiasstrasse  -  Buschgasse  -  Annostrasse-Frohnhof-AltenbiLrger- 
strasse  in  ein  Hoch-  und  ein  Tiefgebiet,  mit  besonderen  Sammel- 
canälen,  deren  Sohlendifferenz  etwa  2,50m  beträgt,  eingetheilt 
worden.  Dem  Tiefsystem  soll  auch  das  Martinsfeld  angeschlossen 
werden. 

Man  hat  daher  drei  Entwässerungsgebiete:  das  hoch- 
liegende nordwestliche  A,  das  hochliegende  südöstliche 
B,  sowie  das  Tiefgebiet  C. 

Die  Sammler  der  Hochgebiete  vereinigen  sich  am  Deutschen 
Ring  auf  gleicher  Sohlenhöhe  von  5,35  m  zu  dem  Hauptsammel- 
canal,  welcher,  wie  bereits  erwähnt,  nach  Niehl  zieht,  während 
der  Tiefsammler  am  Thürmchen  mit  einer  Sohlenhöhe  von  -h  2,85  m 
endigt.  Alles  Gelände  nördlich  vom  Thürmchen  ist  nämlich  so 
hoch  gelegen,  dass  es  noch  an  den  Hochsammler  angeschlossen 
werden  kann,  so  dass  eine  WeiterfÜhrung  des  Tiefsammlers  keinen 
Zweck  haben  würde.  Die  Ausmündung  am  Thürmchen  würde  aber 
bedingen,  dass  daselbst  eine  besondere  Kläranlage  einzurichten 
wäre.  Da  dies  unthunlich  ist,  so  müssen  die  Schmutz wasser 
des  Tiefsammlers  der  Niehler  Central-Klärstation  zugeführt  werden, 
was  am  einfachsten  durch  Anlage  einer  Pumpstation  am  Thürm- 
chen zu  erreichen  ist. 

Um  das  zu  pumpende  Wasserquantum  möglichst  einzu- 
schränken, ist  &Xr  das  Tiefsystem  C  eine  getrennte  Ableitung  der 
Regenwasser   projectirt,    welche    sich   hier    durchführen   lässt,    da 
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die  zugehörigen  Gebiete  fast  sämmtlich  Oberflächengefälle  nach 
dem  Rheine  haben  und  eine  Anzahl  alter  Canäle  besteht,  welche 
nicht  in  das  Canalsystem  passen,  aber  zu  Regencanälen  verwendet 
werden  können. 

Das  nordwestliche  Entwässerungsgebiet  A  ist  drca 
430ha  gross.  Der  Sammelcanal  A  des  Gebietes  beginnt  an  der 
Umwallung  im  Niehlerweg,  verfolgt  aufwärts  seinen  Weg  durch 
die  Riehlerstrasse,  den  Deutschen  Ring,  wo  er  an  der  Theresien- 
strasse  den  Sammler  des  südöstlichen  Gebietes  aufiiimmt,  den 
Hansaring  und  Kaiser -Wilhelm-Ring  bis  zur  Bismarckstrasse.  Hier 
theilt  sich  derselbe  in  zwei  Zweige  AI  und  AH,  von  welchen 
ersterer  behufs  Entwässerung  der  städtischen  Baugrundstücke  der 
Ringstrasse  bis  zum  Barbarossaplatz  folgt,  während  der  letztere  in 
der  Bismarckstrasse,  Moltkestrasse,  Roonstrasse,  im  Privatgelände 
seinen  Platz  findet  und  dabei  die  tief  gelegenen  Gebiete  am  Königs- 
platz durchschneidet.  Der  Sammler  A  hat,  da  er  ohne  Regenaus- 
lässe ist,  in  seinem  unteren  Theil  ein  sehr  grosses  Profil,  welches 
später  sub  m  näher  beschrieben  werden  wird. 

Das  südöstliche  Entwässerungsgebiet  umfasst  circa 
330  ha. 

Der  Sammelcanal  B  desselben  beginnt  am  Deutschen  Ring, 
folgt  aufwärts  der  Theresienstrasse,  sodann  einem  noch  auszu- 
führenden Strassendurchbruch  bis  zur  Domstrasse,  geht  dieser  ent- 
lang, durch  die  neue  Maximinenstrasse  bis  zum  „Hof^,  zieht  dann  am 
unteren  Rande  des  Hochsystems  her,  am  Mühlenbach  den  Sammel- 
canal BI  aufnehmend,  bis  zum  Frohnhof,  sieht  auf  diesem  Wege  zwei 
weitere  Strassendurchbrüche  vor,  nimmt  am  übierring  den  südlichen 
Ringstrassensammler  RH  auf,  zieht  durch  die  Alteburgerstrasse  bis 
zur  zweiten  Ringstrasse,  folgt  dieser  westlich  bis  nach  dem  Volks- 
garten und  verzweigt  sich  daselbst  nach  der  Wasserscheide  zu  in 
Nebencanäle. 

Wie  der  Uebersichtsplan  zeigt,  sind  hiemach  um  die  ganze 
Altstadt  in  der  Ringstrasse,  welche  auf  dem  von  der  Stadt  er- 
worbenen ehemaligen  Festungsgürtel  angelegt  ist,  Sammelcanäle 
(A,  A^  u.  B^)  angeordnet  worden.  Man  hat  hierdurch  erreicht, 
dass  die  zu  beiden  Seiten  der  Ringstrasse  liegenden  städtischen 
Grundstücke  sofort  in  bebauungsfähigen  Zustand  gestellt  und  ver- 
werthet  werden  konnten,  indem  sowohl  die  altstädtischen  Wasser- 
läufe, welche  in  grosser  Zahl  nach  dem  alten  Festungsgraben  ent- 
wässerten, aufgenommen,  als  auch   die  städtischen  Neustadtgrund- 
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stücke  selbst  canalisirt  werden  konnten.  Durch  Beibehaltung  der 
bestehenden  Cunettenausmündungen  am  Bayen  und  am  Thürmchen 
war  die  vorläufige  Vorfluth  gesichert. 

Das  Tiefgebiet  C  hat  eine  Fläche  von  107  ha.  Von  der 
Ausmündimg  am  Thürmchen  aus  nimmt  der  Canal  C  aufwärts 
seinen  Weg  durch  die  Thürmchensgasse,  Altes  Ufer,  Hafengasse, 
Thummarkt,  Holzmarkt,  wo  er  am  Katharinengraben  bei  -|-  4,00m 
die  Schmutzwässer  des  Sammlers  C  des  Martinsfeldcs  aufiiimmt, 
ferner  durch  die  Bayenstrasse,  wo  der  Wallstrassencanal  C"  ein- 
mündet, imd  verzweigt  sich  sodann  in  der  Neustadt  in  mehrere 
Nebencanäle. 

Die  Lage  des  Hauptsammelcanals  der  ganzen  Canalisation 
war  im  Wesentlichen  durch  den  Vereinigungspunkt  der  einzelnen 
Sammler  im  Norden  der  Stadt,  sowie  durch  die  zu  wählende  Lage 
der  Klärstation  und  der  Ausmündung  in  den  Rhein  bedingt;  auch 
mussten  die  Anschlüsse  der  Vororte  berücksichtigt  und,  um  die 
rasche  Durchführung  zu  sichern,  möglichst  bestehende  Wege  fllr 
die  Canaltrace  angenommen  werden.  Femer  konnte  der  Canal 
nur  hochwasserfrei,  also  nur  innerhalb  des  eingedeichten  Gebietes 
geführt  werden.  Hiemach  hat  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
bereits  erwähnte  geplante  neue  Eindeichimg  mit  ziemlicher  Noth- 
wendigkeit  eine  Richtung  ergeben,  welche  ausserhalb  der  Festungs- 
werke dem  Niehlerwege  bis  südlich  von  Niehl  folgt,  denselben 
hier  verlässt  und  in  rechtem  Winkel  durch  das  Feld  nach  dem 
Rheine  abschwenkt,  um  oberhalb  des  Dorfes  vor  dem  Kopfe  einer 
dort  befindlichen  Buhne  in  den  Rhein  zu  münden.  Diese  Auslass- 
stelle hat  den  Vortheil,  dass  daselbst  die  Strömung  auf  dem  linken 
Rheinufer  liegt  und  Verlandungen  stromabwärts  nicht  zu  befürchten 
sind,  dass  sich  dieselbe  unterhalb  vom  gegenüberliegenden  Dorfe 
Stammheim  und  weit  genug  oberhalb  von  Niehl  befindet,  dass  sie 
endlich  weit  genug  stromabwärts  gelegen  ist,  um  einen  Anschluss 
der  Vororte  an  den  Hauptsamnder  zu  ermöglichen.  Die  Kläranlage 
kann  dann  sehr  passend  südlich  von  Niehl,  wo  sie  eine  freie,  un- 
beengte, hochwasserfreie  und  von  allem  Anbau  entfernte  Lage  hat, 
angelegt  werden. 

Das  Gefälle  des  Hauptsammelcanals  beträgt  1:3000.  Derselbe 
hat  am  Deutschen  Ring  eine  Sohlenhöhe  von  5,15m.  An  der  Florar 
Strasse,  wo  die  Einmündimg  der  Ehrenfelder  und  Nippeser  Canal- 
wasser  vorgesehen  ist,  beträgt  die  Sohlenordinate  +  4,38,  an  der 
Kläranlage  -h  3,76m  und  an  der  Ausmündung  -|- 3,12m.    Da  das 
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ßheingeftlle  vom  Standpunkt  des  Pegels  an  der  SchiflFbrücke  bis 
zur  Canalausmündung  ca.  80  cm  und  die  DurcMusshöhe  im  Canal 
für  gewöhnKch  etwa  ebenfalls  80cm  beträgt,  so  würde  ein  Rhein- 
wasserstand von  3,12  -h  0,80  •+■  0,80  =  -h  4,72  m  am  Pegel  dem 
Wasserspiegel  im  Canal  gleichkommen.  Nach  der  Tabelle  auf 
Seite  306  tritt  dies  zwar  fast  alljährlich  ein;  doch  ist  die  Dauer 
dieses  Wasserstandes  selten  länger  als  20  Tage. 

k.   Reinigmig  der  Canalwässer. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  eine  Reinigung  der  Canalwässer  von 
der  Staatsregierung  als  unerlässliche  Bedingung  ftlr  die  Durch- 
führung der  Canalisation  gestellt  worden.  Eine  Berieselung  ist 
nicht  möglich,  da  passend  gelegene  Ländereien  in  dem  erforder- 
lichen Umfange  nicht  beschafft  werden  können.  Rechnet  man  pro 
250  Personen  1  ha  Rieselflächo,  so  würde  dies  schon  bei  dem 
heutigen  Bestand  der  Stadtbevölkerung  eine  Fläche  von  mehr  als 
700  ha  und  unter  Hinzurechnung  der  Vororte  von  mehr  als  1000  ha 
ergeben.  Bei  dem  dichten  Anbau  der  näheren  und  entfernteren 
Umgebung  der  Stadt  ist  aber  eine  geeignete  Fläche  von  dieser 
Ausdehnung,  ja,  nicht  einmal  ein  in  Betracht  kommender  Theil 
derselben  vorhanden,  da  auch  von  der  etwa  flir  eine  partielle  Be- 
rieselung geeigneten  Schlebuscher  Heide,  welche  eine  Dückeranlage 
durch  den  Rhein  erforderte,  aus  technischen  und  financiellen  Gründen 
abgesehen  werden  muss. 

Es  blieb  deshalb  nichts  weiter  übrig,  als  eine  künstliche  Klä- 
rung der  Canalwässer  auf  chemisch-mechanischem  Wege  nach  einer 
der  neueren  Reinigungsmethoden  ins  Auge  zu  fassen. 

Was  die  beabsichtigte  chemische  Reinigung  anlangt,  so  sind 
für  das  anzuwendende  Verfahren,  sowie  die  Art  der  zur  Verwen- 
dung kommenden  Chemiealien  vorläufig  nur  ganz  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte aufgestellt  worden,  da  sich  erst  auf  Grund  besonderer 
Ermittelungen  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  hiesigen 
Canalwässer  durch  fortdauernde  chemische  Versuche  das  Erforder- 
liche wird  klarstellen  lassen.  Es  soll  also  vorerst  mit  den  be- 
kannten Fällmitteln  gearbeitet  werden.  Femer  ist  eine  sehr  sorg- 
fältige Mischung  der  Chemiealien  durch  geeignete  Constniction  der 
Mischcanäle  und  durch  Wasserräder  beabsichtigt;  auch  soll  durch 
Zufährung  von  Luft  die  chemische  Wirkung  erhöht  und  der  Oxy- 
dationsprocess  beschleunigt  werden. 

Bezüglich  der  mechanischen  Reinigung  ist  beabsichtigt,  zuerst 
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die  schweren  Sinkstoffe  ^  sowie  die  schwimmenden  Körper  durch 
geeignete  Vorrichtungen  auszuscheiden  und  sodann,  nach  Zusatz 
der  Chemiealien,  die  eigentliche  Klärung  vorzunehmen  und  zwar 
nach  dem  Verticalsystem,  d.  h.  in  grossen  Cylindern  mit  aufwärts 
steigender  Bewegung.  Ob  das  Röckner-Rothe'sche  Verfahren  oder 
das  Tiefbrunnen-System  gewählt  werden  wird,  das  soll  erst  bei 
der  Ausführung,  wo  es  sich  zeigen  wird,  ob  die  Absenkung  der 
grossen  Brunnen  im  Grundwasser  nicht  allzu  schwierig  wird,  unter 
Vergleichung  der  Anlagekosten  entschieden  werden  (Fig.  186,  S.  311). 

Die  Gründe,  welche  zur  Wahl  eines  Verticalsystems  geftthrt 
haben,  sind  theils  örtlicher  und  finanzieller,  theils  technischer 
Natur.  Eine  Cylinderanlage  erfordert  bedeutend  weniger  Terrain 
und  ist  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  in  den  Baukosten 
geringer  als  eine  horizontale  Beckenanlage.  Femer  erscheint  bei 
ersterer  der  Betrieb  reinlicher  und  geruchloser  und  mit  weniger 
Umständen  und  Hantirungen  verknüpft,  da  der  Schlamm,  ohne 
Ausschaltung  der  Bruimen,  unter  Wasser  unmittelbar  mit  Pumpen 
herausgeschafft  werden  kann,  während  die  Beckenanlagen  ein  vor- 
heriges Ablassen,  eventuell  sogar  Auspumpen  des  Wassers  und 
ein  Vortreiben  des  Schlammes  durch  das  ganze  Bassin  hindurch 
bis  zxmi  tiefsten  Punkte  desselben  erfordern.  Das  Auspumpen  des 
Schlammes  aus  den  Becken  ist  der  niedrigen  Schlammschicht  halber 
nicht  thunlich,  da  diese  bei  Einwirkung  der  Pumpen  entweder 
leicht  durchbricht  oder  der  Schlamm  wegen  mangelnden  Drucks 
nicht  nachrutscht  und  die  Pumpen  dann  zu  viel  Wasser  fördern. 

Auch  wird  die  Wirkung  der  Brunnen  durch  die  Ablagerung 
des  Schlammes  nicht  merklich  beeinträchtigt,  während  bei  den 
Becken  der  Durchflussquerschnitt  dadurch  fortlaufend  verengt  und 
die  Wirkung  entsprechend  verringert  wird.  Femer  ist  bei  den 
Brunnen-  oder  Cylinderanlagen  eine  dem  Bedürfnias  entsprechende 
allmähliche  Vergrösserung  derselben  leichter  zu  bewirken  und  sind 
nicht  von  vornherein  grosse  Anlagen  nöthig,  was  bei  dem  zur  Zeit 
immerhin  noch  unsicheren  Stand  der  Klärfrage  wesentlich  ins  Ge- 
wicht fällt. 

Die  thatsächlich  guten  Ergebnisse,  welche  man  bei  Cylinder- 
anlagen erzielt  hat,  geben  ausserdem  von  vornherein  eine  aus- 
reichende Bürgschaft  für  die  zunächst  in  geringem  Umfang  be- 
absichtigte Ausftlhrung  derselben. 

Was  den  wichtigsten  Punkt  der  ganzen  Klärfrage,  nämlich 
die  Beseitigung  des  Schlammes  anlangt,  so  sind  hierüber  Vorunter- 
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suchungen  in  verschiedener  Richtung  in  Aussicht  genommen.  In 
erster  Linie  soll  versucht  werden,  den  Schlamm  zur  Düngung  der 
benachbarten  Felder  einzupflügen,  was  bekanntlich  von  Frankland 
auf  dem  vorjährigen  hygienischen  Congress  zu  Wien  besonders 
empfohlen  wurde.  Femer  kann  eine  Schlammberieselung,  vielleicht 
auch  eine  Bodenfiltration  der  Canalwasser  versucht  werden,  wozu 
die  Wiesenniederung  längs  dem  Rheinufer  sehr  geeignet  erscheint. 
Der  Transport  des  Schlammes  von  der  Anlage  auf  die  zur  Ver- 
fllgung  stehenden  Felder  kann  eventuell  in  geschlossenen  Behältern 
oder  durch  Druckrohrleitungen  oder  auf  pneumatischem  Wege  be- 
wirkt werden,  so  dass  derselbe  bis  zur  Verwendung  überhaupt  nicht 
mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommt. 

Um  den  Betrieb  der  Anlage  auf  alle  Fälle  zu  sichern  und 
denselben  nicht  von  der  Abführung  des  Schlammes  abhängig  zu 
machen,  sind  drainirte  Schlammlagerplätze  vorgesehen.  Als  Unter- 
lagen ftLr  die  Projectaufstellung  der  Kläranlage  sind  folgende  An- 
nahmen gemacht  worden: 

Bevölkerung  der  eigentlichen  Stadt 300000  Einwohner. 

Bevölkerung  der  Vorstädte 100  000  „ 

Täglicher  Zufluss  an  Brauchwasser  in  die  Canäle  pro  Kopf  1401. 

Maximum  der  zu  reinigenden  Regenmenge  pro  Stunde  Imm. 

Mittlere  Geschwindigkeit  in  den  Brunnen  bei  normalem  Wasser- 
quantum pro  Secunde  1,2  mm. 

Hiernach  wird  das  den  Canälen  zufliessende  Gesammtbrauch- 
wasserquantum  nach  Ausbau  der  Stadt  pro  Tag  56000cbm  oder 
pro  Secunde  rund  0,65  cbm  betragen. 

Es  ergiebt  sich  hiernach  ein  Gesammtabflussquerschnitt  von 
rund  540 qm,  wozu  etwa  14  Brunnen  von  je  7m  Durchmesser 
erforderlich  sein  würden.  Sollte,  wie  wahrscheinlich,  eine  grössere 
Geschwindigkeit  in  den  Brunnen  zulässig  sein,  so  würde  eine  ent- 
sprechend geringere  Zahl  von  Brunnen  erforderlich  sein. 

Vorläufig  besteht  die  Absicht,  die  Anlage  nur  nach  dem 
jetzigen  Ausbau  der  Canalisation  einzurichten,  so  dass  eine  Anlage 
von  drei  bis  vier  Brunnen  für  die  nächste  Zeit  genügen  wird. 

Da  zum  Zerkleinem,  Mischen  und  Schlemmen  u.  s.  w.  der 
Chemiealien,  zum  Betrieb  der  Mischräderwerke,  der  Schlamim- 
pumpen,  Druckleitungen  u.  s.  w.  maschinelle  Anlagen  nöthig  sind, 
so  ist  vorgesehen,  dass  hiermit  eine  Pumpstation  zur  Senkung  des 
Canal Wasserspiegels  bei  Hochwasser,  falls  eine  solche  Einrichtung 
sich  als  wünschenswerth  herausstellen  sollte,  vereinigt  werden  kann. 
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Für  den  Gesammtbetrieb  ist  ein  grosses  dreiflügeliges  Ge- 
bände  geplant,  dessen  südlicher  Flügel  eventuell  die  Pampen- 
anlage aufnehmen,  während  der  Mittelraum  das  Kesselhaus  und 
Kohlenlager,  der  nördliche  Flügel  den  Mischraum,  Lagerplatz 
für  die  Chemiealien  und  ein  Laboratorium  enthalten  soll. 

Die  Brunnenanlage  ist  senkrecht  zum  Mittelbau  angeordnet, 
wie  aus  Fig.  185  (S.  310)  ersichtlich  ist.  Durch  Schieberstellung 
kann  die  Kläranlage  von  dem  Hauptsammler  abgesperrt  werden, 
wie  auch  letzterer  gegen  den  Rhein. 

1.  Betrieb  der  Klär-  und  Pumpwerke. 

Der  Betrieb  der  Canalisation  wird  sich  för  gewöhnlich  in 
folgender  Weise  gestalten:  die  Canalwasser  der  Hochsysteme 
laufen  der  Kläranlage  mit  natürlichem  Gefälle  zu,  während  die- 
jenigen des  Tiefsammlers,  unter  Ausschluss  des  Regen wassers,  am 
Thürmchen  der  dortigen  Pumpstation  zugewiesen  und  nach  dem 
Hochsammler  übergepumpt  werden. 

Die  Schmutzwasser  des  Martinsfeldes  werden  dem  Tiefsammler 
zugeführt,  während  das  Regenwasser  durch  einen  passend  con- 
struirten  Ueberlauf  direct  nach  dem  Rhein  abgeleitet  wird.  Bei 
grossem  Hochwasser  ist  letzteres  jedoch  nicht  mehr  möglich,  da 
erfahrungsmässig  bei  einem  Rheinstand  von  +  7m  Keller- Ueber- 
schwenmiungen  im  Martinsfeld  eintreten.  Es  muss  daher  bei  diesem 
Wasserstand  der  Regencanal  nach  dem  Rhein  abgesperrt  und  an 
den  Tiefsammler  angeschlossen  oder  das  Regenwasser  des  Martins- 
feldes wie  bisher  in  das  Hochsystem  gepumpt  werden;  die  künst- 
liche Hebung  ist  also  nicht  zu  umgehen. 

Die  an  der  Kläranlage  angekommenen  Wasser  werden  durch 
eine  im  Hauptsammler  bei  h  angebrachte  Stau-Anlage  seitlich  in 
eine  Rinne  abgeleitet  und  den  Reinigungsvorrichtungen  zugeführt, 
wo  dieselben  nach  Passiren  der  Sandfänge  c  und  Siebvorrichtungen 
d  in  den  Mischcanal  e  gelangen,  um  hier  den  Zusatz  an  Chemiealien 
zu  erhalten.  Sodann  werden  dieselben  einer  Vertheilungsrinne  / 
zugeführt,  neben  welcher  rechts  und  links  die  Brunnen  g  gruppirt 
sind.  Durch  das  Rohr  h  gelangen  dieselben  in  die  Tiefe  des 
Brunnens ,  werden  daselbst  durch  einen  Stromvertheiler  gleichmässig 
auf  den  ganzen  Brunnenquerschnitt  vertheilt,  steigen  dann  mit  ganz 
geringer  Geschwindigkeit  in  die  Höhe,  indem  sie  den  Schlamm  in 
Gestalt  von  Flocken  absetzen,  welche  sich  in  dem  Behälter  h  an- 
sanuneln  und  zeitweise  ausgepumpt  werden.    Die  geklärten  Wasser 
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werden  sodann  von  den  hinter  den  Brunnen  liegenden  Abzugs- 
rinnen l  aufgenommen  und  dem  Hauptcanal  wieder  zugeführt^  durch 
welchen  sie  nach  dem  Rhein  gelangen  (Fig.  185  u.  186,  S.  310 
u.  311), 

Dieser  regelmässige  Betrieb  dauert  so  lange  der  Rhein  unter 
-l-4,50m  am  Kölner  Pegel  steht,  weil  sodann  eine  Ueberfluthung 
der  Kläranlage  eintritt  und  dieselbe  ausgeschaltet  und  ausser  Betrieb 
gesetzt  werden  muss.  Nach  den  Wasserstandsbeobachtungen  tritt 
dieser  Fall  durchschnittlich  an  31  bis  32  Tagen  im  Jahre  ein  und 
wird  in  Anbetracht  des  bei  diesem  Wasserstand  ganz  bedeutenden 
Verdünnungsverhältnisses  und  der  noch  wesentlich  vergrösserten 
Flussgeschwindigkeit  unbedenklich  sein. 

m.  Bavausfiihrniig. 

Die  Art  der  Ausführung  der  Canäle  ist  im  Allgemeinen  die- 
selbe, wie  solche  bei  der  Schwemmcanalisation  gemeiniglich  zur 
Anwendung  kommt,  und  wird  deshalb  auf  eine  ausführliche  Wieder- 
gabe derselben  verzichtet. 

Was  die  zur  Verwendung  kommenden  Profile  anlangt,  so 
werden  für  Gefälle  bis  1 :  300  Rohrcanäle,  für  geringere  Geftllle 
aber  fast  ausnahmslos  begehbare  Canalquerschnitte  gewählt.  Bis 
1:100  werden  kreisrunde  Rohre,  bei  geringeren  Gefällen  nur  Rohre 
im  Eiprofil  angewendet.  Die  Kreisrohre  haben  bis  zu  60m  Licht- 
weite, die  Eirohre  gehen  bis  zum  Profil  ^^/eocm.  Für  grössere  Quer- 
schnitte werden  gemauerte  Canäle  hergestellt. 

Die  üblichen  eiförmigen  Rohrprofile  sind:  20/30,  25/37,5, 
30/45,  35/52,5,  40/60  cm. 

Die  zur  Anwendung  kommenden  Normalquerschnitte  für  Mauer- 
werkscanäle  sind:  l,00/0,60m,  l,20/0,70m,  l,40/0,80m,  l,50/l,00m, 
l,75/l,00m,  l,80/l,20m. 

Die  kleineren  gemauerten  Profile  haben  der  bequemeren  Begeh- 
barkeit halber  gegen  die  übliche  Normalconstruction  eine  Erhöhung 
erfahren.  Die  Röhren  werden  theils  aus  Stampfcement,  theils  aus 
gebranntem  Thon  bezogen,  und  zwar  hat  die  Verwendung  der 
letzteren  bei  den  kleinen  Profilen  zugenommen,  da  jetzt  auch  die 
Eiprofile  in  ziemlich  genauer  Weise  in  Thon  hergestellt  werden. 

Die  begehbaren  Canäle  werden  in  bestem  Ofenbrandmauer- 
werk und  zumeist  in  Trassmörtel  in  der  Mischung  1  Theil  Kalk, 
IVa  Trass,  ^/a  Sand  hergestellt;  wo  Cementmörtel  in  Anwendung 
kommt,  geschieht  dies  in  einer  Mischung  von  1 : 3.  Beide  Mörtel- 
mischungen haben  sich  gut  bewährt. 


Die  Anlage  der  Stadt.  321 

Bei  den  Festnngsgräben  im  Stadterweitemngsterrain  kam  es 
öfter  vor^  dass  das  Canalfundament  bis  einige  Meter  hoch  über 
die  alte  Grabensohle  zu  liegen  kam  oder  dass  der  gute  Bangnmd 
in  erheblicher  Tiefe  lag.  Bei  geringer  Differenz  wurden  alsdann 
die  Widerlager  der  Canäle  senkrecht  hergestellt  und  eine  durch- 
gehende Fundamentmauer  angelegt^  bei  grösseren  Tiefen  aber  eine 
Bogenstellung  mit  Pfeilern  oder  auch  Erdbogen  zur  Ausführung 
gebracht.  Die  Figuren  auf  Seite  302  zeigen  die  Profile  des  Sammel- 
canals  im  Hansaring;  wie  solcher  im  Ab-  und  Auflrag  hergestellt 
worden  ist.  Das  Fundament  desselben  ist  in  Beton  ausgeführt,  und 
bei  dem  Auftragprofil  sind  Erdbogen  zur  Anwendung  gebracht 
worden.  Da  der  Canal  oft  bis  über  7  m  hoch  überschüttet  wurde, 
so  mussten  die  Widerlager  an  solchen  Stellen  des  grossen  Druckes 
wegen  durch  Pfeiler  verstärkt  werden. 

Ein  besonderes  Profil  zeigt  der  Canal  im  östlichen  Theile 
des  Ubierrings  (vergl.  S.  307),  indem  der  daselbst  ^  liegende  Tief- 
sammler mit  einem  darüber  hinziehenden  Regenauslass  des  oberen 
Systems  vereinigt  ist-  Von  grösseren  Einzelbauwerken  ist  die  Ver- 
einigung der  beiden  Neustadtsammler  A'  und  A"  am  Südende  des 
Kaiser-Wilhelm-Rings  auf  Seite  307  abgebildet,  welche  gleichzeitig  als 
Spülkammer  dient,  mit  zwei  Spülthüren,  die  von  einer  gemeinschaft- 
lichen Zahnstange  aus  mit  einem  Kurbelschlitten  bedient  werden* 

Die  Spülung  des  grossen  Sammlers  im  Kaiser -Wilhelm-Ring 
und  Hansaring  wird  nicht  vermittelst  Spülthüren  besorgt,  da  die- 
selben wegen  des  grossen  Profils  zu  schwer  und  unhandlich  ge- 
worden waren;  die  Stelle  derselben  ersetzt  ein  Reinigungswagen 
(Fig.  181  auf  Seite  304).  Er  besteht  aus  einer  auf  vier  Rädern  laufenden 
Plattform,  an  welche  unten  ein  Schild  angebracht  ist,  der  mittels 
Schraube  und  Drehrad  auf-  und  abwärts  bewegt  werden  kann  und 
ziemlich  genau  in  das  Rinnenprofil  passt.  Auf  dem  Wagen  ist 
eine  Bremse  angebracht,  welche  von  dem  Arbeiter  an  dem  Dreh- 
rad bedient  werden  kann;  femer  ein  Fahrmechanismus,  ähnlich 
demjenigen  der  Eisenbahndraisinen,  sowie  eine  Bank  für  zwei  Ar- 
beiter. Die  Räder  haben  Spurkranz,  laufen  aber  nicht  auf  Schie- 
nen, deren  Anbringung  Schwierigkeiten  gemacht  haben  würde, 
sondern  auf  den  Bordschwellen  der  Rinnen.  Zur  Verminderung 
von  Stössen  und  Verhütung  von  Geräusch  sind  die  Räder  mit 
einem  Grummiring  überzogen,  welches  sich  gut  bewährt  hat.  Der 
Wagen  steht  für  gewöhnlich  in  einer  neben  dem  Canal  angebrachten 
Kanuner,  welche  in  der  Figur  angedeutet  ist.    Soll  derselbe  benutzt 
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werden,  so  wird  der  Schild  durch  die  Schraube  herabgedrückt;  das 
Canalwasser  staut  sich  hinter  demselben  auf  Rinnenhöhe  und  der 
Wagen  wird  durch  den  Wasserdruck  weiter  geschoben ,  wobei  die 
Bewegung  durch  Spindel  und  Bremse  regulirt  wird.  Der  Schild 
schabt  allen  etwa  an  den  Wänden  haftenden  Unrath  ab  und  schiebt 
denselben  mit  der  geringen  Menge  Sand  etc.,  welche  sich  auf  der 
Sohle  abgelagert  hat,  vor  sich  her. 

Die  nicht  von  der  Strömung  fortgerissenen  schweren  Theile 
werden  von  Hand  entfernt. 

Der  Wagen  ist  gemeinschaftlich  mit  der  hiesigen  Firma 
Charlier  &  van  der  Zypen  construirt  und  von  letzterer  ausgeführt 
worden. 

Bei  Ausfährung  der  Erdarbeiten  zu  den  Canalgräben  wird 
die  Versteifung  der  Erdwände  fast  durchweg  mittels  Verticalbau 
und  eingesetzten,  fest  zusammenhängenden  Rahmen  bewirkt.  Es 
hat  dies  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  bei  beweglichem  Bau- 
grund Erdschiebungen  und  Rutschungen  fast  ganz  vermieden 
werden  können,  wenn  man  die  einzelnen  Bretter  nacheinander  vor 
der  Ausschachtung  gehörig  vortreibt.  Auch  geben  die  festen 
Rahmen  eine  grosse  Sicherheit  gegen  Unglücksfälle.  Sorgfalt 
erfordert  allerdings  die  Ausschalung,  indem  die  einzelnen  Bretter 
nur  nach  und  nach  in  die  Höhe  gezogen  werden  dürfen  und  die 
entstehenden  Zwischenräume  fortlaufend  vorsichtig  mit  eisernen 
Latten  oder  Stangen  ausgestampft  werden  müssen. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  ist  der  Canalbau  in  den  hiesigen 
engen,  gewundenen  Strassen  ein  äusserst  beschwerUcher;  nament- 
lich erfordert  die  Sicherung  der  Gas-  und  Wasserrohre  viel  Auf- 
merksamkeit und  Arbeit. 

Mit  den  städtischen  Gas-  und  Wasserwerken  sind  hierüber 
im  Allgemeinen  folgende  Bestimmungen  vereinbart  worden. 

Wenn  die  Gas-  und  Wasserrohre  im  Canalgräben  oder  näher 
als  40cm  an  der  Wandung  desselben  liegen,  so  werden  die  Rohre 
entweder  durch  Mauerwerkspfeiler  unmittelbar  unterfangen  oder  es 
werden  dicht  an  die  Grabenwand  anschliessende  Quermauem  aus- 
geftlhrt  bis  zur  Höhe  der  Rohrunterkante.  Bei  besonders  wichtigen 
Gas-  und  Wasserrohren  oder  bei  schlechten  Bodenverhältnissen 
sollen  Quermauern  im  Canalgräben  auch  bei  grösserem  Abstände 
der  Rebre  so  hoch  aufgemauert  werden,  dass  von  der  Oberkante 
des  Mauerwerks  durch  die  Oberkante  des  Rohrs  eine  Linie  nach 
lV2fÜssiger  Böschungsanlage    sich    ziehen  lässt.     Bei   Kreuzungen 
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der  Rohre  mit  dem  Canalgraben  sind  dieselben  ebenfalls  mit 
Manerwerkspfeilem  zu  stützen.  Sind  schlechte  Bodenverhältnisse 
vorhanden  oder  handelt  es  sich  um  besonders  wichtige  Rohre,  so 
sind  dieselben  auch  noch  seitlich  der  Gräben  durch  Pfeiler  zu 
stützen ;  deren  Fuss  ausserhalb  einer  Böschungslinie  von  45  Grad 
liegt,  welche  zu  beiden  Seiten  von  der  Canalsohle  ausgeht.  Die 
Pfeiler  werden  in  Entfernungen  von  2  m  von  Mitte  zu  Mitte  und 
anderthalb  Stein  stark  in  Cementmörtel  ausgeführt. 

Die  Skizze  über  die  Canalanlage  in  der  Breitenstrasse  (Fig.  184, 
S.  308),  wie  solche  in  dieser  Weise  häufig  vorkommt,  zeigt,  wie  sich 
unter  diesen  Verhältnissen  die  Ausführung  gestaltet  und  wie  die 
Canaltrace  zur  Verminderung  der  Schwierigkeiten  und  der  Kosten 
oft  ungünstig  beeinflusst  wird. 

Zur  Ersparung  der  Mauerpfeiler  werden,  wo  der  Boden  gut 
steht,  oft  Erdpfeiler  belassen,  wobei  allerdings  auf  gutes  Aus- 
stampfen der  tunnelUrten  Stelle  in  denselben  zu  achten  ist. 

Die  Anbringung  der  Sicherheitspfeiler  ist  fllr  die  Ausschalung 
der  Baugrube  und  das  Einbringen  des  Bodens  nicht  nur  sehr  lästig, 
sondern  verursacht  auch  namhafte  Kosten.  Bei  Ausführung  des 
Canals  in  der  Thieboldsgasse  betrugen  die  Ausgaben  für  die 
Sicherung  beispielsweise  18^/o  der  eigentlichen  Kosten  des  Canals 
und  der  Hausanschlüsse;  bei  dem  Mauritiussteinweg  13®/o,  bei  der 
Ehren-  und  Breitenstrasse  10®/o. 

Die  Gesammtlänge  der  für  die  Stadt  Köln  innerhalb  der 
Umwallung  erforderlichen  Canäle  betrug  146km,  wovon  76  km  auf 
die  Altstadt  und  70km  auf  die  Neustadt  entfallen.  Bis  jetzt  fertig- 
gestellt sind  in  der  Altstadt  20162  lfd.  Meter  und  in  der  Neustadt 
27850  lfd.  Meter.  Die  Länge  der  in  den  letzten  sieben  Jahren 
erbauten  Canäle  zeigt  die  folgende  Zusanmienstellung: 


Jahr. 

Altstadt. 

Neustadt. 

Zusammen. 

. 

m 

m 

m 

1882 

1190 

6530 

7720 

isas 

190 

8690 

8880 

1884 

440 

3800 

4240 

1885 

125 

4040 

4165 

1886 

1855 

3120 

4975 

1887 

6846 

1670 

8516 

1888«) 

6300 

2800 

9100 

1)  Zur  Ausführung  genehmigt. 
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II.  Die  Hausentwftssernng. 

Mit  der  Anlage  der  Hausentwässerangen  war  es  bis  vor  noch 
nicht  langer  Zeit  in  Köln  sehr  mangelhaft  bestellt.  Dieselbe  wurde 
zumeist  in  der  Weise  ausgeführt;  dass  sämmtliche  Abwasser  des 
Hauses  oberirdisch  in  einem  Schlammfang  gesammelt  wurden  und 
erst  von  hier  ?^us  unterirdisch  dem  Canal  zuflössen.  Bei  vielen  der 
Älteren  Anlagen  fehlte  jeglicher  Wasserverschluss. 

In  der  Baupolizeiordnung  vom  1.  Juli  1869  waren  noch  keine 
Vorschriften  bezüglich  der  Hausentwässerung  enthalten ;  man  behalf 
sich  damit;  dass  man  in  die  Verträge  über  Gestattung  der  Canal- 
anschlüsse  gewisse  technische  Vorschriften  aufnahm. 

Am  25.  November  1884  wurde  ein  Ortsstatut  über  den  pflicht- 
mässigen  Anschluss  der  bebauten  Grundstücke  an  die  Strassen- 
canäle  nebst  zugehöriger  Polizeiverordnung  erlassen;  die  wesentlichen 
Bestimmungen  sind  folgende: 

Ortsstatut 

betreffend  den  Anschluss  der  bebauten  Grundstücke  an  die  StrassencanSIe 

im  Bezirke  der  Stadtgemeinde  Köln. 

Auf  Grund  des  §.  10  der  Städteordnung  für  die  Bheinprovinz  vom 
15.  Mai  1856  wird  in  Betreff  des  Anschlusses  der  bebauten  Grundstücke  an 
die  Strasseucanäle  im  Bezirke  der  Stadtgemeinde  Köln  unter  Bezugnahme 
auf  die  hierunter  aufgenommenen  §§.  1  und  2  der  den  gleichen  Gegenstand 
betreffenden  Polizeiverordnung  vom  23.  September  d.  J.  folgendes  Ortsstatut 
erlassen: 

§.  1.  Die  Herstellung  des  Anschlussrohres  von  dem  Strassencanal  bis 
auf  eine  Entfernung  von  0,25 m  von  der  Grenze  derjenigen  Grundstücke,  auf 
welche  die  Bestimmung  des  §.  1  Anwendung  findet,  erfolgt  seitens  der  Stadt 
fUr  städtische  Eechnung. 

§.  2.  Von  jedem  an  einen  Strassencanal  angeschlossenen  Grundstück 
ist  für  die  Benutzung  der  öffentlichen  Entwässerungsanlagen  eine  jährliche 
Gebühr  in  Höhe  von  20  Vo  des  nach  der  Liegenschaft  berechneten ,  beziehungs- 
weise zu  berechnenden  jeweiligen  Wasserpreises  zu  entrichten ,  wobei  jedoch 
die  Gartenflächen  ausgeschlossen  bleiben. 

Für  gewerbliche  Betriebe  wird  die  Gebühr  durch  Beschluss  der  Stadt- 
verordneten-Versammlung festgesetzt;  jedoch  soll  dieselbe  20®/o  des  Preises 
für  das  zum  gewerblichen  Betriebe  gelieferte  Wasser,  beziehungsweise,  wenn 
das  zum  Betriebe  benöthigte  Wasser  auf  der  Anlage  selbst  gefordert  wird^ 
20  Vo  des  fingirten  Wasserpreises  nicht  übersteigen. 

Bezüglich  vorstehender  Gebühr  findet  dieses  Ortsstatut  auch  auf  die 
im  Bezirke  der  Altstadt  bereits  bestehenden  Canalanschlüsse  Anwendung. 
Dagegen  bleiben  für  die  von  den  Canal anschlüssen  im  Bezirke  der  Neustadt 
zu  entrichtende  Gebühr  die  seitens  der  Stadt  geschlossenen  beziehungsweise 
noch  zu  Bchliessenden  Verträge  massgebend. 
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§.  3.  Die  Beitreibung  der  auf  Grund  dieses  Ortsstatuts  zu  entrichtenden 
Gebühren  erfolgt  im  Weigerungsfalle  im  Wege  des  administrativen  Zwangs- 
verfahrens. 

§.  4.  Dieses  Ortsstatut  tritt  sofort  nach  seiner  Genehmigung  und  Ver- 
kündigung in  Kraft. 

Köln,  den  25.  November  1884. 

Der  Oberbürgermeister: 
Becker. 


Polizeiverordnimg. 

Auf  Grund  der  §§.  5  und  6  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung 
vom  11.  März  1850  wird  in  Betreff  des  Anschlusses  der  bebauten  Grundstücke 
an  die  Strassencanäle  im  Bezirke  der  Stadtgemeinde  Köln  nach  Anhörung 
des  Gemeindevorstandes  und  mit  Genehmigung  der  Königlichen  Begierung 
folgende  Polizeiver Ordnung  erlassen: 

§.  1.  In  denjenigen  Strassen  der  Stadt,  welche  bereits  mit  einer  unter- 
irdischen Entwässerungsanlage  versehen  sind  oder  in  denen  demnächst 
Strassencanäle  angelegt  werden,  ist  jedes  bebaute  Grundstück  durch  ein  in 
dasselbe  einzuführendes  Bohr  (Anschlussrohr)  an  das  Strassenrohr  resp.  an 
den  Strassencanal  anzuschliessen.  Durch  das  Anschlussrofar  ist  das  Haus- 
und Wirthschaftswasser  sowie  das  Regenwasser  in  den  Canal  abzuführen. 
Feste  Stoffe,  insbesondere  Küchenabfälle,  Kehricht,  Schutt,  Asche  und  Fäca- 
lien,  femer  feuer-  und  explosionsgefährliche  Stoffe,  sowie  solche  Stoffe, 
welche  die  Canal  Wandungen  beschädigen  können,  dürfen  in  das  Anschluss- 
rohr (den  Canal)  nicht  abgeführt  werden. 

Die  Einleitung  von  Fabrikabwasser  und  Condensationswasser  in  die 
Canäle  (das  Anschlussrohr),  sowie  die  Bedingungen  der  Einleitung  unter- 
liegen der  besonderen  Erlaubniss  der  Königlichen  Polizeidirection  und  des 
Gemeindevorstandes. 

§.  2.  Auf  welchen  Strassen  die  Verbindung  der  bebauten  Grundstücke 
durch  Anlage  von  Anschlussröhren  an  den  Strassencanal  herzustellen  ist, 
bestimmt  die  Königliche  Polizeidirection  im  Einvernehmen  mit  dem  Gemeinde- 
vorstand durch  öffentliche  Bekanntmachung. 

§.  3.  Innerhalb  vier  Wochen  nach  erfolgter  Bekanntmachung  sind  die 
Eigenthümer  resp.  Verwalter  der  in  den  betreffenden  Strassen  belegenen 
bebauten  Grundstücke  gehalten,  der  Königlichen  Polizeidirection  eine  voll- 
ständige Zeichnung  des  Entwässerungsprojects  mit  vorgeschriebenen  Massen 
in  zweifacher  Ausfertigung  mittels  schriftlichen  Antrages  auf  Consenserthei- 
lung  vorzulegen.  Erst  nach  ertheilter  Erlaubniss  ist  die  Entwässerungs- 
anlage nach  den  vorgeschriebenen  Bedingungen  und  innerhalb  der  zu  be- 
stimmenden Zeit  auszuführen.  Die  Entwässerungsanlage  darf  nicht  eher  in 
Benutzung  genommen  werden,  bis  die  Königliche  Polizeidirection  auf  Grund 
einer  technischen  Kevision  die  Erlaubniss  dazu  ertheüt  hat. 

§.  4.  Die  auf  den  Grundstücken  der  betreffenden  Strassen  vorhandenen 
Abtrittsgruben  dürfen  in  keiner  Weise  mit  der  Hausentwässerung  in  Ver- 
bindung stehen  oder  gesetzt  werden.    Jede  Verbindung  einer  Abtrittsgrube 
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mit  einer  Entwässerungsanlage  ist  innerhalb  vier  Wochen  nach  geschehener 
Aufforderung  zu  beseitigen. 

§.  5.  (Jeberall,  wo  die  allgemeinen  Strafgesetze  keine  anderen  Straf- 
bestimmungen enthalten,  sollen  Ueberschreitungen  dieser  Verordnung  mit 
einer  Geldbusse  von  3  bis  SOeJti,  oder  im  Falle  des  Unvermögens  mit  ver- 
hältnissmässiger  Haft  geahndet  werden.  Unabhängig  von  der  Bestrafung 
kann  die  executivische  Durchführung  der  Vorschriften  dieser  Verordnung 
erfolgen. 

§.  6.  Vorstehende  Polizeiverordnung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  Bekannt- 
machung in  Kraft. 

Köln,  den  23.  September  1884. 

Der  Polizeipräsident: 
V.  König. 

Diese  Bestimmungen  sind  ziemlich  allgemeiner  Natur,  es 
stellte  sich  deshalb  bald  das  Bedür&iss  zu  einer  Ergänzung  der- 
selben heraus.  Den  betheiligten  Behörden,  sowie  insbesondere  den 
Bemühungen  des  Stadtbaumeisters  Stubben,  ist  es  denn  auch  ge- 
lungen, durch  den  Erlass  der  Polizeiverordnung  vom  18.  Mai  1887 
Verhältnisse  zu  schaffen ,  welche  voraussichtlich  den  gestellten  An- 
forderungen genügen  werden.  Die  Bestimmungen  dieser  Verord- 
nung lehnen  sich  theil weise  an  americanische  Vorbilder  an;  der 
Inhalt  ist,  soweit  derselbe  hier  interessirt,  folgender: 

Polizeiverordnung 
betreffend  die  Hausentwäss^ungsanlagen. 

Zur  ErgUnzung  der  §§.  1,  3,  4,  51  und  52  der  Baupolizeiverordnung 
vom  14.  Januar  1885  sowie  des  §.  3  der  Polizeiverordnung  über  die  Canal- 
anschlüsse  vom  23.  September  1884  wird  hierdurch  auf  Grund  der  §§.  5  und 
6  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung  vom  11.  März  1850  nach  Berathung 
mit  dem  Gemeindevorstande  und  mit  Genehmigung  der  Königlichen  Begierung 
in  Betreff  der  Entwässerungsanlagen  der  GebHude  und  Höfe  im  Bezirk  der 
Stadtgemeinde  Köln  folgende  Polizeiverordnung  erlassen: 

§.  1.   Baugesuch. 
Die    Zeichnungen   der  Entwässerungsanlagen   sind  entweder  mit  den 
Plänen  des  Hauptbaugesuches  flir  Neu-  oder  Umbauten  zu  vereinigen  oder 
mit  einem  besonderen  Baugesuche  in  zweifacher  Ausfertigung  einzureichen. 
Im  letzteren  Falle  sollen  dargestellt  werden: 

a.  die  Lage  des  ganzen  Grundstückes  und  der  auf  demselben  stehenden 
Gebäude  im  Massstabe  1 :  250; 

b.  die  Grundrisse  aller  Stockwerk^,   welche   mit  der  Entwässerungs- 
anläge  verbunden  werden,  im  Massstabe  1:100; 

c.  ein  Durchschnitt  der  zu  entwässernden  Gebäude  und  Höfe  in  der 
Kichtung  des  Hauptentwässerungsrohres  nach  dem  Massstabe  1 :  100 
mit  Angabe  der  Lage  des  Strassencanals  sowie  die  auf  den  Kölner 
Pegel  bezogenen  Höhenzahlen. 


Die  Anlage  der  Stadt.  327 

Aus  den  Zeichnungen  müssen  auch  die  Einzelheiten  der  Entwässerungs- 
anlage ersichtlich  sein,  insofern  dies  zum  Nachweise  der  zweckmässigen 
Einrichtung  erforderlich  ist. 

§.  2.   Beschaffenheit  der  Leitungen. 

Die  Weite  der  Hauptleitung  soll  in  der  Begel  15  cm  betragen ;  für  be- 
sonders kleine  Grundstücke  ist  eine  Hauptleitung  von  10cm  Weite  ausreichend. 

Nur  bei  aus  sergewöhnlich  grossen  Grundstücken  ist  eine  grössere  Weite 
der  Hauptleitung  als  15  cm  statthaft.  Jedes  Grundstück  enthält  mindestens 
eine  selbständige  Anschlussleitung;  unter  beeonderen  Umständen  kann  indess 
eine  zweite  und  dritte  Anschlussleitung  gestattet  werden. 

Die  Gefälle  aller  Leitungen  sind  nach  Möglichkeit  gleichmässig  und 
nicht  schwächer  als  1 :  100  anzuordnen. 

Für  sorgfältigste  Muffendichtung  mit  geeignetem  Material  und  für  die 
Zugänglichkeit  aller  Theile  der  Leitung  ist  Sorge  zu  tragen. 

Alle  Nebenleitungen  sind  von  der  Wasseraufnahmestelle  ab  in  thun- 
liehst  directer  Linie,  ohne  Einschaltung  von  Schlammfängen  und  dergl.,  in 
die  Hauptleitung  einzuführen. 

Die  Leitungen  yon  8  bis  15  cm  Weite  sollen  entweder  aus  hartgebrann- 
ten, innen  und  aussen  glasirten  Thon-  oder  Steingutröhren  oder  aus  guss- 
eisemen  Bohren  bestehen,  welche  innen  und  aussen  mit  Asphaltfimiss  über- 
zogen sind. 

Gusseisenrohre  sind  überall  da  anzuordnen,  wo  die  Leitung  frei  auf- 
gehängt oder  ein  nachträgliches  Setzen  derselben  im  Erdreich  zu  befürchten 
ist.  Leitungen  von  geringerer  Weite  als  8cm  werden  aus  Gusseisen  oder 
starkwandigen  Bleiröhren  gefertigt. 

§.  3.    Spülsteine,  Ausgüsse,  Abläufe,  Ueberläufe,  Einlaufe. 

Jeder  Spülstein,  jeder  Ausguss  oder  sonstiger  Ablauf  ist  mit  einem 
Siebe  und  mit  einem  Syphon  zu  versehen.  Letzterer  muss  an  der  tiefsten 
Stelle  eine  Putzschraube  besitzen  oder  in  sonstiger  Weise  reinigungsfähig 
sein.  Ist  das  Haus  an  die  Wasserleitung  angeschlossen,  so  muss  über  jedem 
Ausguss  ein  Wasserhahn  angebracht  werden. 

Die  Spül  Steinabläufe  grösserer  Küchen  sind  ausserdem  mit  einem  zeit- 
weise zu  reinigenden  Fettfang  zu  versehen. 

Die  Ueberläufe  von  Regensärgen  oder  anderen  Wasserbehältern  sollen 
in  den  Wasserspiegel  eintauchen  und  ausserdem  durch  ein  zugängliches  Syphon 
abgeschlossen  werden.  * 

Die  zur  Entwässerung  der  Höfe  oder  Keller  dienenden  Einlaufe  müssen 
mit  einem  Sinkkasten  (Schlammfang)  zur  periodischen  Reinigung,  die  Kellerein- 
läufe ausserdem  mit  einem  zugänglichen  Wasserverschluss  "versehen  werden. 

§.  4.    Kegenrohre. 

Die  Regenrohre  an  der  Strassenseite  der  Gebäude  sind  in  der  Regel 
in  das  für  das  Grundstück  bestimmte,  im  Strassenkörper  seitens  der  Stadt 
angelegte  Canalanschlussrohr  innerhalb  des  25cm  breiten  Abstandes  vorder 
Mauerflucht  einzuführen.  Nur  bei  sehr  langen  Grundstücksfronten  wird  un- 
mittelbarer Anschluss  der  Regenrohre  an  den  Strassencanal  gestattet. 
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Der  untere  Theil  des  Regenrohres  muss  bis  auf  wenigstens  Im  Höhe 
Über  der  Trott oirfläche  aus  Qusseisen  bestehen.  Am  Fusse  desselben  ist  ein 
Sinkkasten  einzuschalten,  welcher  die  vom  Dache  kommenden  Schmutztheile, 
Steine  und  dergl.  zurückhält.  Der  Sinkkasten  kann  mit  einem  Gemchsver- 
schluss  versehen  werden. 

§.  5.   Lüftung. 

Jedes  Fallrohr  ist  in  derselben  Weite  und  möglichst  ohne  Krümmung 
bis  über  das  Dach  emporzuflihren. 

Die  obersten  Punkte  der  Syphonkrümmer  sind  mit  dem  emporgefährten 
Fallrohr  behufs  der  Lüftung  und  zur  Verhütung  der  Entleerung  des  Wasser- 
verschlusses in  Verbindung  zu  setzen. 

Münden  in  ein  Fallrohr  Zuflüsse  von  mehr  als  zwei  Stockwerken,  so 
ist  neben  dem  Fallrobr  ein  besonderes  Lüftungsrohr  anzulegen,  welches  mit 
den  höchsten  Punkten  aller  Syphonkrümmer  verbunden  wird.  Zur  Förderung 
des  Luftwechsels  empfiehlt  es  sich,  ausserdem  an  einer  nicht  überbauten 
Stelle  eine  Oeffnung  für  den  Eintritt  der  Luft  in  das  Hausrohmetz  vor- 
zusehen. 

§.  6.   Hauptwasserverschluss. 

An  der  Innenseite  der  Frontmauer  ist  in  der  Hauptleitung  ein  bequem 
zugänglicher,  leicht  zu  reinigender  Hauptwasserverschluss  einzuschalten.  Wird 
derselbe  auf  einem  freien  Vorhofe  oder  im  Vorgarten  angelegt,  so  ist  die 
Einrichtung  so  zu  treffen,  dass  die  Ausströmung  der  Luft  aus  dem  Strassen- 
canal  verhindert,  dagegen  der  Eintritt  der  Luft  in  die  Hausleitung  ermöglicht 
wird.  An  tiefliegenden  Punkten  kann  die  Ausstattung  des  Hauptwasserver- 
schlusses mit  einer  selbstthätigen  Sicherheitsvorrichtung  gegen  Bückstau  vor- 
geschoben werden. 

§.  7.  Anzeige,  Aufsicht  und  Abnahme. 

Der  Hauseigenthümer  ist  verpflichtet,  vor  Beginn  derTArbeiten  der 
Polizeibehörde  Mittheilung  zu  machen.  Die  Beamten  der  letzteren  sind  be- 
rechtigt, die  Arbeiten  zu  beaufsichtigen,  sowie  die  fertige  Leitung  einer  Wasser- 
probe zu  unterwerfen,  auch  solche  Constructionstheile,  welche  dem  beab- 
sichtigten Zwecke  nicht  entsprechen,  auszuscheiden.] 

§.  8.  Nach  Inbetriebsetzung  der  Entwässerungs-Anlage  sind  alle  be- 
stehenden oberirdischen  und  älteren  unterirdischen  Abwässerungseinrichtungen 
sofort  zu  beseitigen ;  die  Senkgruben  sind  zu  reinigen  und  mit  reinem  Boden 
zu  verfüllen. 

§.  9.  Gegenwärtige  Polizeiverordnung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  Ver- 
kündigung in  Kraft. 

Köln,  den  18.  Mai  1887.  Der  Polizeipräsident: 

V.  König. 

Es  unterscheiden  sich  diese  Bestimmungen  von  anderweitig 
bestehenden  Vorschriften  hauptsächlich  dadurch,  dass  das  Haus- 
entwässerungsnetz mit  Ausnahme  der  ventilirenden  Regenrohre 
durch  den  Hauptwasserverschluss  vollständig  gegen  den  Strassen- 
canal  abgesperrt  wird,  dass  femer  eine  ständige  Luftemeuerung 
im  Hausrohmetz  und  zwar  durch  Zufährung  von  frischer  Luft  er- 
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folgt  and  daBs  endlich  auf  eine  kr&ftige  Lafttuig  der  Häosleitnngen 
Qberbanpt  ganz  besondere  Sorgfalt  verwendet  wird.  Die  Einfilhrang 
der<FllcaIien  ist  vorbehalten,  sobald  die  Kläranstalt  betrieben  wird. 
Der  biestge  Architekten-  and  Ingenienr-Vereio  hat  in  dieser 
wichtigen  Frage  sein  Interesse  dadurch  bewiesen,  dass  er  dnrcb 
seine  Mitglieder  Juttner,  Otto  Schulze,  Haag  and  den  Bericht- 
erstatter ein  Schriftchen  über  die  Frage  hat  bearbeiten  lassen, 
welches  unter  dem  Titel  „Die  Hausentwässemng,  unter  besonderer 
BerQßksichtigung  der  fftr  die  Stadt  Köln  gültigen  Verordaungen" 
in  der  Verlagsbuchhandlung  M.  DuMont-Scbsuberg  bierselbst  er- 
schienen ist. 


Oap.  7.   Oeffentliche  Gärten  und  Pflanzungfen. 
Bearbeitet  voo  J.  St&bbeo. 


n  Folge  der  Jahrhunderte  langen  Einengung 
durch  die  mittelalterliche  Festungsmauer 
ist  die  Stadt  Köln  arm  an  Öffentlichen 
Gartenanlagen,  sucht  aber  im  Bereich  der 
Stadterweiterung  und  der  Vororte  sich  all- 
mählich nene  Pflanzungen  zu  verschaffen.  Die  einzige  öffentliche 
Oartenanlage  der  Altstadt  ist  diejenige  auf  der  Rheinaohalbinsel, 
1,65ha  gross,  einerseite  von  der  Kehlmauer  der  Festang,  anderer- 
seite  vom  Rheinaabafen  begrenzt  Falls  diese  Pflanzung,  wie  an- 
zunehmen ist,  bei  der  geplanten  Hafener weitenmg  geopfert  werden 
mufis,  ist  eine  Ersatzanlage  von  etwas  grösserem  Umfange  im  sttd- 
Uchen  Theile  der  Neustadt  geplant.  Baumreihen  besitzt  die  Altstadt 
auf  der  sogenannten  Rheinpromenade  vom  Trankgassenthor  flnss- 
abwärts,  aof  dem  Altenmarkt,  Henmarkt,  Keomarkt,  GrereonsdrieBcb 
und  mehreren  kleinen  Plätzen,  femer,  wie  schon  im  Cap.  3  erwähnt, 
auf  zwei  breiten  Strassen,  der  Gereonstrasse  und  dem  Perlengraben. 
Gärtnerische  Scbmuckanlagen  befinden  sich  nur  auf  dem  Museums- 
platz,  am  Königsdenkmal  auf  dem  Heumarkt,  am  Bismarckdenkmal 
auf  dem  Augastinerplatz,  am  Moltkedenkmal  auf  dem  Lanrenzplatz, 
vor  dem  neuen  Justizgebfiude  und  auf  dem  Abhänge  vor  St.  Martin. 
In  Aufifabrung  befinden  sich  die  Schmuckanlagen  auf  dem  Domhof 
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und  an  der  Severinskirche  ^  zur  Ausführung  beschlossen  ist  eine 
solche  auf  dem  Cäcilienkloster;  in  Aussicht  genommen  sind  femer 
Schmuckanlagen  auf  dem  Maria-Ablass-Platz,  an  der  Minoriten-  und 
an  der  Apostelnkirche,  wie  überhaupt  die  Stadtverwaltung  die  Ab- 
sicht hat,  mit  dem  Fortschreiten  der  unterirdischen  Entwässerung 
den  öffentlichen  Plätzen  eine  aufinerksame  Pflege  zu  widmen. 

Die  gärtnerischen  Anlagen  und  Baumpflanzungen  der  Neustadt 
sind  schon  bei  der  Beschreibung  des  Stadtplanes  hervorgehoben 
worden.  Die  bedeutendste  unter  denselben  ist  der  neue  Volksgarten 
(s.  Fig.  187).  Dieser  Park  hat  nicht  an  diejenige  Stelle  gelegt 
werden  können,  welche  planmässig  ursprünglich  dafür  bestimmt 
war,  weil  dort  die  Grunderwerbsverhandlungen  mit  den  zahlreichen 
Besitzern  nicht  das  erwünschte  Ergebniss  hatten.  Ein  Stadtverord- 
neter, der  verstorbene  Commercienrath  Kaesen,  unternahm  es  daher, 
flir  eigene  Rechnung  und  Gefahr  an  anderer  Stelle  ungefähr  sechszig 
verschiedene  Privatgrundstücke  zusammen  zu  kaufen,  welche  eine 
zusammenhängende  Fläche  von  annähernd  10  ha  bildeten  und  mit 
zwei  im  Besitz  der  Stadt  befindlichen  alten  Festungswerken  (Fort 
IV  und  Lünette  3)  sowie  mehreren  später  erworbenen  Parzellen  zur 
Schaffung  eines  städtischen  Parks  derart  sich  eigneten,  dass  auch 
die  den  Park  umgebenden  Baugrundstücke  Eigenthum  der  Stadt 
wurden.  Herr  Kaesen  bot,  nachdem  ihm  der  mühsame  Ankauf  für 
einen  Geldbetrag  von  rund  680  000  Mark  gelungen  war,  im  Sommer 
1886  der  Stadt  die  sänmitlichen  Grundstücke  zum  Einkau&preise 
an  und  stiftete  daneben  einen  besonderen  Geldbetrag  flir  eine  Ver- 
schönerungsanlage des  neuen  Parks.  Die  Stadtverordneten -Ver- 
sammlung nahm  das  Angebot  mit  lebhaftem  Danke  an,  schrieb  eine 
Preisbewerbung  zur  Erlangung  von  Entwürfen  aus  und  bewilligte 
im  November  1887  auf  Grund  des  inzwischen  vom  Gartendirector 
Kowallek  festgestellten  Planes  zur  Ausführung  die  Summe  von 
rund  483  000  Mark. 

Der  in  der  Ausführung  begriffene  Park  ist  auf  allen  vier 
Seiten  von  Alleestrassen  umgeben;  nur  die  westliche  Ecke  wird 
leider  von  einem  fELr  Festungszwecke  unentbehrlichen,  militärfis- 
calischen  Grundstück  eingenommen.  Die  Länge  der  nahezu  recht- 
eckigen Anlage  beträgt  590m,  die  Breite  285  qm,  der  Flächeninhalt 
15,3ha.  Während  die  umgebenden  Strassen  auf  der  Ordinate  4-11,5 
bis  4-  13,6m  (über  dem  Nullpunkt  des  Kölner  Pegels)  liegen  und 
auf  drei  Seiten  des  Parks  durch  Dammschüttungen  von  2  bis  6,5  m 
Höhe  hergestellt  werden  mussten,  bildete  die  gärtnerisch  zu  behau- 
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delnde  Landfläche  eine  Mulde,  deren  tiefste  Sohle  bis  auf  -|-6,3m 
hinabreichte,  also  tief  unter  dem  auf  +  9,52m  liegenden  Hochwasser- 
stand des  Rheins  vom  Jahre  1882  lag  und  oft  von  steigendem  Grund- 
wasser bedeckt  war.  Der  nordwestliche,  2,5ha  grosse  Flächentheil, 
welcher  ein  erhebliches  Stück  des  alten  Forts  No.  IV  umfasst,  erhebt 
sich  dagegen  bis  zur  Ordinate  +  16  m.  Die  planmässig  herzustellende 
Landschaft  verfügt  daher  erfreulicher  Weise  über  Höhenunterschiede, 
welche  ftLr  die  ebene  Lage  der  Stadt  beträchtlich  sind.  Das  Mulden- 
tiefste soll  ein  Teich  von  1,4ha  Grösse  einnehmen,  dessen  Wasser- 
spiegel auf  +7,8m  liegt.  An  den  Rändern  des  Parks  hebt  sich  der 
Boden  sanft  zur  Strassenhöhe  empor;  in  der  nördlichen  Ecke  bildet 
sich  eine  Hochebene,  welche  einen  wirksamen  Ueberblick  über  die 
ganze  Anlage  darbietet.  Auf  dieser  Höhe  liegt  Zugleich  der  Haupt- 
eingang und  daneben  das  Erfiischungsgebäude  mit  Terrassen.  Das 
benachbarte  alte  Fort  wird  zum  Theil  erhalten;  ein  Bierausschank, 
ein  Kinderspielplatz  und  ein  Rosengarten  finden  hier  ihre  Stelle.  Am 
Fusse  der  genannten  Erhebung  bewegt  sich  ein  Fahrweg  durch  den 
Park,  während  an  den  anderen  drei  Seiten  die  Wagen  auf  den 
Alleestrassen  um  die  Anlage  herumfahren  müssen.  Den  Teich  speist 
künstlich  gehobenes  Grundwasser,  welches  einer  Grotte  zu  entquillen 
scheint.  Aus  der  Wasserfläche  erhebt  sich  ein  mächtiger  Springstrahl. 
An  den  Teichrändem  sind  zxmi  besonderen  Schmuck  drei  kleine 
Inseln,  von  denen  eine  mittels  Brücke  zugänglich  ist,  ein  Pavillon 
fiir  Schlittschuhläufer  xind  Gondelfahrer  sowie  eine  Aussichtsterrasse 
angebracht;  letztere  ist  zugleich  als  Platz  für  ein  Denkmal  ausge- 
bildet. In  der  südlichen  Parkecke  befindet  sich  eine  Reitbahn  mit 
offener  Halle;  die  Reste  der  alten  Lünette  3  sind  zur  Anlage  der 
Gartendirectorwohnung  und  der  Gärtnerei  benutzt.  Die  Spazier- 
wege bestehen  in  einfachen,  schlanken  Bogenlinien,  welche  den  Fahr- 
weg nur  in  zwei  Punkten  schneiden.  Zwar  soll  der  Volksgarten 
mit  einem  Eisengitter  rings  umschlossen  werden,  aber  doch  Eingänge 
an  aUen  Punkten  erhalten,  wo  Strassen  auf  den  Park  münden.  Der 
Eifelplatz  am  Haupteingange  wird  mit  einem  Springbrunnen  geziert. 
Andere  Parkanlagen  in  der  Neustadt  sind  das  Eigelsteinglacis 
und  der  Kaisergarten.  Ob  das  Eigelsteinglacis,  welches  einen  Theil 
der  vom  deutschen  Reiche  erworbenen  ehemaligen  Festungswerke 
bildet ,  wegen  des  ungemein  hohen  Bodenwerthes  geopfert  wird,  ißt 
noch  nicht  entschieden;  jedenfalls  aber  geschieht  dies  nicht  eher  als 
nachdem  vorher  der  daneben  liegende,  jetzige  Sicherheitshafen  zum 
Ersatz  in  eine  Parkanlage  umgewandelt  worden  ist. 
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Der  Eaisergarten  in  der  nördlichen  Neustadt  ist  Eigenthum 
des  Eisen bahnfiscus  und  als  Restaurationsgarten  verpachtet.  Er 
wurde  seiner  Zeit  von  der  Rheinischen  Eisenbahngesellschaft  erworben^ 
um  an  dieser  Stelle  eine  zweite  feste  Brücke  über  den  Rhein  zu 
errichten.  Durch  die  Verstaatlichung  ist  dieser  Plan  hinMlig  ge- 
worden. Zwar  ist  über  die  Zukunft  der  Bahnanlagen  im  nördlichen 
Theü  der  Neustadt  und  des  damit  in  Verbindung  stehenden  Kaiser- 
gartens ^  soweit  bekannt;  noch  kein  endgültiger  Beschluss  gefasst. 
Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  leider  dafür,  dass  der  schöne 
Park  in  nicht  femer  Zeit  in  Baugrundstücke  für  Villen  eingetheilt 
und  verkauft  werden  wird. 

Die  Vororte  besitzen  keine  öffentlichen  Gartenanlagen;  nur 
Marienburg;  Lindenthal  und  Riehl  haben  einige  Strassen  mit  Baum- 
reihen. Die  Zahl  der  Gärten  mit  Bierwirthschaft  und  anderer  geschlos- 
senen Gärten  ist  dagegen  nicht  gering.  Die  bedeutendsten  sind  der 
6ha  grosse  Park  der  Actiengesellschaft  Marienburg,  beliebter  Aus- 
flugort der  Kölner  Familien;  der  3,8ha  grosse  Garten  des  Gutes 
Klettenberg  bei  Sülz  und  der  3,2  ha  grosse  Schlossgarten  Hohen- 
lind  bei  Lindenthal,  beides  ebenfalls  Ausflug-  und  Erfrischungsorte 
mit  Kahnteichen ;  ferner  das  Weidenhäuschen  auf  der  rechten  Rhein- 
seite zwischen  Deutz  und  PoU;  endlich  der  Kurfürstengarten  am 
Rhein  bei  Riehl  sowie  am  letzten,  nicht  am  geringsten,  der  zoo- 
logische Garten  und  die  Flora,  ebenfalls  in  Riehl. 

Der  zoologische  Garten  wurde,  als  der  achte  in  Europa, 
gleichzeitig  mit  der  Vollendung  der  festen  Rheinbrücke  und  des 
Centralbahnhofes,  in  den  Jahi'en  1859  und  1860  von  einer  Actien- 
gesellschaft angelegt.  Der  Plan  wurde  entworfen  und  ausgeführt 
vom  Stadtgärtner  Strauss  unter  Mitwirkung  des  ersten  Directors 
Dr.  Bodinus  und  des  um  die  Entstehung  des  Gartens  sehr  ver- 
dienten Gymnasiallehrers  Dr.  Garthe.  Als  Architekten  der  Haupt- 
gebäude wirkten  Deutz,  Jos.  Feiten,  Pflaume,  Peltz  und  Alfred 
Müller.  Der  Flächeninhalt  des  Gartens  beträgt  gegenwärtig  8,5ha. 
Das  Actiencapital  beläuft  sich  auf  450000  Mark.  Als  die  hervor- 
ragendsten Thiere  werden  genannt:  a)  Säugethiere :  Zwei  nordame- 
ricanische  Seelöwen;  eine  grosse  Sammlung  von  Raubthieren,  dar- 
unter viele  selbstgezogene;  zwei  Arten  Elephanten,  Nashorn  und 
Tapir,  letzterer  hier  zum  ersten  Male  fortgepflanzt;  acht  Arten  Zebras 
und  Antilopen,  darunter  die  sehr  seltenen  Spielarten  Wasserbock 
und  Zwergantilope;  eine  sehr  vollständige  Sammlung  von  Hirschen, 
dabei  der  canadische  Riesenhirsch  und  seltene  indische  Arten;  fast 
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alle  Arten  von  Rindern,  Gebirgswiederkäuem,  Kameelen,  Lamas 
und  Affen;  b)  Vögel:  reich  besetzte  Sammlungen  von  Raub-  und 
Stelz  vögeln,  Strauss-  und  Wildvögeln,  Wasservögeln  und  Papageien 
Sowie  eine  grosse  Gallerie  edler  Race-Hühner  und  Tauben. 

Der  Floragarten  (Fig.  188)  wurde,  ebenfalls  von  einer  Actien- 
gesellschaft,  angelegt  im  Jahre  1862.  Von  den  ursprünglichen  Gründern 
leben  nur  noch  drei:  Freiherr  Eduard  von  Oppenheim,  Rechtsanwalt 
Robert  Esser  II  und  Stadtverordneter  Robert  Heuser.  Der  von  Lenn4 
entworfene  Plan  wurde  vervollständigt  und  ausgeführt  von  dem  noch 
im  Amte  stehenden  Gartendirector  J.  Niepraschk.  Das  Actiencapital 
beträgt  600000  Mark,  der  Flächeninhalt  des  Gartens  6,5ha,  die  Grösse 
der  Wasserfläche  0,3  ha.  Bemerkenswerth  sind  das  französische 
Blumenparterre,  2960 qm  gross,  mit  einem  Springbrunnen  von  30m 
Strahlhöhe  und  20m  Beckendurchmesser;  eine  18m  hohe  brasi- 
lianische Cocospalme  und  verschiedene  ungewöhnlich  hohe  Dattel- 
palmen im  Wintergarten;  der  Floratempel  mit  Wassertreppe;  der 
Friedensgarten  mit  der  von  der  Kaiserin  Augusta  geschenkten 
Augusta-Vase,  femer  das  Süss-  und  Seewasser- Aquarium  und  Schau- 
häuser fllr  Kalt-  und  Warmhauspflanzen.  Der  Hauptraum  des  Winter- 
gartens ist  57  m  lang,  22,5m  tief,  18m  hoch;  er  ist  von  Terrassen 
und  Erfrischungssälen  umgeben;  vom  Belvedere  desselben  geniesst 
man  eine  herrliche  Aussicht  auf  das  Siebengebirge,  Köln  und  Mül- 
heim. Das  Gebäude  wurde,  unter  Anlehnung  an  eine  Fagaden-Skizze 
von  F.  V.  Arnim,  in  bedeutend  vergrösserten  Abmessungen  entworfen 
und  ausgeführt  von  H.  Härtens.  Den  Eisenbau  construirte  und  lieferte 
die  Kölnische  Maschinenbauanstalt  zu  Bayenthal.  Die  Eröffnung 
fand  am  15.  August  1864  statt.  Die  Baukosten  haben  rund  350000 
Mark  betragen.  Die  Orangerie  hat  bei  53m  Länge  und  15m  Tiefe 
5326  cbm,  das  Palmenhaus  1674cbm  Inhalt.  Die  Marmorstatue  der 
Flora  ist  von  F.  Werres  (Köln).  Mit  dem  Floragarten  ist  verbunden 
die  bedeutende  Handelsgärtnerei  der  Actidngesellschaft  sowie  die  im 
Jahre  1873  eröffnete  höhere  Gartenbauschule  unter  Leitung  von 
Niepraschk.  Die  Gesellschaft  veranstaltete  zwei  internationale  Aus- 
stellungen in  1865  und  1875,  welche  aber  ttbtrtroffen  werden  sollen 
von  der  für  dieses  Jahr  (1888)  vorbereitelteli  internationalen  Jubiläums- 
Ausstellung,  mit  der  das  Fest  des  f&nftind^wanzigjährigen  Bestehens 
des  Floragartens  verknüpft  ist. 

Die  einzige  Waldung  im  Bezirk  der  Stadtgemeinde  Köln  ist 
das  Gremberger  Wäldchen  bei  PoU  auf  der  rechten  Rheinseite. 
Leider  sind  die  Verkehrsverbindungen  dieses  Wäldchens  fllr  die 
Kölner  Bürgerschaft  so  ungünstig,  da$8  der  Besuch  nur  schwach  ist. 
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Die  ßestrebungen  des  „ Verseil ünerangs Vereins",  auf  dem  Unken 
Kheinnfer  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  eigentliclies  „  Stadtwäldchen " 
anzulegen,  haben  zu  einem  greifbaren  Ergebniss  noch  nicht  gefUbrt. 
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Cap.  8.   Denkmäler. 

Bearbeitet  von  H.  Siegert. 

ä.  Die  üffentliehen  Denkmäler. 

Atis  dem  Mittelalter  ist  tms  nur  ein  Offentlicbes  Bildwerk 
erhalten,  das  in  der  Bangesctiiclite  der  gothischen  Zeit  und  in  der 
Beschreibang    der    heatigen    Stadterweiteruag    bereits    wiederholt 


erwähnte  Kelief  an  der  Stadtmauer  in  der  Nähe  der  Ulrepforte, 
das  sogenannte  Ulredenkmal,  welches  zum  Andenken  an  den 
im  Jahre  1269  glücklich  abgewiesenen  feindlichen  Ueberfall  etwa 
hundert  Jahre  später  wahrscheinlich  ans  städtischen  Mitteln  er- 
richtet wurde.  Die  G-eschichte  dieses  Ueberfalles  ist  bereits  auf 
S.  75  mitgetbeilt  worden,  ebenso  auf  S.  262  die  Wiederherstellung 
des  Reliefs  durch  Professor  P,  Fuchs  im  Jahre  1886. 
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Eine  ehemalige  Inschrift  soll,  in  der  Uebersetznng,  nngefähr 
wie  folgt  gelautet  haben:  „Dieses  Denkmal  ist  znr  ewigen  Erinnerung 
des  von  den  Kölner  Bürgern  überwundenen  Feindes  gesetzt  worden, 
der  im  Jahre  1269  sich  erfrecht  hatte,  unter  Anführung  des  Herzogs 
von  Limburg  nnd  des  Grafen  Dietrich  von  Falkenburg  durch  die 
hier  unter  der  Stadtmauer  heimlich  gegrabene  Oeffnung  in  die 
Stadt  einzascbleicben.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der -Graf  von 
Falkeuburg  getOdtet  nnd  der  Herzog  von  Limburg  gefangen.  Ans 


Fig.  190. 

um«™  Reit  Bf,  «ni«qen  durcb  Prof.  Pucm. 

den    edlen    Geschlechtern   von   Köln   hüssten  Mathias  Overstolze, 
"  Peter   von  Juden,    Johann    von  Frechem,    aus    dem  Stamme   von 
Gymnich,  nnd  Hermann  von  Ähren  rühmlichst  für  die  Vaterstadt 
ihr  Leben  ein." 

Die  gegenwärtig  wiederhergestellte  Inschrift  heisst:  „Anno 
domini  MCCLXVIII  np  der  beilger  more')  naicht  wart  hier  durch 
de  more  gebrochen."  Das  Denkmal  (Fig.  189  u.  190)  besteht  aus 
einer  oberen  und  einer  unteren  Abtheilung  in  gemeinschafllicher 
Umrahmung.  Die  obere  Abtheilung  ist  nur  durch  Ergänzung  der 
fehlenden  Theile  restaurirt  worden;  sie  zeigt  eine  Reihe  kleiner 
Standbilder  von  Rittern  (des  hl.  Gereon?)  und  Frauen  (der 
hl.  Ursula?),  darüber  das  Bild  des  Gekreuzigten  mit  zwei  knieenden 

1)  Mauri. 
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Klännem  (den  beiden  Bttrgermeisteni  der  Stadt?),  gekrOnt  rom  Stadt- 
wappen, Zwischen  den  die  obere  nnd  untere  Hälfte  des  Denkmals 
von  einander  trennenden  Uanerzinnen  sind  verschiedene  Köpfe  ange- 
bracht, an  eine  Sage  erinnernd,  nach  welcher  dem  Grafen  von  Berg 

nnd  dem  Ritter  von  Vollen 

während  der  Belageraag 
Nachts  im  Traume  das  Bild 
der  bedrängten  Stadt  er- 
schienen sein  soll,  anf  deren 
Mauer  die  hl,  Ursala  mit 
ihren  Jungfrauen  erglänzte, 
während  die  städtischen 
Schutzpatrone  zwischen  den 
Zinnen  hervorschauten. 

Die  untere  Abtheilung 
(Fig.  190)  enthalt  die  Dar- 
stellung des  Kampfes;  sie 
ist  gänzlich  in  Weibemer 
Tuffstein  erneuert  worden. 
Der  hl.  Michael  schwebt 
über  den  Streitenden  und 
kämpft  mit  dem  Teufel, 
der  dem  Fahnenträger  das 
Banner  entreissen  will.  Der 
Herzog  von  Limburg  flieht, 
gefolgt  von  kämpfenden 
Rittern,  zu  Pferde.  Die  Dar- 
stellung ist  eine  ausser- 
ordentlich lebendige  und 
fesselnde.  Die  Wiederher- 
stellangskosten  haben  rund 
4000  Mark  betragen. 

~     ,nn  Aus    unserer  Zeit  be- 

rig.  Itiua. 

Die  Mirteniiuio  ^^'^^  ^^^^  ^i^  Marieusäule, 

die  Reiterbilder  der  Könige 

Friedrich  Wilhelm  IH.,  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Wilhelm  I.  (als 

Prinzregent),  die  Standbilder  des  Fürsten  Bismarck  und  des  Grafen 

Moltke,   sowie  den  Petersbrunnen   am  Domchor  nnd   den  Jan  von 

Werthbrunnen  auf  dem  Altenmarkt. 

Die    Marieusäule,    entworfen    und    ausgeführt    von    Vincenz 
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Statz,  wurde  atia  Aolass  der  Verkündigung  deB  Dogmas  von  der 
anbefleckten  Empfängniss  Maria  vor  dem  erzbischüflichen  Palais 
zwischen  den  Baom reihen  der  Gereonstrasse  im  Jahre  1865  errichtet. 
Die  krönende  Figur  der  Gottesmatter  ist  von  Bildhauer  Gottfried 
Renn  aas  Speyer,  die  unteren  Figuren  sind  von  Professor  P.  Fuchs. 


Fig.  191. 

DeDkmil  Friedrich  Wilhalm'i  UL  tut  dem  HCBniM'kt*. 

Das  Material  ist  Udelfanger  Sandstein,  die  Kosten  betragen  27  000 
Mark.    (Vergl.  Fig.   190a.) 

Das  Reiterstandbild  Friedrich  Wilhelm's  III.  aof  dem  Heu- 
markte  wurde  zum  Andenken  an  die  ftinfzi^ährige  Vereinigung 
der  Kheinlande  mit  dem  Königreich  Preuasen  als  Provincialdenkmal 
errichtet  und  im  Jahre  1878  enthüllt;  der  Sockel  ist  umgeben 
von  den  Ho  ehre  lief- Darstellungen   der  bedeatendsten  MAnner  aus 
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Friedrich  Wilhelm's  HI.  Zeit  Die  Modellirimg  ist  im  Wesen^cheD 
von  Gnstav  Bläser,  jedoch  nach  dessen  Tode  ToUendet  von  Professor 
Calandrellj  in  Berlin,  der  Erzgnss  von  der  gräflich  Ein&iederschen 
Giesserei  zn  Lanchhammer.  Die  Kosten  haben  ca.  850000  Hark 
betragen.    (VergL  Fig.  191.) 

Die  Reiterbilder  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  anf  dem  links- 
rheinischen und  von  Wilhelm  I.  anf  dem  rechtsrheinischen  Portale 
der  festen  Rheinbr&cke 
(Fig.  192ond  193)  sind 
schon  bei  den  Mitthei- 
Inngen  über  die  Bau- 
ten der  Köln-Mindener 
Eisenbahn  -  G  esellscbaft 
auf  S.  227  erwihnt 
worden.  Sie  stammea 
von  den  Bildhauern 
Bläser  und  Drake  (nicht 
Wolf,  wie  S.  227  irr- 
tbOmlich  angegeben). 
Leider  sind  die  Aof- 
stellongsorte,  besonders 
derjenige  anf  der  Den- 
tzer  Seite,  nicht  gün- 
stige zu  nennen. 

Das  Bismarckdenk- 

mal(Fig.  194)  anf  dem 

Äugostinerplatz       und 

das       Moltkestandbild 

^'»-  1^-  (Fig.     195)    auf    dem 

,'I"«T'™"°^'^''     Lairenzplalz  sind  von 

Professor  F.  Schaper  in 

Berlin  modellirt,  das  erstere  von  Gladenbeck  in  Berlin,  das  letztere 

von    der    gräflich    Einsiedel'schen    Giesserei    in    Lauchbammer   in 

Bronze  gegossen.    Die  Granitsockel  wurden  entworfen  von  Pdaume. 

Beide  Standbilder  haben  ohne  Plinthe  eine  Höbe  von  2,70m.    Die 

Kosten  derselben,  45000  und  50000  Mark  betragend,  wurden  aus 

freiwilLgen  Beiträgen  gedeckt.    Erwähnenswerth  ist,   dass  bei  dem 

Festessen   zur  Enthüllung   des  Bismarckdenkmals    i.  J.   1879   der 

Geldbetrag  ftlr  das  Moltkedenkraal  an  der  Tafel  gezeichnet  wurde; 

die  Enthüllung  des  letzteren  fand  am  Sedantagc  1881  statt 
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Der  von  einer  Statne  des  hl.  Petrus  gekrönte  hübsche  Lauf- 
bninnen  hinter  dem  Domchor  am  Frankenplatz  ist  ein  Geschenk  der 
Kaiserin-Königin  Ängnsta.  Er  wurde  im  Jahre  1870  nach  Zeich- 
nungen von  Voigtel  errichtet;  die  Petrnsfigur  ist  vom  Bildhauer  Prof. 
Fuchs.  Wegen  des  frtther  sehr  seltenen  WasBerzuflassea  hat  sich  im 
Volksmnnde  der  Scherzname  „Drüge  Pitter"  eingebürgert. 

Der  an  den  altkolnischen  Reitergeneral  Jan  von  Werth  er- 
innernde von  Werth- 
brunnen  erhebt  sich  auf 
dem  Altenmarkt  gegen- 
über der  Zollstrasse. 
Entwurf  und  Ausfüh- 
rung stammen  vom 
Bildhauer  W.  Alber- 
manu  bierselbst,  wel- 
cher bei  dem  ausge- 
schriebenen Wettbe- 
werb den  ersten  Preis 
davontrug  (s.  Fig.  196). 
Das  Material  ist  Obem- 
kirchenerSandatein,  die 
Kosten  betrugen  23000 
Mark.  Jan  von  Werth, 
ein  tapferer  Reitergene- 
ral des  dreissigjährigen 
Krieges,  diente  nach 
der  Volkssage  als  Jüng- 
ling „zvL  Köllen  auf 
dem  Kümpcheshof"  als  Fig.  193. 

Knecht.  Verschmäht         B«ller«tui*blld  WllhBlm'«  I.  «nf  aem  reehmeltlg™  Portol 

T  •   I     .  der  Rhein  brfleke. 

von     seiner     Liebsten, 

der  Tochter  des  Hauses,  „Grriet"  genannt,  zog  er  in  den  Krieg 
und  kehrte  als  General  zu  Pferde  durch  das  Severinsthor  zurück, 
wo  Griet,  inzwischen  ebenfalls  älter  geworden,  am  Apfelkram 
sass  und  Kruschteien  (Kastanien)  briet.  „Griet,"  sagte  Jan,  „wer 
et  hatt  gedon!"  „Jan,"  erwiderte  Griet,  „wer  et  hätt  gewoss!" 
Die  den  12m  hohen  Brunnen  krönende  Figur  des  Helden  ist 
realistisch  und  portraitartig  gestaltet,  aufs  Schwert  sich  stützend. 
Das  Relief  an  der  Westseite  zeigt  Jan,  betrübt  vom  Kümpcheshof 
Abschied  nehmend,    dasjenige    auf  der  Ostseite    die  Erkennungs- 
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scene  am  Severms- 
thor.  Die  Nord- 
nnd  Südseite  des 
schlank  emporstre- 
benden Denkmals 
schmacken         die 

vaterstäd  tischen 
sitzenden  Figuren 
des  Kolner  Bauers 
and  der  kölnischen 
Jungfrau. 

k.  OrabmiileF. 
Der  zn  franzö- 
sbcher  Zeit  an- 
gelegte städtische 
Friedhof  zu  Mela- 
ten  ist  nach  wieder- 
holten Erweiterun- 
gen gegenwärtig 
36ha  gross.  Der 
Weg,  welcher  hente 
noch  den  älteren 
und  den  neueren 
Theil  trennt,  soll  in 
Earzem  nach  Her- 
stellong  zweier  Er- 
satzwege beseitigt 
werden.  Der  Fried- 
hof enthält  eine 
Fülle  von  Grab- 
denkmälern, dar- 
unter sehr  viele 
von  geschichtli- 
Fig.  194,  chem    und    künst- 

Dcpknid  d«  Fanten  BUmarck  tiif  dem  AnguiIlnsrplUi.  lenschem    WeF^e. 

Die  ältesten  der- 
selben, wie  beispielsweise  dasjenige  des  Dompfarrers  Dumont,  welcher 
seiner  Zeit  den  Friedhof  eingesegnet  hat,  benutzen  die  damals  ge- 
bräuchlichen classischen  Formen  mit  einer  Menge  allegorischer  Darstel- 
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langen  in  meist  nüchterner  Behandlang.  Abgebrochene  Säulen,  Vasen 
und  Urnen,  tungekehrte  Fackeln,  Pyramiden,  Sarkophage,  Schmet- 
terlinge,  Mohnköpfe, 
Palmen,  geflügelte 
EngelktSpfe  sind 
die  beliebten  Mo- 
tive. Die  Inschrif- 
ten sind  meist  sehr 
lang  gedehnt  oder 
beschränken  sich  im 
Gegensatz  hierza  auf 
einen  einzigen  Na- 
men, Eines  der  vor- 
züglichsten Werke 
jener  Zeit  ist  die 
grosse  Pyramide  der 
Familie  Delins  vom 
Bildhauer  Pet.  Jos. 
ImhofF;  den  einzi- 
gen Schmuck  bildet 
ein  mebterhaft  als 
Flachrelief  bear- 
beiteter Genius  mit 
Fackel,  unter  wel- 
chem der  einfache 
Name  Delius  ange- 
bracht ist. 

Eine  ähnliche 
Haltung  herrscht 
noch  bei  den  Denk- 
mälern vor,  welche 
in  den  1830er  Jahren 
für  die  in  Frank- 
reich 1812—14  ge- 
fallenen deutschen  „.  ^^- 
Krieger,  für  den 
General  v.  Seydiitz 

u.  A.  errichtet  wurden:  einfache  hohe  Postamente  mit  Helm-  und 
Waffenaufsatz  oder  Urne.  Auch  viele  Grabcapellen  oder  blosse 
Tempel&onten  gehören  in  diese  Jahrzehnte. 
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Mit  dem  Anfang  der  50er  Jahre  wichen  die  beschriebenen 
einfachen  ernstea  Gestaltangen  denjenigen  von  mehr  zusammen- 
gesetzter,   aber   oft  kleinlicher  Art  in  romanisirenden  und   gothisi- 


Fig.  196. 

Jmi  Ton  Werth-Bniiuiea  tat  dem  AllenmiTklo. 

renden  Formen.  Tempel  und  Capellen  wurden  seltener;  die 
ernstere  Auffassung  fand  in  der  dem  Mittelalter  entstammenden, 
liegenden  Grabplatte  vorwiegend  ihren  Ausdruck.  Als  hervorragendes 
Werk  ist  zunächst  das  grosse  Hochkreuz  von   Vincenz  Statz  und 


Dio  AnUgu  der  SUdt.  345 

Bildhauer  A.  Hofmann  zu  nennen;  daneben  verdienen  Terscliiedeno 
Grabmaler  von  V.  Statz,  Friedrich  Schmidt,  Hofinann  (Paris)  u.  A. 
besondere  Beachtung,  beispielsweise  die  Denkmaler  von  Leven, 
Otto  Menrer,  Mallinckrodt  {Fig.  202).  Unter  den  liegenden  Platten 
sind  diejenigen   des  Familiengrabes  von  Herstatt  besonders  hervor- 


Fig.  197.  Fig.  198. 

Sribdankmal  dn  HiusDOiagiaiiilsT  WiUnf  Ortbitela  dar  Fimllle  von  Welie. 

nnl  Richuti. 

zuheben,  bei  denen  die  Bildbauer  Heider  und  Mohr  betheiligt  sind. 
Eine  bewährte  Werbatatte  für  Orabsteinarbeiten  hatten  damals 
W.  Siegert  und  desSMi  Bruder  L.  Siegert.  Vou  Letzterem  rührt 
die  schöne  Grabplatte  des  Dombaumeisters  Zwimer  her,  eines  der 
frflhesten  Granitwerke,  welches  in  Köln  ausgeführt  wurde. 

Eine  ausgezeichnete  Arbeit  ist  die  des  Bildhauers  Heider  zur 
Erinnerung  an  den  berühmten  Lobsinger  des  Domhaues  Busso  v. 
Hagen,    bestehend   in    einer    elegant  durchgefübrten ,    mit  Dichter- 
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Emblemen  verzierten  BcUanken  Säule;  nicht  weniger  bemerkenswerth 
sind  die  Denkmale  dea  älteren  Richftrtz  (mit  Marmorrelief  von 
E.  Renard)  und  des  Professors  Krenser  (von  P.  Fuchs). 

Raschdorff  kehrte  von  den  mittelalterlichen  Formen  zurück 
zu  denen  der  Renaissance.  Beispiele  sind  das  Grabmal  des  Stadt- 
commandanten  Engels  und  das  von  der  Stadt  für  die  Wohlthäterin 

Frätilein  Sybertz  er- 
richtete Sarkophag- 
denkmal; die  bild- 
lichen Darstellungen 
stammen  von  Chr. 
Mohr. 

Als  einziges  Bei- 
spiel eines  Portrait- 
standbildes  in  gan- 
zer Figur  ist  da8- 
jenige  des  Stadtcom- 
mandanten V.  Fran- 
kenberg, welches 
der  Kölner  Bildhauer 
Hofmeister  in  Mar- 
mor ausgeführt  hat, 
zu  nennen. 

Während  sonst 
Trachyte  und  här- 
tere Sandsteine  die 
übhchen  Materialien 
für  Grabmäler  ab- 
geben, finden  wir 
bei  dem  Denkmal 
p,     -„g  des       Steinbrachbe- 

sitzers  Herriger  die 
Niedermendiger  Ba- 
saltlava  angewendet,  was  insofern  bemerkenswerth  ist,  ala  hier  die 
Verwendbarkeit  dieser  sonst  spröden  und  schwer  zu  bearbeitenden 
Steinart  auch  für  feinere  Gliederungen  ausnahmsweise  dargethan 
wurde.  In  der  neueren  Zeit  hat  die  vervollkommnete  Bearbeitung 
der  Granite  und  Syenite  diese  Hartgesteine  beliebt  gemacht  und 
die  Marmor-  and  Kalksteinverwendung  fast  verdrängt. 

Wir  geben  nunmehr  zu  einer  näheren  Erläuterung  der  in  den 
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Figoren  197  bis  303  mitgetheilten  Grabmäler  über.  Das  Denkmal 
der  Gründer  des  städtiachen  MuBetunB,  des  Canonicas  Wallraf  und 
des  Kanfraaims  Bichartz  (Fig.  197),  wurde  auf  städtUcIie  Kosten 
i.  J.  186T  errichtet.  Das  Material  des  Uuterbaaee  ist  grtlner 
Bchwäbischer  Sandstein,  dasjenige  der  Figuren  ist  Savonniferes-Kalk- 
atein,  welcher  heute  leider  schon  stark  verwittert  ist.  Entwurf  und 
Ausführung  sind  vom  Bildhauer  Äuton  Werres.  Die  Kosten  haben 
ungefähr  6000  Mark  betragen. 


Fig.  200. 

QiHb  der  Fimllle  tod  Oppenhalm. 

Das  Familiengrab  des  Bürgermeisters  von  Weise  ■vrarde  i.  J. 
1876  aus  Obemkircbener  und  Udelfanger  Sandstein  durch  H.  Wiet- 
hase  erbaut;  die  Figurengruppe  ist  ebenfalls  vom  Bildhauer 
A.  Wertes  (s.  Fig.  198). 

Das  Grab  der  Familie  Deichmami  (Fig.  199)  wurde  von 
Baurath  Pflaume  i.  J.  1879  entworfen  und  ausgeführt.  Das  Ma- 
terial ist  hellgrauer  schlesiacher  Granit  von  der  Firma  Kessel  &  Eöhl 
in  Berlin.  Die  Bronzearbeiten  wurden  vonR.  Rocholl  nach  Modellen 
von  W.  Albermann  gegossen.  Die  Kosten  des  Denkmals  (ohne  die 
Gruft)  beliefen  sich  auf  46  390  Mark. 

Ein     sehr    stattliches    Grabmal    ist     dasjenige    der    Familie 
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V,  Oppenboim  (Fig.  200),  entworfen  von  W,  Hofmann  in  Paris. 
Der  trauernde  Genins  ist  ein  Werk  des  Prof.  Kopf  in  Rom,  die 
Kosten  betragen  rund  50000  Mark. 

Das   Grabdenkmal   der  Familie  J.  F.   Maus  (Fig.  201),  ent- 
worfen von  K.  Schellen,  besteht  ans  hlangranem  Syenit;  die  Schmiede- 


it  der  FimllJe  Uana. 


arbeit   wurde    vom  Kunstschlosser   van  Broek   hierselbst   gefertigt, 
während  die  Bronzearbeiten  Paul  Stotz  in  Stattgart  lieferte. 

Fig.  202  zeigt  femer  das  Denkmal  der  Familie  Mallinckrodt, 
um  1858  von  Friedrich  v.  Schmidt  entworfen  und  in  dessen 
Werkstätte  aosgeftlhrt;  die  Marmorbüste  ist  von  Bildhauer  Chr. 
Mohr.  Im  Grossen  und  Ganzen  besteht  das  Grabmal  ans  verschieden- 
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farbigem  Mosekandstein ;    einzelne  Verzierungen  und  das  Sockel- 
relief sind  aus  KalkBandstein  von  Ca6n  hergestellt. 

Von  den  Grabmftlem  neuerer  Zeit  müssen  wir  noch  mehrere, 
wenn  anch  nicht  bildlich  dargestellte,  hier  anfllhren.  Aob  rothem 
schwedischen  Granit  ist  hergestellt  das  Denkmal  der  Familie 
P.  W.  Ossendorff  mit  reicher 
BroQze-Aiisstattang  nach  den 
Plänen  von  Cl.  Riffart;  die 
Denkmale  der  Familien  Jac. 
Wahlen  imd  Sohaeben  sind 
erbaut  nach  Entwürfen  von 
Vincenz  Statz,  ersterea  in 
blaugrauem  Syenit,  letzteres 
in  grünlichem  schwedischen 
Granit  von  mächtiger  Ge- 
staltung. Franz  Schmitz  fer- 
tigte den  Plan  für  das  echOne, 
ebenfalls  in  Granit  herge- 
stellte Grabdenkmal  der  Fa- 
milie Otto.  Stadtbaumeister 
Woyer  entwarf  das  Grabmal 
der  Krieger  von  1870/71, 
gekrönt  von  der  aus  Tuff- 
stein bestehenden  Figur  der 
Germania  von  Bildhauer  Ä. 
Werres.  Der  letztere  schuf 
auch  die  Grabmäler  der  bei- 
den städtischen  Kapellmei- 
ster Weber  und  v.  Hiller. 
Das  zuletzt  aufgestellte  Denk- 
mal ist  das  des  verstorbenen  ^''g-  202. 
Oberbtti-germeisters  Dr.  Her-  F.p.u.«gr.b  wutart^dt 
mann  Becker,  eine  Stele,  entworfen  von  H.  Pflaume,  mit  Sculp- 
turen   von  A.   Werres  und  W.    Albermann. 

Bei  der  grossen  Verehrung,  mit  welcher  die  Kslner  Familien 
an  den  Grabstätten  ihrer  hingeschiedenen  Mitglieder  hangen,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  dass  der  Friedhof  in  der  besseren  Jahres- 
zeit in  schönstem  Schmuck  von  Blumen  und  Kränzen  prangt^ 
während  er  an  dem  Abend  vor  Allerseelen  und  an  diesem  Tage 
selbst  (2.  November)  in  einer  Fülle  von  Lichtem  erglänzt,  welche 
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zum    Andenken    der    Todten    nach    rheinischer    Sitte    angeztlndet 
werden. 

In  früheren  Jahren  fanden  die' Verkäufe  einzelner  und  mehrerer 
Grabstellen  (sog.  Familiengräber)  auf  ewige  Dauer  statt,  seit  einiger 
Zeit  ist  indess  der  Ankauf  auf  die  Dauer  von  fünfzig  Jahren  be- 
schränkt. Der  Kaufpreis  beträgt  gegenwärtig  für  Familiengrüfte 
(sechs  Grabstellen)  1800  Mark,  für  Einzelgräber  in  der  ersten 
Reihe  120  Mark,  für  solche  in  der  zweiten  Reihe  60  Mark.  Nach 
Ablauf  der  Frist,  für  welche  die  Grabstelle  angekauft  wurde,  steht 
der  Familie  das  Recht  zu,  die  Gruft  oder  das  Grab  zur  Hälfte 
des  in  jenem  Zeitpunkte  massgebenden  Preises  neu  zu  erwerben. 
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Zweiter  Abscbnitt. 

Die  Verkehrsanstalten. 
Oap.  1.    SchifBGahrtsanlagen. 

Bearbeitet  von  W.  Bauer, 
a.  Der  Rhein  als  Wasserstrasse. 

Köln  liegt  am  Unterlaufe  des  Rheinstromes  340km  von  dessen 
Mündung  in  die  Nordsee,  rund  960  km  von  der  Vereinigung  der 
beiden  Quellflüsse  des  Rheines  oberhalb  Chur  in  der  Schweiz  ent- 
fernt. 440  km  unterhalb  dieser  Vereinigung  bei  Basel  wird  der 
Fluss  dauernd  schiffbar  und  bildet  von  da  ab  bis  zum  Meer  eine 
in  der  Hauptrichtung  von  Süd  nach  Nord  ziehende  ununterbrochene 
Schifffahrtsstrasse  von  rund  860  km  Länge  mit  einem  Gesammtgeftllle 
von  245,5m.  In  die  schiffbare  Rheinstrecke  mündet  eine  grosse 
Anzahl  für  den  Wasserverkehr  nutzbarer,  theils  canalisirter  Neben- 
flüsse und  Canäle,  nämlich  rechtsseitig:  Kinzig,  Murg,  Neckar, 
Main,  Lahn,  Sieg,  Ruhr  und  Lippe;  linksseitig:  der  Hüninger 
Zweigcanal,  111,  Moder,  der  Frankenthaler  Canal,  Mosel,  sowie 
der  Rheinberger,  Erft-  und  Spoy-Canal.  In  das  Rheindelta  münden 
ferner  rechts  Berkel  und  Vechte,  links  die  Maas. 

Die  grosse  Rheinschifffahrt  findet  260  km  stromaufwärts  von 
Köln,  in  Mannheim,  dem  grössten  Binnenhafen  des  Rheingebietes, 
ihren  südlichen  Endpunkt,  während  durch  die  in  1883  bis  1886 
ausgeführte  Canalisirung  des  Maines  von  Mainz  bis  Frankfurt 
letztere  Stadt,  225  km  stromaufwärts,  gleichsam  zum  östlichen  End- 
punkt des  Rheinschifffahrtsverkehres  geworden  ist.  Unterhalb  Köln 
theilt  sich  der  geschlossene  Strom  gleich  nach  seinem  Eintritt  in 
das  holländische  Gebiet  in  zwei  Hauptarme.  Der  südliche  be- 
deutendere Hauptarm,  Waal  genannt,  steht  durch  den  bei  Dord- 
recht  abzweigenden  Stromarm  de  Noord  in  Verbindung  mit  dem 
nördlichen  Hauptarme,  welcher  den  Namen  Leck  führt.  Kurz 
unterhalb  der  Vereinigung  von  Leck  und  Noord  liegt  an  dem  nun- 
mehr Neue  Maas    genannten  Strom,    306  km    von   Köln   entfernt. 


352  Zweiter  Abschnitt. 

Rotterdam,  der  untere  Endpunkt  der  eigentlichen  Rheinschiff  fahrt. 
Die  Verbindung  der  Rheinschifffahrt  mit  dem  Hafen  von  Antwerpen 
erfolgt  über  Dordrecht  durch  das  Maas-Schelde-Delta. 

Seit  1885  besteht  ein  stetig  zunehmender  unmittelbarer  Güter- 
verkehr zwischen  Köln  und  London,  welcher  z.  Z.  durch  drei 
Rhein-Seedampfer,   deren  Heimathshafen  Köln  ist,  vermittelt  wird. 

In  richtiger  Würdigung  der  grossen  Bedeutung  der  gemein- 
samen Wasserstrasse  wurde  auf  Grund  der  Bestimmungen  des 
Pariser  Friedensvertrages  und  der  Wiener  Congressacte  vom  Jahre 
1814  bezw.  1815  unter  den  damaligen  Rheinuferstaaten  die  Rhein- 
schifffahrts-Ordnung  vom  31.  März  1831  vereinbart.  Hierzu  wurden 
demnächst  zahlreiche  Ergänzungen  und  Abänderungen  erlassen, 
welche  alsdann  unter  Beibehaltung  der  wesentlichen  Grundlagen 
des  ursprünglichen  Vertrages  in  der  revidirten  Rheinschifffahrts- 
Acte  vom  17.  October  1868  zusammengestellt  worden  sind. 

Die  Schifffahrt  auf  dem  Rheine  und  seinen  Nebenflüssen  von 
Basel  bis  in  das  offene  Meer  ist  hiemach  für  Jedermann  frei. 
Alle  besonderen  Stapel-  und  Umschlagsrechte  sind  aufgehoben, 
und  es  darf  keinerlei  Abgabe,  welche  sich  lediglich  auf  die  That- 
sache  der  Beschiffung  gründet,  erhoben  werden.  Die  Uferstaaten 
sind  verpflichtet,  das  Fahrwasser  des  Rheines  und  die  vorhandenen 
Leinpfade  in  guten  Stand  zu  setzen  und  darin  zu  erhalten. 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  Strombefahrungen  durch  Wasserbau- 
Techniker  sämmtlicher  Uferstaaten  vorgenommen,  um  die  Beschaffen- 
heit des  Stromes,  die  Wirkung  der  ReguUrungsbauten  u.  A.  zu 
untersuchen  und  festzustellen. 

Ueber  die  in  den  verschiedenen  Stromstrecken  anzustrebende 
Tiefe  des  Fahrwassers  ist  zuerst  bei  der  technischen  Strombefahrung 
vom  Jahre  1861  eine  Verständigung  erzielt  worden;  darnach  sind 
bei  dem  sogenannten  vermittelten  kleinsten  Wasserstande,  -+-  1,50m 
am  Pegel  zu  Köln,  folgende  Normaltiefen  in  Aussicht  genommen: 

von  Strassburg  bis  Mannheim =  1,5  m 

„      Mannheim  bis  Koblenz =  2,0  m 

„      Koblenz  bis  Köln =  2,5  m 

„      Köln  bis  Rotterdam  (durch  die  Waal) . .      =  3,0  m 

Bei  der  Strombefahrung  von  1874  wurde  auch  für  die  Strecke 
von  Caub  bis  Koblenz  2,5m  Normaltiefe  vereinbart. 

Die  für  die  Regulirung  festgesetzten  Normalbreiten  betragen 

von  Basel  bis  zum  Neckar =  200  bis  250  m 

vom  Neckar  bis  zum  Main =  300  m 
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vom  Main  bis  Bingen =  450  m 

von  Koblenz  bis  Köln =  320m 

„     Köln  bis  Düsseldorf =  350  m 

jf     Düsseldorf  bis  zur  holländischen  Grenze     =  360  m 

Die  Normalbreiten  der  Waal  betragen  360  bis  400m. 

Für  den  Ausbau  der  gemeinsamen  Wasserstrasse  sind  seitens 
der  Uferstaaten  sehr  bedeutende  Kosten  aufgewendet  worden.  Baden 
allein  hat  bis  zum  Jahre  1884  die  Summe  von  30  Millionen  Mark 
ausgegeben;  fUr  die  Stromstrecke  im  Elsass  wird  der  gleiche 
Kostenaufwand  berechnet.  Die  Kosten^  welche  von  den  Rheinufer- 
staaten in  den  11  Jahren  von  1874  bis  1884,  abzüglich  der  Kosten 
für  die  Deichbauten  aufgewendet  wurden,  betragen  auf  deutschem 
Gebiete  rund  41  Millionen  Mark,  auf  niederländischem  Gebiete 
15V2  Millionen  Mark,  im  Durchschnitt  also  über  5  Millionen  Mark 
pro  Jahr. 

Der  Erfolg  der  Regulirungsbauten  war  ein  durchgreifender, 
und  sind  heute  auf  deutschem  Gebiete  die  erstrebten  Fahrtiefen, 
mit  Ausnahme  einiger  weniger  Stellen,  in  genügender  Breite  vor- 
handen. Auf  der  holländischen  Rheinstrecke  ist  das  Fahrwasser 
zwar  ebenfalls  bedeutend  verbessert  worden;  doch  fehlen  an  der 
erstrebten  Fahrtiefe  von  3m  bei  +  1,50m  K.  P.  durchschnittlich 
noch  0,75m. 

Dem  Ausbau  der  gemeinsamen  Schififahrtsstrasse  und  der 
zeitgemässen  Verbesserung  und  Umgestaltung  der  Hafen-  und  Werft- 
anlagen entspricht  die  grossartige  Zunahme  des  Rheinverkehrs, 
welcher  in  den  deutschen  Häfen  von  77  Millionen  in  1865  auf 
195  Millionen  Centner  in  1886  angewachsen  ist.  Der  Gesammt- 
verkehr  in  den  Rheinhäfen  überhaupt  betrug  in  1886  rund  290 
Millionen  Centner. 

Die  Rheinflotte  zählte  in  1886  4587  hölzerne  und  847  eiserne 
Segelschiffe  und  Schleppkähne,  sowie  524  Dampfschiffe,  darunter 
165  Räderboote  und  359  Schraubenboote.  Die  Gesammttragftlhigkeit 
der  Segelschiffe  betrug  über  20  Millionen  Centner.  Bis  Mitte  1887 
waren  noch  139  Segelschiffe  und  10  Dampfer  hinzugekommen,  so 
dass  die  Gesammtzahl  6107  betrug. 

Die  zur  Zeit  grössten  Schleppkähne  haben  24000  Centner 
Tragfähigkeit  (gleich  120  Eisenbahn -Doppelwagen),  eine  Länge 
in  der  W.  L.  von  rund  78  m,  10  m  Breite  und  2,35  m  Tiefgang.  Die 
Länge  über  Alles  beträgt  etwa  80  m. 

Die    zwischen  Köln    und  London    verkehrenden    drei  Rhein- 

Köln  and  seine  Bauten.  23 
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Seedampfer  sind  Doppelscliraubenschiffe  von  15500,  bezw.  8000 
und  17  500  Centner  Tragfähigkeit. 

Die  Hanptabmessxingen  derselben  sind:  Länge  W.  L. 
=  61,0m,  B.  =  8,6m,  T.  =  3,45  m  bei  dem  Dampfer  Industrie 
(1885);  Länge  W.  L.  =  45,6  m,  B.  =  7,5  m,  T.  =  3,2  m  bei  dem 
Dampfer  Harmonie  (1886)  und  Länge  W.  L.  =  62  m,  B.  =  9,2m, 
T.  =  3,4m  bei  dem  Dampfer  Energie  (1887).  Die  Länge  über 
Alles  beträgt  je  2,0  bis  2,4  m  mehr. 

Die  Rhein-Seedampfer  sind  nach  der  ersten  Classe  Lloyd 
gebaut.  Dieselben  sind  ferner  mit  Wassertanks  versehen,  welche 
zur  Erreichung  des  erforderlichen  Tiefganges  auf  See  gefüllt  werden, 
sofern  der  niedrige  Rheinwasserstand  das  Einnehmen  der  vollen 
Ladung  nicht  ermöglicht. 

Ausser  den  Rhein-Seedampfern  verkehren  über  See  noch  eine 
Anzahl  hölzerner  und  eiserner  Segelschiffe  von  2400  bis  3000 
Centner  Tragfähigkeit,  welche  hauptsächlich  das  bei  Remagen  ge- 
wonnene Mineralwasser  nach  England  bringen. 

Der  Kölner  Hafenverkehr  umfasste  in  der  An-  und  Abfuhr 
während  der  40er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  durchschnittlich  circa 
4V8  Millionen  Centner  pro  Jahr.  In  den  50er  Jahren  stieg  er  auf 
circa  6  Millionen  Centner,  und  zwar  hat  das  Jahr  1856  die  höchste 
Ziffer  mit  7  549  443  Centner  aufzuweisen,  unter  denen  sich  jedoch 
circa  IV2   Millionen  Centner    Steinkohlen    in   der  Anfahr  befinden. 

Einerseits  durch  die  Concurrenz  der  Eisenbahnen,  anderer- 
seits in  Folge  der  Unterlassung  fast  jeglicher  Verbesserung  der 
Hafeneinrichtungen  ging  dergesammte  Hafenverkehr  >vährend  der 
60er  und  70er  Jahre  auf  durchschnittlich  circa  4  V2  Millionen  Centner 
pro  Jahr  zurück.  Erst  seit  dem  Jahre  1881  tritt  wiederum  eine 
Zunahme  hervor,  welche,  wie  die  nachstehende  tabellarische  Ueber- 
sioht  ergiebt,  angehalten  und  für  das  Jahr  1887  eine  Ziffer  ergeben 
hat,  die  selbst  die  des  Jahres  1856  noch  übersteigt. 


Jahr. 

Es  wurden  angebracht 

Es  wurden  abgeführt 

Gesainmter 
Hafenverkehr. 

EU  Berg. 

Ctr. 

zu  Thal. 
Ctr. 

zu  Berg. 

Ctr. 

zu  Thal. 
Ctr. 

Zahl  der 
SchifTe. 

Zahl  der 
Geotner. 

1883 
1884 
1885 
1886 
1887 

2 142  102 

1  959  541 

2  005 101 
2  359  302 
2  916  406 

1 842  627 
1 884 174 
2  066  273 
2436  001 
2  479  935 

906  937 

959  701 

1 127  832 

1 304 160 

1 359  797 

1  046  776 

1  041 236 
1 159  497 
1 322  681 
1 413  035 

7563 
7808 
7125 
8049 
8678 

5  938  442 
5  844  652 
6358  703 

7  422144 

8  169 173 
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Bemerk enswerth  ist  es,  dass  das  durch  Dampfschiffe  beför- 
derte Güterquantmn  in  den  letzten  20  Jahren  sich  verdoppelt  hat. 
Während  im  Jahre  1868  von  dem  gesammten  Hafen  verkehr  83,4  ^/o  auf 
Segel-  und  Schleppschiffe  und  nur  16,6 ^/o  auf  Personen-  und  Güter- 
Dampfschiffe  entfallen,  ist  im  Jahre  1887  der  Antheil  der  ersteren 
auf  65,2®/o  gesunken,  der  der  letzteren  auf  34,8 ®/o  gestiegen.  In 
der  Anfuhr  überwiegen  nach  wie  vor  die  Segel-  etc.  Schiffe  mit 
circa  75®/o  der  Gütermenge,  in  der  Abfuhr  dagegen  die  Dampfer 
mit  circa  64®/o.  *) 

b.  Der  Rheinstrom  bei  Köln. 

Der  Rheinstrom  verläuft  längs  der  Stadt  Köln  in  flacher 
Kiümmung  annähernd  von  Süden  nach  Norden.  Die  Schiffbrücke 
bezw.  der  Pegel  liegt  518,4km  von  der  Schiffbrücke  zu  Basel, 
dem  Ausgangspunkte  der  Kilometerstationirung  des  schiffbaren 
Rheines,  entfernt.  Die  Uferlänge  der  eigentlichen  Stadt,  zwischen 
der  südlichen  und  nördlichen  Umwallung  gemessen,  beträgt  4,1km, 
während  die  linksseitigen  Grenzen  des  in  Folge  der  Eingemeindung 
der  Vororte  erweiterten  Stadtbezirks  stromaufwärts  bis  oberhalb 
Marienburg  514,2km,  abwärts  bis  unterhalb  Niehl  529,2km  reichen. 
Die  rechtsseitigen  Grenzen  des  erweiterten  Stadtbezirks  liegen  bei 
514,1km  bezw.  521,1km. 

Die  Stromverhältnisse  längs  der  Stadt  Köln  sind  für  die 
Schifffahrt  ausserordentlich  günstige,  indem  die  Normaltiefe  von 
1,5  m  unter  Null  K.  P.  überall  und  zwar  in  einer  Breite  von  175 
bis  300m  vorhanden  ist.  Oberhalb  der  südlichen  und  unterhalb 
der  nördlichen  Umwallung  sind  seitens  der  Strombauverwaltung  in 
den  letzten  Jahren  im  Interesse  der  Schifffahrt  grössere  Baggerungen 
und  Regulirungsarbeiten  ausgeführt  worden  bezw.  zur  Zeit  noch 
im  Gange. 

Die  Fig.  203  giebt  das  derzeitige  Querprofil  des  Stromes  an 
der  Schiffbrücke  zu  Köln.  Die  mittlere  Höhenlage  der  Stromufer 
bei  Köln  beträgt  +7m  a.  P.  Die  Beschränkungen  der  Dampf- 
schifffahrt treten  ein  bei  -h  5,50  (I.),  -h  6,90  (II.)  und  -h  7,80  (Ill.)m 
a.  K.  P.     Die    Rheinsohle    bei  Köln    besteht    fast    durchweg    aus 


1)  Die  vorstehenden  Angaben  über  die  Rheinstromverhältnisse  im  All- 
gemeinen sind  der  Einladungsschrift  zum  III.  Internationalen  Binnenschiff- 
fahrts-Congress  Frankfurt  a.  M.  1888  entnommen.  Die  Mittheilungen  über 
den  Kölner  Hafenverkehr  sind  von  dem  Secretär  der  Kölnischen  Handels- 
kammer, Herrn  Dr.  Weibezahn,  erstattet. 

23* 
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grobem  und  sehr  festem  Kies.     Das  mittlere  relative  Gefälle  längs 
der  Stadt  im  Beharrungszustande  des  Stromes  beträgt: 


bei  +lm  a.  K.  P. 
n     +2m 


f)      r> 


n 


3m 

4m 
5m 


1:10000 
1:  9000 
1:  7800 
1:  7500 
1:  6900. 


Der  Nullpunkt  des  Köber  Pegels  liegt  35,943m  über  N.  N. 

Die  Curve  der  mittleren  Monatswasserstände  in  Fig.  204  ist 
auf  Grund  der  Pegelbeobachtungen  von  1817  bis  1884  einschliess- 
lich ermittelt.  Der  höchste  Punkt  der  Curve  =  3,265m  Märzmittel 
stellt   den  mittleren  höchsten  Winterwasserstand,  der  tiefste  Punkt 
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Fig.  203. 

Qnerprofil  des  Rhelnstromes  an  der  Schiffbrücke  zn  KSln. 

derselben  =  2,340m  Octobermittel  den  mittleren  niedrigsten  Sommer- 
wasserstand dar.  Das  absolute  arithmetische  Mittel  ergiebt  sich  zu 
2,872m  =  Mittelwasser.  Das  Mittel  aller  gemittelten  Monatsstände 
über  bezw.  unter  Mittelwasser  stellt  den  mittleren  Winter-  bezw, 
Sommerwasserstand  (Vegetationsgrenze)  dar. 

Das  Mittel  aller  höchsten  Jahreswasserstände  von  1817  bis 
1884  beträgt  +  6,815m,  das  Mittel  aller  niedrigsten  Wasserstände 
+  1,105m  a.  K.  P. 

Der  absolut  höchste  Wasserstand  bei  eisfreiem  Strom  trat  ein 
am  29.  November  1882  mit  +  9,52  m;  der  absolut  niedrigste 
Wasserstand  am  31.  December  1853  mit  -h  0,09m  a.  K.  P. 

Der  höchste  bezw.  niedrigste  Jahreswasserstand  trat  ein  in 
den  Monaten: 
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Die  Hochwasser 
bei  Köln  sind  im  All- 
gemeinen rasch  ein- 
tretende und  hohe  in 
Folge  der  auf  der  ver- 
hältnissmässig  kurzen 
Strecke  Koblenz-Köln 
einmündenden  bedeu- 
tenden Nebenflüsse, 
der  Mosel,  Lahn  und 
Sieg.  Die  Erhebung 
des  höchsten  bekann- 
ten eisfi'eien  Hochwas- 
sers (1882)  über  Mit- 
telwasser am  Pegel  zu 
Köln  mit  9,52 — 2,87  =  6,65m  ist  die  höchste  am  ganzen  Rheinstrom. 
Beispielsweise  beträgt  diese  DiflFerenz  an  den  Pegeln  zu  Mannheim, 
Mainz,  Bingen,  Koblenz,  Emmerich  bezw.  (+9,42 — 4,51=)  4,91m, 
(+5,95  — 1,58  =)4,37m,  (+6,29— 2,16  =  )4,13m,(+ 9,20— 2,76  =  ) 
6,44m  und  (+7,49—2,37  =  )  5,12m. 

Das  höchste  bekannte  Hochwasser  mit  Eisgang  trat  am  27. 
Februar  1784  ein.  Aus  den  noch  vorhandenen  Wasserstands- 
marken ergiebt  sich  hierfür  die  Höhe  von  rund  12,60m  über  Null 
a.  K.  P.  Andere  sehr  bedeutende  Hochfluthen  fanden  in  den 
Jahren  1595,  1651,  1658  und  1758  statt.  Ausser  dem  eisfreien 
Hochwasser    von  1882    traten  in    diesem  Jahrhundert  Hochwasser 


Jan.  r«Vr.Miiz.Apr.M«I.JHnl.  Jslt.A«!  S«pl.Oct.Nov.  Dcc. 

Fig.  204. 

Carye  der   mittleren  Monatawaiwerstlnde  am  Pegel   zu  Köln 
auf  Grund  der  Pegelbeobacbtangen  Ton  1817  bis  1884. 
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über  -|-8,5m  a.  P.  in  den  Jahren  1809,  1819,  1844,  1845,  1850, 
1876  und  1883  ein. 

c.  Der  Kölner  Hafen  und  seine  Einriehtangen. 

Das  derzeitige  Hafengebiet  der  Stadt  Köln  erstreckt  sich 
rheinaufvvärts  bis  zur  Ortschaft  Bayenthal,  rheinabwärts  bis  zum 
südlichen  Ende  des  sog.  Mülheimer  Ortes,  500ni  unterhalb  der 
Frohngasse. 

Die  weite  Einbuchtung  des  linken  Ufers  von  Bayenthal  bis 
zum  Bayenthurm  dient  als  Flosswerft.  Die  über  ein  Kilometer 
lange  Stromseite  der  Rheinau-Halbinsel  wird  dagegen  in  Folge  der 
flachen  üferbildung  nur  zu  untergeordneten  Werftzwecken,  ausser- 
dem zur  Aufstellung  von  Bade-Anstalten  während  des  Sommers 
benutzt. 

Auf  der  mittleren,  etwa  1100m  langen  Strecke  von  der 
Mündung  des  Rheinauhafens  bis  in  die  Nähe  des  Getreide-Eleva- 
tors der  Kölner  Lagerhausgesellschaft  unterhalb  der  festen  Brücke 
befindet  sich  das  eigentliche  Kölner  Rheinwerft,  und  zwar  von 
oben  beginnend:  das  Personenwerft  am  Leystapel,  das  ZoUhafen- 
und  das  freie  Frankenwerft  zwischen  der  Schiff-  und  der  stehenden 
Brücke;  endlich  unterhalb  der  letzteren  das  in  1886  erbaute  neue 
Trankgassenwerft.  Das  Personenwerft  am  Leystapel  ist  zur  Zeit 
noch  im  Umbau  begriffen;  das  in  1887  umgebaute  obere  Zoll- 
hafenwerft wurde  im  April  1888  wieder  dem  Betrieb  übergeben. 

Vom  Elevator  bis  zum  nördlichen  Sicherheitshafen  am  Thürm- 
chen  ist,  abgesehen  von  einer  Rampe  am  Cunibertsthor,  überhaupt 
kein  Werft  mehr  vorhanden,  indem  die  in  scharfer  Concave  zurück- 
tretende Uferböschung  unmittelbar  die  schmale  Rheinpromenade 
begrenzt. 

Längs  des  Ufers,  von  der  Mündung  des  Sicherheitshafens  ab- 
wärts, zieht  sich  ein  hochliegender  Promenadenweg  mit  vorliegendem 
Leinpfad  hin,  welcher  letztere  zum  Ausladen  von  Baumaterialien 
benutzt  wird.  Das  flache  Ufer  unterhalb  der  Frohngasse  wird  zu 
Flössereizwecken  verwendet. 

Im  Gebiete  der  Stadt  Köln  befinden  sich  zwei  Hafenbecken, 
nämlich  der  vorerwähnte  Sicherheitshafen  am  Thürmchen  und  der 
Rheinauhafen,    beide  von   der  Stadt  erbaut  und  unterhalten. 

Der  Sicherheitshafen  am  Thürmchen  ist  im  zweiten  Jahrzehnt 
dieses  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft,  erbaut 
worden  und  erstreckt  sich,  den  nassen  Graben  vor  der  an  den  Rhein 
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anschliessenden  Nordfront  der  früheren  Kölner  Umwallung  bildend, 
in  einer  mittleren  Breite  von  50m  auf  eine  Länge  von  500m  nahezu 
im  rechten  Winkel  zum  Strome  in  das  Land  hinein.  Die  Breite 
der  Hafeneinfahrt  beträgt  nur  8m;  sie  wird  von  einer  Drehbrücke 
überspannt;  über  welche  zwei  Geleise  der  Verbindungsbahn  von 
dem  Centralgüterbahnhof  nach  der  Rheinstation  in  einer  Höhe  von 
12,4m  über  Null  K.  P.  führen.  Das  den  Hafen  umgebende  neu- 
städtische Gelände  liegt  ebenfalls  sehr  hoch:  auf  +12  bis  +15m 
K.  P.  Die  Benutzungsfähigkeit  dieses  Hafens  ist  in  Folge  der  starken 
Strömung  an  der  Mündung,  insbesondere  aber  wegen  der  schmalen 
und  nahezu  normal  zum  Strom  gerichteten  Einfahrt,  sowie  wegen 
der  geringen  Tiefe  und  schlechten  Beschaffenheit  der  Uferbe- 
grenzungen eine  äusserst  beschränkte. 

Der  Rheinauhafen,  ein  Sicherheits-  und  Verkehrshafen  ohne 
Bahnanschluss,  erstreckt  sich  längs  des  südlichen  Drittels  der  alten 
Rheinfront  von  Köln  in  einer  Länge  von  850  m;  die  Breite  desselben 
in  der  Mitte  beträgt  60m,  an  den  Enden  30m.  Die  planmässige 
Sohlentiefe  beträgt  2'  rh.  =  0,63  m  unter  Null  a.  K.  P.  Der  Rheinau- 
hafen wurde  in  den  Jahren  1848  bis  1855  durch  Coupirung  des 
früheren  Rheinauarmes  und  Verbindung  des  „Werthchens^  mit  dem 
Festland  am  Bayen  hergestellt.  Nach  der  Stromseite  bildet  die  Kehl- 
mauer den  hoch  wasserfreien  Abschluss  des  Hafens;  hinter  derselben 
ist  eine  Promenade  angelegt,  deren  Böschungen  die  Ostseite  des 
Hafens  begrenzen.  Die  West(Stadt-)seite  ist  mit  einer  scDkrechten 
Werflmauer  eingefasst.  Die  Breite  des  stadtseitigen  Werftes  beträgt 
auf  der  untern  Hälfbe  15  m;  die  obere  Hälfte  wird  ihrer  geringen 
Breite  wegen  nicht  zu  Werftzwecken  benutzt. 

An  der  Ostseite  des  Hafens  ist  ein  Schiffshelling,  an  der  Mitte 
der  Westseite  eine  Rampe  angelegt;  am  oberen  Ende  befindet  sich 
östlich  eine  Treppenanlage  für  den  Marktverkehr.  Die  Mündung 
des  Rheinauhafens  hat  eine  Breite  von  18,84m  und  wird  von  einer 
Drehbrücke  fftr  leichten  Verkehr  überspannt.  Die  Anlagekosten 
des  Rheinauhafens  haben  1^/2  Millionen  Mark  betragen. 

Von  sämmtlichen  stadtkölnischen  Werften  sind  zur  Zeit  nur  das 
Zollhafen-  und  das  Frankenwerft  in  einer  Gesammtlänge  von  500m, 
jedoch  in  unvollkommener  Weise,  mit  Eisenbahn-Anschluss  vom  Cen- 
tralgüterbahnhof Gereon  bezw.  von  der  Rheinstation  her  versehen. 

Das  neue  Trankgassenwerft  soll  demnächst,  unter  Umbau  der 
Geleise- Anlagen  auf  dem  Frankenwerft,  von  letzterem  aus  als  Kopf- 
station, mit  Eisenbahngeleisen  belegt  werden. 
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An  Lagerhäusern  befinden  sich  im  Zollhafen  zwei  grössere 
und  mehrere  kleine  mit  zusammen  rund  8500  qm  nutzbarer  Lager- 
fläche. Von  den  beiden  grossen  Lagerhäusern  stammt  das  älteste, 
Lagerhaus  Mühlengasse  genannt ,  aus  der  Hansazeit ,  das  zweite, 
Lagerhaus  Ähren,  aus  den  30er  Jahren  dieses  Jahrhunderts.  Das 
Erdgeschoss  des  letzteren  dient  theilweise  zum  Lagern  von  Wein 
und  Spirituosen;  eigentliche  Keller  sind  nicht  vorhanden.  In  dem 
Lagerhaus  Ähren  befindet  sich  zum  Heben  der  Güter  ein  Gas- 
motor; in  den  übrigen  erfolgt  der  Betrieb  der  Aufzüge  von  Hand. 
Die  Lagerhäuser  liegen  an  der  Stadtseite  des  Zollhafenwerftes,  i.  M. 
30m  von  der  Werftkante  entfernt. 

Von  städtischen  Werfthebewerken  waren  bis  zum  Umbau  der 
mittleren  Rhein werft;e  in  1886  vorhanden:  sieben  feste  Handkrahne 
von  80  bis  150  Ctr.  Tragkraft  am  Rheinauhafen,  Ley Stapel  und 
Zollhafen  werft,  ausserdem  auf  dem  letzteren  drei  fahrbare  normal- 
spurige  Dampfkrahne  von  30  bis  50  Ctr.  Tragkraft.  An  Privat- 
hebewerken befinden  sich  auf  dem  Frankenwerft  zwei  Derrick- 
krahne.  Im  Frühjahr  1888  sind  weiter  drei  neue  fahrbare 
Dampfkrahne  von  breiter  Spur  und  50  Ctr.  Tragkraft,  davon 
zwei  auf  dem  oberen  Zollhafenwerft  und  einer  auf  dem  Trank- 
gassenwerft zur  Aufstellung  gelangt;  ebenso  zwei  neue  fahrbare 
Handkrahne  von  30  und  50  Ctr.  auf  dem  Leystapel-  bezw.  Fran- 
kenwerft. Vier  feste  Handkrahne  auf  dem  Leystapel-  und  Zoll- 
hafenwerft sind  inzwischen  entfernt  worden. 

Ein  grosser  Hebekrahn  von  500  Ctr.  Tragkraft  fiir  Hand- 
eventuell hydraulischen  Betrieb  soll  demnächst  zur  Aufetellung 
kommen. 

Durch  den  Zollhafen  wird  der  freie  Verkehr  längs  des  mitt- 
leren Rheinufers  von  der  SchiflTbrücke  bis  zur  festen  Brücke  unter- 
brochen. Der  städtische  Verkehr  muss  sich  daher  hinter  dem 
Zollhafen  durch  die  schmale  Hafen-  und  Mauthgasse  hindurch 
winden  —  ein  Zustand,  welcher  auf  die  Dauer  unhaltbar  ist. 

Die  schmale  Uferstrasse  und  die  Rheinpromenade  von  dem 
Trankgassenthor  abwärts  bis  zum  Thürmchen  sind  für  den  ihnen 
zufallenden  sehr  bedeutenden  städtischen  Verkehr  gleichfalls  durch- 
aus ungenügend. 

Abgesehen  von  den  in  1886  begonnenen  Werftbauten  vor 
der  Mitte  der  Stadt  wurde  der  grösste  Theil  der  z.  Z,  vorhandenen 
Ufermauern  und  -Böschungen  in  den  40er  und  50er  Jahren  dieses 
Jahrhunderts    bei    Herstellung     des    Rheinauhafens    und    der   Ein- 
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fUhroDg  der  Bheinischen  Eisenbahn  in  den  Freihafen  (Zollhafen) 
erbaut.  Äeltere  Ufennauem,  grÖBStentheils  baufällig,  sind  nur 
noch  oberhalb  des  Bayeathnrms  im  Süden,  sowie  längs  des  unteren 
Theiles  des  ZoIIhafenwerftes  vorhanden.  Sämmtliche  Uferbegren- 
zongen  sind  aus  Säulen-,  zum  Theil  auch  aus  Tafelbaealten ,  meist 
aus  den  rechtsrheinischen  Basaltbrüchen  zwischen  Obercassel  und 
Linz,  in  Trass-Kalkmdrtel  hergestellt;  die  vor- 
genannten ältesten  Mauern  unter  ZuhQlfenahme 
von  Ziegelflillmauerwerk. 

Die  Erbauung  des  Hheinanhafens,  sowie 
der  Werftstrecke  vom  unteren  Ende  des  Zoll- 
hafens bis  zum  Ausgang  der  seit  1S86  anfge- 
höhten  Trankgassenrampe  erfolgte  s.  Z.  unter 
der  Oberleitung  des  Stadtbaumeieters  Harperath 
durch  die  Baumeister  Grund  und  Brunner  bezw.  pj_  gtß. 

Becker.    Die  Vorschiebung  und  die  Befestigung         werftm.n«r  am 
des  Rheinnfere  von  der  genannten  Rampe  abwärts         RheimuiufBii. 
wurden  seitens  der  frtlheren  Rheinischen  Bahn  durch  den  Abthei- 
lungs-Ingeniear  Heene  ausgeführt. 


in    1    M    1    i    1    t 
Fig.  206. 

W«niii.Mr  ÜB  FfMik 

Fig.  205  zeigt  das  Profil  der  Werftraauer  im  Rheinauhafen. 
Die  Mauer,  welche  zum  grOssten  Theile  in  die  frtlhere  Ufer- 
böschung fiel,  ist  ohne  Spundwand  mittels  gewöhnlicher  Erdfang- 
dämme ausgeführt.  In  Entfernungen  von  50  bis  60m  sind 
Treppen  von  1,5  m  Breite  in  die  Werftraauer  eingelegt. 

Die  in  Ansicht  und  Querschnitt  dargestellte  Werftmauer  am 
Frankenwerft  (Fig.  206)  besteht  aus  einzelnen  mittels  hölzerner 
Senkkasten  versenkten  Pfeilern   mit  zwischenüegenden  Mauerbögen 
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und  ist  mit  rheinseitiger  Spundwand  versehen.  Zwischen  den 
Pfeilern  wurde  i.  M.  bis  auf  H-l,5m  a.  K.  P.  (Niedrigwasser) 
betonirt  und  erst  von  da  ab  mit  dem  Mauerwerk  begonnen.  In 
Folge  der  ungenügend  tiefen  Gründung  (+0  K.  P.)  ist  die  Her- 
stellung einer  ausreichenden  Wassertiefe  längs  dieser  Werftmauer 
nicht  möglich 5  ausserdem  erschweren  die  über  Im  breiten  und 
hohen  Betonvorsprünge  das  Anlegen  der  Schiffe  bei  kleinem 
Wasser.  Die  Mauer  beginnt,  hauptsächlich  wohl  in  Folge  der  un- 
gleichen Gründung,  an  einzelnen  Stellen  bereits  baufällig  zu  werden. 

Die  Uferböschungen  längs  der  Stromseite  der  Rheinau-Halb- 
insel,  sowie  nördlich  des  Getreide-Elevators  sind  mit  vorzüglichem 
Kopfpflaster  aus  Säulenbasalten  versehen.  Zahlreiche  Treppen,  auf 
der  letztgenannten  Strecke  schräg  in  der  Böschung  liegend,  ver- 
mitteln den  Verkehr  mit  dem  Wasser.  Die  Bekleidung  der  nörd- 
lichen Uferböschung  stützt  sich  gegen  einen  Rahmen  von  längs- 
liegenden Basaltsäulen,  welche  durch  in  Entfernungen  von  Im 
eingeschlagene  Pfehle  gehalten  werden.  Kräftige  Steinvorwürfe 
sichern  den  Fuss  der  Böschungen. 

Die  Ausführung  der  in  1886  begonnenen  Umgestaltung  des 
mittleren  Kölner  Rheinwerftes  von  der  Mündung  des  Rheinauhafens 
bis  zum  Getreide-Elevator  im  Norden  erfolgte  im  Rahmen  der  von 
der  Stadt  entworfenen  Gesammtuferlinie,  welche  bereits  im  Jahre 
1885  höheren  Orts  die  generelle  Genehmigung  erhalten  hatte.  Der 
Umbau  erstreckte  sich  auf  die  Aufhöhung  der  fiüheren  Rheingassen- 
rampe und  die  Erbauung  einer  um  6 — 10m  vorgeschobenen,  450m 
langen  neuen  Werftraauer  von  da  längs  des  Leystapels  bis  unge- 
fähr in  die  Mitte  des  Zollhafens;  femer  auf  die  Aufhöhung  der 
unterhalb  der  stehenden  Brücke  belegenen  Trankgassenrampe  und 
die  Herstellung  einer  daran  anschliessenden  um  ungefähr  25  m  vor- 
geschobenen, 120m  langen  neuen  Werftmauer  bis  in  die  Nähe  des 
Elevators. 

Die  Gründung  der  in  1886/87  erbauten  Werftmauem  ist  in 
Fig.  207  dargestellt.  Die  Fundamentsohle  reicht  hiernach  bis  auf 
—  2,5m,  d.  i.  Im  unter  die  für  die  Stromstrecke  bei  Köln  fest- 
gesetzte Normalsohlentiefe.  Nach  der  Ausbaggerung  der  Baugrube 
und  der  Herstellung  der  über  Mittelwasser  reichenden  Spundwände 
wurde,  zwecks  demnächstigen  wasserdichten  Abschlusses  der  Bau- 
gruben, sowie  um  das  Ausspülen  des  Betons  zu  verhindern,  beider- 
seits bis  zur  Fundamentsohle  herabreichend,  dreifach  getheertes 
Segeltuch  eingehängt.    Alsdann  wurden  zwei  Schichten  Trassbeton 
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(ein  Trass,  ein  Waeserkalk,  ein  Rheinsand  und  fünf  Rheinschotter) 
und,  nach  Aufstellung  der  zur  Absteifung  des  Segeltuches  erforder- 
lichen 3— 4cm  starken  Dielenwände,  die  dritte  Betonschicht  (ein 
Cement,  zwei  Sand  und  sechs  Rheinsehotter)  eingebracht.  Die 
Quertheilung  der  Baugruben  erfolgte  mittels  25  cm  starker  Beton- 
fangedämme. Das  Segeltuch  hat  demnächst  bei  entsprechender 
Querversteifnng  der  beiden  Spundwände,  einen  Ueberdruck  von 
aber  3m  sicher  aasgehalten.  Das  beschriebene  Fundirungsverfahren 
hat  sich  unter  den  Örtlichen  Verhältnissen  gut  bewährt,  indem  unter 
Ausnutzung  der  günstigen  Wasserstände   eine  solide  und   zugleich 
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Fig.  207. 

1«  In  1SS6/87  erbidien 

billige  und  schnelle  Ausfühning  ermöglicht  wurde.  Die  Herstellung 
des  Mauerwerks  erfolgte  in  Ceraentmörtel  1:4  bis  1:6.  Von  der 
Verwendung  von  Trassmörtel  wurde  mit  Rücksicht  auf  den  raschen 
Wechsel  der  Wasserstände  bezw.  auf  die  bei  dem  Abbruch  der 
alten  Werftmauem  gemachten  Erfahrungen  abgesehen. 

Die  rheinseitige  Spundwand  wurde  später  auf  0,50m  unter 
Null  a.  P.  abgeschnitten.  Die  Ansicht  nebst  Treppenquerschnitt  der 
neuen  Werflmaner  am  oberen  Zollhafenwerft,  sowie  der  Querschnitt 
der  neuen  Trankgassen-Weritmauer  sind  in  Fig.  208  und  209  an- 
gegeben. Während  die  Mauer  am  Leystapel  durchweg  aus  Basalt- 
säulen  hergestellt  ist,  erfolgte  hier  die  Ausführung  in  Schichten- 
mauerung  mit  Tafelbasalt-Bruchsteinen.     Die  Deck-,   Treppen-  and 
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sonstigen  Quader  und  Werksteine  sind  ans  Niedermendiger  Basalt- 
lava  hergestellt. 

Die  Werftmauern  am  Zollhafen-  und  Trankgassenwerft  kosten 


,^TL-,       n--  -    ■  1.;-  Lz. 

n  Zollhkrenwerft,  188T. 


bei    einer    Gesammthölie    von    10m    und    30qm    Querschnitt    ruud 
870  Mark  pro  laufenden  Meter. 


Fig.  209.  Fig.  210. 

»«He  Werfimiuer  mm  TrukguisQ.  SoLinring  in  der  aeusn  Wernimwr 

werftf  IBSa.  am  Leyiupet. 

Die  Schiffsringe  (Fig.  210)  sind  in  drei  verschiedenen  Lagen, 
nämlich  in  der  Höhe  der  Treppenpodeste  =+  2,4ni,  in  der  Höhe 
von  =  +  4,5m  a.  P.  sowie  auf  den  Deckplatten  der  Werftmauer 
in  Entfernungen  von  8 — 10m  angebracht 

Die  längs   der  neuen  Werftmauer  hergeBtellten  breitspurigen 
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Krahogeleise  (siehe  Qnerechmtt  in  Fig.  211)  bestehen  wassereeitig 
axis  einer  65mm  hoben  Klotzschiene  ans  Stahl,  welche  Im  von  der 
Kante  unmittelbar  anf  der  Deckplatte  verlegt  iBt,  landseitig  ans 
einer  in  der  Päasterääche  liegenden  Haarmaou'schen  Schwellen- 
schiene mit  SchutZ3chiene.  Die  Sporbalter  sind  in  die  Deckplatten 
eingeechlitzt;  der  Zwischenraam  wird  mit  Asphalt  ausgegossen.  Die 
TreppeopodeBte  liegen  in  Höhe  von  Schienenoberkante, 


Fig.  211. 

Breli*pariBt>  EraliDgclela. 

Die  beiden  Landebrücken  der  PreaBsisch-Rheinischen  Dampf- 
schifffahrts-Geselbchaft  am  Leystapel  sind  in  0,7m  breiten  Mauer- 
einschnitten, gleich  der  Breite  der  Treppen,  aufgelagert.  Die  Auf- 
lagerung und  Befestigung,  welche  Bewegungen  in  verticaler  und 
seitlicber  Richtung  gestatten,  aber  ein  Heruntergleiten  der  Trftger 
verhindern  muss,  zeigt  die 
Figur  212. 

An  der  Stirnseite  und 
den  Zugängen  der  Trep- 
pen, sowie  zu  beiden  Sei- 
ten der  gedachten  Lande- 
brücken und  der  ScbÜf- 
brttcke  werden  starke,  um- 
legbare Geländer  ange- 
bracht 

Auf  dem    Leystapel-  p;-  212. 

werft     kommt      demnächst      AunigeniDE  der  lAndebrilckeu  ■□  der  nsuin  Wornmanar 

eine  60m  lange  und  6,2m  "°  I'j-i'pbi. 

breite,  tbeils  offene,  theils  geschlossene  eiserne  Werfthalle  in  einer  der 
bevorzugten  Lage  entsprechenden  Ausstattung  zur  Aufstellung.  Die 
Kosten  dieser  Halle  werden  rund  50  Mark  pro  Quadratmeter  betragen. 

<l.  UferverhültniBse  anf  der  rechten  Rheinaeite. 
Die  Uferverhältnisse  längs  der  Stadt  Deutz  haben  ihre  heutige 
Gestaltung  grösstentheils  in  Folge  der  in  1881  bis  1886  bewirkten 
Durcbftthrung  der  Bergisch-Mftrkischen  Eisenbahn  längs  der  Rhein- 
seite der  Stadt  erhalten.  Nur  die  Rampe  unterhalb  der  Schiffbrücke 
sowie  oberhalb   derselben  das  vor   dem  rheinseitig    offenen  Stadt- 
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gebiete  gelegene,  180m  lange  städtische  Rheinwerft  sind  zur  Zeit 
noch  in  dem  früheren  Zustande  erhalten.  Letzteres  wird  jedoch 
demnächst  ebenfalls  um  etwa  7  bis  9  m  erbreitert  und  mit  einer  neuen 
Werftmauer  versehen  werden. 

Bei  Erbauung  des  Personenbahnhofes  an  der  Schiffbrücke  und 
der  Einführung  der  Bahn  vom  Norden  her  in  1881/82  wurde  das 
Ufer  von  der  Schiff-  nach  der  stehenden  Brücke  hin  allmählich, 
bis  zu  13m  an  der  letzteren,  vorgeschoben  und  mit  einer  steilen 
Uferböschung  aus  Basaltsäulen  versehen.  Die  Breite  des  Leinpfades 
von  der  Schiffbrücke  abwärts  beträgt  auf  einer  Länge  von  300m 
nui'  3  bis  4m-  das  vorliegende  Ufer  dient  hauptsächlich  zum  An- 
legen der  Badeschiffe  im  Sommer.  Von  da  bis  zur  stehenden  Brücke 
besitzt  das  Vorland  etwa  die  doppelte  Breite  und  wird  zum  Ueber- 
schlag  von  Kohlen  benutzt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  zwei  Kohlen- 
sturzvorrichtun gen  vorhanden.  Der  Eisenbahnanschluss  erfolgt  mittels 
Drehscheiben  unter  der  Bergisch-Märkischen  Bahn  und  der  Seiten- 
rampe der  festen  Brücke  hindurch  von  dem  früheren  Köln-Mindener 
Bahnhof  aus. 

Unterhalb  der  festen  Brücke  befindet  sich  ebenfalls  ein  mit 
Steinböschung  versehenes,  etwa  200m  langes  Eisenbahnwerft,  welches 
seinen  Anschluss  von  dem  Bahnhof  Deutzerfeld  aus  erhält.  Auf 
dieser  Werftstrecke  steht  auf  einem  hölzernen  Vorbau  ein  Dampf- 
krahn  älterer  Construction. 

Das  Ufer  südlich  des  vorerwähnten  städtischen  Rheinwerftes 
bis  zum  oberen  Ende  des  Schiffbrückenhafens  wurde  bei  Anlage 
der  Deutz-Kalker  Verbindungsbahn  in  1884/86  regulirt  bezw.  um 
10  bis  25m  vorgeschoben  und  mit  einer  senkrechten  Futtermauer 
aus  Säulenbasalten  mit  rheinseitiger  Spundwand  versehen.  Die 
Sohle  dieser  Mauer  liegt  1  m  unter  Null ,  die  Oberkante  des  Betons 
2  m  über  Null  a.  K.  P. 

Die  jetzige  Breite  des  städtischen  Rheinwerftes  beträgt  9  bis 
13m.  Die  Benutzungsfähigkeit  desselben  ist  wegen  der  ungenügen- 
den Wassertiefe  daselbst  eine  sehr  beschränkte.  Am  unteren  Ende 
des  Werftes,  in  der  Nähe  der  Pferdchensgasse,  befindet  sich  ein 
in  1859  aufgestellter  fester  Hebekrahn  von  ursprünglich  250  Ctr. 
Tragfähigkeit. 

Das  neue  Vorland  oberhalb  des  städtischen  Rheinwerftes  hat 
zunächst  eine  Breite  von  24m,  welche  sich  jedoch  bis  zum  oberen 
Ende  des  Schiffbrückenhafens  allmählich  auf  6  m  verringert. 

Der  Schifitrückenhafen  ist  350m  lang  und  hat  eine  mittlere 
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Breite  von  25  m.  Auf  der  Stromseite  des  Hafendammes  befinden 
sich  zwei  Pontonier-Uebungsplätze  für  die  Deutzer  Pioniere. 

Das  Rheinnfer  ober-  und  unterhalb  von  Deutz  bis  zu  den 
Grenzen  des  erweiterten  Kölner  Stadtbezirks  bedarf  z.  Z.  noch 
der  Regulirung. 

Die  Benutzangsßlhigkeit  des  Deutzer  Rheinufers  ftir  Schiff- 
fahrtszwecke ist  sonach  eine  sehr  unvollkommene.  In  Folge  der 
vorhandenen  Bahnanlagen  und  bei  der  Unzulässigkeit  einer  weiteren 
Vorschiebung  des  Ufers  muss  auf  die  Durchftlhrung  einer  Rheinufer- 
strasse gleichfalls  verzichtet  werden. 

e.  Erweiternng  und  Umgestalinng  der  Werft-  und  Hafenanlagen. 

Die  Bestrebungen  zur  zeitgemässen  Umgestaltung  und  Er- 
weiterung der  Kölner  Werft-  und  Hafenanlagen,  insbesondere  zur 
Herstellung  einer  ausgiebigeren  Verbindung  derselben  mit  der  Eisen- 
bahn^ reichen  bis  in  die  60er  Jahre  zuriik.  Die  Eigenschaft  der 
Stadt  als  Festung  jedoch,  sowie  das  ablehnende  Verhalten  der 
Zollbehörde  gegen  die  beabsichtigte  Weiterflihi-ung  der  Eisenbahn- 
geleise nach  Süden  machten  irgend  erhebliche  Umgestaltungen  des 
Kölner  Rheinufers  nahezu  unmöglich.  Erst  in  Folge  der  in  1881 
begonnenen  Uebergabe  der  alten  Umwallung  zum  Zwecke  der 
Stadterweiterung  und  des  in  1883  beschlossenen  Umbaues  der 
Kölner  Eisenbahnanlagen  konnte  die  Stadt  einen  planmässigen 
Umbau  ihrer  Uferanlagen  ins  Auge  fassen. 

Die  seitens  der  Stadt  auf  Grund  eingehender  Vorarbeiten 
höheren  Orts  beantragte  und  generell  genehmigte  neue  linksseitige 
Uferlinie  tritt  am  Bayen  um  80  bis  100  m,  längs  der  Stromseite 
der  Rheinau  40  bis  45m  vor;  das  rechte  Ufer  ist  mit  Rücksicht 
auf  das  erforderliche  Durchflussprofil  entsprechend  zurückzuschieben. 
Unterhalb  der  stehenden  Brücke  bis  zur  nördlichen  Umwallung  soll  das 
Ufer  um  25  bis  35  m  herausgerückt  werden.  Die  Vorscliiebung  der 
neuen  Uferlinie  vor  der  Mitte  der  Stadt  ist  mit  Rücksicht  auf  das  ge- 
schlossene Stromprofil  daselbst,  wie  bereits  fi'tiher  angegeben,  wesent- 
lich geringer.  Die  Höhenlage  der  neuen  Verkehrawerfte  mit  Eisen- 
bahnanschluss  ist  auf  7,5  bis  8m,  diejenige  der  Werfte  flir  den  ört- 
lichen Verkehr  mit  Baumaterialien,  Lebensmitteln  u.  s.  w.  auf  5^/2 
bis  6m  a.  K.  P.  angenommen.  Von  einer  ganz  wasserfireien  Her- 
stellung des  Rheinufers  zum  Schutze  der  Stadt  gegen  Ueber- 
schwemmung  muss  bei  den  bedeutenden  Hochwasserständen  bezw. 
bei  der  niedrigen  Läge  der  unteren  Stadttheile    und   der  geringen 
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Breite  des  Vorlandes  im  Allgemeinen  leider  Abstand  genommen 
werden. 

Die  Vorfrage  fiir  alle  Entwürfe  bildet  der  Eisenbabnanschlnss, 
nämlich  die  Frage,  ob  der  bestehende  nördliche  Anschlnss  beibe- 
halten bezw.  nmgebant,  oder  ein  neuer  Anschluss  an  die  städtischen 
Rheinwerfte,  welcher  nach  Lage  der  Verhältnisse  nnr  von  Süden 
her  erfolgen  kann,  hergestellt  wird.  Die  Entscheidung  über  diese 
Frage  hat  sich  die  Eisenbahnverwaltung  in  dem  mit  der  Stadt  ge- 
thätigten  Eisenbahnumgestaltungsvertrage  vom  30.  Januar  1883 
vorbehalten.  Die  Entwürfe  der  Stadt  mussten  daher  beide  Mög- 
lichkeiten ins  Auge  fassen  und  fahrten  demnächst  zur  Aufstellung 
eines  sogenannten  Nordprojects,  welches  die  Erweiterung  der  Ver- 
kehrswerfte  längs  der  nördlichen  Hälfte  der  Stadt  und  eines  Süd- 
projects,  welches  die  Verlegung  der  Hauptverkehrswerfte,  einschliess- 
lich des  Zollhafens  nach  dem  Süden  der  Stadt  vorsieht. 

Die  generelle  Darstellung  des  Südprojects  zeigt  die  beige- 
heftete Tafel  (Fig.  213). 

Bei  Annahme  des  Nordprojectes  müsste  der  Zollhafen  dauernd 
vor  der  Mitte  der  Stadt,  zwischen  der  Schiff-  und  stehenden  Brücke, 
verbleiben,  demzufolge  auf  die  Durchflihrung  der  Eisenbahngeleise 
nach  den  südlichen  Werften  des  Rheinauhafens  voraussichtlich  ver- 
zichtet werden.  Die  Erbauung  von  neuen  Lagerhäusern^  vor  der 
nördlichen  Stadt  würde  wegen  der  Festungsverhältnisse  sowie  wegen 
der  geringen  Breite  des  neuen  Nordwerftes  nicht  möglich  sein.  Der 
Eisenbahnanschluss  des  letzteren  müsste  von  dem  oberhalb  der 
stehenden  Brücke  belegenen  Frankenwerft,  als  Kopfetation,  aus  er- 
folgen. 

Bei  Ausführung  des  Südprojectes  jedoch  kann  der  Zollhafen 
auf  die  untere  Spitze  der  Rheinauhalbinsel  verlegt  werden,  so  dass 
sämmtliche  Verkehrswerfte  von  Süden  her  ungehindert  von  den 
Eisenbahngeleisen  bestrichen  werden  können.  Der  DurclrftLhrung 
der  Werftbahn  vom  Rheinauhafen  längs  der  Mitte  der  Stadt  nach 
Norden,  wenn  auch  nur  zu  minder  wichtigen  Zwecken,  steht  alsdann 
nichts  entgegen.  Die  Erbauung  von  Lagerhäusern  auf  der  Strom- 
seite der  Rheinau,  also  im  Festungsrayon,  ist  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen zulässig,  indem  die  zwischenliegende  Fläche  des  zu 
erbreitemden  und  beiderseits  mit  senkrechten  Werftmauem  zu  ver- 
sehenden Rheinauhafens  als  fortificatorisches  Hindemiss  gegen  ein 
feindliches  Eindringen  in  die  Stadt  in  Betracht  kommt.  Die  Ver- 
grösserung  des  Rheinauhafens  unter  Aufgabe  der  jetzt  dort  beste- 
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henden  Parkanlagen,  welche  im  Süden  der  Neustadt  ersetzt  werden 
können,  ist  zum  Zwecke  der  Benutzung  als  Verkehrshafen  an  sich 
unbedingt  nothwendig.  Endlich  aber  wird  durch  die  Annahme  des 
Südprojectes  die  Durchführung  einer  ununterbrochenen  grossen 
Rheinuferstrasse  längs  des  ganzen  Stadtgebietes  ermöglicht,  welche 
in  Anbetracht  der  einzigen,  gänzlich  ungenügenden  Längsverbindung 
der  Stadt:  Severinstrasse-Hohestrasse-Eigelstein  dringend  erforder- 
lich ist.  Die  Uferstrasse  wird,  in  Folge  der  Eingemeindung  der 
Vororte,  südlich  bis  Marienburg,  nördlich  bis  zur  Mülheimer  Schiff- 
brücke durchzuführen  sein. 

Durch  die  Aufhebung  der  Rheinstation  imd  des  nördlichen 
Eisenbahnanschlusses  würde  die  Nordstadt  nach  dem  Rheine  zu 
aufgeschlossen  werden,  während  durch  den  geplanten  neuen  Eisen- 
bahnanschluss  im  Süden  die  städtische  Entwicklung  wenig  oder  gar 
nicht  geschädigt  wird. 

Der  nördliche  Sicherheitshafen  ist  unbrauchbar  und  wird  da- 
her, weil  nur  mit  unverhältnissmässig  grossen  Opfern  zu  verbessern, 
zuzuschütten  sein.  Ein  Ersatz  desselben  ist  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer kaum  möglich;  wohl  aber  auf  dem  rechten  und  zwar  entweder 
in  der  Bucht  „am  Katzenkopf^  oberhalb  Mülheim  oder  in  der 
Niederung  des  „Schnellert*  oberhalb  Deutz. 

Die  Strombauverwaltung  giebt  z.  Z.  der  ersteren  Lage 
den  Vorzug  und  wird  voraussichtlich  einen  neuen  Sicherheitshafen 
aus  staatlichen  Mitteln  bei  Mülheim  erbauen.  Abgesehen  hiervon 
bildet  jedoch  die  alsbaldige  Anlage  eines  vorläufig  massig  grossen 
Hafenbeckens  oberhalb  Deutz,  dessen  Eisenbahnanschluss  und  Aus- 
dehnung zxim  Verkehrshafen  jederzeit  erfolgen  kann ,  insofern  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  der  Umgestaltung  der  Kölner  Hafenan- 
lagen, als  die  Befriedigung  gewisser  Verkehrsbedürfiiisse  auf  dem 
linken  Ufer  überhaupt  nicht  möglich  ist.  Die  Beschaffung  genügend 
grosser  Lagerflächen  mit  Wasser-  und  Eisenbahnverbindung  zur 
privaten  Ausnutzung,  sowie  die  dringend  noth wendige  Herstellung 
von  Petroleumlagem  etc.  ist  nur  am  rechten  Rheinufer  in  Verbin- 
dung mit  der  gedachten  Hafenanlage  möglich. 

Der  maschinelle  Betrieb,  sowie  die  etwaige  elektrische  Be- 
leuchtung der  südlichen  Werfte  kann  von  einer  Centralstation  am 
oberen  Ende  des  Rheinauhafens  aus  erfolgen. 

Eine  allseitig  befriedigende  und  vollständige  Lösung  in  der 
Umgestaltung  des  Kölner  Rheinufers  im  Interesse  des  Handels  und 
der  Schifffahrt  sowohl  als  auch  im  allgemeinen  städtischen  Interesse 

Köln  und  seine  Bauten.  24 
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enthält  nach  Vorstehendem  nur  das  erwähnte  Südproject.  Die 
Ausführung  des  Nordprojectes  würde  sich  lediglich  als  ein  Nothbe- 
helf  darstellen. 

Die  Gesammtkosten  der  Umgestaltung  des  Kölner  Rheinufers 
von  Marienburg  bis  zur  Mülheimer  Schiffbrücke  sind  unter  An- 
nahme  des  Südprojectes  auf  fast  12  Millionen  Mark  veranschlagt. 

Die  jahrelangen  Verhandlungen  mit  den  zuständigen  Behör- 
den haben  Ende  1887  zu  einer  grundsätzlichen  Billigung  des  Süd- 
projectes  und  am  26.  Juni  1888  zur  voraussichtlichen  Entscheidung 
in  der  grundlegenden  Frage  des  Eisenbahnanschlusses  geführt.  Die 
Eisenbahnverwaltung  wird  hiemach,  unter  Aufhebung  des  beste- 
henden nördlichen  Anschlusses  und  der  Rheinstation  eine  neue 
Schienenverbindung  mit  den  städtischen  Rheinwerften  vom  Süden 
her  herstellen.  Der  Betrieb  auf  der  Zweigbahn  vom  neuen  Südbahn- 
hof an  der  Luxemburgerstrasse  bis  zu  den  Werften,  sowie  auf  den 
letzteren  selbst,  soll  seitens  der  Stadt  Köln  bewirkt  werden.  Der 
auf  der  Darstellung  des  Südprojectes  bei  Fort  I  gezeichnete  kleine 
Uebergabebahnhof  (Fig.  213)  soll  jedoch  zunächst  nicht  zur  Aus- 
führung kommen,  die  Uebergabe  der  Eisenbahnwagen  vielmehr  auf 
einer  besonderen  Geleisegruppe  in  der  Nähe  des  neuen  Südbahn- 
hofes am  Zollstock   erfolgen. 

Die  Ausführung  der  Vor-  und  Projectarbeiten,  sowie  der 
Werft-  und  Uferbauten  erfolgte  durch  das  Stadtbauamt  II  unter 
der  Oberleitung  des  Stadtbaumeisters  Stubben  durch  den  Bericht- 
erstatter. 


Oap.  2.  Eisenbahnanlageii. 

Bearbeitet  von  W«  SohUrmann. 

Vorbemerkungen. 

llöln  ist  als  Hauptstadt  der  handeis-  und  gewerbthätigen 
westlichen  Provinzen,  als  eine  Stadt,  in  welcher  viele  und  ge- 
wichtige wirthschaftliche  und  geistige  Interessen  zusammenlaufen, 
naturgemäss  auch  für  den  Eisenbahnverkehr  von  grosser  Bedeutung. 
Diese  Bedeutung  fand  schon  zur  Zeit  der  Privatbahnen  in  dem 
Umstände  ihren  Ausdruck,  dass  die  Hauptverwaltungen  der 
Rheinischen  und  der  Köln -Mindener  EisenbahngeseUschaft  hier 
ihren  Sitz  hatten,  und  bestätigt  sich  heute   darin,   dass   die  Eisen- 
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bahnverwaltung   hier    durch   zwei   Eisenbahndirectionen   und    zwei 
Betriebsämter  vertreten  ist 

Zahlreiche  Eisenbahnlinien,  die  zum  Theil  Hauptverkehrswege 
sind,  gehen  von  hier  aus  und  zwar: 

Auf  der  linken  Rheinseite 

1.  nach  Bingen  mit  einem  bedeutenden  Verkehre  nach  dem 
Süden; 

2.  nach  Trier,  bis  Kaischeuren  mit  der  vorigen  gemein- 
schaftlich; 

3.  nach  Aachen,  Belgien  und  Frankreich; 

4.  nach  Krefeld,  Belgien,  Holland  und  England. 

Auf  der  rechten  Rheinseite 

5.  nach  Holland,  Hamburg  und  Berlin,  alle  drei  Linien  bis 
Oberhausen,  die  beiden  letzteren  bis  Wanne  gemeinschaft- 
lich geführt; 

6.  nach  Giessen  und  Niederlahnstein,  bis  Troisdorf  gemein- 
schaftlich; 

7.  nach  Elberfeld  bis  Mülheim  mit  5.  gemeinschaftlich; 

8.  nach  Bensberg,  bis  Mülheim  mit  der  vorigen  gemeinsam; 

9.  nach  Düsseldorf  (rheinisch)  und  Speidorf,  bis  Opladen  mit 
der  Elberfelder  Linie  zusammenlaufend. 

Die  Personenzüge  auf  den  Linien  8.  und  9.  und  zum  Theil 
auch  diejenigen  auf  den  Linien  5.,  6.  und  7.  berühren  zwar  gegen- 
wärtig Köln  nicht,  sondern  nur  Deutz;  es  ist  aber  bei  den  heutigen 
Forderungen  an  die  Führung  des  Personenverkehrs  fast  selbstver- 
ständlich, dass  mit  der  Eröffnung  der  neuen  erweiterten  Bahn- 
anlagen wenn  nicht  alle,  so  doch  ein  wesentlicher  Theil  dieser 
Züge  nach  Köln  hineingebracht,  bezw.  von  Köln  auslaufen  werde. 

Nicht  in  demselben  Maasse  wie  für  den  Personenverkehr  liegt 
für  den  Güterverkehr,  bei  dem  Bestreben,  die  Güter  möglichst 
direct  zu  fahren,  das  Bedürfniss  des  Zusammenführens  nach  allge- 
mein wichtigen  Verkehrsmittelpunkten  vor.  Für  den  Güterverkehr 
bildet  der  Rhein  eine  Scheide;  die  linksrheinischen  und  die  rechts- 
rheinischen Linien  haben  ihre  besonderen  Sammelpunkte  in  den 
Rangirbahnhöfen  Gereon  bezw.  Deutzerfeld,  welche  unter  sich  nur 
bezüglich  der  von  dem  einen  Rheinufer  auf  das  andere  abzugebenden 
Güter  in  Verbindung  stehen. 

Im  Folgenden  wird  nur  von  den  Kölner  Bahnanlagen  im 
engeren  Stadtbezirk  die  Rede  sein. 

24* 
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Für  den  Personenverkehr  bestehen  zur  Zeit  zwei  Bahnhöfe: 
der  Hanptpersonenbahnhof  am  Dom  und  der  ältere  Bahnhof  Pantaleon 
im  Südwesten  der  Stadt.  Der  Hauptpersonenbahnhof  liegt  an  den 
beiden  durchgehenden  ^  den  Rhein  überschreitenden  ^  die  Altstadt 
durchdringenden  und  ausserhalb  der  alten  Umwallung  in  die  Rich- 
tungen nach  Bingen,  Aachen  und  Krefeld  spaltenden  Geleisen.  An 
diese  durchgehenden  Geleise  sind  noch  vier  Bahnsteig-  und  mehrere 
Aufstellungsgeleise  stumpf  angeschlossen.  Auf  diesem  Bahnhofe  ver- 
kehren zur  Zeit  114  Personenzüge  täglich,  mit  einem  Jahresverkehr 
von  rund  1  Million  Personen,  nicht  gerechnet  den  Uebergangs- 
verkehr,  welcher  auf  4  Millionen  Personen  zu  schätzen  ist.  *) 

Der  als  Kopfstation  angelegte  Bahnhof  Pantaleon  war  früher 
der  einzige  Endpunkt  für  die  Einmündung  der  Bonner  Linie  und  hat 
seit  Anlage  des  Personenbahnhofes  am  Dom  im  Jahre  1859  nur 
noch  einen  geringen  Personenverkehr  bis  Brühl  in  gemischten  Zügen 
(durchschnittlich  30000  Personen  jährlich).  Zahlreicher  sind  die 
Anlagen  für  den  Güterverkehr.  Dem  Ortsgüterverkehr  dienen  die 
Stationen  Gereon,  Pantaleon,  der  Bahnhof  Thürmchen  im  Norden 
der  Stadt  und  die  Rheinstation.  Letztere  hat  auch  den  Umschlags- 
.  verkehr  zwischen  Schiff  und  Eisenbahn  zu  bewältigen.  Beide  liegen 
an  der  durch  den  Norden  der  Stadt  geführten  Verbindungslinie 
zwischen  Bahnhof  Gereon  und  dem  Rheine.  Eine  Uebersicht  über 
die  Grösse  des  Verkehrs  auf  diesen  Stationen  und  damit  des  ge- 
sammten  Kölner  Ortsverkehrs  giebt  die  folgende  Zusammenstellung 
für  das  Jahr  1886. 


Station. 

Angek 
Tonnen. 

ommen 
Wagen. 

Abge^ 
Tonnen. 

gangen 
Wagen. 

g  (  Massengüter 

o     

2   <    Güterschuppen  i      Durchgangs-     ^ 

^         Zollschuppen.  .\      Ortarerkehr.      / 

84973 

11772 
39  383 

37  743 

5  207 

80720 

90  406 

40185 

21304 

3  998 

12422 

1856 

'    g    r  Massengüter 

1   284077 

30  707 

44  975 

6  262 

^  ^    l  Güterschuppen 

1 

— 

18  428 

9  036 

Thürmchen 

41976 

4  575 

17  877 

2  213 

p   5    (  Ortsverkehr 

152  353 

1   19883 

26196 

\ 

•5?    !§      ^ 

[   11878 

^  ^    l  Schiffsverkehr, 

30  990 

49678 

rH     tc 

/ 

Zusammen 

696  393 

110  318 

297  725 

76  637 

1)  Die  genaueren  Verkehrszahlcu  sind  zur  Zeit: 
a.  Personenzüge:  Ankunft  58,  Abgang  56. 
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Im  Jahre  1887  steigerte  sich  in  Gereon  der  Verkehr  in 
Massengütern  auf  91  600  Tonnen  im  Zugang,  in  Stückgütern  (am 
Freischuppen)  auf  90  736  Tonnen  im  Zugang  und  98  712  Tonnen 
im  Abgang;  in  Pantaleon  auf  32  616  Wagen  im  Zugang  und  bei 
der  Rheinstation  auf  21  634  Wagen  im  Zugang  und  13067  Wagen 
im  Abgang. 

Zu  den  vorgenannten  und  in  der  Tabelle  aufgeführten  Zahlen 
muss  noch  bemerkt  werden,  dass  ein  Versand  an  Stückgütern  auf 
Bahnhof  Pantaleon  nicht  besteht  und  dass  auf  Bahnhof  Thürmchen 
und  auch  auf  der  Rheinstation  überhaupt  kein  Stückgutverkehr 
stattfindet. 

Der  Bahnhof  Gereon  ist  zugleich  der  Sammel-  und  Vertheilungs- 
bahnhof  für  die  genannten  kölnischen  Ortsgut-Stationen,  wie  über- 
haupt der  JRangirbahnhof  für  die  in  Köln  aus  den  linksrheinischen 
Linien  und  von  Deutzerfeld  einlaufenden  und  für  andere  Richtungen 
neu  zu  bildenden  Güterzüge.  Der  Rangirverkehr  dieses  Bahnhofes 
erreicht  einen  Jahresumfang  von  rund  1 068  000  Wagen. 

Der  Hauptpersonenbahnhof  am  Dom  genügte  schon  seit 
längerer  Zeit  den  Anforderungen  des  in  steter  Steigerung  be- 
griffenen Verkehrs  nicht  mehr.  Es  liegt  dies  weniger  an  der  Zahl 
der  hier  abzufertigenden  Züge,  als  an  dem  Umstände,  dass  beinahe 
sämmtliche  ein-  und  auslaufenden  rechtsrheinischen  und  links- 
rheinischen Züge  mit  Kopfstationsbetrieb  behandelt,  d.  h.  aufgelöst 
und  neu  gebildet  werden ,  eine  Thatsache,  die  sich  aus  den  Privat- 
bahnverhältnissen entwickelt  hat,  und  die  man  auch  nach  der 
Verstaatlichung  nicht  hat  ändern  wollen,  wohl  in  Hinsicht  auf  die 
Umgestaltungen,  die  in  dieser  Beziehung  mit  der  Eröffnung  der 
neuen  Bahnanlagen  Platz  greifen  müssen. 

Zu  den  Schwierigkeiten  des  Kopfbahnhofbetriebes  kommt  noch 
als  weiterer  Uebelstand  hinzu,  dass  der  Hauptpersonenbahnhof  zum 
Theil  die  Leerzüge  während  ihrer  Ruhepausen  aufnehmen  muss,  da 
der  jetzige  Betriebsbahnhof  mit  nur  wenigen  Aufetellungsgeleisen 
ausgerüstet  ist. 

Man  muss  femer  bedenken,  dass  die  Köln  anlaufenden  Linien 
meist  Hauptverkehrswege   sind,   die    einen    grossen    Gepäck-   und 


b.  Güterzüge:  Ankunft  29,  Abgang  29. 

c.  Leere  Personenwagenzüge:  Ankunft  13,  Abgang  21. 
Verausgabte  Billets:  1040000  Stück;  combinirbare  Rundreise -Billets: 

23000  Stück. 


374  Zweiter  Abschnitt. 

Personenverkehr  im  Gefolge  haben,  welcher  wiederum  langen  Aufent- 
halt in  den  Geleisen  erfordert. 

Auch  der  Güter-  und  Rangirbahnhof  Gereon  ist  zu  klein,  dem 
heutigen,  noch  stets  zunehmenden  Verkehr  nicht  mehr  gewachsen 
und  durch  die  stückweise  im  Laufe  der  Verkehrsentwicklung 
geschehene  Vergrösserung  theüweise  unzweckmässig  gestaltet. 

Dasselbe  gilt  vom  Bahnhof  Pantaleon.  Zwar  ist  dem  Frei- 
ladeverkehr, den  Massengütern  auf  diesem  kleinen  Bahnhof  ver- 
hältnissmässig  viel  Baum  gegönnt,  aber  bei  Weitem  nicht  ausreichend 
für  den  lebendigen  Grossverkelir  im  südlichen  Theile  der  Stadt. 

Noch  stiefinütterlicher  ist  auf  diesem  Bahnhof  der  Güterboden- 
verkehr  behandelt,  dem  nur  eine  Fläche  von  70 qm  eingeräumt  ist, 
eine  Grösse,  die  durchaus  ungenügend  und  Veranlassung  ist,  dass 
nur  eine  Annahme  von  Stückgütern  stattfindet  und  der  Empfang 
nach  Gereon  verlegt  ist,  in  Folge  dessen  Landfuhrwege  gemacht 
werden  müssen,  die  erspart  sein  sollten. 

Zu  der  Unzulänglichkeit  der  Kölner  Bahnhofeanlagen  kommt 
noch  die  unzuträgliche  Thatsache,  dass  fast  ausnahmslos  die 
städtischen  Strassen  —  darunter  solche  mit  sehr  starkem  Verkehr 
—  in  Schienenhöhe  gekreuzt  werden  und  dass  die  Bonner  Bahn 
die  Neustadt  auf  einer  langen  Strecke  durchschneidet  und  so  ftlr 
die  Bebauung,  ftlr  den  Verkehr  und  die  Entwicklung  der  jenseits 
gelegenen  neuen  Stadttheile  bei  weitcrem  Bestände  in  hohem  Maasse 
hinderlich  sein  würde. 

Aber  der  Umbau  von  Bahnhöfen  und  Bahnstrecken  innerhalb 
grosser  Städte  fordert  hohe  Geldopfer,  und  da  die  erweiterten  An- 
lagen in  der  Regel  nicht  mehr  einbringen  als  die  alten,  sogar  meist 
ein  grösseres  Verwaltungs-  und  Bedienungspersonal  erfordern,  so  ist 
klar,  dass  Privatbahnen,  die  in  erster  Linie  die  Eisenbahn  als  eine 
Erwerbsanstalt  betrachten,  sich  möglichst  lange  gegen  derartige 
kostspielige  Umbauten  sperren. 

So  würde  auch  die  Rheinische  Eisenbahngesellschaft,  wäre  sie 
noch  Herrin  ihrer  Bahnstrecken,  den  Umbau  heute  vielleicht  noch 
nicht  in  die  Wege  geleitet  haben,  und  es  ist  fraglich,  ob  das  Gesetz 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  hätte,  sie  zu  zwingen.  Erst  die  Ver- 
staatlichung der  drei  grossen  Eisenbahnen,  der  Bergisch-Märkischen, 
der  Köln-Minden  er  und  der  Rheinischen,  brachte  die  Frage  des 
Umbaues  in  Fluss,  beseitigte  die  Wettbewerbs-Rücksichten  und 
machte  möglich,  den  Umbau  in  einer  Weise  ins  Auge  zu  fassen, 
dass  die   Interessen    der  drei  Eisenbahnverwaltungen,  welche  mit 
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einem  bedeutenden  Theile  ihres  Verkehrs  nach  Köln  hinneigen,  voll 
zum  Ausdruck  kommen  konnten. 

Der  von  der  Eisenbahnverwaltung  aufgestellte  erste  Entwurf 
des  Umbaues  ging  von  der  Grundlage  aus,  dass  der  Hauptpersonen- 
bahnhof am  Dom  und  auch  der  Güter-  und  Rangirbahnhof  Gereon 
an  seiner  jetzigen  Stelle  den  Bedürfiiissen  entsprechend  zu  erweitem 
und  die  Bahnanlagen  innerhalb  der  Altstadt  und  zum  Theil  auch 
innerhalb  der  Neustadt  so  hoch  zu  legen  seien,  dass  die  Strassen 
unterführt  werden  konnten,  nahm  aber  an,  dass  im  übrigen  Theilo 
der  Neustadt  die  Eisenbahn  in  ihrer  bisherigen  Stelle  und  Höhe  ver- 
bliebe. Dieser  Entwurf  fand  in  der  Stadt  Köln  viele  Gegner,  und  die 
bezügliche  Gesetzesvorlage,  welche  einen  Betrag  von  22  500000  Mark 
flir  die  Ausführung  forderte,  erzielte  die  Zustimmung  des  Landtages 
nicht.  Das  Haus  der  Abgeordneten  beschloss  vielmehr  in  der  Sitzung 
vom  21.  April  1882:  Die  Staatsregierung  aufzufordern,  mit  der  Stadt 
Köln  wegen  deren  Theilnahme  an  den  Kosten  der  Verlegung  des 
Güterbahnhofes  und  der  Bingener  Durchgangsgeleise  an  die  neue 
Umwallung  in  Verhandlung  zu  treten  und  dem  Landtage  in  dessen 
nächster  Sitzung  mit  dem  Bericht  über  das  Ergebuiss  der  Ver- 
handlungen auch  die  Pläne  und  Kostenanschläge  der  von  der  Stadt 
Köln  gewünschten  Bahnhofsanlagen  und  der  damit  zusammenhängen- 
den Aenderungen  der  Eisenbahnanlagen  bei  Köln  vorzulegen. 

Es  wurden  daraufhin  zwei  neue  Entwürfe  ausgearbeitet.  Der 
eine  entsprach  bezüglich  der  Lage  und  der  Bedeutung  des  Haupt- 
personenbahnhofes dem  früheren  Entwürfe,  unterschied  sich  aber 
von  letzterem  in  der  Behandlung  der  Eisenbahnanlagen  im  Gebiete 
der  Stadterweiterung  und  zwar  darin,  dass  1.,  der  Güterbahnhof 
Gereon  und  die  Köln-Bingener  Bahn  an  die  neue  Umwallung  heran- 
geschoben, 2.,  als  Ersatz  für  den  eingehenden  Bahnhof  Pantaleon 
eine  Personen-  und  Güterstation  unweit  des  Durchganges  der  Köln- 
Bingener  Bahn  durch  die  neue  Umwallung  hergestellt  und  3.,  eine 
Personenstation  bei  der  Subbelrather-  (jetzt  Gladbacher-)  bezw, 
Venloerstrasse  hergestellt  werden  sollte. 

Die  zweite,  unter  möglichster  Berücksichtigung  der  bei  dem 
früheren  Entwürfe  kund  gegebenen  Wünsche  der  Stadt  aufgestellte 
Vorlage  verlegte  den  Hauptpersonenbahnhof  in  die  Nähe  der  neuen 
Umwallung,  in  den  Stadtgarten.  Der  Bahnhof  am  Dom  sollte  als 
Durchgangsbahnhof  für  die  den  Rhein  überschreitenden  Züge  ein- 
gerichtet werden  und  der  neue  Hauptpersonenbahnhof  im  Stadt- 
garten dieselbe  Bedeutung   erhalten,    wie    derjenige   am   Dom   im 
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ersten  Entwnrfe.  Der  Güterbahnhof  Gereon  und  die  Köln-Bingener 
Bahn  war,  wie  beim  vorgenannten  Entwürfe,  in  die  Nähe  der  neuen 
Umwallung  verlegt,  auch  wie  dort  eine  Personen-  und  Güterstation 
als  Ersatz  für  den  eingehenden  Bahnhof  Pantaleon  in  Aussicht  ge- 
nommen. Bei  beiden  Entwürfen  war  die  Bahn  so  hoch  gelegt,  dass 
sämmtliche  Strassen  unterflihrt  werden  konnten. 

Beide  Pläne  wurden  der  Stadt  Köln  vorgelegt  zur  Erklärung, 
welchem  sie  vom  Standpunkte  ihrer  Interessen  den  Vorzug  gebe. 
Die  Stadt  sprach  sich  daraufhin  mit  nur  geringer  Mehrheit  für  den 
ersteren  Entwurf,  Hauptbahnhof  am  Dom,  aus,  betrat  also  damit 
den  Standpunkt,  welchen  die  Eisenbahnverwaltung  bisher  innege- 
habt hatte,  in  der  Ueberzeugung,  dass  es  sowohl  im  Interesse  des 
Verkehrs,  wie  der  Stadt  Köln  liege,  den  Hauptpersoneobahnhof  in 

■ 

der  Altstadt  zu  belassen. 

Die  Verhandlungen  der  Regierung  mit  der  Stadt  Köln  über 
die  Betheiligung  an  den  Kosten  führten  zum  Abschluss  eines  Ver- 
trages unter  dem  30.  Januar  1883.  In  diesem  verpflichtete  sich  die 
Stadt  Köln,  zum  theilweisen  Ausgleich  der  Mehrkosten,  welche  durch 
die  der  Stadterweiterung  entsprechende  Führung  und  Höhenlage 
der  Bahn  verursacht  wird,  einen  nicht  rückzahlbaren  Beitrag  von 
500000  Mark  zu  den  Baukosten  zu  leisten. 

Dem  Abgeordnetenhause  ging  im  Februar  1883  eine  Gesetz- 
vorlage zu,  welche  flir  die  Ausführung  des  von  der  städtischen 
Vertretung  gebilligten  Entwurfes  ausser  den  von  Köln  zu  zahlenden 
500000  Mark,  24  Millionen  Mark  forderte.  Das  Abgeordnetenhaus 
genehmigte  die  Vorlage,  und  hiermit  war  die  vielberedete  und  viel- 
bestrittene Frage  der  Lage  des  Hauptpersonenbahnhofes  in  einer 
für  die  Stadt  Köln  erspriesslichen  Weise  beantwortet  und  erledigt. 

Dies  ist  die  Meinung  von  Vielen,  aber  nicht  von  Allen.  Auch 
heute  noch  ist  die  Zahl  derer  nicht  unbeträchtlich,  welche  den  Be- 
schluss  der  Stadt  Köln  für  verfehlt  und  die  Verlegung  des  Haupt- 
personenbahnhofes in  die  Neustadt  für  das  Richtige  halten.  Die 
Gründe,  welche  diese  für  ihre  Ansicht  anführen,  sind:  dass  der 
Bahnhof  im  Stadtgarten  dem  Mittelpunkt  der  Stadt  näher  liege, 
während  durch  die  Beibehaltung  der  gegenwärtigen  Lage  in  Hinsicht 
auf  die  erweiterte  Stadt  der  Westen  und  Süden  geschädigt  würde. 

Auch  nehme  die  andere  Lage  auf  die  wichtigen  Vororte 
Ehrenfeld  und  Lindenthal  mehr  Rücksicht,  und  das  sei  namentlich 
jetzt,  nach  der  erfolgten  Eingemeindung  dieser  Orte,  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen. 


J 
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Auch  werde  der  erweiterte  Hauptpersonenbahnhof  am  Dom 
doch  bald  wieder  zu  klein  sein.  Diese  Gegner  könnten  noch  an- 
fuhren, dass  auch  in  rein  eisenbahntechnischer  Beziehung  die  Ver- 
legung nach  der  Neustadt  vorzuziehen  sei,  da  die  Anlagen  sich 
dort  ausgiebiger  und  in  besserem  Zusammenhang  hätten  schafFen 
lassen. 

Dem  ist  aber  Folgendes  entgegen  zu  halten:  Darüber  dürfte 
wohl  ein  Zweifel  nicht  bestehen,  dass  eine  Verkehrsanstalt  dann 
am  besten  belegen  ist,  wenn  sie  dem  Verkehr,  welchem  sie  dienen 
soll,  möglichst  nahe  gerückt  ist.  Die  Wege,  welche  Personen  und 
Güter  von  und  zu  dieser  Anstalt  zurückzulegen  haben,  sind  alsdann 
die  kürzesten,  und  die  wirthschaftliche  Arbeit,  welche  den  Austausch 
von  Personen  und  Gütern  zum  Gegenstande  hat,  wird  ein  Mini- 
mum. Die  Engländer  haben  diese  Anschauung  von  jeher  praktisch 
vertreten.  Mit  sehr  grossen  Kosten  und  unter  scharfsinnigster  Aus- 
nutzung des  zur  Verfügung  stehenden,  oft  verhältnissmässig  sehr 
kleinen  Raumes  haben  sie  ihre  Bahnhöfe  in  denjenigen  Theü  der 
Städte  vorgeschoben,  wo  der  Sitz  des  Verkehrslebens  ist,  um 
ohne  Zwischenmittel  die  Verkehrswelle  aufzunehmen  und  abzugeben. 

Der  Mittelpunkt  des  Verkehrs  fällt  aber  nicht  immer  mit 
dem  örtlichen  Mittelpunkt  zusammen.  Der  örtliche  Mittelpunkt 
der  Stadt  Köln  mit  ihrer  Erweiterung  liegt  ungefUhr  am  Neumarkt. 
Die  Fläche  des  regsten  Verkehrs  wird  aber  trotz  Neustadt  begrenzt 
sein  und  bleiben  durch  den  jetzigen  Personenbahnhof  im  Norden, 
den  Mühlenbach  im  Süden,  den  Rhein  im  Osten  und  die  Hohe- 
strasse  nebst  dem  dicht  angrenzenden  Gebiet  im  Westen. 

Für  diese  Stadtfläche  würde  aber  der  Hauptpersonenbahnhof 
im  Westen  der  Stadt  sehr  ungünstig  belegen  sein,  selbst  wenn 
man  die  Bedeutung  des  Rheines,  dieser  grossen  Strasse  für  Per- 
sonen- und  Güterverkehr,  nicht  in  die  Wagschale  wirft. 

Zieht  man  aber  einmal  die  Vororte  in  die  Betrachtung  hinein, 
dann  ist  doch  auch  Deutz,  die  Stadt,  welche  nach  Niederlegung 
ihrer  Umwallung  an  Bedeutung  für  Alt-Köln  erheblich  gewinnen 
wird,  nicht  zu  übersehen,  und  gegen  das  mitstreitende  Ehrenfeld, 
welches  bereits  einen  Bahnhof  an  der  Aachener  Linie  besitzt  und 
einen  zweiten  für  die  Bingener  Linie  am  Stadtgarten  durch  den 
Umbau  erhält,  nicht  ganz  zurückzusetzen.  Die  Einwendung,  dass 
ja  am  Dom  auch  nach  dem  anderen  Plan  ein  Bahnhof  verbleiben 
sollte,  ist  nicht  von  Gewicht,  denn  dieser  würde  im  Wesentlichen 
nur  Durchgangsstation    für  die  den  Rhein  überschreitenden  Züge 
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werden  können.  Der  Trieb  der  Fremden  geht  aber  immer  nach 
den  Hauptbahnhöfen  y  wo  sie  sicher  sind,  den  Anschluss  an  alle 
anderen  Strecken  zu  finden,  und  das  ist  besonders  ftir  Köln  wichtig, 
wo  so  viele  Linien  auseinandergehen  und  der  Uebergang  von 
einem  Zuge  zum  anderen  auch  in  Zukunft  häufig  sein  wird. 

Natürlich  würden  sich  Gasthöfe,  Restaurationen  und  Ge- 
schäfte, die  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Nähe  des  Hauptbahn- 
hofes haben,  in  der  Neustadt  in  grosser  Zahl  anbauen,  falls  der 
Centralporsonenbahnhof  dahin  verlegt  würde.  Entsprechende  Grund- 
stücke in  der  Altstadt  müssten  aber  im  Werthe  sinken  und  noch 
andere  erhebliche  Entwerthungen  in  der  Altstadt  und  höhere  Be- 
werthungen  in  der  Neustadt  würden  die  Folge  sein  müssen. 
Solche  von  aussen  herbeigeführte  plötzliche  Werthverschiebungen 
haben  aber  etwas  Missliches,  man  könnte  fast  sagen  Unmoralisches, 
weil  sie  unverdient  sind. 

Bezüglich  des  Bedenkens,  dass  die  geplante  Anlage  doch 
bald  wieder  zu  klein  sein  würde,  können  sich  die  Gegner  des  in 
Ausführung  begriflFenen  Entwürfe  trösten.  Derselbe  wird,  soweit 
überhaupt  ein  Blick  in  die  Zukunft  möglich  ist,  ftir  recht  lange 
Zeit  dem  Verkehr  Kölns  genügen.  Die  gegentheilige  Annahme 
beruht  doch  wohl  auf  gar  zu  hoch  gespannten  Erwartungen  über 
die  Entwicklung  der  Stadt,  als  dass  man  darauf  hin  übermässig 
grosse  Anlagen  schaffen  dürfte.  Sollten  dieselben  dennoch  sich 
bewahrheiten,  so  wird  in  jener,  vielleicht  noch  fernen  Zeit  sich 
auch  Gelegenheit  finden,  den  Bedürfnissen  des  gesteigerten  Ver- 
kehrs zu  genügen.  Jedenfalls  verdient  die  Eisenbahnverwaltung 
Anerkennung,  dass  sie,  unter  Hintansetzung  ihrer  eigenen  eisenbahn- 
technischen Interessen  und  unter  Voranstellung  der  kölni&chen  und 
weiteren  Verkehrsinteressen,  den  Plan  des  Hauptpersonenbahnhofes 
am  Dom  lebhaft  beftlrwortet  und  vertreten  hat. 

Die  neuen  Elsenbahnanlagen  Im  Allgemeinen. 

Einen  Ueberblick  über  die  neuen  Anlagen  gewährt  der  Stadt- 
plan von  Köln,  vergl.  Fig,  154,  welcher  zugleich  die  bestehenden 
Anlagen  in  blau  punktirten  Linien  enthält.  Danach  verbleiben,  wie 
bereits  erwähnt,  die  neuen  Anlagen  —  abgesehen  von  ihrer  Ver- 
grösserung  —  innerhalb  der  Altstadt,  an  der  Stelle  der  alten. 
Ebenso  der  Güter-  und  Rangirbahnhof  Gereon.,  nur  dass  das  ganze 
nordwestlich  vom  jetzigen  belegene  Gelände  bis  zur  neuen  Wall- 
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Strasse  hinzugezogen  und  auf  der  Ostseite  ein  schmaler  Streifen  an 
das  Bebauungsland  der  Stadt  abgetreten  wird. 

Die  Aachen-Krefelder  Geleise  sind,  um  mehr  Raum  für  den 
Betriebsbahnhof  zu  gewinnen,  östlich  hinausgerückt. 

Vom  Güterbahnhof  ab  verlässt  die  Neu-Anlage  die  alte  voll- 
ständig, legt  sich  hart  an  die  neue  Umwallung,  bildet  am  Stadt- 
garten einen  Rangirkopf  und  einen  Personenbahnhof,  verläuft  von 
da  mit  drei  oder  vier  Geleisen  bis  an  die  Zülpicherstrasse,  erweitert 
sich  hier  bis  zum  Ausgang  aus  der  Stadt  zu  dem  Personen-  und 
Güterbahnhof  —  Südbahnhof  — ,  welcher  den  Ersatz  fiir  den  Bahn- 
hof Pantaleon  bildet,  und  vereinigt  sich  ausserhalb  der  Umwallung 
wieder  mit  der  bestehenden  Bonner  Linie. 

Wie  wesentlich  die  Vergrösserung  ist,  welche  die  bisherigen 
Anlagen  durch  den  Umbau  erfahren,  geht  daraus  schon  hervor, 
dass  die  neuen  innerhalb  der  Stadt  einen  Flächenraum  von  7200a 
bedecken,  jene  aber  nur  von  3300a. 

Der  Bahnkörper  besteht  auf  der  ganzen  Linie  aus  Damm- 
schüttung, mit  Ausnahme  der  Strecke  vom  Eigelstein  bis  zum 
Hansaring,  welche  auf  Viaducten  geführt  wird.  Auf  der  Strecke 
von  der  Rheinbrücke  bis  zum  Eigelstein  und  vom  Hansaring  bis 
zur  ParaUelstrasse  ist  die  Dammschüttung  durch  aufgelöste  Futter- 
mauem  eingefasst. 

Eine  der  wichtigsten  Forderungen,  welche  die  neue  Anlage 
zu  erfüllen  hat,  ist,  die  Strassenkreuzungen  in  Schienenhöhe  zu 
vermeiden.  Wie  der  Eigelstein  diejenige  Strasse  ist,  welche  in 
ihrem  regen  Verkehr  die  Nothwendigkeit  einer  derartigen  Höhen- 
lage am  kräftigsten  darthut,  so  ist  hier  auch  diejenige  Kreuzung, 
welche  der  Erfüllung  jener  Forderung  die  meisten  Schwierigkeiten 
entgegensetzt,  da  der  Eigelstein  zu  den  höchsten  Punkten  der 
Stadt  gehört.  Die  Unterführung  desselben  wird  nur  dadurch  mög- 
lich, dass  nicht  allein  der  ganze  Personenbahnhof  in  die  höchste 
zulässige  Steigung  1:400  gelegt  wird,  sondern  auch  noch  die 
Rheinbrücke  bis  zur  Mitte  in  diese  Höherlegung  mit  einer  Neigung 
von  1:275  hineingezogen  wird.  Aber  auch  diese  Massnahmen  ge- 
nügen noch  nicht.  Denn  um  die  vorgeschriebene  Lichthöhe  von 
4,64m  für  die  Eigelstein-Unterflihrung  zu  erreichen,  muss  die 
Eigelsteinstrasse  unter  der  Unterführung  noch  um  rund  2  m  gesenkt 
werden. 

Vom  Eigelstein  ab  verlaufen  die  Geleise  bis  zum  Hansaring 
wagerecht.    Die  Aachen-Krefelder  Geleise  fallen  von  da  mit  rund 
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1:200  bis  zum  Einlauf  in  die  alte  Linie,  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Strecke  mit  der  Neigung  1:400  bei  der  grossen  Kreuzung  ausser- 
halb der  Umwallung. 

Die  Bingen-Trierer  Geleise  fallen  mit  1:500  bis  in  die  Nähe 
der  Gladbacherstrasse,  verlaufen  von  da  ab  wagerecht  bis  kurz 
vor  die  Lindenstrasse,  steigen  hier  wiederum,  tua  die  Luxemburger- 
Strasse  in  angemessener  Höhe  überschreiten  zu  können,  und  gehen 
ausserhalb  des  Südbahnhofes  und  der  neuen  Umwallung  mit  den 
Neigungen  1:400  bezw.  1:200  in  die  alten  Bonner  Geleise  über. 

Die  Lichtweiten  der  Unterführungen  sind  wie  folgt  festgesetzt: 

Strasse  am  Frankenthurm  10,  Trankgasse  12,  Johannisstrasse 
11,5,  Eigelstein  15,5,  Salzmagazinstrasse  10,  Eintrachtstrasse  13, 
Plankgasse  9,5,  Gereonswallstrasse  12,  Hansaring  3x13,  42, 
Parallelstrasse  16,  Gladbacherstrasse  15,  Venloerstrasse  20,  Mast- 
richterstrasse 15,  Aachenerstrasse  20,  Lindenstrasse  15,  Zülpicher- 
Strasse  16,  Luxemburgerstrasse  20,  Wallstrasse  15m. 

Einige  der  genannten  Strassen  schneiden  die  Bahn  unter 
ziemlich  spitzem  Winkel,  nämlich  die  Trankgasse  etwa  unter  37^45', 
der  Eigelstein  unter  51®  20',  die  Salzmagazinstrasse  unter  35®  42', 
die  Wallstrasse  im  Bingener  Geleisdurchbruch  durch  die  neue 
Umwallung  unter  50®. 

Eine  der  viel  angewandten  Formen  für  Ueberbau  und  Wider- 
lager der  Strassenunterführungen  mit  Bogenbrücken  zeigt  die 
Skizze,  Fig.  222  auf  Seite  397;  von  der  Unterführung  der  Aachener- 
und  der  Venloerstrasse  sind  Aufnahmen  in  den  Figuren  220  und 
221  auf  Seite  395  und  396  enthalten. 

Die  neuen  Eisenbahnanlagen  im  Besonderen« 

A.   Die  Anlag-en  für  den  Personenverkehr. 

I.   Der  Haaptpersonenbahnhof. 

(Fig.  214,  Geleisplan  des  Personenbahnliofcs,  Seite  381.) 

Der  alte  Bahnhof  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  durch- 
gehenden Geleisen,  an  welche  auf  der  westlichen  Seite  eine  Reihe 
von  Stumpfgeleisen  angeschlossen  ist.  Die  durchgehenden  Geleise 
theilen  sich  erst  ausserhalb  der  Altstadt  in  die  Bingen-Trierer  und 
die  Aachen-Krefelder  Geleispaare.  Innerhalb  der  Altstadt  müssen 
diese  beiden  Hauptgeleise  auch  den  Verkehr  der  Maschinen  und 
Leerzüge  zwischen  dem  ausserhalb  der  alten  Umwallung  belegenen 
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Betriebsbahnhof  und  dem  Hanptpersonenbahnhof  vermitteln.  Die 
Folge  davon  ist  eine  ganz  ungewöhnliche  Belastung  dieser  beiden 
Hauptgeleise,  welche  zu  vielfachen  gegenseitigen  Behinderungen 
der  Züge  führt. 

Für  den  Umbau  des  Hauptpersonenbahnhofes  war  daher  die 
getrennte  Einführung  des  Bingen-Trierer  und  des  Aachen-Krefelder 
Geleispaares  und  die  Abtrennung  des  Verkehrs  der  Locomotiven 
und  der  Leerzüge  zwischen  Betriebs-  und  Personenbahnhof  ein 
naheliegendes  und  wichtiges  Erfordemiss.  Wenn  auch  nach  dem 
Umbau  des  Bahnhofes  in  grösserem  Maasse  als  bisher  von  der  einen 
zur  anderen  Rheinseite  durchgehende  Züge  eingerichtet  werden, 
so  wird  dennoch  Köln  für  den  grössten  Theil  der  Züge  nach  wie 
vor  Eopfsiation  sein,  und  es  ist  für  die  Aufstellung  vieler  Leer- 
züge Raum  zu  schaffen,  und  zwar  mehr  als  bisher,  da  viele 
rechtsrheinische  Züge  in  Zukunft  anstatt  in  Deutz  in  Köln  endigen 
werden. 

Die  hierfür  nöthigen  Geleise  sind  aber  in  oder  neben  dem 
neuen  Personenbahnhof  trotz  seiner  Verbreiterung  nicht  zu  gewinnen, 
und  es  war  daher  wie  bisher  die  Anlage  eines  besonderen  ausser- 
halb liegenden  Betriebsbahnhofes  in  Aussicht  zu  nehmen  und  zwar, 
behufs  möglichster  Vermeidung  von  Kreuzungen  und  behufs  ge- 
schlossener Anordnung,  zwischen  den  Bingen-Trierer  und  Aachen- 
Krefelder  Geleispaaren,  welche  zu  dem  Ende  von  dem  Hansaring 
ab  nach  der  Umwallung  hin,  wie  bereits  erwähnt,  auseinander  ge- 
zogen sind. 

Die  Verbindung  dieser  Aufstellungsgeleise  mit  dem  Personen- 
bahnhof ist  zweigeleisig,  damit  die  Zu-  und  Abführung  gleichzeitig 
geschehen  kann.  Hiermit  werden  die  Hauptgeleise  von  diesem  Ver- 
kehr entlastet.  Wie  im  Zusammenhang  mit  den  Aufstellungsgeleisen 
für  Leerzüge  auch  der  Eilgut-  und  der  Locomotiv-Bahnhof  ange- 
schlossen ist,  wird  später  erörtert  werden  (vergl.  Plan  S.  389). 

Den  rechtsrheinischen  Verkehr  ebenfalls  mit  je  zwei  Geleis- 
paaren in  den  neuen  Bahnhof  einzuführen,  war  wegen  der  damit  ver- 
bundenen grossen  Kosten  von  vornherein  ausgeschlossen.  Es  wird 
ja  auch  in  Zukunft  ein  Theil  dieses  Verkehrs,  ohne  Köln  anzu- 
laufen, auf  der  rechten  Rheinseite  durchgeführt  werden ,  bezw.  wie 
bisher  dort  endigen  und  anfangen. 

Bei  Beantwortung  der  wichtigen  Frage,  in  welcher  Weise  die 
Geleise  des  Hauptpersonenbahnhofes  anzuordnen  seien,  musste  man 
sich  gegenwärtig  halten,  dass  in  Köln  selbst,  bei  Bildung  vop  mög- 
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liehst  vielen  durchgehenden  Zügen ,  ein  starker  Uebergangsverkehr 
von  einem  Zuge  zum  andern  stets  stattfinden  wird.  Für  einen  solchen 
Uebergangsverkehr  ist  aber  die  Anordnung  von  nebeneinander 
gelegten^  durch  Geleise  vollständig  getrennten  Bahnsteigen,  wie  in 
Hannover  und  Strassbnrg,  in  hohem  Grade  lästig.  Für  die  Kölner 
Verkehrsverhältnisse  zwingt  sich  vielmehr  bei  getrennter  Ein- 
führung der  Bingen-Trierer  und  der  Aachen-Krefelder  Geleise  die 
Inselform  des  Bahnsteiges  —  an  den  Langseiten  begrenzt  von  je 
zwei  durchgehenden  Geleisen  (I  und  II  bezw.  VII  und  VIII  des 
Planes)  und  an  den  Schmalseiten  durchbrochen  von  Kopfgeleisen 
(III  bis  VI)  für  diejenigen  Züge,  welche  in  Köln  endigen  und 
anfangen  —  von  selber  auf. 

Die  Kopfgeleise  der  linksrheinischen  Bahnhofshälfte,  vier  an 
der  Zahl,  sind  nach  Linien  getrennt,  indem  die  Geleise  IIP  und 
IV»  von  Bingener  und  Trierer  Zügen,  die  Geleise  V^  und  VP 
von  Aachener  und  Krefelder  Zügen  benutzt  werden.  Eine  ähnliche 
Trennung  hätte  für  die  durchgehenden  Geleise  in  Frage  kommen 
können,  so  dass,  abgesehen  von  dem  rechtsrheinischen  Verkehr, 
alsdann  die  ganze  südwestliche  Hälfte  des  Bahnhofes  dem  Bingen- 
Trierer  Verkehr,  die  nordöstliche  dem  Aachen-Krefelder  Verkehr 
gedient  haben  würden.  Hiergegen  spricht  jedoch  der  Umstand, 
dass  etwa  einzurichtende  durchgehende  Züge  von  Bingen  und  nach 
Aachen  ausschliesslich  auf  die  Geleise  I  bezw.  VHI  angewiesen 
sein  würden,  demnach  vom  Hauptbahnsteig,  an  welchem  die  Mehr- 
zahl der  Züge  anlaufen  sollen  und  auf  welchem  auch  die  Warte- 
säle sich  befinden,  nur  mittels  Geleis-Ueber-  oder  Unterschreitung 
erreicht  werden  könnten.  Daher  ist  flir  die  Geleise  I  und  II  einer- 
seits und  die  Geleise  VII  und  VIII  andererseits  nicht  die  Trennung 
nach  Linien,  sondern  nach  Fahrrichtungen  angenommen.  Geleise 
I  und  II  sollen  daher  für  die  von  den  linksrheinischen  Linien  an- 
kommenden Züge,  VII  und  VIII  für  die  dorthin  abgehenden  dienen, 
einerlei  ob  es  sich  um  Bingener  oder  Aachener  Züge  handelt,  falls 
die  Benutzung  der  durchgehenden  Geleise  überhaupt  erforderlich 
ist.  Geleise  I  und  VIII,  deren  Bahnsteige  mit  den  übrigen  weniger 
bequem  verbunden  sind,  werden  vorzugsweise  Züge  mit  geringem 
Uebergangsverkehr  aufnehmen,  auch  fiir  die  Durchführung  der  Güter- 
züge und  Rangirfahrten  dienen,  während  die  Schnellzüge  mit  grossem 
Durchgangsverkehr  Geleise  II  und  VII  benutzen.  Jedes  der  letz- 
teren hat  eine  solche  Länge,  dass  zwei  Züge  hintereinander  bequem 
Platz  finden.    Da  nun  zwei  rechtsrheinische  Kopfgeleise  vorhanden 
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sind  (das  zwischen  beiden  gelegene  dritte  Geleis  soll  als  Anfstellungs- 
geleis  dienen),  so  lassen  sich  am  Mittelsteig  gleichzeitig  10  Züge 
aufstellen ,  im  Ganzen  also  einschliesslich  der  Aussenbahnsteige  12 
Züge.  Dem  wechselnden  Bedürfniss  an  Einfahrts-  und  an  Ausfahrts- 
geleisen ist  dadurch  genügend  entsprochen ,  dass  beide  rechtsrhei- 
nischen Eopfgeleise  (das  mittlere  derselben  soll  als  Aufstellungs- 
geleis dienen),  sowie  die  linksrheinischen  Kopfgeleise  III  und  VI 
in  doppelter  Fahrrichtung  benutzt  werden  können.  Diese  doppelte 
Benutzungsart  tritt  beispielsweise  bei  denjenigen  Zügen  ein,  welche 
Köln  nur  anlaufen,  z.  B.  die  Züge:  Frankfurt(rechtes  Rheinufer)- 
Köln-Oberhausen-HoUand  oder  Frankfurt(rechtes  Rheinufer)-Köhi- 
Elberfeld  und  umgekehrt. 

Ausser  den  Bahnsteiggeleisen  sind  auf  beiden  Bahnhofsseiten 
(vergl.  den  Plan  Seite  381)  einige  Nebengeleise  angeordnet  für 
Reservewagen,  wartende  Maschinen  und  fttr  ganze  Leerzüge,  letz- 
teres auf  der  rechtsrheinischen  Bahnhofsseite,  wegen  der  schlech- 
teren Verbindxmg  mit  den  Aufetellungsgeleisen  des  Betriebsbahnhofes. 

Auf  dem  dreieckigen  Zwickel  zwischen  dem  Eigelstein  und 
dem  Priesterseminar  sind  schliesslich  noch  zwei  Geleise  vorgesehen, 
welche  flir  die  Uebergabe  und  Uebemahme  der  Eisenbahn-Poslr 
wagen  dienen.  Letztere  sollen  von  hier  aus  vermittelst  der  Dreh- 
scheibe und  der  die  Marzellenstrasse  überschreitenden  Geleise  nach 
dem  Posthof  gebracht  werden,  woselbst  sie  mittels  Schiebebühne 
in  die  einzelnen  kurzen  Ladegeleise  vertheilt  werden,  um  von  dort 
nach  Beendigung  des  Entlade-  und  Beladegeschäftes  auf  dem  gleichen 
Wege  in  den  Bahnhof  zurückzukehren.  Die  Eisenbahn-Postgeschäfte 
sind  in  Köln  schon  gegenwärtig  sehr  umfangreicher  Art  und  werden 
durch  die  Mehreinführung  von  rechtsrheinischen  Zügen  noch  ver- 
grössert.  Zwar  führen  nicht  alle  Züge  Postwagen,  dafür  kommen 
aber  auch  öfter  Züge  mit  mehreren,  zu  Weihnachten  selbst  solche 
mit  5  bis  6  Wagen  vor.  Die  Post  gebraucht  zu  der  bei  ihr  üb- 
lichen, Raum  ausnutzenden  Beladung  der  Wagen  bis  zu  zwei  Stunden 
Zeit.  Hieraus  und  aus  der  Zugfolge  hat  sich  ergeben,  dass  Post- 
geleise für  die  gleichzeitige  Aufstellung  von  32  Wagen  gebraucht 
werden,  die  ausserdem  so  angeordnet  sein  müssen,  dass  die  Wagen 
zu  ihrer  Be-  und  Entladung  von  Bahnsteigen  zugänglich  sind  und 
nach  ihrer  zeitlichen  Folge  ein-  und  ausgestellt  werden  können, 
ohne  die  anderen  zu  behindern.  Für  eine  solche  Anlage  war  auf 
dem  für  den  Personenbahnhof  erworbenen  Grundstücke  kein  Raum. 
Diese  Aufstellungsgeleise  für  Postwagen  sind  daher,  und  zwar  16 
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an  der  Zahl^  als  parallele  Stampfgeleise  von  doppelter  Wagenlänge 
mit  zwischenliegenden  Bahnsteigen  und  einem  Kopf  bahnsteig  sowie 
mit  Schiebebühne  auf  dem  Posthofe  des  neuen  geplanten  Postdienst- 
gebäudes (auf  dem  Grundstücke  der  früheren  Artillerie-Caserne) 
vorgesehen.  Die  Kosten  dieser  Anlage  und  ihres  Betriebes^  auch 
der  Verbindung  mit  dem  Personenbahnhofe  trägt  die  Postverwaltung. 

Ausserdem  wird  für  die  Post  an  der  im  Plane  bezeichneten 
Stelle  ein  besonderer  Tunnel  unter  den  Geleisen  angelegt;  der  durch 
Wasserdruckaufeüge  mit  den  Gepäcksteigen  in  Verbindung  steht. 
Die  Fahrt  der  Postkarren  vom  Posthof  nach  diesem  Tunnel  kreuzt 
die  Marzellenstrasse  im  Niveau.  Diese  Verbindung  hat  hauptsächlich 
den  Zweck  der  directen  Beiladung  zu  und  theilweisen  Ausladung 
aus  den  Zügen,  sowie  des  Heranschaffens  eiliger  Sendungen  un- 
mittelbar vor  Abgang  des  Zuges. 

Das  Ein-  und  Aussetzen  der  Postwagen  aus  bezw.  nach  den 
Uebergabegeleisen  auf  dem  Dreieck  am  Priesterseminar  ist  trotz 
der  Absonderung  der  Aufstellungsgeleise  immerhin  fiir  den  Betrieb 
im  Personenbahnhof  von  nicht  geringer  Störung. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  scheiQen,  als  ob  die  Anzahl 
der  Hauptgeleise  auf  dem  neuen  Hauptpersonenbahnhof  ftir  den 
überaus  regen  Verkehr  etwas  knapp  bemessen  sei.  Denn  man  kann 
den  zukünftigen  Verkehr  auf  etwa  130  Züge  fiir  den  Tag  annehmen, 
mit  starker  Häufung  in  einigen  Tagesstunden,  und  darunter  sind 
nicht  wenige  Schnell-  und  Courirzüge,  welche  die  Geleise  auf  längere 
Zeit  belasten.  Wird  aber  fiir  den  Betrieb  des  Bahnhofes  als  Grund- 
satz festgehalten,  dass  die  in  Köln  endigenden  oder  beginnenden 
Züge  in  den  Geleisen  nur  für  die  Zeit  des  Aus-  und  Einsteigens 
der  Passagiere  und  des  Gepäcks  im  Geleise  stehen  und  dass 
sämmtliche  Rangirgeschäfte,  thunlichst  auch  das  Aus-  und  Einsetzen 
von  Cours-,  Eilgut-,  Post-  und  andern  durchgehenden  Wagen  nicht  im 
Personenbahnhof,  sondern  in  dem  für  diesen  Zweck  mit  ausreichenden 
Geleisen  versehenen  Betriebsbahnhof  vorgenommen  werden,  so  er- 
geben sich  in  der  Benutzung  der  einzelnen  Geleise,  selbst  in  den 
Zeiten  stärksten  Verkehrs,  noch  bedeutende  Lücken,  welche  fiir 
die  Zunahme  des  Verkehrs  in  absehbarer  Zeit  vollständig  aus- 
reichen. 

Die  schnelle  Abfertigung  der  Züge  wird  wesentlich  dadurch 
untei*stützt,  dass,  wie  auf  andern  grossen  Personenbahnhöfen,  auch 
in  Köln  der  Gepäck-  und  Personenverkehr  auf  besondere  verhältniss- 
mässig  breite  Bahnsteige  verwiesen  ist.    Diese  sind  zwischen  den 
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rechtsrheinischen  Stumpfgeleisen  in  einer  Breite  bis  zu  5ni, 
zwischen  den  linksrheinischen  in  5,5  m  Breite  angeordnet.  Sie 
lassen  also  ein  bequemes  Begegnen  der  Gepäckkarren  zu.  Den 
Gepäcksteigen  zwischen  den  durchgehenden  Geleisen  ist  eine  Breite 
von  6,5m  gegeben,  da  hier  die  Ftisse  der  Hallenbinder  noch  Platz 
finden  müssen. 

Die  Personensteige  haben  in  den  fingerförmigen  Ausläufen 
auf  der  linksrheinischen  Seite  die  Breite  von  9,2  bezw.  9,1m,  auf 
der  rechtsrheinischen  Seite  bis  zu  15,75m.  Letztere  sind  jedoch 
durch  kleine  Bauten  (Retiraden)  und  die  Oberlichte  zur  Beleuchtung 
der  Strassenunterflihrungen  eingeengt.  Vor  den  Langseiten  des 
Inselgebäudes  sind  die  Bahnsteige  etwa  9m  breit,  die  Aussensteige 
haben  etwa  7,5  m  Breite. 

Die  Anordnung  der  Hochbauten  des  Personenbahnhofes  steht 
zur  Zeit  nur  in  den  Grundzügen  fest  (vgl.  den  Plan  Seite  381). 

Die  Wartesäle  und  die  Räume  für  den  äusseren  Stationsdienst 
sind  in  dem  Inselgebäude  auf  dem  grossen  Mittelsteig  untergebracht 
Das  parallel  zu  den  Geleisen  sich  erstreckende,  in  der  Höhe  des 
Vorplatzes  liegende  Vordergebäude  enthält  auf  der  Seite  des  Domes 
den  grossen  Eingangsflur  mit  17  Fahrkartenschaltern,  daran  schliesst 
sich  die  grosse  Gepäckhalle,  Annahme  und  Ausgabe  in  einem  ge- 
meinsamen Räume;  hierauf  folgt  der  Ausgangsflur,  welcher  auf  der 
Seite  nach  der  Jesuitenkirche  noch  einen  Anbau  zeigt  für  Hand- 
gepäck, Bedürfiiissanstalten,  Polizei,  GefUngnisszelle  und  Ueber- 
nachtungsräume  für  das  Dienstpersonal. 

Auch  an  den  Eingangsflur  lehnt  sich  ein  Anbau,  der  unten 
in  Flurhöhe  Räume  enthält  für  Telegraphie,  für  die  Aufepeicherung 
der  Fahrkarten,  für  Handgepäck,  für  die  Stationscasse  und  für 
Reise -Auskunft,  in  dem  oberen  Geschosse  aber  die  Kaiser- 
zimmer mit  einem  besonderen  Flur  und  Treppenaufgang  von  der 
Domseite  her. 

Sowohl  vom  Eingangs-  als  Ausgangsflur  geht  ein  7  m  breiter 
Personentunnel  unter  sämmtlichen  Geleisen  und  Steigen  hindurch  bis 
zur  neuen  Maximinenstrasse  mit  Treppenzugängen  zu  den  Aussen- 
steigen und  zu  dem  grossen  Mittelsteig.  Den  vom  Eingangsflur 
ausgehenden  Tunnel  bloss  als  Zugang  zu  den  Geleisen  zu  benutzen, 
wird  nicht  angehen;  man  wird  ihn  auch  für  den  Abgang  aus.  den 
rechtsrheinischen  Geleisen  fi'eigeben  müssen. 

Von  der  zwischen  Eingangs-  und  Ausgangsflur  belegenen  Ge- 
päckhalle gehen  zwei  Gepäcktunnels  aus,   die  mit  jedem  Gepäck- 
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steig  durch  Wasserdruckaufzüge  in  Verbindung  stehen.  Die  Lage 
dieser  Gepäcktunnels  zwischen  den  Personentunnels  erfordert  eine 
Kreuzung  des  Personen-  und  Gepäckverkehrs  behufs  Ueberleitung 
des  letzteren  zu  den  Gepäcksteigen  der  Stumpfgeleise.  Diese 
Kreuzung  ist  durch  Unterfahrung  der  Treppenarme  mit  den  Ge- 
päckfahrten in  ähnlicher  Weise  wie  auf  dem  Bahnhof  Hildesheim 
geplant. 

Wie  bereits  hervorgehoben,  sind  die  Wartesäle  in  dem  Insel- 
gebäude des  Mittelsteigs  angeordnet.  Dasselbe  liegt  hier  sehr 
passend  für  den  Verkehr  und  soll  einen  Wartesaal  III.  und  IV. 
Classe  von  rund  500  qm,  einen  solchen  I.  und  II.  Classe  mit  rund 
460  qm,  einen  Speisesaal  von  rund  200 qm  und  ein  Damenzimmer 
von  rund  50 qm  Grundfläche  erhalten,  ausserdem  Toiletten,  Küche 
und  Räume  ftir  den  Wirth  unter  Zuhilfenahme  oberer  Geschosse 
über  den"  mit  geringerer  Lichthöhe  auszuführenden  Räumen. 

Die  Räume  für  den  äusseren  Stationsdienst,  bestehend  in 
Zimmern  für  den  Stationsvorsteher,  die  Assistenten,  die  Telegraphen, 
für  das  Sortiren  der  Dienstbriefe  sind  auf  der  linksrheinischen 
Schmalseite  angeordnet.  Es  wird  auch  nöthig  w^erden,  hier  oder 
auf  dem  Bahnsteig  noch  eine  Fahrkartenausgabe  und  Gepäckabfer- 
tigung für  den  Uebergangsverkehr  einzurichten. 

Abortsanlagen  sind  in  besonderen  kleinen  Bauten  auf  den 
Bahnsteigen  vorgesehen. 

Das  Inselgebäude  wird  von  der  Bahnsteighalle  überspannt. 
Der  Querschnitt  derselben  ist  auf  dem  Plan  Seite  381  dargestellt. 
Sie  besteht  aus  dem  grossen  mittleren  Theile,  der  mit  63,5m  Spann- 
weite von  dem  einen  durchgehenden  Gepäcksteig  zum  anderen 
reicht  und  den  daran  und  an  die  Aussenwände  sich  lehnenden 
Pultdächern.  Die  Halle  hat  eine  Binderentfemung  von  8,5  m  und 
eine  Länge  von  etwa  250m;  dieselbe  ist  im  Verhältniss  zu  ihrer 
grossen  Spannweite  in  massiger  Höhe  gehalten  worden,  um  dem 
Dome  gegenüber  nicht  allzugrosse  Baumassen  in  die  ErscheinuDg 
zu  bringen. 

Die  rechtsrheinischen  Bahnsteige,  welche  von  der  Haupthalle 
nur  wenig  überdeckt  werden,  sollen  erforderlichen  Falles  Einzel- 
dächer erhalten. 

Zur  Gewinnung  von  Entwürfen  für  die  äussere  und  innere 
architektonische  Gestaltung  der  Hochbauten  ist  ein  allgemeiner 
Wettbewerb  unter  den  Architekten  Deutschlands  veranstaltet  wor- 
den.    Bei  demselben  sind  die  Entwürfe  von  Professor  Frentzen  in 
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Aachen  (erster  Preis)  ^  Hartel  iind  Neckelmaim  in  Leipzig  und  der 
Entwurf  von  Schreiber  und  Schreiterer  hier  und  Beisbarih  in 
Stuttgart  preisgekrönt;  jedoch  keiner  derselben  fCLr  die  AusflLhrung 
geeignet  befunden.  Indessen  weichen  die  zu  Tage  geförderten 
brauchbaren  Lösungen  in  der  Grundrissanordnung  so  wenig  von 
der  oben  in  den  Grundzügen  angedeuteten  ab,  dass  dieselbe  ab 
feststehend  betrachtet  werden  kann. 

II.   Der  Betriebsbalmliof. 
(Vgl.  den  Plan  Seite  389.) 

Der  Hauptpersonenbahnhof  findet  bei  seiner  knappen  Ge- 
staltung seine  nothwendige  Ergänzung  in  dem  von  dem  Hansaring 
bis  zur  neuen  Wallstrasse  sich  erstreckenden ,  zwischen  den  Bingen- 
Trierer  und  Aachen-Bjrefelder  Personengeleisen  liegenden  Betriebs- 
bahnhof. Derselbe  ist  durch  zwei  gesonderte  Geleise  mit  dem 
Personenbahnhof  verbunden  und  enthält  neben  den  Aufstellungs- 
geleisen für  Leerzüge  sachgemäss  auch  den  Eilgutbahnhof  und  den 
Schuppen  für  Personenzug-Locomotiven. 

Der  Bedarf  an  Aufstellungsgeleisen  ist  für  den  zukünftigen 
Kölner  Verkehr,  in  Anbetracht  des  Hinzutritts  einer  grösseren 
Zahl  von  rechtsrheinischen  Zügen,  ein  bedeutender,  selbst  wenn 
mehr  als  jetzt  die  durchgehende  Verwendung  der  Züge  bei  der 
Neugestaltung  des  Fahrplans  angestrebt  wird.  Bei  der  Ermitte- 
lung der  im  Entwürfe  Vorgesehenen  29  Au&tellungsgeleise  sind 
die  gegenwärtigen  Fahrpläne  zu  Grunde  gelegt.  Diese  Zahl  über- 
schreitet zweifellos  das  nächste  Bedürfidss,  giebt  aber  die  Gewähr 
einer  Erweiterungsmöglichkeit. 

Die  Aufstellangsgeleise  sind  in  drei  Gruppen  geordnet,  von 
denen  jedes  Geleis  mit  beiden  Verbindungsgeleisen  zwischen  Per- 
sonen- und  Betriebsbahnhof  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht, 
so  dass  die  Aus-  und  Einfahrt  für  jeden  Zug  ohne  Behinderung 
eines  anderen  möglich  ist.  Jede  Gruppe  ist  femer  mit  einem  be- 
sonderen Ausziehgeleise  versehen,  so  dass  die  Umrangirung  der 
Züge  und  das  Aus-  und  Einsetzen  von  Post-,  Pack-,  Eilgut-,  Cours-, 
Salon-,  Reservewagen  ohne  Behinderung  gleicher  Bewegungen  in 
den  anderen  Gruppen  geschehen  kann,  und  die  Anordnung  der 
Weichenstrassen  ist  eine  derartige,  dass  die  Zugmaschine  ihren 
Zug  selbst  vom  Personenbahnhofe  zum  Betriebsbahnhofe  in  eines 
der  Aufstellungsgeleise  und  umgekehrt  von  diesem  zum  Personen- 
bahnhofe bringen  kann. 
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Vier  dieser  Geleise  sind  durch  einen  Schuppen  überdeckt, 
in  welchem  die  grosse  Reinigung  der  Wagen  vorzunehmen  ist. 
Eines  derselben  dient  zur  Aufstellung  von  Salonwagen.  Fettgas- 
leitungen sind  ausser  im  Schuppen  auch  neben  verschiedenen  freien 
Aufstellungsgeleisen  der  drei  Gruppen  vorgesehen. 

Unmittelbar  neben  und  in  guter  Verbindung  mit  den  Auf- 
stellungsgeleisen ist  die  Eilgutanlage  angeordnet,  bestehend  aus 
einem  Zu-  und  Abftthrungsgeleise,  gemeinsam  fttr  den  Frei-  und 
den  Zollschuppen.  Ein  drittes  Geleise  dient  der  unmittelbaren 
Einführung  einzelner  Eilgutwagen  in  die  Aufstellungsgeleise  der 
Leerzüge.  Für  die  Erweiterung  der  Eilgutgeleise,  namentlich 
soweit  dies  die  Einrichtung  eines  lebhaften  Eilgutzugbetriebes  noth- 
wendig  machen  sollte,  ist  Raum  vorhanden.  Die  Rangirung  dieser 
Züge  findet  statt  in  der  hierfür  bequem  belegenen  Rangirgruppe 
flir  Personenzüge.  Der  Frei-  und  der  Zollschuppen  sind,  bedingt 
durch  den  verfügbaren  Raum,  in  Hakenform  an  einander  gebaut. 
Die  Ladebühnen  sind  an  der  Geleisseite  der  beiden  Schuppen ,  ab- 
weichend von  der  bräuchlichen  Art,  angeordnet.  Die  Ladegeleise 
sind  nämlich  Stichgeleise,  die  zu  zweien  von  je  einer  Drehscheibe 
in  den  Schuppen  hinein  abgezweigt  sind.  Diese  Drehscheiben 
liegen  im  Zuführungsgeleise  und  zwar  zu  sieben  vor  dem  Frei- 
schuppen und  zu  zweien  vor  dem  Zollschuppen.  18  Wagen  können 
also  gleichzeitig  an  der  Ladebühne  stehen. 

Man  erreicht  mit  dieser  Anordnung  den  Vortheil  des  leichten 
Ueberladens  von  einem  Wagen  zum  anderen,  femer  den  einer 
geringen  Schuppenlänge  und  schliesslich  als  wichtigsten  den,  dass 
man  jeden  Wagen  unabhängig  von  anderen  vom  und  zum  Schuppen 
bringen  kann. 

Die  Zufahrtstrasse  zum  Eilgutschuppen  führt,  abzweigend 
von  der  Parallelstrasse,  mit  einer  Rampe  1 :  30  zum  Vorplatz 
hinauf.  Im  Bereiche  des  Betriebsbahnhofes  Hegt  auch  der  Schuppen 
für  die  Personenzug-Locomotiven  und  zwar  ringförmig  mit  zwei 
Drehscheiben  und  37  Stätfden,  mit  Raum  für  Erweiterung  bis  auf 
41  Stände.  Besondere  Geleise  verbinden  ihn  mit  den  beiden 
Verkehrsgeleisen  zwischen  Betriebsbahnhof  und  Hauptpersonenbahn- 
hof Kohlenlagerplätze,  zwei  Krahne  zum  Verladen  der  Betriebs- 
kohlen mit  Hunden,  Aufstellimgsgeleise  für  Kohlenwagen  sind  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Schuppens  vorgesehen. 
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III.   Die  Per§eBenbBhiiliOfe  &■  der  Venlver-  uMi  der  LixeMbvgenlraHHe. 

(WcBt-  und  SUdbahDhof.) 
(Vergleiche  die  Figuren  216,  217,  218,  219  auf  Seite  391-394.) 
AU  weitere  Anlagen  fiir  den  Personenverkehr  sind  die  beiden 
Personenbahnhöte  an  der  Venloerstrasse  (Westbahnliof)  Tind  an  der 
LnxemburgerstraBse  (SUdbahnhoF)  zn  erwähnen..  Sie  liegen  beide 
an  der  Bingen-Trierer  Strecke,  in  der  Nfthe  der  Umwallnng  und 
an  wichtigen  verkehrsreichen  Thorstrassen.    Der  Westbahnhof  dient 


Fig.  216. 

a>Kliplu  du  SndbihDhofM. 

den  benachbarten  neastädtlschen  Vierteln  und  dem  wichtigen  Vor- 
orte Ebrenfeld,  der  Südbahnhof  bildet  den  Ersatz  für  den  ein- 
gehenden Bahnhof  Pantaleon.  Die  beiden  Bahnhofe  werden  in  der 
n&chsten  Zukunft  nur  dem  Ortsverkehr  dienen,  sind  aber  so  ange- 
legt, dass  sie  jederzeit  den  Scbnellzngeverkehr  anihehmen  können. 
Die  Anlagen  fllr  den  Personenverkehr  bestehen  im  Wesent- 
lichen darin,  daes  die  durchgehenden  Bingen-Trierer  Haaptgeleise 
auf  14m  Abstand  auseinander  gezogen  sind  und  in  diesen  Zwischen- 
raum ein  Mittelbabnsteig  gelegt  ist,  welcher  mittels  einer  3m  breiten 
Treppe  unter  dem  ersten  Geleise  hindurch  die  Zugänglichkeit  erhält. 
Der  Eingangsdnr  mit  dem  Treppenzugang,  dem  Fahrkartenraum, 
den  Bedürfnissräumlichkeiten  und  dem  Gepäckschalter  sind  in  einem, 
dem  Bahnkörper  an  der  neuen  Wallstrasse  und  in  Hohe  derselben 
vorgelegten,    langgestreckten,    4,5m  tiefen    Vorbau    untergebracht. 
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Der  Gopäckraum  selbst  ist  wie  die  Treppe  in  den  Bahnkörper 
hinein  geschoben.  Das  Gepäck  soll  vorderhand  zu  den  Zügen  ver- 
mittelst der  Treppe  nach  oben  getragen  werden,  für  den  Abgang 
von  den  Zügen  ist  eine  Gepäckrutsche  angelegt,  für  die  erweiterten 
Bedürfnisse  aber  die  Anlage  eines  Gepäckaufzuges  mit  Wasser- 
druckantrieb vorgesehen,  der  an  die  städtische  Wasserleitung  an- 
zuschliessen  ist.  Ein  einfaches  Warteraumgebäude  und  ein  kleines 
Dienstgebäude  für  den  äusseren  Stationsdienst  wird  auf  dem  Bahn- 
steig errichtet.  Letzterer  sowohl  als  die  beiden  Hauptgeleise  sind 
auf  eine  Länge  von  rund  60m  durch  eine  in  den  Langwänden  ge- 
schlossene Halle  von  19,5m^Veite  überdeckt  (vgl.  Fig.  218  u.  219). 
Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  auf  beiden  Personenbahnhöfen 
zur  Au&tellung  von  Reservewagen  flir  unerwarteten   und  kurz  vor 
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Fig.  217. 

Empfangsgebfiude  des  Westbahnhofei.    Orundriss. 

dem  Abgang  der  Züge    eintretenden  Verkehr    aus    dem   einen   der 
beiden  Hauptgeleise  ein  kurzes  Stichgeleise  abgezweigt  ist. 

B.    Die  Anlagen  für  den  Güterverkelir. 

Die  Umgestaltung,  welche  die  Anlagen  fiir  den  Güterverkehr 
bei  dem  Umbau  erfahren,  sind  ebenfalls  eingreifender  Art.  Sie 
werden  in  Folgendem  eine  kurze  Erörterung  in  der  Reihenfolge 
erfahren,  dass  zunächst  der  Rangirbahnhof  Gereon,  dann  die  Orts- 
gutstation Gereon,  darauf  die  Güterstation  des  Südbahnhofes  be- 
handelt wird  und  im  Anschluss  hieran  einige  Bemerkungen  über 
die  RheiQstation  und  deren  Anschluss  Platz  finden. 

I.   Der  Rangirbahnhof  Gereon. 

(Vergl.  den  Plan  auf  Seite  389.) 

Der  Rangirbahnhof  Gereon  ist,  wie  bereits  im  Eingange  her- 
vorgehoben, der  Sammel-  und  Vertheilungsbahnhof,  sowohl  fiir  die 
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OrtsgatBtationen  Kslns,  als  auch  fiir  die  in  Köln  einmündenden 
linksrheiniBchen  Linien  und  die  von  Deutzerfeld  einlanfenden  bezw. 
nach  dahin  abgehenden  GUterzüge.  Der  durchschnittliche  täghche 
Verkehr  helief  sich  im  Bangirhahnhore  im  Jahre  1887  anf  52  ein- 
laufende und  56  auslaufende  Goterzüge  mit  2886  Wagen.  Der- 
selbe erreichte  aber  zeitweilig  eine  GrOsse  von  62  ein-  und  69  aus- 
laufenden Güterzügen  mit  3892  Wagen. 

Unter  diesen  Zügen  sind  nur  6  durchgehende,  die  im  Bangir- 
bahnhofe  nicht  zerlegt,  sondern  hOcbstenB  nach  Maschinen-  und 
Personalwechsel  und  gegebenenfalls  nach  Anhängen  von  Wagen 
bis  zur  Vollbelastung  weiterbefördert  werden.  Es  sind  dies  Züge, 
welche  ein  Mal  zwischen  Herbesthal  und  Bingerbrück  bezw,  Koblenz- 


Fig.  218. 

EmpfingigabCud«  dei  Weilbibnlior«.    Qnenchnltt. 

Oberlahnstein  verkehren  und  den  belgischen  Verkehr  nach  Süd- 
deutschland vermitteln  und  ein  anderes  Mal  zwischen  Neuss  und 
Karthans  laufen,  am  das  Buhrkohlengebiet  mit  Luxemburg  und 
Frankreich  zu  verbinden.  Hierher  ist  auch  der  nach  Deutzerfeld 
zusammengestellte,  Gereon  nicht  berührende  Güterzug  von  Herbes- 
thal zu  zählen. 

Sftmmthche  andere  Züge  werden  in  Gereon  aufgelöst  und 
neu  gebildet,  da  sie  Güter  und  Wagen  fUr  die  hier  mündenden  ver- 
schiedenen Linien  mitführen.  Aber  auch  unter  diesen  Zügen  sind 
noch  zweierlei  Arten  zu  unterscheiden,  erstens  solche,  welche  ge- 
schlossen bis  zu  einer  an  der  Grenze  des  Directionsbezirks  belegenen 
Trennnngsstation  durchgehen,  an  die  Unterwegsstationen  also  in 
der  Begel  keine  Wagen  abgeben,  wohl  aber  bis  zur  Vollbelastung 
des  Zuges  solche   Itir    die  Endstation  und  weiter    aufnehmen,   um 
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auf  dieser  letzteren  wieder  wie  in  Gereon  behufs  Bildung  nener 
Züge  zerlegt  zu  werden,  und  zweitens  Bolche,  welche  Wagen  für 
die  UnterwegsBtationen  mitführen,  auf  denen  sie  fahrplanmäBsig  an- 
halten. 

Während  die  ereteren  hauptsächlich  dem  Femverkehr  dienen 
und  zwischen  Esln  und  Speldorf,  Oberlahnstein,  Bingerbrück  und 
SaargemUnd  verkehren,  befriedigen  die  letzteren  anch  die  Bedürf- 
nisse des  Zwischen  Verkehrs  in  dem  DirectiouBbezirk.  Erstere  sind 
die  sogenannten  „directen  Züge",  letztere  die  Omnibus-  oder 
Stationszüge. 

Die  directen  Züge  brauchen  also  keine  bestimmte  Reihenfolge 
der  Wagen  —  abgesehen  von  der  durch  die  Betriebssicherheit 
gebotenen  —  zu  haben,  während  den  Omnibuszügen  eine  Wagen- 
folge gegeben  werden  muss,   welche   der  Reihe  der  Stationen  ent- 


Fig.  219. 

EmpnmgilebKndc  ätt  WeiUubahab.    Aulstu. 

spricht,  an  welchen  der  Zug  zu  halten  hat.  EOln  rangirt  die 
durchgehenden  Wagen  nach  Bayern  u,  s.  w.  über  Oberlahnstein, 
für  Hessen  and  Rhein-Nahe-Bahn  über  Bingerbrück  getrennt,  für 
Belgien  über  Aachen  und  Herbesthal  getrennt. 

Es  muBs  aber  hervorgehoben  werden,  dass  eine  scharf  durch- 
geführte Trennung  zwischen  directen  and  Omnibuszügen  fax  Köln 
nicht  besteht,  dass  erstere  in  vielen  Fällen  bis  zu  ihrer  Voll- 
belastung Omnibuszugtheile  und  letztere  ebenso  durchgehende 
Wagen  aufnehmen. 

Im  Omnibusverkehr  sind  die  Wagen  im  Bahnhof  Gereon 
stfltionsweise  zu  ordnen,  wobei  die  Wagen  fftr  die  Zweiglinien  mit 
denjenigen  fUr  die  Anschlussstation  vereinigt  werden,  bis  Binger- 
brück mit  den  Abzweigungen  von  Bonn,  Remagen  und  Andernach 
fllr  27  Stationen,  bis.  Karthaus  mit  den  Abzweigungen  von  Eus- 
kirchen,   Call    und    Gerolstein    für  30   Stationen,    bis    Herbesthal 
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bezw.  Aachen  mit  den  Abzweigungen  von  DUren,  Stolberg  und 
Rothe  Erde  für  11  bezw.  15  Stationen,  bis  Zevenaar  bezw.  Frin- 
trop  nnd  Speidorf  mit  den  Abzweigungen  von  Neuss,  Krefeld, 
Duisburg  und  Oberhausen  für  20  bezw.  20  und  16  Stationen. 

Ein  Blick  auf  die  Eisenbahnkarte  lehrt,  dass  —  sieht  man 
vom  Kölner  Orts-  und  Schiffsverkehr  und  dem  Verkehr  von  und 
nach  Deatzerfeld  ab  —  die  in  Gereon  ans  den  Kichtungen  von 
Bingen  und  Trier  einlaufenden  Güterzüge  hauptsächlich  für  die 
Linien  nach  Aachen  und  Krefeld  und  die  aus  letzteren  Eichtungen 
stammenden  für  die  Linien  nach  Bingen  und  Trier  zu  zerlegen 
sind.    Demgemäss  sind  im  neuen  Bahnhof  zwei  Hauptgruppen  voa 


Fig.  220. 

LTiiterfllhnuig  dar  Tenloemlruie. 

Sammel  gel  eisen  vorgesehen,  welche  durch  die  inmitten  des  Bahn- 
hofes liegenden  Hauptgütergeleise  für  durchgehende  Züge  getrennt 
werden  und  von  welchen  die  eine,  an  beiden  Enden  durch  Weichen- 
strassen  geschlossen,  den  Zügen  nach  Aachen  und  Krefeld,  die 
andere  den  Zügen  nach  Bingen  und  Trier  dient. 

Die  erstere  nimmt  zugleich  die  Wagen  für  die  Hauptwerk- 
stätte Nippes,  Bahnhof  Thürmcheu  und  die  Rheinstation  auf,  wenn 
diese  ihre  bisherige  Lage  behalten,  die  letztere  zugleich  diejenige 
nach  Deutz,  dem  Südbahnhof  und  der  Rheinstation,  falls  letztere 
rlieinaufwärts  nach  dem  Süden  verlegt  wird. 

Beide  Gruppen  sind  an  besondere  Ablaufgeleise  neben  den 
Biügen-Trierer  Personengeleisen  und  von  denselben  getrennt  durch 
die  Hauptgütergeleise  zwischen  der  Gladbacher<  und  der  Mastrichter- 
strasse    angeschlossen.     Der    Ablaufkopf    für    die    Bingen-Trierer 
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Zage  steht  natorgemäsa  mit  den  Sammelgeleiscn  der  Äachen- 
Krefelder  Gfruppe,  derjenige  der  Aachen-Krefelder  Züge  mit  den 
Sammelgeleisen  der  Bingen-Trierer  Gruppe  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung. Es  ist  dadurch  das  gleichzeitige  Rangireu  von  beiden 
Ablaofköpfen  ermöglicht.  Ba  aber  die  Scheidung  der  ankommeDden 
Zttge  nach  den  BeBtimmungsrichtnngeu  ihrer  Wagen  keine  strenge 
ist,  ausserdem  jedes  ÄblaufgeleiBe  mit  den  anf  der  sadlichen  Seite 
des  Bahnhofes  angeordneten  Anlagen  fUr  die  Ortsgutstation  Gereon 
nnd  dem  auf  der  nördlichen  Seite  liegenden  Sammelgeleise  fftr 
Dentz  und  den  Südbahnhof  in  Verbindung  stehen  muss,  so  sind 
beide  Ablaufkßpfe  durch  Weichen  mit  einander  verbunden,  so 
dasB  jedes  Ablaufgeleise  zu  jedem  Sammelgeleise  mimittelbare  Be- 
ziehung bat. 


Die  filr  den  Ortsverkehr  Gereon  bestimmten  Wagen  werden 
nicht  wie  die  für  die  Rheinstation,  Nippes  und  Thürmchen,  Dentz 
und  den  Südbahnhof,  zu  Zügen  gesammelt,  sondern  sofort  beim 
Ablaufen  in  die  verschiedenen ,  auf  der  südlichen  Seite  des  Bahn- 
hofes belegenen  Geleise  fttr  den  Güterschuppen,  Zollschuppen,  den 
Freiladeverkehr  und  die  Viehrampe  vertheilt. 

Die  Ablaufgeleise  filr  die  ans  der  Bingen-Trierer  Richtung 
kommenden  Züge  sind  zugleich  die  Einfahrtsgeleise  für  dieselben. 
Es  sind  deren  drei  vorgesehen.  Für  die  aus  den  Richtungen  Aachen- 
Krefeld  kommenden  Züge  ist  ein  besonderes  Einfahrtsgeleis  neben 
den  KauptgUtergeletsen  angenommen,  Jedoch  werden  auch  diese 
Züge  in  der  Regel  ohne  Aufenthalt  in  die  für  sie  bestimmten  beiden 
Ablaufgeleise  fahren  können.  Das  Ablaufgeleis  fttr  die  Deutzer 
Züge,  zugleich  Einfahrtsgeleis  fttr  dieselben,  liegt  neben  denen  für 
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die  Aaclien-Rrefelder  Züge  nnd  ist  durch  die  WeichenTerbindong 
»D  der  Gladbacheretrasse  aus  den  Bingeoer  FereoneDgeleiaen,  in 
welchen  jeae  Züge  aDkommen,  beqnem  erreichbar.  Die  Äblanf- 
rampen  mit  dem  sogenannten  Eselsrflcken  sind  mit  einer  Neignng 
von  12  "/oo  entworfen;  die  Vertfaeünngeweichen  liegen  in  dem  Qet^lle 
von  1 :  200  und  die  Sammclgeleise  in  1 :  500.  Es  ist  Spielraum  vor- 
handen, die  Neignng  der  Ablaufi^mpen  nach  dem  praktisch  er- 
mittelten BedOribiss  zn  versteilern  oder  zn  verflachen. 

Fttr  die  Omnibnszttge  sind  in  jeder  Gmppe  der  Sammel- 
geleiee,  entsprechend  den  vier  Richtungen  Bingen  und  Trier,  Aachen 
nnd  Krefeld,  je  zwei  besondere  Sammelgeleise  vorgesehen ,  welche  an 
ihrem  hinteren  Ende  mit  einer  zweiten  kleinen  Äblanirampe  ver- 
seheu  sind,  über  welche  die  Wagen  in  kurze  Stumpfgeleise  laufen, 
aus  welchen  sie  nach  den  Unterwegsstationen  geordnet  in  zwei  Nach- 
bargeteisen  ausgezogen 
und  aufgestellt  werden. 
Zur  Verbindung  dieser 

Stations  wa  gen  gm  p  pen 
mit  den  durchgehen- 
den Wagengruppen 
sind   diese    Geleise   in 

zweckentsprechender  Fig.  333. 

Weise  mittels  Weichen        Miuarwark  und  Uaborbna  von  Boginbraikaa  (Br  Strusen- 

mit    den  Richtungage-  unur«h™g..  (i.«e-.bun^r.u««). 

leisen  verbunden.  Die  Ausfahrt  der  Züge  kann  dann  je  nach  der 
jedesmaligen  Znsammensetzang  ans  jenen  oder  diesen  Geleisen  er- 
folgen. Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Deutzer  Züge.  Diese 
müssen  aus  ihrem  Sammelgeleise  vorgeholt  nnd  in  das  im  Haupt- 
rangirkopf  neben  den  Bingener  Fersonengeleisen  angeordnete  Ab- 
fahrtsgeleis  gestellt  werden. 

Die  Verbindung  des  Schuppens  fttr  die  Gttterzuglocomotiven, 
welcher  wie  der  Personenzuglocomotivscbuppen  ringförmig  gestaltet 
und  in  der  Nähe  desselben,  jedoch  entsprechend  der  Höhenlage 
des  Güter-  und  Raugirbahnhofes,  erheblich  tiefer  als  dieser  ange- 
ordnet ist,  auch  mit  diesem  den  Kohlenlagerplatz  und  die  Kohlen- 
geleise gemeinsam  hat,  ist  mit  den  Ein-  und  Ausfahrtgeleisen  eine 
derartige,  dasa  die  Maschinen  auf  kürzestem  Wege  nnd  möglichst 
ohne  Störung  anderer  Bewegungen  im  Bahnhofe  zu  ihren  Zügen 
und  von  denselben  zum  Schuppen  gelangen  können.  Die  Versor- 
gung der  Tender  mit  Kohlen  geschieht,  wie  in  Hannover,   mittels 


1 
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Storztrichter  von    den   hochliegenden    Geleisen    des  Betriebsbahn- 
hofes aus  (vergl.  den  Plan  Seite  389). 

In  der  Mitte  des  Rangirbahnhofes  und  zwischen  den  beiden 
Hauptgmppen  der  Sammelgeleise  sind  eine  Anzahl  kürzerer  Q-e- 
leise  angeordnet  flir  Wagen  ohne  Papiere,  Specialwagen  u.  s.  w.  nnd 
namentlich  flir  die  Packwagen,  welche  von  den  Maschinen  auf 
ihrem  Wege  zum  Schuppen  hier  bequem  eingestellt  und  bei  der 
Ausfahrt  wieder  abgeholt  werden  können.  Die  letztgenannten  Ge- 
leise sind  an  eine  Drehscheibe  mit  Sterngeleisen  zum  Rangiren 
der  Packwagen  angeschlossen. 

IL   OrtsgUterstation  Gereon. 
(Vergl.  den  Plan  Seite  389.) 

Die  für  den  kölnischen  Ortsverkehr  in  Gereon  vorgesehenen 
Anlagen  theilen  sich  in  solche  flir  den  Viehverkehr,  den  Freilade- 
oder Productenverkehr  und  den  Schuppenverkehr.  Der  Freilade- 
und  Productenverkehr  urafasste  hier  im  Jahre  1887  91  600  Tonnen 
Empfangs-  und  37  000  Tonnen  Versandgut,  während  der  Schuppen- 
verkehr in  demselban  Jahre  im  Empfang  eine  Höhe  von  90  700 
Tonnen,  im  Versand  eine  solche  von  98  700  Tonnen  erreichte 

Die  Geleise  für  diese  Anlagen  stehen  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  dem  Rangirkopf,  so  dass,  wie  bereits  angedeutet, 
die  flir  Köln  angekommenen  Wagen  zumeist  ohne  Weiteres  aus 
den  Ablaufgeleisen  in  die  Geleise  der  obengenannten  Ortsgruppen 
einlaufen  und  ebenso  die  in  diesen  beladenen  Wagen  unmittelbar 
auf  den  Rangirkopf  gezogen  und  in  die  Sammelgeleise  vertheilt 
werden  können. 

Die  Anlagen  für  den  nicht  sehr  bedeutenden  Viehverkehr  be- 
stehen aus  einer  lauggestreckten  Viehrampe  mit  einem  Verlade- 
geleise, einem  Aufstellungsgeleise  für  leere  und  zu  reinigende 
Wagen  u.  s.  w,  ohne  erwähnenswerthe  Eigenthümlichkeiten.  — 
Nach  Erbauung  der  für  die  Stadt  Köln  in  Aussicht  genommenen 
neuen  Schlacht-  und  Viehhofanlage  soll  der  Viehverkehr  zugleich 
mit  dem  jetzt  in  Deutz  abzufertigenden,  bedeutend  grösseren  Theile 
desselben    ganz    in    die    neue  Anlage  verlegt  werden. 

Die  für  den  Freilade  verkehr,  flir  die  Massengüter  bestimmten 
Anlagen  bestehen  aus  mehreren  zu  je  zweien  vereinigten  Stumpf- 
geleisen, zwischen  welchen  breite  Ladestrassen  angeordnet  sind. 

Für  den  Schuppen  verkehr  ist  ein  7030  qm  überdeckte  Grund- 
fläche enthaltender  Schuppen  für  das  Freigut  mit  je  zwei  Zu-  und 
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Abfühnmgsgeleisen  und  im  unmittelbaren  Znsammenhange  damit 
der  Zollschuppen  mit  3040qm  Grundfläche  und  je  einem  Zu-  und 
Abftlhrungsgeleise  bestimmt.  Die  Zuführungsgeleise  münden  auf 
Drehscheiben,  deren  vier  vor  dem  Freischuppen,  zwei  vor  dem 
Zollschuppen  angeordnet  sind.  Von  diesen  Drehscheiben  fähren  je 
vier  kurze  Strahlengeleise  in  den  Schuppen  hinein.  Die  Anordnung 
der  Ladebühnen  auf  der  Geleiseseite  ist  also  der  bisherigen,  be- 
währten Anlage  sehr  ähnlich,  jedoch  ist  hier  jede  Drehscheibe 
besonders  an  die  Abfuhrgeleise  angeschlossen. 

Die  Anordnung  hat  die  bereits  beim  Eilgutschuppen  hervorge- 
hobenen Vortheile  einer  geringen  Längenentwicklung  des  Schuppens 
und  der  Möglichkeit,  jeden  Wagen  für  sich  ohne  Störung  der 
anderen  vom  und  zum  Schuppen  zu  bringen.  Hierdurch  wird  eine 
schnelle  Wagenabfertigung  erreicht,  welche  um  so  mehr  von  Belang 
ist,  als  der  Schuppen  zugleich  dem  Umladegeschäft  dient.  Diese 
Vereinigung  des  Güterschuppens  mit  dem  Umladeschuppen  hat 
sich  in  Köln  bewährt  und  ist  daher  beibehalten,  so  dass  das 
Empfang-,  Versand-  und  Umladegeschäft  in  einem  Schuppen  ver- 
einigt ist;  dieser  hat  im  Innern  bloss  abgesonderte  Abtheilungen 
für  das  Empfangsgut,  während  das  Versand-  und  Umladegut  ge- 
meinschaftlich an  den  Sammelstellen  gelagert  wird.  Der  Zollschuppen 
enthält  8,  der  Freigutschuppen  21  Ladestellen,  von  welch  letzteren 
5  für  Bearbeitung  besonders  langer  Wagen  vorgesehen  sind. 

III.   Die  Gttterstation  des  Sfidbahnhofes. 

(Vergl.  den  Plan  auf  Seite  391.) 

Die  Güterstation  des  Südbahnhofes  erstreckt  sich  in  geräumiger 
Anlage  von  der  Zülpicherstrasse  bis  zum  Eifelthor.  Dieser  Bahn- 
hof ist  durch  ein  besonderes  Geleis,  welches  als  drittes  neben  den 
Bingen-Trierer  Hauptgeleisen  liegt,  mit  dem  Rangirbahnhof  Gereon 
verbunden  und  wird  vor  der  Hand  in  völliger  Abhängigkeit  mit 
diesem  betrieben.  Es  ist  jedoch  Vorkehrung  getroffen,  dass  er  für 
die  Linien  nach  Bingen  und  Trier  und  auch  nach  der  Rheinstation, 
wenn  diese  im  Süden  Kölns  angelegt  werden  sollte,  als  selb- 
ständiger Bahnhof  betrieben  werden  kann.* 

Die  Geleise  des  Südbahnhofes  sind  in  Fächerform  als  Stumpi- 
geleise  angeordnet,  die  sich  unmittelbar  aus  dem  mit  einem  Ablauf- 
kopf versehenen  Einfahrtsgeleise  entwickeln  und  sich  in  drei  Gruppen 
theilen:  in  die  für  den  Güterbodenverkehr,  den  Freilade-  und  den 
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Kohlenverkehr,  letztere  mit  tief  liegenden  Lagerplätzen  und  Kohlen- 
Sturzgeleisen  versehen. 

Die  Zufahrtrampen  zu  der  in  beträchtlicher  Höhe  über  den 
angrenzenden  Strassen  gelegenen  Bahnhofsebene  gehen  von  der 
Bischofswegstrasse  und  der  Eifelstrasse  aus  und  sind  mit  Neigungen 
von  1 :  35  angelegt.  An  der  am  meisten  entlegenen  Südspitze  des 
Bahnhofes,  an  der  Eifelstrasse,  ist  ein  Schuppen  für  Verladung 
feuergefährlicher  Gegenstände  mit  den  entsprechenden  Aufstellungs- 
und Zufuhrgeleisen  vorgesehen. 

Im  Falle,  dass  die  seitens  der  Stadt  Köln  beabsichtigte  Hafen- 
anlage im  Süden  der  Stadt  zur  Ausführung  kommt,  bietet  sich  leicht 
Möglichkeit,  dieselbe  mit  dem  Südbahnhofe  durch  einen  Anschluss- 
bogen  ausserhalb  der  neuen  Umwallung  in  Verbindung  zu  setzen. 
Es  würde  nur  erforderlich  werden,  das  dritte  Qeleis,  welches  neben 
den  Bonner  Hauptgeleisen  bis  zum  Südbahnhofe  durchgeführt  ist,  mit 
durch  die  neue  Umwallung  hindurch  fortzusetzen,  hinter  derselben  in 
östlicher  Richtung  ab-  und  an  die  neue  Umwallung  von  aussen  her 
heranzuschwenken  und  parallel  derselben  in  Geländehöhe  bis  an 
den  Rhein  weiter  zu  führen. 

lY.   Die  Rheinstation. 

Die  bestehende  alte  Rheinstation,  welche  neben  der  z.  Z. 
ausser  Betrieb  gesetzten  ältesten  Personenstation  Kölns,  dem  alten 
Kopfbahnhof  für  die  Krefelder  Linie,  liegt,  steht  vermittelst  ein- 
geleisiger  Anschlusslinie  von  Norden  her  mit  dem  Güterbahnhof 
Gereon  in  Verbindung.  Da  diese  Anschlusslinie  zum  Theil  in  den  Zug 
der  neuen  Umwallung  hineinföllt,  so  musste  in  dem  Falle,  dass  für 
die  Rheinstation  der  Nordanschluss  auch  ferner  erhalten  bleiben  sollte, 
eine  theilweise  Verlegung  der  Anschlusslinie  vorgenonmien  werden. 
Für  diesen  Fall  war  in  dem  Entwurf  des  neuen  Güterbahnhofes 
Gereon  der  erforderliche  Anschluss  an  die  Rheinstation  in  der  Weise 
vorgesehen,  dass  die  Linie  sich  neben  den  Aachen-Krefelder  Haupt- 
gütergeleisen abspaltet,  mittels  eines  etwa  150m  langen  Tunnels 
unter  dem  Bahnkörper  des  neuen  Betriebsbahnhofes  durchgeftlhrt 
wird,  unter  den  Aachen-ELrefelder  Personengeleisen  heraustritt,  sich 
in  einem  Einschnitt  an  die  neue  Wallstrasse  heranlegt  und  dieser 
bis  zur  Einmündung  in  die  frühere  Linie  folgt.  Dieser  Anschluss 
wird  voraussichtlich  nicht  zur  Ausführung  kommen,  da  dem  Ver- 
nehmen nach  in  letzter  Stunde  höheren  Orts  eine  Entscheidung 
ergangen  ist,  welche  den  Ausbau  der  im  Süden  der  Stadt  geplanten 
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Hafenanlage;  unter  Fortfall  der  Thürmchenstation;  wahrscheinlich 
macht.  Diese  Hafenanlage  wird  alsdann  mit  dem  Südbahnhofe  durch 
eine  Anschlusslinie  ausserhalb  der  neuen  Umwallung  in  Verbindung 
gesetzt  werden. 

Erwähnung  verdient  noch  der  sogenannte  Fächerbahnhof; 
ausserhalb  der  alten ;  jedoch  innerhalb  der  neuen  Umwallung; 
neben  der  alten  Rheinstationslinie  gelegen  und  durch  diese  mit  dem 
Bahnhofe  Gereon  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Anlage  besteht  aus 
einer  Anzahl  von  fächerförmig  gruppirten  Stumpfgeleisen  und  wird 
z.  Z.  nur  in  beschränktem  Umfange  für  Freiladeverkehr;  Kohlen; 
Langholz  u.  s.  w.  benutzt. 

C.   Besondere  Einriclituiigen. 

Zum  Schluss  soll  noch  einiger  Einrichtungen  der  neuen  Bahn- 
anlagen gedacht  werden;  welche  allerdings  z.  Z.  kaum  in  ihren 
Grundzügen  feststehen;  indess  wegen  ihrer  Bedeutung  und  Grösse 
Erwähnung  verdienen. 

Als  besonders  wichtig  unter  diesen  Einrichtungen  steht  in 
erster  Reihe  die  Beleuchtung  der  Bahnhöfe. 

Dieselbe  ist  bisher  ausschliesslich  eine  Gasbeleuchtung  ge- 
wesen. Das  erforderliche  Leuchtgas  wird  in  einer  der  Eisenbahn- 
verwaltung gehörigen  Gasanstalt  in  Nippes  bereitet;  welche  jährlich 
bis  2  000000cbm  Gas  herstellen  kann.  In  Folge  bedeutender  Ab- 
schreibungen des  Anlagecapitals  ist  der  Gaspreis  ein  sehr  billiger; 
und  es  erreichen  die  Herstellungskosten  eines  Kubikmeters;  ein- 
schliesslich Verzinsung  und  Abschreibung,  kaum  fünf  Pfennig. 
Ausser  der  Hauptwerkstätte  und  einigen  Nebenanlagen  in  Nippes 
versorgt  die  Gasanstalt  den  Bahnhof  Gereon ;  den  Centralpersonen- 
bahnhof;  die  Rheinstation  sowie  die  Yerwaltimgsgebäude  in  der 
Trankgasse  und  am  Alten  Ufer. 

Durch  den  Umbau  der  Bahnanlagen  wird  der  Lichtbedarf 
in  ganz  erheblicher  Weise  gesteigert;  und  es  würde  die  Gasanstalt 
bei  ausschliesslicher  Gasbeleuchtung  eine  kostspielige  Erweiterung 
erfahren  müssen.  Es  wird  mit  Rücksicht  hierauf  und  weil  das 
elektrische  Licht  in  vielen  Fällen  den  Vorzug  vor  Gaslicht 
verdient;  beabsichtigt;  für  die  neuen  Anlagen  ein  gemischtes  Be- 
leuchtungssystem anzuwenden;  indem  die  Gasanstalt  in  dem  bis- 
herigen Umfange  weiter  ausgenutzt  werden,  der  Rest  des  erforder- 
lichen Lichtes  aber  elektrisch  erzeugt  werden  soll.  Namentlich  sollen 
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die  Geleisanlagen  des  Bahnhofs  Gereon  und  die  Viaductstrecke  in  der 
Stadt  mit  Bogenlampen  auf  hohen  Masten  in  ausgiebigem  Maasse  er- 
leuchtet werden,  wodurch  die  Betriebssicherheit  und  Leistungsfähig- 
keit der  Bahnanlagen  während  der  Dunkelheit  wesentlich  erhöht  wird. 
Hierzu  kommt  die  elektrische  Beleuchtung  im  Centralpersonenbahn- 
hofe  selbst,  insbesondere  der  grossen  Bahnhalle,  der  Gepäckan- 
nahme und  -Ausgabe,  des  Eingangs-  und  des  Ausgangsflures  sowie 
des  Bahnhofsvorplatzes,  sämmtlich  für  eine  Beleuchtung  durch  Bogen- 
licht  vorzüglich  geeignet. 

Ob  die  übrigen  Räume  des  Centralpersonenbahnhofes,  wie  die 
Tunnels,  Wartesäle,  Bureaux  u.  s.  w.  Gaslicht  oder  elektrisches 
Glühlicht  erhalten  werden,  ist  z.  Z.  noch  nicht  entschieden,  dagegen 
sollen  auf  Bahnhof  Gereon  die  grossen  Güterschuppen,  die  Loco- 
motivschuppen,  Magazine,  Bureaux  u.  s.  w.  durchweg  mit  Gas 
beleuchtet  werden. 

Eine  ausschliessliche  Gasbeleuchtung  werden  wahrscheinlich 
die  Nebenbahnhöfe,  wie  die  Haltestelle  an  der  Venloerstrasse  und 
der  Südbahnhof,  erhalten. 

Die  Stromerzeugung  für  die  elektrische  Beleuchtung,  welche, 
abgesehen  von  einer  etwaigen  Glühlichtanlage,  rund  100  Bogen- 
lampen von  9 — 15  Ajnpfere  Stromstärke  umfassen  dürfte,  wird  vor- 
aussichtlich in  einer  beiden  Bahnhöfen  gemeinschaftlichen  Maschinen- 
station stattfinden,  da  eine  Zusammenlegung  die  Betriebs-  und 
Anlagekosten  wesentlich  herabmindert. 

Die  nahe  dem  Centralpersonenbahnhofe  gewählte  Lage  dieser 
mit  Dampfkessel  ausgerüsteten  Maschinenstation  ermöglicht  es  zu- 
gleich, dass  der  Bahnhof  während  der  kalten  Jahreszeit  mit  Heiz- 
dampf versehen  wird,  ohne  dass  eine  besondere  Kesselanlage  f&r 
die  Heizung  nöthig  ist.  Ausserdem  aber  wird  das  Maschinenhaus 
die  Dampfpumpen  und  Kraftsammler  einer  Wasserdruckfemtrieb- 
anlage aufnehmen,  welche  in  erster  Linie  die  im  Personenbahnhofe 
angelegten  Gepäckaufzüge  mit  Druckwasser  von  etwa  50  Atmo- 
sphären Pressung  zu  versorgen  hat.  Vielleicht  betreibt  sie  auch 
die  maschinellen  Vorrichtungen,  welche  für  die  Beförderung  der 
Bahnpostwagen  nach  und  von  dem  Posthofe  in  der  Marzellenstrasse 
angeordnet  werden  müssen.  Eine  Druckleitung  längs  des  Bahn 
viaducts  soll  ferner  Kraftwasser  nach  dem  Bahnhofe  Gereon  leiten, 
woselbst  es  für  den  mechanischen  Antrieb  der  Locomotiv- Dreh- 
scheiben, verschiedener  Krahne  und  einer  Gangspill -Anlage  vor 
den  Drehscheiben   des   Hauptgüterschuppens   Verwendung   finden 


Die  Verkehirsanstalten.  403 

wird.  Letztere  Anlage  bezweckt  das  Heranholen  und  Fortschaffen 
sowie  das  Drehen  der  Güterwagen  und  ersetzt  den  derzeitigen 
kostspieligen  Betrieb  mittels  Pferden. 

Die  Wasserversorgung  der  Bahnhöfe  wird  voraussichtlich 
überall  durch  Anschluss  der  Bahnhofsleitungen  an  das  städtische 
Rohmetz  herbeigeführt  werden. 

Der  Bahnhof  Gereon,  auf  welchem  täglich  etwa  700 — 800 cbm 
Wasser  für  Speisung  und  Reinigung  der  Locomotivkessel  und  für 
sonstige  Betriebszwecke  gebraucht  werden,  ist  bereits  angeschlossen 
und  das  der  Bahnverwaltung  gehörige  alte  Pumpwerk  am  Thürm- 
chen,  welches  Wasser  aus  dem  Sicherheitshafen  entnahm  und  nach 
dem  Bahnhof  Gereon  drückte,  ausser  Betrieb  gesetzt  worden. 

Um  diesen  Bahnhof  bei  etwaigem  Versagen  der  städtischen 
Leitung  vor  Wassermangel  zu  schützen,  wird  noch  ein  Wasser- 
thurm  ausgefahrt,  dessen  nach  System  Intze  gebauter  Behälter 
600 cbm  fasst  und,  da  er  stets  geiUllt  gehalten  werden  wird,  im 
Nothfalle  die  Versorgung  des  Bahnhofes  fast  während  24  Stunden 
übernehmen  kann. 


Oap.  3.   Postbauten. 

Mitgetheilt  von  €•  Hindorf« 

Die  Diensträume  der  Post  und  des  Telegraphenwesens  in 
Köln  sind  gegenwärtig  an  fünf  verschiedenen  Plätzen  untergebracht, 
und  zwar  die  Oberpostdirection  und  das  Postamt  I  auf  dem  reichs- 
eignen Postgrundstücke  in  der  Glockengasse,  das  Postamt  2  mit 
dem  Auslandsverkehr  in  einem  von  der  Eisenbahnverwaltung  ge- 
mietheten  Hause  in  der  Marzellenstrasse,  das  Telegraphenamt  auf 
dem  reichseignen  Postgrundstück  in  der  Cäcilienstrasse,  der  Post- 
wagenhof auf  dem  reichseignen  Postgrundstück  in  der  Krebsgasse, 
die  Posthalterei  auf  einem  gemietheten  Grundstück  am  Mauritius- 
steinweg. Alle  vorhandenen  Diensträimie  sind  mit  Beamten  über- 
füllt, und  Mangel  an  Luft  und  Licht  macht  sich  in  empfindlicher 
Weise  fühlbar,  ein  sicherer  und  geordneter  Dienstbetrieb  hat  schon 
seit  Jahren  nur  mit  äusserster  Anspannung  aller  Elräfte  erhalten 
werden  können.  Hierzu  kommt,  dass  fortdauernd  auftretende 
bauliche  Mängel  kaum  nothdürftig  abzustellen  sind  und  dass  die 
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grosse  Zersplitterung  der  Dieaststellen  die  Geschäfte  aasserordeot- 
lich  erschwert. 

Unter    diesen  Umständen    hat    die   Herstellnng    eines    neaea 
Post-    nnd    Telegraphen  geh  äa  des    in   Anssicht    genommen    werden 
müssen,    welches    die    jetzt   getrennten,    aber    zusammengehörigen 
Dienststellen    vereinigt,    Bowie    dem    dienstlichen    BanmbedtLdhiss, 
der  Sicherheit  des  Betriebes  imd  den  Rücksichten,  welche  anf  die 
Gesundheit  der  Beamten   und   des    abzufertigenden   Publicums   za 
nehmen   sind,    Rechnung    trägt.     Als  Bauplatz    ist    das   Casemen- 
Grundstück  An  den  Dominicanern  No.  24  von  der  Militärverwaltung 
käuflich  erworben.    Dasselbe  ist 
I    durch  Hiuzukauf  einiger  Nachbar- 
!    grundstücke    erweitert,    um    nach 
der  Hauptzugangsstrasse  An   den 
Dominicanern     sowohl    wie    nach 
der    Marzellenstrasse     eine     dem 
Zwecke    des    Gebäudes     entspre- 
chende freie  Verbindung  zu  gewin- 
nen.  Die  Lage  des  Grundstückes 
zur  Stadt  und  zum  Bahnhofe  ist 
eine  günstige.  Nach  dem  Entwürfe 
sollen   folgende  Dienststellen    mit 
zusammen  399  Beamten  nnd  359 
Unterbeamten    in    dem    Gebäude 
'        "  Unterkunft  finden:   die   Oherpost- 

Fig.  223.  direction  einschliesslich  der  Ober- 

"T  m"! '"'"■  ."Ü  ""rT""""  ^,  1",'"  postkasse   (55  Beamte    und    fünf 

Verbindung  mit  deni  Cenlrtlpemaneolwliiihofa,     '  ^ 

Unterbeamte) ,  das  Briefpostamt 
(UO  bezw.  176),  das  Paketpostamt  (58  bezw.  133),  das  Tele- 
graphenamt (176  bezw.  45),  femer  die  erforderlichen  Dienst- 
wohnungen für  den  Oberpostdirector,  für  zwei  Postdirectoren,  für 
den  Telegraphendirector  und  für  drei  Unterbeamte.  Der  Banm- 
bedarf  ist  nach  Massgabe  des  jetzigen  Betriebsumfanges  und  unter 
angemessener  Berücksichtigung  der  in  absehbarer  Zeit  zu  erwartenden 
weiteren  Verkehrsentwicklung  festgestellt  worden.  Die  Raumver- 
theilung  im  Einzelnen  ergiebt  sich  aus  den  Zeichnungen  Fig.  233 
bis  227.  Im  Allgemeinen  sei  nur  bemerkt,  dass  das  Erdgeschoss 
die  Geschäftsräume  des  Briefpostamtes  und  des  Paketpostamtes 
enthält,  das  erste  Obergeschoss  die  Diensträume  der  Oberpost- 
direction,    sowie   die  Dienstwohnung    des    Oberpostdirectors,    das 
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Fig.  224. 
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Fig.  225. 

Neues  Post-  und  TelegnpheogebXude.    Qrnndrlcs  vcm  ersten  Obergeschoss. 

Bezeichnungen: 

Wohnung  des  Ober-Postdirectors:   An  Anrichte.  -^  Ba  Bad.  —  KD  Kttche.  —  Mz  MfidebeDslmmer. 

—  Spk  Speisekammer.  —  Z  Zimmer.  —  Amttriume :  App  Apparate.  —  Ass  Assistent.  —  Aut-Bii  Ans- 
lands- Bureau.  —  Bez-Rtt  Bezirks -Reehnungsstelle.  —  So  Bote.  —  Bu  Bureauz.  —  BQch  BUcher- 
sammlung.  —  Buh  BuchhaltereL.  —  Dl  Kanzleidiener.  —  DrBu  Drucksaehen  und  Bureau.  —  Ftp 
Fernsprecher.  —  G«f  Kaum  fUr  Qeldflsser.  —  Gegw  QeldgewÖlbe.  —  Jrn  Journal.  —  Kbu  Kursburean. 

—  Kdl  Kassendiener.  —  Kf  Kasslrer.  —  Kzl  Kanzlei.  —  OPD  Ober-Postdirector.  —  PJsp  Post-Inspector. 

—  Rend  Rendapt  —  PR  Post-Räthe.  —  Publ  Publicum.  —  R  Rechnungsbureau.  —  RhrE  RÜckbrief- 
ErÖfihung.  —  Rg9  Registratur.  —  TAbt  Telegraphen -Abthellung.  —  TJtp  Telegraphen -Inspector.  — 

Vz  Yorzimmer.  —  Wst  Werkstatt 
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zweite  ObergeechoBS  die  Betriebsrätune  des  Telegraphenamts,  sowie 
die  Dienstwohnungen  filr  zwei  Poatdirectoren  and  einen  Telegraphen- 
director.  Im  Dachgeschoss  sind  dreiUnterbeamten-DienstwohnungeQ 
nnd  die  erforderlichen  Bodenrätune,  im  Kellergeschoss  Packerei- 
hallen,  femer  Wirthachafta-  nnd  VorrathegelaBse  Bowie  Bänme  für 
die  Heizongsanlagen  vorgesehen.  Der  Zusammenhang  der  Dienst- 
räome  ist  dem  dienstlichen  Bedürftdss  entsprechend  angeordnet. 
Für  die  Handhabting  des  VersendnngEdlenBtes  hezw.  Äofetellnng 


Fig.  226. 

Neuu  FoM-  und  T«1«gnpbeDgeblliid«  an  dei  Stmaee  Aa  dea  Damlnlunem. 

des  dazu  nOthigen  Dienstmob iliars  ist  eine  Fensterachsbreite  von 
3  m  als  besonders  geeignet  im  Entwurf  festgehalten.  Für  die 
Anzahl  der  in  den  einzelnen  Räumen  beschäftigten  Beamten  nnd 
Uuterbeamten  ist  die  Zahl  der  Raumachsen  passend  bestimmt. 
Durch  Einzeicbnong  der  Mobiliaraufstellang  ergiebt  sich  die  Ange- 
messenheit der  geplanten  Raumgrössen. 

Um  der  Nothwendigkeit  überhoben  zu  sein,  die  Postsendungen, 
insbesondere  die  Packereien,  zwischen  dem  Postgebände  und  dem 
Bahnhofe  unter  Aufwendung  bedeutender  Kräfte  und  Betriebskosten 
über  mehrere  sehr  verkehrreiche  Strassen  mit  erheblichem  Zeit- 
verlust befördern  zu  müssen,  ist  die  UeberbrUckung  der  Marzellen- 
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Strasse  und  die  Ueberfttnmg  der  Eisenbahnpostwagen  vom  Bahn- 
hofe nach  dem  Posthofe  geplant  und  soU  auf  letzterem  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Ladegeleisen  über  einen  gewölbten  Unterbau  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Packkammer  hergestellt  werden  (s.  Fig.  223). 
Die  Bewegung  der  Aufzüge,  der 
Schiebebühne  und  der  Drehscheibe 
und  die  Beförderung  der  Wagen 
auf  dem  Verbindungsgeleise  wird 
durch  Wasserdruck  bewirkt  wer- 
den. Bei  dieser  Einrichtung  werden 
die  mit  den  ZUgen  ankonmienden 
und  abgehenden  Postsendungen 
zwischen  dem  Hauptpostgebäude 
einerseits  und  dem  Hauptbahnhofe 
andererseits  ohne  Berührung  der 
Strasse  verkehren,  was  bei  der 
sehr  erheblichen  Zahl  der  hier  in 
Frage  stehenden  in-  und  auslän- 
dischen Packereien  von  grosser 
Bedeutung  ist.  Für  die  Beförde- 
rung von  Postsendungen  von  einem 
Zuge  zum  anderen  und  zur  unmit- 
telbaren Verbindung  des  Postbofs 
mit  dem  Bahnhofe  in  der  Ebene 
der  Marzellenstrasse  ist  ausserdem 
eine  Tuunelanlage  unter  dem  höher 
liegenden  Bahnkörper  mit  Aufzü- 
gen nach  den  Gepäckbahnsteigen 
geplant. 

Das  Gebäude  soll  massiv  in 
^'S-  227.  enten     Ziegelsteinen,     mit     Tuff- 

Neue«  po«.  und  TBiegr.piiengeMudB.  "  Ol.'         1_1      3 

uiiteibia  nicb  der  strmse  Dczw,   öandsteinverblendung ,    so- 

An  den  Doroinicmern,  yf{^  in  Schieferdeckung    in  feuer- 

sicherer Weise  hergestellt  werden.  Als  dem  baulichen  Gepräge 
der  Stadt  am  besten  entsprechend  wurden  die  gothischen  Stilformen 
gewählt,  wie  sie  am  Rhein  filr  Werksteinbau  sich  entwickelt  haben. 
Nach  Ausweis  des  Entwurfes  beträgt  der  Flächeninhalt  der  Dienst- 
räume imd  der  Dienstwohnränme  in  den  drei  Hanptgeschossen 
zusammen  8420qm,  der  Durchfahrten,  Eingänge,  Flure,  Treppen- 
räume rund  2500  qm,   der  Umfassangs-  und   Scheidemauern  mnd 
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2982  qm.  Die  GesammtgrÖBse  der 
bebauten  Grandflache  vorgenannter 
Geschosse  nmfasBt  13  901  qm,  so  dass 
die  Wohn-  und  Dienstraume  61  "lo, 
die  Flure  und  Treppenräume  18  "/o 
und  die  Mauern  21  "la  der  bebauten 
Grundfläche  einnehmen.  Die  Bau- 
kosten, einschliesslich  der  Kosten  (üi 
Bämmtliche  Nebenanlagen,  werden, 
vorbehaltlich  genaaer  Veranschla- 
gnng,nachtlberBchläglicher  Schätzung 
2  000000  Mark  betragen.»)  ^'K-  ^^ 

"  '  K>ni>ii  -Pnmt.  lind  Tnlioi 
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Oap.  4.   StraBsenbabnanlagen. 

Mitgetbeilt  von  H.  dlerOD. 
a.  6eBtbichllich«8. 

Trotz  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  verkehrsreichen  Strassen 
wurde  die  Stadt  Köln  in  der  Anlage  von  Strassenbahnen  durch 
die  meisten  grösseren  Städte  Deutschlands  überholt. 

Es  lag  dies  an  den  örtlichen  Verhältnissen  der  eng  gebauten 
Festungsstadt  und  an  der  Befilrcbtong,  die  winkeligen,  engen, 
schon  überlasteten  Strassen  zu  stark  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die 
ersten  Strassenbahnen  entstanden  natargemftss  vor  den  Thoren. 

Am  15.  März  1877  schloss  der  Consul  E.  Hardt  dahier  einen 
Vertrag  mit  der  Königlichen  Regierung  zur  Anlage  von  Strassen- 
bahnen anf  den  nach  Köln  bezw,  nach  Deutz  führenden  Provincial- 
strassen  und  übertrug  diese  Berechtigung  der  Commanditgesellschaft 
E.  Hardt  &  Co.  Als  erste  Strecke  wurde  am  28.  April  desselben 
Jahres  die  Linie  Deutz-Kalk  dem  Betrieb  übergeben. 

Erst  am  29,  Juli  1879  kam  der  Vertrag  zur  Anlage  von 
Pferdebahnlinien  innerhalb  der  alten  Festungswerke  zwischen  der 
Stadt  Köln  und  dem  Brüsseler  Unternehmer  Fr^di^ric  de  la  Hault 
zu  Stand», 


1)  Diese  Beechreibang  ist  im  Wesentlichen  dem  Centralblatt  der  Bai: 
Verwaltung,  1887  No.  26,  entnommen. 


Zweiter  Abachiütt 


Fig.  228. 
Beide  Untemefamiuigen  worden  getrennt  verwaltet,  bia  am 
3.  Juli   1882    eine  Einigung    und  VerBcluuelzang  derselben  nnter 
der  Firma:  „Eolnieche  StrassenbalmgeBellsclLaft  (Sooi^ti  anonyme 
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des  Tramways  de  Cologne)^  mit  ihrem  Sitz  ia  Brtissel  und  Domicil 
in  Köln  zu  Stande  kam.  Die  neue  Gesellschaft  schloss  unterm 
19.  Juli  1882  einen  Vertrag  mit  der  Stadt  Köln,  welcher  1886 
aus  Anlass  der  mächtigen  Entwicklung  der  Neustadt  erweitert 
wurde  imd  dem  Strassenbahnnetz  seine  heutige  Gestalt  gab  (siehe 
Fig.  228). 

Erl  äut  er  un  g 

zu  dem  Strassenbahnnetze: 

1.  Rundbahn:    A.  B.  C.  D.  E.  F.  G.  A. 

2.  Querbahn,  hin:  H.  Q.  R.  S.  T.  N.,  zurück:  N.  T.  V.  W.  U.  Q.  H. 

3.  Stadtgartenbahn:    d.  E.  A.  B.  F.  i.  a. 
(Ehrenfeld-Dom-Severinsthor-Bayenthal-Rodenkirchen.) 

4.  Dom-Zoologischer  Garten-Flora:  H.  h.  L.  M.  g. 

5.  Neumarkt-Lindenthal-Hohenlind:  S.  V.  (W.)  D.  X.  b. 

6.  Neumarkt-Melaten:  S.  V.  (W.)  D.  X.  c. 

7.  Dom-Melaten-Müngersdorf:  H.  Q.  R.  S.  V.  D.  X.  c. 

desgl.  zurück:  c.  X.  D.  W.  U.  Q.  A.  H. 

8.  Eigelstein-Nippes-Sechszig:  J.  K.  e. 

9.  Nippes-Flora-Zoologischer  Garten:  f.  M.  g. 

10.  Deutz-Mülheim:  Z-m. 

11.  Deutz-Kalk:  Z-k. 

12.  Ringstrassenbahn:  N.  C.  D.  E.  F.  K.  L.  M.  (g.). 

Die  punctirten  Linien  sind  zur  deninächstigen  Ausführung  bestimmt. 
Die  nur  nach  einer  Richtung  befahrenen  Strecken  sind  durch  Pfeile 
■ >-  bezeichnet. 

b.  Betrieb. 

Die  Betriebsverhältnisse  sind,  soweit  die  Altstadt  in  Betracht 
kommt,  sehr  schwierige  zu  nennen,  indem  die  engen  und  winkligen 
Strassen  den  Verkehr  sehr  erschweren  und  kein  rasches  Fahren 
gestatten.  Während  auf  den  geradlinigen  Aussenstrecken  die  Ge- 
schwindigkeit 160m  erreicht,  sinkt  dieselbe  in  der  Altstadt  noth- 
gedrungen  auf  130m  herab. 

Die  Möglichkeit  eines  doppelgeleisigen  Betriebes  hat  stellen- 
weise durch  Verlegung  der  Rückfahrt  in  andere  wie  die  zur  Hin- 
fahrt benutzten  Strassen,  besonders  bei  der  ^Querbahn^,  sowie 
durch  verwickelte  Weichenanlagen  xmd  GeleisverschliDgungen  er- 
reicht werden  müssen. 

Die  heute  im  Betrieb  befindlichen  Linien  sind  in  folgender 
Tabelle  mit  Angabe  der  Betriebslängen  zusammengestellt. 
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Auf  der  linken  Rheinseite: 

1.  Rundbahn  mit  einer  Betriebslänge  von 5  600 m 

2.  Querbahn  (Dom-Salierring)   2  800m 

3.  Dom-Zoologischer  Garten    2  700m 

4.  Köln-Bayenthal-Rodenkirchen 7  300m 

5.  Köln-Lindenthal-Hohenlind    3  600m 

6.  Köln-Müngersdorf 6  100m 

7.  Köln-Ehrenfeld    3  800m 

8.  Köln-Nippes    2  900m 

9.  Nippes-Flora     2  300m 

Auf  der  rechten  Rheinseite: 

10.  Deutz-Mtilheim    4  500m 

11.  Deutz-Kalk    3  600m 

Zusammen  ...  45 100m 

Leider  sind  die  linksrheinischen  und  rechtsrheinischen  Theile 
des  Netzes  nicht  mit  einander  verbunden,    da    die  Anlage    eines 


th 


Fig.  229. 

Schienenprofile. 
1.  F^ral.    2.  Haarmann.    8.  Demerbe.    4.  Haarmann.    5.  Phoenix. 

Strassenbahngeleises  auf  der  festen  Rheinbrücke  oder  auf  der 
Schiffbrücke  sich  nicht  als  ausführbar  erwiesen  hat. 

Die  auf  den  Strassen  liegende  Geleislänge  mit  Ausnahme  der 
1230m  Remisengeleise  beträgt  56000m. 

Die  Linien  werden,  mit  geringer  Ausnahme,  einspännig  be- 
trieben und  zwar  im  Mittel  durch  330  Pferde,  welche  durchschnitt- 
lich 20,5  km  am  Tage  zurücklegen.  Die  Anzahl  der  täglich  im 
Betrieb  befindlichen  Wagen  schwankt  zwischen  50  und  70.  Der 
Wagenpark  selbst  besteht  aus  147  Strassenbahnwagen,  und  zwar 
zu  */s  aus  geschlossenen  Wagen  und  Vs  aus  offenen  Sommerwagen. 
Das  Pferdematerial  wird  grösstentheils  aus  den  deutsch-belgischen 
und  französisch-belgischen  Grenzbezirken,  vornehmlich  aus  Luxem- 
burg, bezogen  und  bleibt  4  bis  5  Jahre  diensttauglich.  Die  Wagen 
stammen,  mit  Ausnahme  der  ersten  Lieferungen,  welche  theils  aus 
Belgien,  theils  von  Ludwigshafen  bezogen  wurden,  aus  der  Wagen- 
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fabrik  von  P,  Herbrand  &  Co.  zu  £hreiifeld-Eöln.  Der  Achsen- 
stand beträgt  1,50m;  das  Gewicht  der  Wagen  schwankt  zwischen 
1750  und  2350kg;  sie  fassen  24  bis  32  Fahrgäste. 

c.  Geleise. 

Dem  Umstände,  dass  das  heutige  Strassenbahnnetz  von  Köln 
und  seinen  Vororten  durch  zwei  getrennte  Gesellschaften  zur  Aus- 
führung gekommen  ist,  verdankt  dasselbe  die  grösste  Verschieden- 
heit in  der  Erscheinung  der  Geleisanlagen.  Während  auf  den 
äusseren  Provincialstrassen  der  Feral-  und  Haarmann'sche  Glocken- 
schwellenoberbau  zur  Verwendung  kam,  fiel  die  Wahl  fttr  die 
städtischen  Linien  auf  die  damals  hochgeschätzte  Demerbe-Schiene 
mit  Spurrille.  Inzwischen  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dass  die 
Demerbe-Schiene  den  gestellten  Anforderungen  nicht  entsprach,  und 
trotz  ihrer  auf  den  ersten  Blick  bestechenden  Eigenschaften  wesent- 
lich daran  krankte,  dass  die  Stösse  stark  durchsackten  und  die 
Spur  sich  unter  dem  Einflüsse  des  seitlichen  Raddruckes  der  Wagen 
erweiterte.  Heute  wird  flir  die  innere  Stadt  die  Haarmann'sche 
und  die  Phoenix-Schiene  verwendet,  über  deren  Zweckmässigkeit 
die  Zeit  entscheiden  wird.  Für  die  Aussenlinien  wurden  bisher 
die  bestehenden  Systeme  beibehalten.  In  Figur  229  sind  die  Profile 
der  ftLnf  erwähnten  Geleissysteme  dargestellt. 

Die  Spurweite  ist  die  normale  und  beträgt  1,435  m.  Der 
kleinste  Curvenradius  der  Strecken  ist  13,5  m.  Auch  bei  diesem 
kleinsten  Radius  wird  die  früher  in  starken  Curven  an  der  con- 
vexen  Seite  verwandte  Flachschiene  nicht  mehr  verlegt;  vielmehr 
wird  die  Schiene  mit  Spurrille  ununterbrochen  durchgefiihrt.  Ent- 
gegen der  Praxis  im  Eisenbahnbau,  muss  übrigens  bei  Spurrillen- 
schienen in  den  starken  Curven  eine  Spurverengung  eintreten. 

d.  Bahnliofsbanteii. 

Das  Betriebsmaterial  ist  untergebracht  in  acht  Bahnhöfen, 
von  welchen  sechs  auf  der  linken  Rheinseite  sich  befinden.  Die 
bedeutendste  Anlage  ist  der  im  Jahre  1885  neu  erbaute  Haupt- 
bahnhof in  der  Weissbüttengasse,  dessen  Lage  im  Inneren  der 
Stadt,  unmittelbar  an  der  Rundbahn  und  zwischen  den  Linien 
Ehrenfeld-Dom-Bayenthal  und  Querbahn,  welche  beide  bestimmt 
sind,  in  Zukunft  die  Hauptverkehrsadern  zu  werden,  als  eine  sehr 
günstige  bezeichnet  werden  muss. 
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Das  Grundstück  (siehe    den  Lageplan   in   Fig.   230)  bat  eine 
Grösse  von  3116qin  and  mnfasst: 

a)  das  Verwaltnngsgekätide, 

b)  die  Stallungen  fllr  140  Pferde, 

c)  ,    Bemisenanlagen  für  50  Wagen, 

d)  „    erforderlichen  kleinen  Nebenanlagen. 

Der  vorhandene  freie  Baum  gestattet  eine  VergrCssemng  der 
Stallongen  zur  Gesammtaufnahme  von  180  Pferden. 


Fig.  232. 

Sullnngen  In  dar  WsliibOtteiiEuie.    Ubigeniiibiillt. 

Im  Vordergrunde  der  Anlagen  liegt  der  ger&mnige  Betriebs- 
hof, rechts  am  Eingange  das  Verwaltnngsge bände,  von  wo  ans  der 
ganze  Betrieb  übersehen  werden  kann,  links  mit  doppelter  Licht- 
seite die  gut  gelüfteten  Ställe.  Ein  Theil  derselben  ist  als  Etagen- 
Etälle  zur  grüsstmöglichsten  Ausnutzung  des  Baumes  hergestellt. 
Bechts  beBndet  eich  die  doppelgeschoBsige  Bemisenanlage.  Das 
Ganze  ist  demnach  so  grappirt,  dass  der  Pferdebetrieb  die  linke 
Seite,  der  Wagenbetrieb  die  rechte  Seite  beansprucht. 
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Die  Anlage  ist  canalisirt,  an  die  städtische  Wasserleitung  an- 
geschlossen^  mit  drei  Feuerhydranten  und  mit  Gasleitung  versehen. 
Ferner  hat  die  Verwaltung,  um  alle  Sicherheitsmassregeln  zu 
treffen,  einen  Feuermelder  im  Hofe  anbringen  lassen.  Femsprech- 
einrichtung  und  ein  elektrisches  Uhrwerk  ergänzen  die  Einrich- 
tungen. 

Das  Stallgebäude  (Fig.  230,  231  und  232)  ist  in  Abtheilungen 
für  je  20  Pferde  ausgeftLhrt,  was  sich  aus  vielen  Zweckmässigkeits- 


t:  300 


StaU 


:  "^  Fig.  233. 

Wagenschuppen  in  der  WelBsblittengasse. 

gründen,  die  hier  aufzuzählen  zu  weit  führen  würde,  empfiehlt. 
Die  Stände  haben  1,50m  Breite;  die  lichte  Breite  der  Ställe 
beträgt  9  m.  Als  Pflaster  ist  Kveuznacher  Melaphyr,  auf  einer 
10  cm  starken  Betonschicht  gebettet,  gewählt  worden.  Die  Decken 
sind  zwischen  Eisenträgem  überwölbt.  Für  die  weitei*en  Einzel- 
heiten, wie  Anlage  der  Etagenställe,  Speicher,  Rampen,  Zugänge 
u.  s.  w.,  verweisen  wir  auf  die  Zeichnungen. 

Der  Wagenschuppen  ist,  wie  schon  erwähnt,  gleichfalls  aus 
zwei  Geschossen  hergestellt;  das  obere  zu  gleicher  Erde  mit  dem 
Hofe  dient  für  das  im  täglichen  Betrieb  stehende  rollende  Material, 
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während  das  untere  Stockwerk  Reservewagen  birgt  (s.  Fig.  233). 
Jeder  Strang  der  oberen  Remise  sowie  der  mit  l°lo  GefSJle  zur 
unteren  Remise  fahrende  Strang  ist  von  der  Kundbahn  (Hauptbahn) 
mittels  Weichenstellung  unmittelbar  zugänglich,  so  dass  das  flotte 
Aus-  und  Einfahren  nicht  durch  SchiehebtLhnen  oder  Drehscheiben 
behindert  ist.    Der  vordere  Theil  des  Bodens  der  oberen  Remise  ist 


Fig.  234. 

EIniellicJlen  d«  Slütien-  nnd  Deckenbillung. 

wasserdicht  ausgeführt,  um  im  Winter  und  bei  schlechtem  Wetter 
die  Reinigung  der  Wagen  unter  Dach  vornehmen  zu  können. 
Die  Construction  besteht  aus  starkem  verzinkten  Wellblech,  welches 
auf  Eisenträgern  gelagert  ist  (Fig.  234).  In  den  Wellen  liegt 
eine  8  cm  über  den  Wellenrtlcken  hinanfragende  Betonschicht,  in 
welche  das  Geleise  eingesenkt  ist.  Als  oberste  Abdeckung  wurde 
dann  ein  1,5cm  starker  Asphaltboden  hergestellt.  Das  Ganze  hat 
sich  bis  heute  sehr  gut  gehalten. 


Die  VerkelirsanBt&lteii. 


Unter  den  320  Angestellten  der  Gesellschaft  ist  die  Betriebs- 
abtheilung mit  280,  die  technische  Abtheilung  mit  34,  die  kauf- 
männische und  statistische  Abtheilung  mit  sechs  Personen  vertreten. 

Im  Jahre  1886  wurden  befördert  rund  6  000  000  Personen, 
eingenommen  rund  840000  Mark,  durchlaufen  rund  2040000  Pferde- 
kilometer und  1  880  000  Wagenkilometer.  Somit  betrug  die  Brutto- 
Eiunahme 

fUr  jeden  Fahrgast  rond  14  Pfg, 

„       „       Pferdekilometer      „      41,2  „ 
a       »       Wagenkilometer     „      44|2» 

Der  zur  Vertheilnng  gekommene  Reingewinn  betrug  im  ge- 
nannten Jahre  365  000  Mark. 

Das  Actiencapital  belauft  sich  auf  4000  000  Franken,  ge- 
theilt  in  40000  Actien  von  je  100  Pranken.  Ausserdem  verfligt 
die  Gesellschaft  ttber  ein  4'/»'*.'oiges  Obligationscapital  von  1250000 
Pranken. 
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In  Köliiy  ohne  die  Vororte,  bestehen  gegenwärtig  folgende 
Schulen : 

Gymnasien. 

1.  Das  katholische  Gymnasium  an  Marzellen  (Marzellenstrasse  13), 

2.  das  katholische  Gymnasium  an  Aposteln  (Apostelnkloster  7 — 11), 

3.  das  Königliche   Friedrich -Wilhelm -Gymnasium  (zugleich  Real- 
gymnasium), (Severinstrasse  251), 

4.  das  Kaiser -Wilhelm- Gymnasium  (Heinrichstrasse  2/4). 

Sonstige  höhere  Lehranstalten. 

1.  Das  Realgymnasium  (Kreuzgasse  2/4), 

2.  die  Oberrealschule  (Humboldtstrasse  41), 

3.  die  höhere  (lateinlose)  Bürgerschule  (Spiesergasse  15), 

4.  die  städtische  höhere  Mädchenschule  und  Lehrerinnen-Bildungs- 
anstalt (St.  Apemstrasse  53 — 59), 

5.  die  evangelische  desgl.  (Antonitterstrasse  32). 

Oeffentliche  Volksschulen. 

34  Bezirks-(Elementar-)Schulen  und 
15  sogenannte  Freischulen. 

Fach-  und  Fortbildungsschulen. 

1.  Die  Fortbildungsschule  in  der  Oberrealschule, 

2.  die  gewerbliche  Fachschule  und  Handwerker-Fortbildungsschule 
(am  Salierring), 

3.  die  gewerbliche  Zeichenschule  (im  Museum), 

4.  der  Präparandencursus,     . 

5.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  für  Elementarschulen  (Georgsplatz  7), 

6.  'die  Taubstummenanstalt  (Hosengasse  10). 

Privat-Lehranstalten . 

1.  2  Privatschulen  für  Knaben, 

2.  8  desgleichen  für  Mädchen; 

ferner  14  Kleinkinderbewahranstalten. 

Endlich  wäre  zu  nennen  als  städtische  Anstalt  das  Conserva- 
torium  für  Musik  (Wolfestrasse  3). 

a.   Gymnasien. 

Als  Pflanzstätte  der  Wissenschaften  und  Bildung  blickt  Köln 
aul  eine  besonders  ruhmvolle  Vergangenheit  zurück.  Die  Gelehrten, 
welche  im  13.  Jahrhundert  an  der  Spitze  seiner  Schulen  standen. 
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ein  Albertus  Magnus  (geb.  1193),  sein  Schüler  Thomas  von  Aquin 
(11280),  ein  Duns  Scotus  (t  1308),  brachten  die  Kölner  Gelehrten- 
schule zu  Weltruf.  Als  vor  nunmehr  500  Jahren  (im  Jahre  1388) 
die  Kölner  Universität  unter  Erzbischof  Friedrich  III.  durch  den 
Senat  der  Stadt  gegründet  wurde,  sah  dieser  Hauptsitz  scholasti- 
scher Philosophie  und  der  Theologie  an  8000  Studirende  aus  aller 
Herren  Länder  hier  versammelt.  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin 
und  Künste  bildeten  die  hier  vereinigten  vier  Facultäten. 

Die  Universität  war  eine  wesentlich  kirchliche  Anstalt.  Bil- 
dung und  Wissenschaft  lag  ganz  in  den  Händen  der  katholischen 
Geistlichkeit,  und  ihr  erster  Würdenträger,  der  Domprobst,  lehrte 
wie  die  alten  Vorbilder  der  Kölner  Universität,  jene  vorgenannten 
Gelehrten.  Wie  schon  im  ersten  Theile  unseres  Werkes  erwähnt 
wurde,  ertheilte  man  den  Unterricht  nicht  in  einem  gemeinsamen 
Gebäude.  Als  Vorschulen  ftir  die  Universität  bestanden  zerstreut 
in  der  Stadt  die  sogenannten  Bursen,  CoUegien  und  Silentien,  fast 
ausschliesslich  in  der  Verwaltung  von  Klosterbrüdern. 

Mit  der  Zeit  wurden  diese  Bursen  von  den  Gymnasien  auf- 
genommen und  vereinigten  sich  sämmtUche  CoUegien  in  wesentüch 
drei  Gymnasien,  welche  den  gesammten  Unterricht  der  Stadt  an 
sich  zogen. 

Hier  wurde  der  Jüngling  zunächst  in  drei  Classen  in  den 
humanistischen  Unterricht  eingefilhrt,  dann  zwei  Jahre  hindurch 
in  die  Classen  für  poätica  und  rhetorica,  endlich  in  die  philoso- 
phischen Studien  logica  und  physica.  Letztere  beiden  Classen 
gehörten  schon  zur  Universität. 

Die  drei  Gymnasien  des  alten  Köln,  nämlich  das 
antiquissimum  Montanum,  das 
florentissimum  Laurentianum  und  das 
celeberrimum  Tricoronatum, 
sowie    die    ganze  Universitätseinrichtung    standen    unter   Aufsicht 
des    Stadtmagistrats,    in    haushälterischer    und    wissenschaftlicher 
Hinsicht  aber  xmter  der  Leitung  eines  sogenannten  Regens. 

Diese  drei  Gymnasien  bestanden  bis  zur  französischen  Zeit 
(1798).  Das  Montanum  hatte  seinen  Namen  von  seinem  zweiten 
Regenten  Johannes  Terstegen  von  Heerenberg  (a  monte  Domini), 
das  Laurentianum  von  Laurentius  Berungen  von  Groningen,  seinem 
Begründer,  das  Tricoronatum  oder  Cucanum  von  seinem  Stifter 
Johannes  Kuck  bezw.  von  seiner  Unterbringung  in  einem  Gebäude 
mit  den  drei  Kronen  im  Wappen  an  der  alten  Maximinenstrasse. 
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Das  Montanum  (bnrsa  oder  domus  montis)  war  1420  ge- 
gründet worden  nnd  lag  ursprünglich  an  der  Machabäerstrasse, 
später  unter  den  16  Häusern  (Unter  Sachsenhausen).  Im  Jahre 
1504  wurde  zum  Schulbau  das  auf  dem  Pohl  (gegenüber  den 
16  Häusern)  gelegene  Steinenhaus  zum  Thurm  erworben  und  1572 
erweitert. 

Die  Bursa  Laurentii  oder  das  Laurentianum  wurde  1426  ge- 
gründet, lag  erst  in  der  Schmiergasse  (jetzigen  Comödienstrasse 
und  nahe  dem  Neugassen-Durchbruch),  wurde  aber  1569  nach 
den  Minoriten  verlegt. 

Das  Gymnasium  Tricoronatum,  jetzt  Marzellen-ftymnasiam, 
wurde  1450  gegründet  am  Eigelstein,  in  der  Nähe  der  Magda- 
lenenkirche,  dann  1552  nach  der  inzwischen  für  den  neuen  Stadt- 
bahnhof abgebrochenen  Maximinenstrasse  verlegt  in  das  Haus  zu 
den  drei  Kronen.  Daher  rührt  auch  die  Benennung  Nova  trico- 
ronata.  Weil  aber  sein  Regens  1554  lutherisch  geworden  war, 
gewannen  1557  die  Jesuiten  die  Leitung.  Es  wuchs  derartig  an, 
dass  es  in  die  Nähe  von  Allerheiligen  verlegt  werden  musste. 
Schüler  aus  Lothringen,  Belgien,  dem  Elsass,  Franken,  Schwaben, 
Sachsen,  Polen  —  an  die  800  Schüler  —  besuchten  es.  Ein 
Umbau  der  Schulräume  wurde  dringend  nöthig,  und  wurde  es 
desshalb  1598  nach  der  Marzellenstrasse  verlegt,  wo  mehrere 
Jahre  zuvor  aus  dem  St.  Achatiuskloster  bereits  eine  Baustelle 
&LT  3000  Rthlr.  angekauft  worden  war.  Die  Jesuiten  gewannen 
reiche  Mittel,  ihre  Schule  hervorragend  auszustatten,  aus  viel- 
fachen Schenkungen  und  Zuwendungen.  Bald  konnten  sie  nicht 
nur  das  neue  Lehrgebäude,  sondern  auch  ein  Theater  daran 
errichten  und  eine  prachtvolle  Kirche  ausführen,  Bibliothek,  Münz- 
und  naturwissenschaftliche  Sammlungen  anlegen.  Obwohl  die  drei 
Gymnasien  bezüglich  ihres  Lehrganges  gleich  waren,  wurde  den 
Jesuiten  nachgerühmt,  wie  sie  auch  auf  die  Erziehung  ihrer 
Schüler  hervorragenden  Werth  legten.  Die  Jesuiten  besassen 
u.  A.  damals  schon  für  ihre  Schüler  einen  eigenen  Spielplatz 
(Turnplatz)  zu  Merheim  vor  dem  Eigelsteinthore. 

Aus    den  geschichtlichen  Tagen    der  altehrwürdigen  Anstalt 
erwähnen  wir  hier  kurz  nur  noch  folgende: 
1621  brennt  die  Bibliothek  nieder; 

1631  Einzug  in  den  Neubau  an  Marzellen,  welcher  sich 
aber  mit  dem  Wachsen  der  Anstalt  immer  ungenü- 
gender zeigt; 
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1657  bei    der   hundertjährigen   Feier    des    Bestehens    der 
Anstalt  am  1.  Februar  zfthlt  sie  bereits  1080  Schüler; 
1672  Anbau; 

1674  Anbau  mit  Aula  fertig; 
1685  Anbau; 
1700  Bau  eines  neuen  Theaters. 

Während  des  spanischen  Erbfolgekrieges  beginnen  die 
Schulen  zu  veröden  (Anfang  des  18.  Jahrhunderts),  am  11.  No- 
vember 1727  aber  brennt  das  1674  errichtete  Gebäude  ab. 

Das  jetzt  bestehende  Gebäude  wurde  1728—1730  ftlr  die 
Jesuiten  von  dem  Baumeister  v.  Schlaun  aus  Paderborn  gebaut 
und  wurde  seiner  Zeit  als  Prachtbau  hochgerühmt.  Für  die  An- 
sprüche der  Neuzeit  bietet  es  baulich  Bemerkenswerthes  nicht,  mit 
Ausnahme  der  prächtigen  Aula.^) 

Den  Platz  nach  der  Marzellenstrasse  hin,  gegen  die  das 
Gebäude  um  etwa  25m  zurückliegt,  sehloss  in  alter  Zeit  ein 
wunderprächtiges  Gitter  in  getriebener  Eisenarbeit  ab,  eine  kunst- 
gewerbliche Leistung  jener  Zeit,  fast  ohne  Gleichen.  Dasselbe  ist 
in  den  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  leider  als  altes  Eisen 
verkauft  und  schmückt,  sehr  geschickt  ergänzt,  heute  den  Garten 
des  jetzt  Wendelstaedt'schen  Landsitzes  zu  Godesberg  (Sehens- 
würdigkeit). 

Das  Marzellen-Gymnasium  hat  Erdgeschoss  und  zwei  Stock- 
werke, besteht  aus  einem  11,25  m  breiten  mit  Attica  versehenen 
Mittelbau,  zwei  1,7m  vortretenden,  giebelbekrönten  Endflügeln  von 
je  14,25m  Breite  und  zwei  schlicht  gehaltenen,  dreiaxigen  Zwischen- 
bauten von  je  etwa  10,3  m  Länge  mit  je  einem  Eingange.  Das 
Gebäude,  in  Ziegeln  erbaut,  ist  Putzbau;  die  Oeffnungen  sind 
mit  BasalÜava  eingerahmt,  aus  welchem  Material  auch  Sockel, 
Gurt-  und  Hauptgesims  besteht.  Den  Hauptmittelbau  zieren  vier 
•durch  zwei  Stockwerke  reichende  Pfeilervorlagen  und  mancherlei 
Bildschmuck,  während  im  Uebrigen  der  Bau  sich  als  schlichter 
Bau  in  Renaissanceformen  darstellt.  Das  Gebäude  ist  im  Ganzen 
60,35m  lang,  im  linken  Flügelbau  21,5m,  in  den  Zwischenbauten 
14m  tief  und  enthält  17  Fensteraxen.  Zwei  Haupteingänge 
führen  zu  den  4m  breiten  Treppenhäusern.  Das  Erdgeschoss 
enthält    im   linken  Flügelbau    vier  Räume,    im  Zwischengeschoss 


1)  Die    nachstehenden  Angaben   bezüglich  des  Baues    verdankt  Ver- 
fasser den  Beiträgen  des  Herrn  Architekten  Dieckhöfer. 
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darüber  die  Pförtnerwohnung.  Im  Erdgeschoss  zwischen  beiden 
Treppenhäusern,  also  den  Mittelbau  und  beide  Zwischeobauten 
einnehmend,  liegt  die  24m  lange  und  lim  tiefe,  prächtig  schöne 
Aula,  theilweise  im  Fussboden  drei  Stufen  tief  versenkt,  mit  einer 
reichen  Stuckdecke  unter  kräftigem  Gewölbe- Ansatz  abgeschlossen. 
Bei  angemessener  Höhe  dieses  Prachtsaales  macht  der  Raum  mit 
einerseits  sieben  Fenstern  und  mächtigen  1,5m  starken  Fenster- 
pfeilem,  andererseits  mit  Nischenwerk  zur  Aufstellung  von  Bildnissen 
einen  mächtigen  Eindruck.  Im  rechten  Flügel  des  Erdgeschosses 
liegt  der  Tumsaal.  Im  ersten  Stockwerk  liegt  der  Lehrersitzungs- 
Baal,  sonst  Classenzimmer;  im  linken  Flügel  des  zweiten  Stockwerks 
liegt  der  Gesangsaal,  ein  Classen-  und  zwei  Bibliothekzimmer,  in  den 
Zwischenflügeln  ausser  Classenzimmem  das  physicalische  Cabinet, 
im  rechten  Flügel  der  Zeichensaal.  Die  Classenzimmer  erhalten 
grossentheils  von  zwei  Seiten  Licht,  welches  jedoch  an  der  Rück- 
seite durch  die  hier  nur  5m  entfernte,  jetzt  aber  für  das  neue 
Postgebäude  zum  Abbruch  bestimmte  Dominicanercaserne  sehr 
beeinträchtigt  wird.  Hinter  dem  linken  Flügel  liegt  ein  10m  tiefer 
Hof  mit  den  Aborten. 

Ein  Neubau  des  Gymnasiums  ist  in  der  prächtigen  Neustadt 
am  Hansaring  bereits  geplant,  weil  durch  Annäherung  des  Eisen- 
bahnbetriebes, durch  den  bevorstehenden  Neubau  des  Postgebäudes 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft,  durch  die  Entwicklung  des  Ver- 
kehrs in  der  belebten  Marzellenstrasse  zwar  der  Bestand  des 
Gymnasiums  nicht  gefährdet  erscheint,  der  Werth  des  Grund- 
stücks aber  derart  gestiegen  ist,  dass  es  in  Aussicht  steht,  einen 
tadellosen  und  grösseren  Neubau  ohne  Geldaufwand  gegen  das 
in  mehrfacher  Beziehung  unzweckmässig  gewordene  und  zu  be- 
schränkte alte  Gebäude  einzutauschen. 

Verfolgen  wir  hier  die  Geschichte  der  drei  alten  kölnischen 
Gymnasien  weiter,  so  finden  wir  im  Jahre  1749  auf  jedem  der- 
selben noch  etwa  350  Schüler.  Der  Magistrat  zeigte  sich  gegen 
über  der  Verödung  der  Schulen  unthätig  und  kargte  mit  Mitteln. 
Starres  Festhalten  am  Alten  und  der  Eigensinn  pedantischer 
Professoren  trieben  immer  mehr  zum  Verfall  der  Bildungsstätten. 
Der  Plan  und  die  edle  Absicht  eines  der  grössten  Söhne  Kölns,  Wall- 
rafs,  die  Schulen  der  Stadt  zu  einem  corpus  universitatis  that- 
kräftig  zu  vereinigen,  fand  keine  Billigung,  und  so  fristeten  die 
Schulen  bald  nur  noch  ein  Scheindasein.  Nur  noch  auf  Aeusser- 
lichkeiten,     wie    besondere    Kunstfertigkeit    in    der     lateinischen 
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Sprache,  wurde  Werth  gelegt.  Die  deutsche  Sprache,  welche 
gerade  ihre  Blüthen  trieb,  war  den  alten  Pedanten  verhasst;  erst 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  schenkte  man  derselben  —  gegen- 
über anderen  Schulen  zu  spät  —  die  nöthige  Berücksichtigung. 
Als  gar  mit  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  (21.  Juli  1773) 
die  Hauptleitung  verloren  ging,  1784  in  der  Nacbbarstadt  Bonn 
die  Universität  gegründet  wurde,  war  der  Verfall  der  Kölner 
Schulen  endgiltig  besiegelt.  1797  wurde  die  deutsche  Reichsstadt 
Köln  französisch  und  blieb  es  bis  1814.  Die  Gymnasien  wurden 
aufgelöst.  An  ihre  Stelle  trat  die  französische  Ecole  centrale  im 
alten  Jesuitencollegium.  Dieser  war  auch  die  alte,  berühmte  Bi- 
bliothek der  Jesuiten,  soweit  sie  ihrer  kostbarsten  Schätze  nicht 
von  den  Franzosen  beraubt  war,  überwiesen. 

Bereits  im  Jahre  1803  wurde  auch  die  Centralschule  ge- 
schlossen und  es  trat  dafür  unter  dem  Namen  „Gymnasium^  eine 
Secundärschule  im  ehemaligen  Laurentianergebäude  und  erst  im 
Jahre  1805  wieder  eine  solche  im  früheren  Jesuitencollegium  und 
im  Convent  St.  Maximin  ein.  Das  Gymnasium  bestand  als  College 
de  Cologne  und  umfasste  1812  eine  Vorbereitungsciasse,  eine 
vierclassige  Ecole  de  premier  degrä  und  eine  zweiclassige  Ecole 
Bupörieure.  Während  die  letztere  Poesie  und  Metrik ,  heiles  lettres^ 
math^matiques  transcendantes,  Chemie  u.  s.  f.  lehrte,  wurde  aus 
der  vierclassigen  Schule  das  jetzige  Gymnasium.  Bei  dem  Abzug 
der  Franzosen  (1814)  unter  der  Benennung  coUegium  Coloniense 
bestehend,  tritt  mit  dem  Jahre  1815,  mit  der  segensreichen  Ver- 
einigung der  Rheinprovinz  mit  dem  preussischen  Staate,  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Schulwesens  erfreulicher  Wandel  ein.  Die  drei 
vierclassigen  CoUegien,  das  kölnische,  das  Jesuiten-  und  das  Carme- 
litercollegium,  sind,  mit  je  vier  Classen  und  zusanunen  nur  207 
Schüler  fassend,  wieder  im  ehemaligen  Jesuitengebäude  verbunden. 
Hier  begründet  sich  damit  das  Jesuitencollegium  als  erstes  katho- 
lisches Gymnasium,  während  das  Carmeliter-Gynmasium  sich  zu 
einem  evangelischen  Gymnasium  ausgestaltet,  nachdem  es  am 
18.  October  1825  zu  einem  vollständigen  sechsclassigen  Gymnasium 
umgeschafFen  war  und  1830  ausdrücklich  den  Namen  Friedrieli- 
Wilhelm-Oymnasiiim  erhalten  hatte.  Seine  Bestinunung  war,  ein 
paritätisches  Gymnasium  für  die  Bheinprovinz  zu  sein. 

Als  solches  bestand  es  zunächst  im  ehemaligen  Garmeliter- 
kloster.  Dieses  bot  gerade  noch  Raum  für  die  i.  J.  1825  auf  270 
Schüler  angewachsene  Anstalt.    Bereits  im  Jahre  1828  musste  das 
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Gebäude  durch  HinzufUgnug  neuer  Lehrzimmer  und  den  Neubau 
einer  Aula  erweitert,  und  noch  im  Jahre  1852  mussten  hier  zwölf 
Claasen  mit  468  Schülern  —  so  wuchs  der  Besuch  dieses  Q-ym- 
nasiums  —  untergebracht  werden.  Endlich  aber  komite  zum  Nen-^ 
bau  gescliritten  werden. 

Bietet  das  von  Böttcher  entworfene  Gebäude  auch  nichts  Be- 
sonderes, so  mag  es  im  Hinblick  auf  die 
karge  Bauweise  jener  Jabre  immerbin  als 
bemerkenswerthe  Leistung  hier  Darstel- 
liing  finden.  In  dem  Gnmdriss  (Fig.  235) 
bezeichnet  I  Eingang,  II  LebrsSle,  III 
Lehrerzimmer.  Die  Anstalt  liegt  zwi- 
schen der  grossen  Spitzengasse  und  der 
Severinstrasse  eingebaut,  dem  Straseen- 
verkehr  und  Lärm  entzogen.  Sie  be- 
steht aus  einem  Classengebäude  an  der 
Spitzengas&e,  daneben  einer  Turnhalle  mit  Castellanwohnung,  dabin- 
terliegend  einem  geräumigen  Turn-  und  Spielplatz,  einerseits  von 


Fig.  236. 

Frtedrloh-WlIlMlm-OfiuiMllliii. 


Fig.  236. 

Frledrloh-Wniielm-Griiii 


dem  alten  Gymuasialgebäude ,  andererseits  von  dem  neaen  Abtritts- 
gebände  begrenzt,  endlich  dem  Directorwohnbaose  mit  besonderem 
Garten  an  der  Severinstrasse.  Der  Zugang  zum  ClasBengebäude 
(Fig.  236)  erfolgt  von  beiden  Strassen  aus.  Dasselbe  ist  einfachster 
Bauart  und  enthält  im  Erdgeschoss  seitlich  des  4,2  m  breiten  und 
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mit  Kreuzgewölben  überspannten  LttDgaäors  nach  vorn  vier  CUssen- 
zimmer,  nach  dem  Spielhofe  zn  ebenfalls  vier  Zimmer  und  gegen- 
über dem  Hanpteiogange  ein  Lehrerzimmer.  An  beiden  Enden 
des  Längsäurs  führen  massive,  je  2m  breite  Treppenlänfe  (zwei- 
armig) in  das  Obergeschoss  bis  znm  zweiten  Stockwerk.  Von 
da  ab  fuhren  zwei  besondere  Speichertreppen,  von  den  angren- 
zenden Eckclassen  abgetrennt,  in  den  Dachboden.  Die  Eckclassen- 
zimmer,  je  dreifenstrig,  messen  6,4m  Tiefe  bei  8,4m  Lange,  die 
zweifenstrigen  Classenzimmer  im  Mittelbau  je  7,4m  Tiefe  bei  6,2m 
Länge.    Die  Anla    im    zweiten    Stockwerk    misst    17,36: 12,11m, 


Fig.  237. 

Ap<iatcli|.0>-miiuluin. 

der  daranstossende  Nebensaal  17,36 :  7,4m,  Die  zugehörige  Turn- 
halle misst  im  Lichten  15,4 :  10m.  Am  Eingang  zu  derselben  liegt 
ein  Geschäftszimmer  und  die  Wohnung  des  Castellans,  bestehend 
aus  Küche  im  Erdgeschoss  und  einem  Wohn-  und  zwei  Schlaf- 
zimmern im  Obergeschoss.  Für  das  Friedrich- Wilhelm-Gymnasium 
wurden  bereits  1860  Realparallelclassen  geplant  und  1866  vollendet. 
Seit  1870  ist  das  Friedrich-Wilhelm-Gymnasium  mit  seinem  Real- 
Qymnasium  die  besuchteste  Anstalt  der  Rheinprovinz. 

Das  St.  ApostelB-GjTnnasiam  (Fig.  237)  wurde  als  drittes  Gym- 
nasium, zweites  katholisches,  gebaut  und  1860  eröifuet.  Das  MarzeUen- 
Gymnasium  hatte  damals  etwa  600   Schüler,  das  vorstehend  erläu- 
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terte  Friedrich- Wilhelm-Gymnasium  etwa  350  Schüler.  Für  die 
Beschreibung  des  Neubaues  eignen  wir  uns  die  vom  Erbauer  des 
Aposteln-Gymnasiums,  damaligem  Stadtbaumeister  Baschdorff^  im 
Erbkam  Jahrgang  1861  gegebene  Schilderung  im  Wesentlichen  an. 
Das  Bauprogramm;  noch  von  Z wimer  mit  aufgestellt,  ver- 
langte: 

8  Lehrzimmer  ftlr  je  50  Schüler, 

1  Zimmer  für  physicalische  Instrumente, 

1  Saal  für  naturwissenschaftliche  Sammlungen, 

1  Bibliothekzimmer, 

1  Sitzungszimmer, 

Wohnung  für  den  Pförtner  und  den  Director. 
Das  Gebäude  sollte  eine  bequeme  Einfahrt,  die  Wohnung 
des  Directors  einen  gesonderten  Eingang  erhalten.  Seine  Lage 
am  Apostelnkloster,  einem  freien,  mit  Bäumen  bepflanzten,  luftigen 
Platz,  ist  sowohl  durch  die  angemessene  Entfemimg  von  den  beiden 
andern  Gymnasien,  als  auch  durch  die  unmittelbare  Nähe  der 
St.  Apostelnkirche  in  jeder  Beziehung  günstig.  Die  Baustelle  hat 
29,5  m  Front  und  68,1m  Tiefe  im  Durchschnitt.  Bei  ihrer  schief- 
winkligen Form  bot  sie  dem  Entwürfe  in  den  Grundrissen  manche 
Schwierigkeiten.  Die  Anordnung  der  letzteren  zeigt  eine  Trennung 
des  Gebäudes  in  zwei  Hauptgruppen:  links  das  Classengebäude 
mit  der  Pförtnerwohnung  und  rechts  die  Directorwohnung,  Das 
Lehrhaus  enthält  im  Erdgeschoss  (vergl.  Fig.  238)  an  der  3  m 
breiten  Einfahrt  die  geräumige  Flurhalle  mit  der  Haupttreppe,  den 
Sitzungssaal  I  von  33,79 qm  Fläche  und  zwei  Lehrsäle  H  von  55,16 
bezw.  52,8 qm,  femer  die  Wohnung  des  Pförtners  III,  bestehend  aus 
vier  Räumen.  Endlich  sind  unter  den  zwei  schmälern  Armen  der 
Haupttreppe  zwei  Carcer  angeordnet. 

Im  ersten  Stock,  um  das  Treppenhaus  geordnet,  liegen  fünf 
Lehrsäle  von  23,94qm^  55,16qm,  52,8qm,  48,46qm  und  54,37 qm 
Grösse.  Im  zweiten  Stockwerk  (Fig.  239)  liegt  als  Hauptraum 
der  Saal  von  112,6qm  für  naturwissenschaftliche  Sanmilungen, 
ein  Lehrzimmer  II  von  57,13  qm,  die  Bibliothek  VI  von  53,78  qm, 
ein  Zimmer  zur  Aufbewahrung  physicalischer  Instrumente  VII  von 
36,64 qm,  endlich  die  Speichertreppe.  Die  Haupttreppe  führt  nur 
bis  zu  diesem  Stockwerk.  Im  dritten  Stockwerk  liegt  ein  Aus- 
hülfszimmer  von  57,13  qm  Grösse.  Die  Lehrsäle  haben  zum  grössten 
Theil  6,5  qm  durchschnittliche  Breite  und  8,32  m  Tiefe  erhalten. 
Diese  ungewöhnliche  Grundform,   abhängig  von  dem  nothwendigen 
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Flächeninhalte  and  bedingt  durch  die  geringe  Frontläiige  der  Bsa- 
Btelle,  bietet  der  zweckmässigen  Änfstellnng  der  Schnltische  kuine 
Schwierigkeiten ,  ist 
günstig  für  den  Unter- 
richt und  die  Änisicbt 
des  Lehrers,  erforderte 
jedoch  zu  hinreichen- 
der Erhellung  je  zwei 
grosse  Fenster  von 
l,65niBreite  und  3,14in 
Höhe.  Der  Saal  Itlr 
naturwissenschaftliche 
Sammlungen  soll  zu- 
gleich für  den  Zeichen- 
und  Gesangunterricht 
und  für  Prtlfungen  die- 
nen, weil  der  Bau 
einer  Aula  nicht  beliebt 
wurde. 

In    der    zweiten 
Hanptabtheilung      des 
Gebftudes,  durch  drei 
Stockwerke     vertheilt, 
wie  im  Kölner  Dreifen- 
sterhause üblich,  liegt 
die  Directorwohnung  (IV).    Der  Fusshoden  des  Erdgeschosses  liegt 
0,94m  über  Erdboden.     Das  Erdgeschoss   and  erste  Stock  misst 
im     Hauptranm      7,38m, 
im  Uebrigen  4,39m  Höhe, 
Die    Räume     im    dritten 
Stock    sind   3,22  m   hoch. 
Die  äusseren  Maner- 
flächen  sind  in  Backstein- 
rohban  gehalten.  Zur  Her- 
stellung derselben  wurden 
sauber  geformte  Verblend- 
steine,  theila  von  brauner, 
theils  von  hellgelber  Farbe 


Fig.  238. 

Apoitvbl-OyiiiiufllDmi  Erdgeschoss. 


Fig.  239. 

Aposlelo-Ormiiuluni,  t< 


!S  Obergflschosfl- 

angewendet.    Sämmtliche  Fenstereinfassungen,  Gesimse  u.  s.  w,  be- 
steben   aus   hellfarbigen  Formsteinen,    die   Friesstreifen    sind    mit 
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brannglasirten  Thonplatten  bekleidet.  Der  Sockel  besteht  aus  Basalt; 
zur  Abdeckung  der  sämmtlichen  Gesimse,  für  Säulenftisse  und 
Capitäle  ist  üdelfanger  Sandstein  aus  Trier,  zur  Herstellung  der 
Säulenscbafte  Berkumer  Trachyt  verwendet.  Die  Säulenschafte  im 
Inneren  erhielten  durch  Frottiren  mit  Wachs  einen  matten  Glanz, 
eine  grungraue,  schöne  Farbe  und  das  Ansehen  von  polirtem  Granit. 
Als  Dachdeckungsmaterial  wurde  englischer  Schiefer  auf  Schaalung 
in  doppelter  Eindeckung  verwendet. 

Die  Haupttreppe  führt  bis  zum  zweiten  Stock  und  vermittelt 
den  Zugang  zu  sämmtlichen  Lehrsälen.  Dieselbe  ist  massiv,  doppel- 
armig,  im  Mittellauf  2,35m,  in  den  Seitenarmen  1,57m  breit,  aus 
Raerener  Marmor  hergestellt.  Die  auf  2,35m  Länge  freitragenden 
Stufen  des  Hauptarmes  sind  0,24m  stark.  Die  Treppengeländer, 
welche  die  Treppenwangen  im  oberen  Stockwerk  abschliessen,  sind 
von  Üdelfanger  Sandstein. 

Die  Decken  sind  im  Kellergeschoss  massiv  von  Ziegeln,  in  der 
Durchfahrt  und  Flurhalle  theils  Kappen-,  theils  Kreuzgewölbe. 
Die  polygonale  Decke  des  Treppenhauses  ist  mit  einer  aus  Ziegeln 
in  Cementmörtel  ausgeführten  Kuppel  geschlossen.  Der  Saal  für 
naturwissenschaftliche  Sammlungen  hat  eine  cassettirte  Holzbalken- 
decke, die  Felder  in  Tannenholz,  die  Balken  mit  Eichenholz 
bekleidet.  Der  Spielplatz  hat  352  qm  Fläche  und  ist  mit  sauber 
zugerichteten  Basaltsteinen  gepflastert  und  mit  Lindenbäumen  be- 
pflanzt. Die  Abtrittsanlage  enthält  acht  Sitze  für  Schüler,  einen  für 
Lehrer,  ferner  zehn  Stände.  Die  Baukosten  betrugen  zusammen  für 
das  Hauptgebäude  106  902,38  Mark  oder  bei  575,26  qm  bebauter 
Grundfläche  für  das  Quadratmeter  =  185,83  Mark.  Einschliesslich 
der  Nebenanlagen  beliefen  sich  die  Gesammtkosten  auf  114238  Mark. 

Der  Bau,  am  6.  April  1859  begonnen  und  am  15.  October 
1860  feierlich  eröflfnet,  unterstand  der  Oberleitung  RaschdorfF's, 
während  die  Ausführung  durch  den  städtischen  Bauführer,  Maurer- 
meister Bolzius,  überwacht  wurde. 

In  den  Jahren  1866  bis  1868  ist  als  drittes  katholisches  Gym- 
nasium nach  den  Plänen  des  Bauinspectors  Böttcher  das  Kaiser- 
Wilhelm-ttymnasiuni  errichtet  worden. 

Nach  den  im  Jahresbericht  des  Directors  Dr.  W.  Schmitz 
(1869)  von  demselben  gemachten  Mittheilungen,  die  wir  fast  un- 
mittelbar wiedergeben  können,  ist  für  das  Einzelne  in  der  Aus- 
führung des  ganzen  Bauplanes  Dauerhaftigkeit  und  zweckmässige, 
auf  den  neuesten  Erfahrungen  beruhende  Einrichtung  vorzugsweise 
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massgebend  gewesen.  Das  Hauptgebäude,  unmittelbar  an  der  Strasse 
gelegen,  hat  eine  Länge  von  52,1m  und  besteht  ans  einem  Mittcl- 


Fig.  2iO. 

Oberre»lithul8  (ehein»!igo  OeworbeMhule). 

bau  von  zwei  Stockwerken  und  zwei  nm  0,4m  gegen  den  ersteren 
vorspringenden  Flügelbauten  von  drei  Stockwerken.  Das  Gebäude 
ist   in    einfachen,    griechischen    Bauformen    ausgeführt.    Der  linke 
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Fltlgel  enthält  die  Wohnung  des  Vorstehers  der  Anstalt,  welche 
einen  besonderen  Eingang  von  der  Strasse  und  eine  unmittelbare 
Verbindung  mit  dem  Längsflur  des  Classenhauses  im  Erdgeschosse 
hat.  Die  im  rechten  Flügel  Torhandene  Durchfahrt  bildet  gleich- 
zeitig den  Haupteingang  fdr  die  Schüler.  Von  ihm  aus  gelangt  man 
links  in  den  Flur  des  Mittelbaues,  rechts  in  die  Wohnung  des 
Schuldieners  und  geradeaus  auf  den  Schulhof.  Im  Mittelbau  ist 
eine  2,5m  breite  steinerne  Treppe  angelegt,  welche  in  Verbindung 
mit  dem  ebenfalls  2,5m  breiten,  strassenwärts  die  ganze  Länge 
des  Mittelbaues  durchlaufenden  Flur  die  Verbindung  zwischen  den 
verschiedenen  Räumen  vermittelt.  Das  Gebäude  enthält  ausser  der 
im  linken  Flügel  befindlichen  Amtswohnung  des  Schulvorstehers 
acht  Classenzimmer  für  zusammen  300  Schüler,  einen  Lehrer- 
sitzungs-  und  -Aufenthaltssaal,  einen  Gesangssaal  (gleichzeitig  Aula), 
einen  Zeicbensaal,  ein  Bibliothekzimmer,  ein  Zimmer  für  das  physi- 
calische  Cabinet,  einen  Saal  für  naturgeschichtliche  Sammlungen, 
einen  Carcer,  ferner  die  Schuldienerwohnung  und  endlich  die 
nöthigen  Kellerräume. 

Der  hinter  dem  Hauptgebäude  befindliche  freie  Platz  ist  so 
getheilt,  dass  der  kleinere  Abschnitt  den  Hof  und  Garten  für  die 
Directorwohnung,  der  grössere  den  Spielplatz  und  Schulhof  bildet. 

b.  Sonstige  höhere  Lehranstalten 

werden  im  Wesentlichen  durch  die  schon  im  Eingang  des  Abschnittes 
genannten  fünf  Schulen,  drei  davon  fiir  Knaben,  zwei  fiir  Mädchen, 
unter  letzteren  auch  die  vorläufig  in  verschiedenen  Miethshäusem 
untergebrachte  evangelische  höhere  Töchterschule,  vertreten.  Die 
höheren  Fachschulen  sollen  weiter  unten,  soweit  sie  unsere  Be- 
trachtung erfordern,  besonders  behandelt  werden. 

Unter  den  städtischen  höheren  Lehranstalten  ninmit  baulich 
einen  hervorragenden  Rang  die  finihere  Königliche  Gewerbeschule 
ein,  jetzt  Oberrealschale.  Bei  Gründung  der  früheren  Gewerbe- 
schule war  zimächst  an  Schaflfung  einer  „Handwerksschule''  gedacht 
worden.  Die  Gewerbeschule  wurde  (1833)  am  Waidmarkt  eröfiiiet 
und  bis  zum  Jahre  1851  ausschliesslich  aus  Staatsmitteln  bestritten. 
1837/38  trat  der  bis  dahin  einclassigen  Schule  eine  zweite  Classe 
hinzu,  und  nahm  die  Anstalt  dann  die  Gestalt  der  Provincial- 
Gewerbeschule  an.  1850  wurde  das  Gewerbeschulwesen  neu  ge- 
ordnet, 1863  die  Gründung  einer  dreiclassigen  Vorschule  beschlossen. 
Längst   hatte    sich   bei  dem  Zuspruch,    den  diese  Bildungsanstalt 
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fand,  das  BedUr&ise  nach  einem  nenen  Schnlgebände  geltend  ge- 
macbt.  Im  Herbste  1858  mnsBte  dos  immer  nnzalanglicher  werdeude 
Gebäude  durch  Hinznnahme  einer  benachbarten  Eleraentarlehrer- 
wohming  erweitert  werden,  endlich  1863  die  Vorachnla  sogar  nach 
dem  alten  Realscholgebäade  am  Qoatermarkt,  alao  von  der  Gewerbe- 
schule getrennt,  verlegt  werden,  bevor  man  sich  entscbloss,  einem 
Neubaue  näher  zu  tre- 
ten.   Erst  im  Frühjahr 

1864  wurde  ein  Neubau 
beschlossen   und    dazu 

1865  als  Baustelle  ein 
Platz  von  4990  qm  am 
MauritiuBwall  ausge- 
wählt. Hier  sollte,  die 
Hanptansicht  gegen  die 
neu  angelegte  Strasse 
nach  der  St.  Manritina- 
kirche  (jetzige  Amdt- 
strasse)  gewendet,  das 


Fig.  241.  Gebäude  nebst   Tum- 

OlHrrulKhDli  (ehem.  QeTtrbeichiJa).   Qrundrlii  du  halle    errichtet   WerdCD, 

Erag«oho,«..  jjgj.     ^maUge    Stadt- 

I  Zlmmsr,   d«aiwr  Kunmer  ia  P/BrtnBr.;  n  Zimmer,   dsrBber  baumeiSter     BaSChdorff 


Lehm«  der  Chemie;  in  Lehrenlmmer;  IVLehi-    -vrarde  mit  der  Aufitel- 
rflnni«  dorVonchulB;  V  HBrauirar  Chemie;  VI  LibonloriuiDi    ,  ,       „  , 

viidHgL(gauiiiutivei];  VIII  dugL  [quiuuiivH) ;  IS  Abdunpf-  luQg  des  Bauplanes  be- 

>.um,    XW.K«lmm«;    XliehrerwehEuagen ;    Xn  Ti^hillo.    traut  Und  1867   endlich 

Im  Unk.«lügeo  V-np^UeT^ro^l^;«™.!««,« ,  «ber  d«  ™'*  '^«'"  AnsfllhrUng  der 

Tordenm  uutoMendai,  Lebriimmeni  BibUothek  und  Bltxauguul ;  auf  über  300  000  Mark 
Ober  I   D.  n.'  Zelebaniul  der  Vontbole;  Ober  VHI,  IZ  d.  X:  Li       .       -n       i-   i. 

Zei=h,n«.lderae-erbe«b«le)BberUIu.V:  deren  Lehrxlmn«r.  veranschlagten  Bauhch- 

Zueile«  oberce«biH>.  keifen    begonnen.    Zu- 

Ueberlu-nu  demH.op«Ing«.g,!ieK,dIeABl.;üb«Vi™.Vn:    ngchst  WUrdc  die  Tum- 

Zelcheaiulj  über  VIII,  IS,  X:  ZeiDheniHl  nrUsachlneDMlclmeri 

Dberm  und  V:  Lehrdiomer  derOcirerbaichDle;  UberlV:  Tech-    halle      mit      47,5  m      ZU 

Eoiogi.ohe8.mmi«ng,Pb).dcii.eb«c.binetBnaM™iB.trumen.«.  20m  Grundfläche  er- 
baut in  der  Form  einer  dreischiffigen  Basilika,  die  Seitenschiffe 
schmal,  das  Gebäude  bis  zur  Dachtraufe  gemessen  9  m  hoch. 
Gegen  Süden  ist  nachträglich  ein  Anbau  von  9,5  m  Länge  bei 
14m  Tiefe,  welcher  zwei  Lehrerwohnungen  enthält,  errichtet 
worden.  Innerhalb  zweier  Jahre  wurde  der  Bau  der  Gewerbescbul- 
gebäude  vollendet.  Die  bebaute  Fläche  beträgt  2353  qm;  hiervon 
kommen   auf  das   Schulgebände   1363qm.      Das   in  deutschen  Re- 
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naissanceformen  ansgefiihrte  Gebäude  ist  65,5m  lang,  hat  im  Mittel- 
bau 25,11m,  an  beiden  Eckbauten  22,39m  und  in  den  Zwischen- 
bauten 20m  Tiefe.  Der  Mittelbau  erhebt  sich  bis  Hauptgesims 
zu '18,75m  Höhe,  während  die  Eckbauten  17,6m,  die  Zwischen- 
bauten  16,6m  bis  dahin  messen.  Das  Gebäude  (vergl.  Fig.  241) 
besteht  aus  Kellergeschoss,  Erdgeschoss,  einem  ersten  und  zweiten 
Obergeschoss  und  Mansarde.  Der  Keller  ist  nach  dem  Hofe 
3,44m,  nach  der  Strasse  zu  4,75m  hoch,  so  dass  er  mit  dem 
Schulhofe  in  fast  gleicher  Höhe  liegt.  Erdgeschoss  und  erster 
Stock  haben  4,75m,  zweiter  Stock  5,1m,  die  Aula  7m  Höhe. 
Der  Keller  enthält  ausser  Schul-  und  Lagerkellem  einen  Modellir- 
saal von  15,7 : 7,06m,  daneben  eine  Thon-  und  Gypskammer,  zwei 
Wohnzimmer  f&r  den  Pförtner  und  einen  Nebenraum. 

Die  Lehranstalt  umfasste  eine  Vorschule,  die  eigentliche 
Gewerbeschule  und  eine  Selecta  filr  Fachstudien. 

Durch  den  mittleren  Eingang  gelangt  man  in  die  mit  neun 
Kreuzgewölben  überspannte  Flurhalle,  deren  Decke  getragen  wird 
von  4  Pfeilern  aus  Berkumer  Trachyt.  Dem  Haupteingange  gegen- 
über liegt  die  dreiarmige  steinerne  Treppe,  im  Hauptlaufe  3,14m,  in 
den  seitlichen  Armen  2,22m  breit,  aus  Vogelskauler  Trachyt  her- 
gestellt. Vom  zweiten  Stocke  führen  zwei  abgeschlossene,  neben 
dem  steinernen  Treppenhause  liegende  Treppen  nach  dem  Dach- 
boden. Das  massive  Treppenhaus  ist  mit  einer  aus  Schwemmsteinen 
zwischen  Eisenträgem  gewölbten  Decke  geschlossen.  Am  Eingang 
zur  Linken  liegt  ein  Raum  für  den  Pförtner  (Castellan),  zur  Bechten 
ein  Zimmer  für  den  Lehrer  der  Chemie.  An  Lehrräumen  enthält 
das  Erdgeschoss  in  seiner  südlichen  Abtheilung  sechs  Classen  für 
die  Vorschule,  in  der  nördlichen  Hälfte  Lehrräume  für  Chemie, 
nämlich  einen  Hörsaal,  zwei  Laboratorien,  ein  Wagezinuner  und  ein 
Privatlaboratorium.  Unmittelbar  zugänglich  vom  Hörsaal  ist  eine 
offene  Halle,  aus  welcher  eine  Treppe  zum  Chemicalienraume  im 
Keller  fiihrt.  Das  erste  Stockwerk  enthält  hofwärts  vier  Classen- 
zimmer  für  die  eigentliche  Gewerbeschule,  gegen  Norden  einen 
Zeichensaal  von  21,02:6,77m,  gegen  Osten  einen  desgleichen 
von  13,81 :  7,22m,  endlich  einen  Zeichensaal  von  12,71 : 8,63m 
für  die  Vorschule,  ausserdem  einen  Lehrersitzungssaal,  ein  Bibliothek- 
zimmer und  die  Wohnräume  des  Directors.  Das  zweite  Stockwerk 
enthält  die  Selecta,  zwei  Classenzimmer  hofwärts,  drei  Zeichen- 
säle, einen  Hörsaal  ftlr  Physik  und  einen  Saal  für  technologische 
Sammlungen. 

28* 
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Das  Gebäude  hat  eine  palastartige  Ansicht  (vergl.  Fig.  240). 
Dieselbe  ist  in  allen  Theilen  ans  Werksteinen  hergestellt,  Trachyt, 
Sandstein  bezw.  Tuffstein,  welcher  aus  den  Steinbrüchen  von 
Stenzelberg,  Udelfang  und  der  Umgebung  des  Laacher  Sees  be- 
zogen wurde.  Die  Flurhalle,  Flure  und  Kellerräume  sind  feuer- 
sicher mit  flachen  Kreuzgewölben,  Kuppelgewölben  und  böhmischen 
Kappen  überdeckt.  Die  Flure  sind  mit  Mettlacher  Platten  belegt. 
Die  Fensterbänke  sind  in  sämmtlichen  Käumen  von  Marmor.  Im 
Keller  und  in  den  Wohnräumen  mittels  gewöhnlicher  Oefen  be- 
heizt, besteht  für  das  übrige  Gebäude  eine  Heisswasserheizung, 
wofür  zwei  Heizöfen  genügen.  Unter  der  Oberleitung  von  Rasch- 
dorff  hatte  die  eigentliche  Bauleitung  der  Baumeister  Deutz.  Der 
künstlerische  Schmuck  der  Schauseite  lag  in  den  Händen  der  Bild- 
hauer Hansmann  und  Rahms.  Am  25.  October  1869  fand  die  Ein- 
weihung des  neuen  Schulgebäudes  statt. 

Nachdem  durch  ministerielle  Verordnung  die  abermalige  Um- 
gestaltung der  Gewerbeschulen '  veranlasst  war,  wonach  dieselben 
entweder  in  eigentliche  Fachschulen  oder  aber  in  Parallelanstalten 
der  Gymnasien  und  Realschulen  I.  Ordnung  mit  neunjährigem 
Lehrgang  unter  Ausschluss  des  Lateinischen  umgewandelt  werden 
sollten  und  im  letzteren  Falle  ihre  Abiturienten  zu  allen  technischen 
Studien,  entgegen  den  Einsprüchen  der  Architektenvereine,  sollten 
entlassen  dürfen,  genehmigte  1878  die  Stadtverordneten -Versamm- 
lung die  Umwandlung  der  Anstalt  in  die  neunclassige  „höhere  Ge- 
werbeschule*', welche  bald  nachher,  wie  die  anderen  gleichartigen 
Anstalten  Preussens,  den  Namen  „Oberrealschule*'  erhielt  Es  ist 
bekannt,  das  inzwischen  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  die 
Zulassung  der  Abiturienten  dieser  Schule  zu  den  technischen  Staats- 
prüfungen aufgehoben  hat  und  dass,  wie  in  anderen  Städten,  so 
auch  in  Köln  gegenwärtig  Verhandlungen  gepflogen  werden  über 
eine  hoffentlich  endgültige  Umwandlung  der  vielgeänderten  Anstalt. 

Ein  ähnliches  wechselvolles  Geschick  hatte  das  heutige  Real- 
gymnasinm.  Als  sich  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  das  Interesse 
wieder  mehr  der  Pflege  des  Schulwesens  zuwandte,  fühlte  man,  dass 
neben  den  bestehenden  niederen  Volksschulen  und  Gynmasien  eine 
Lehranstalt  f&r  diejenigen  jungen  Leute  fehlte,  welche  nach  Verlassen 
der  ersteren  sich  für  das  bürgerliche  Leben  unmittelbar  weiter 
vorbilden  wollten ,  ohne  doch  die  alten  Sprachen  treiben  zu  müssen. 
Gerade  Köln  bedurfte  als  hervorragender  Handelsplatz  im  Westen 
einer  Schule,   die  über  die  Grenze  des  Elementar-Unterrichts  hin- 
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aus  ging  und  dem  künftigen  Kaufmann,  Fabricanten;  Künstler  eine 
Vorbildung  gab,  welche  dessen  Beruf  mehr  berücksichtigte.  Diese 
Art  von  Schulen  glaubte  man  in  der  „höheren  Bürgerschule '^  schaffen 
zu  sollen;  eine  solche  trat  hier  bald  ins  Leben,  welche  ihre  Zög- 
linge bis  zum  17.  Lebensjahr  so  vorzubereiten  unternahm,  dass 
dieselben  von  der  Schule  unmittelbar  zur  praktischen  Einübung 
ihres  Geschäftes  übergehen  konnten.  Aus  der  „höheren  Bürger- 
schule''  entwickelte  sich  dann  die  Realschule,  darauf  die  Realschule 
I.  Ordnung  und  schliesslich  das  jetzt  bestehende  Realgymnasium 
mit  neunclassigem  Lehrgange,  welches  den  Anspruch  erhebt,  in 
gleich  tüchtiger  Weise,  wie  das  Gymnasium,  auf  die  höheren 
Studien  und  Berufsarten  vorzubereiten. 

Der  sogenannte  „Quatermarkt*  bei  St.  Alban  gegenüber 
dem  Gürzenich  und  die  „Münze^  wurden  1828  als  erste  Unter- 
kunft für  die  ins  Leben  gerufene  höhere  Bürgerschule  hergerichtet. 
Zunächst  nur  mit  den  unteren  drei  Classen  und  mit  56  Schülern 
eröffnet,  erweiterte  sich  dieselbe  1833/34  zu  der  vollständigen 
sechsclassigen  Schule.  Das  Gebäude  erwies  sich  bald  als  zu  be- 
schränkt. Ein  Spielhof  und  eine  Aula  mangelten  und  der  Classen- 
zimmer  waren  zu  wenige.  Der  seit  1836  nothwendige  Neubau 
verschob  sich  gleichwohl  bis  in  die  sechsziger  Jahre,  wo  an  der 
Ejreuzgasse  ein  Grundstück  von  2100  qm  für  einen  Neubau  er- 
worben worden  war.  1860  wurde  mit  dem  Bau  begonnen  und 
mit  Beginn  des  Schuljahres  1862/63  bereits  die  Realschule  hier 
eröffnet.  Zur  Erläuterung  des  Baues  benutzen  wir  wesentlich  die 
eigenen  Angaben  des  Erbauers,  wie  sie  in  einem  Bauberichte  Rasch- 
dorff's  vom  Jahre  1862  niedergelegt  sind. 

Das  vom  Director  Dr.  Schellen,  dem  ehemaligen  Leiter  der 
Realschule  entworfene  Bauprogramm  verlangte  für  den  Neubau  die 
Aufnahmefähigkeit  von  600  Schülern.  Es  sollten  etwa  13  Classen- 
zinmier,  jedes  52  bis  60  qm  gross,  bei  6,59  m  Tiefe  und  4,55  m 
lichter  Höhe  geschaffen  werden,  ausserdem  ein  Hörsaal  für  Physik 
und  Chemie,  mehrere  Laboratorien,  Sammlungssaal,  Sitzungssaal, 
Pförtner-  und  Directorwohnung.  Die  Grundform  des  Bauplatzes 
bei  30,13  m  Frontlänge  gegen  Westen,  an  der  Ostseite  35,74  m 
breit,  bei  61,2  m  Tiefe,  bot  viele  Schwierigkeiten  für  eine  zweck- 
mässige Raumvertheilung.  Dieselbe  ergab  sich  wie  folgt:  An  das 
strassenwärts  gelegene  Hauptgebäude,  welches  13,55m  Tiefe  bei 
30,13  m  Länge  besitzt,  schliesst  sich  an  der  Nordseite  des  Grund- 
stückes ein  Flügelgebäude  von  41,42  m  Länge.     Im  Hauptgebäude 
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liegt  rechts  von  der  Mitteleinfahrt  und  durch  alle  Geschosse  reichend 
die  Wohnung  des  Directors  mit  13  Räumen;  links  die  Pförtner- 
wohnxmg  mit  drei  Räumen.  Der  Flügelbau  bildet  das  eigentliche 
Classenhaus.  An  den  Haupteingang  schUesst  sich  unmittelbar  die 
geräumige  mit  Kreuzgewölben  überspannte  Flurhalle  (11,14  :  5;0m) 
mit  der  durch  alle  Geschosse  führenden  steinernen  Haupttreppe 
von  2,2  m  Breite.  Im  Erdgeschoss  strassenseitig  liegt  das  73,28  qm 
grosse  Lehrersitzungs-  und  Geschäftszimmer,  daneben  ein  Raum  von 
27,88  qm;  links  von  der  Flurhalle  Hegen  sechs  Classenzimmer. 
Das  erste  Stockwerk  enthält  die  Räume  für  physicalischen  und 
chemischen  Unterricht,  das  zweite  Stockwerk  die  190  qm  grosse 
Aula  mit  Vorraum  und  Empore,  Zeichensaal  nebst  Vorraum  und 
fünf  Classenzimmer.  Für  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
dient  ein  am  östlichen  Giebel  über  dem  Zeichensaal  vorgesehener 
Saal  von  160qm  Grösse.  Kein  Unterrichtszimmer  mündet  auf  die 
Strasse.  Die  Ansichten  des  Gebäudes  sind  in  Backsteinrohbau 
unter  Mitverwendung  hellgelber  Verblendsteine  ausgeföhrt  mit  ein- 
gelegten Schichten  von  Lessenicher  Sandstein.  Die  Fensterein- 
fassungen und  Gesimse  sind  aus  hellen  Formsteinen  und  glasirten 
Thonplatten  hergestellt.  Der  Sockel  besteht  aus  Basaltlava,  die 
Bedachung  aus  Schiefer.  Das  Gebäude  ist  mit  Luftheizung  und 
Lüftung,  Gas  und  Wasserleitung  versehen.  Der  Spielplatz  ist  ge- 
pflastert, mit  Lindenbäumen  bepflanzt  und  enthält  709  qm  Fläche. 
In  der  Abortanlage  sind  13  Sitze  und  15  Stände  vorgesehen. 

Das  Grundstück  kostete   85578  Mark 

Haupt-  und  Classengebäude   176  400      „ 

Einrichtung 14  400      „ 

Nebenanlagen,  Gas-  u.  Wassereinrichtung  u.  s.  w.  31  200      „ 

Zusammen 307  578  Mark 

Das  Haupt-  und  Classengebäude  enthält  1049,6  qm  bebauter 
Grundfläche,   demnach  kostet  das   Quadratmeter  rund   168  Mark. 

Der  Bau,  am  1.  September  1860  begonnen,  wnrde  am 
11.  October  1862  feierlich  eröffnet.  Unter  Oberleitung  des  da- 
maligen Stadtbaumeisters  RaschdorflF  lag  die  Bauführung  im  Be- 
sondem  in  den  Händen  des  städtischen  Bauführers,  Maurermeister 
Bolzius. 

Die  Bezeichnung  Realgymnasium  anstatt  Realschule  I.  Ord- 
nung nahm  die  Anstalt  zufolge  Ministerialerlasses  vom  31.  März 
1882  an. 
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Die  hShere  Bfirgersehnle  wurde  in  den  Jahren  1880  bis 
1882  vom  Stadtbamneister  Weyer  an  der  Spiesergasse  erbaut. 

Das  erste  nnd  zweite  Obergescboss  enthält  je  fünf  Scholsäle, 
einen  Raum  f^  Sammlungen  und  einen  Äblegeranm  bezw.  Carcer. 
Das  dritte  Obei^eschoss  enthält  einen  Schnlsaal,  einen  Zeichensaal, 
einen  Ranm  für  vereinigte  ClaBsen,  einen  Ranm  fUr  Reissbretter 
nnd  im  Flurgang  Sammlnngen.    Das  ErdgeschoBs  siehe  in  Fig.  342. 

Das    G-ebände  (Ftg.  243)   ist    ein   sehr   ansprechender  Bau, 
mit  hellfarbigen  Verblendsteinen  nnter  Verwendung  von  Formsteinen 
f^r  die  Gesimse  und  Oeffnungen  hergestellt,  im  Innern  geräumig, 
hell  nnd  luftig.    Keller,  Durchfahrt  nnd  Flure  sind  überwölbt,  die 
Treppen  von  Stein.  Die  Dorchfahrt  misst 
3,24m,  die  Flure  2,5m,  die  Treppe  2,2m 
Breite.     Die  Lehrräume   haben  6,17m, 
in  den  Obergeschossen  6,3m  Tiefe,    Die 
GeschoBshöhe  iUr  Erdgeschoss,  erstes  und 
zweites  Stockwerk  beträgt  4,4m,  für  das 
dritte  Stockwerk  5m.  ^'S-  242- 

Das  zngehöngeüienstgebäude,  von  Erdg«chMiM. 

welchem   die   Ansicht  in   Fig,   244    ein  i  H.npiBing»DB  nodTreppei  n  ueinr- 

„  1        f        1-     r,    1      1  1  II  wölbt«  Flur;    in  DlteelondmniBr  und 

Muster  derlür  die  bchulanstalt  gewählten  Biwiothek;  iv  Phi-BicBiiichBi  CkbioBi; 
gothisirenden    Bauformen    geben    mag,  ^  i.eiiMmtEnngiijiniMr,   gigieiueitig 

°  c  o>     AuleotliiliuliaDMTd.LehTsr;   VI  SehQl- 

enthält  über  einem  überwölbten  Keller-  „,;  vu  ciumiKh«  L>t>«i.u>riii>ii i 
geschoss  drei  Stockwerke  von  4m  and  vm  L.hr.«i  «r  phyiik;  ixvorn.- 

nltiiB(»lminer ;  X  DnrcUkhit. 

2  X  4,4m   Geschosshöhe.    Das  Gebäude 

ist  mit  Schieferdach  versehen.  Im  Erdgeschoss  nnd  ersten  Stock 
bewohnt  der  Director  je  sechs  Räume,  im  zweiten  Stock  ein  Ober- 
lehrer sechs  Räume.  Je  zwei  Aborte  liegen  am  Ausbau  des  Treppen- 
hauses im  Erdgeschoss  und  im  zweiten  Stockwerk  und  sind  von 
der  Treppenruhe  aus  zugänglich.  Im  Dachgeschoss  befinden  sich 
noch  drei  ausgebaute  Kammern  und  der  Speicherraura, 

Die  zugehörige  Turnhalle  (Fig.  245),  ebenfalls  von  Weyer  erbaut, 
zeigt  eine  besonders  eigenartig  und  zutreffend  behandelte  Verblend- 
steinansicht. Durch  einen  gothisch  ausgebildeten  Mitteleingang  gelangt 
man  in  den  22,4: 12,3m  messenden  Tumsaal,  mit  reich  gegliederter, 
getäfelter  Decke  (Fig.  246).  In  den  seitlichen,  vorspringenden  Flügeln 
des  Gebftndes  liegt  nächst  der  Vorderseite  je  eine  Treppe  zu  den 
oberen  Bühnen  für  Zuschauer,  einerseits  darunter  ein  Kleiderab- 
legeraum  von  8,8:4,5m,  andererseits  ein  Gerätberaum  von  8,88:  im 
Mittel  4m  Abmessung  (Fig.  247).    Die  Turnhalle  hat  Luftheizung. 
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Das  Qebaude  der  höhern  BUrgerechole  hat  518qm  bebaute 
Grundfiäche,  12  130cbm  Rauminhalt,  und  bringt  600  Schüler  in 
12  Ctasses  unter.  Die  Turnhalle  mit  431  qm  bebauter  Grandflache 
kostet  82,7  Mark  Hut  das  Quadratmeter,  oder,  weil  3660cbm  Banm 
haltend,  9,7  Mark  fllr  das  Cabikmeter.  Die  Gesammtbankostea 
betrugen  35  649  Mark.  Die  Luftheizung  kostete  70  Mark  für  je 
lOOcbm  beheizten  Raum.  Die  Turngerftthe  erforderten  einen  Auf- 
wand von  3832  Mark. 


Fig.  243.  Fig.  244. 

Haben  Bürgenebule  (Hofuilclil).  Hdb«»  BUrgeracbol«  (Dluulgebludc). 

Die  höhere  Töchterschule  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  au 
der  St.  Apemstrasse  wurde  in  den  Jahren  1875 — 78  vom  Stadt- 
baomeister  Weyer  erbaut.  Den  Qrandriss  des  Erdgeschosses  und 
die  BeBtimmung  der  einzelnen  Räume  zeigt  Fig.  248.  Im  ersten 
Stockwerk  des  Vorderhauses  befindet  sich  die  Directorwohnnng 
mit  neun  Räumen  und  einem  an  das  Schulgebäude  im  Hof  gren- 
zenden Ansprachzimmer.  Das  zweite  Stockwerk  des  Vordergebäudes 
(siehe  Fig.  249)  enthält  die  Aula.  Die  Strassenfront  beträgt  20m, 
die  Tiefe  des  Vorderbaues  14,83m.  Bei  3m  Breite  der  Flure 
ist  die  Haupttreppe  2,2m  breit.    Das  Vordergebäude  enthält  über 
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der  durchgtogigen  Untertellernng  ein  Erdgeachoss  und  zwei  Ober- 
geschosse. Die  Durchfahrt  miast  5,75m  Höhe,  das  Wohngeschoss 
4,16m,  die  Aula  8,8m  Höhe; 
bia  Oberkante  Hanptgesims 
misst  daa  Vordergebäude  im 
Ganzen  19,26m  Höhe.  Das 
OlaBsengebäude  enthält  über 
einem  3,28m  hohen  Keller- 
geschosB  vier  Stockwerke  von 

je  4,4m  und  ein  1,2m  hohes  ^af^^^^^^^^^^^p» 

DrempelgeschoBS.     Daa  Vor-  '^' 

dergebäude     zeichnet      steh 

durch  eine   besonders    reich   behandelte  Strasaenansicht  aus   (siehe 
Fig.  250).     Durch  vier  Hsenenartige    Vorlagen    gliedert   sich    die- 


Fig.  246.  Fig.  247. 

nahen  Bargmchule,  Tnrnball«.  H«h>n  BDr^nshale,  Tnrnlidla. 

selbe  in  einen  dreifenstrigen  Mitteltbeil  und  zwei  einfenstrige  Seiten- 
bauten. Die  Vorlagen  sind  im  Obergeschoss  durch  Figurenmacben 
belebt  Die  halbkreisförmig  Überwölbten,  mit  Masswerk  rechteckig 
darunter  geschlossenen  Fensteröffnungen  des  Ober^eschosseB  mit 
seiner  stattlichen  Aula  enthalten  in  den  Halbkreisfläcben  Wappen 
oder  Reliefköpfe  berühmter  Männer.  Die  Änsichtsääcbe  ist  ganz 
in  Werkstein,  mit  geringen  Verblendfläcben  durchsetzt,  gebalten 
und  reich  verziert.  Die  Decke  der  Aula  zeichnet  sich  durch 
prächtigen  Stuckachmuck  aus. 

Das  Hof-  und  Classengebäude  ist  als  Ziegelrohbau  bebandelt, 
die  Ansicht  durch  Lisenen  gegliedert  und  belebt  und  mit  Ziegel- 
hauptgesims abgeschlossen.  Das  Erdgeachoss  wird  durch  gekuppelte, 
die  drei  Obergeschosse  durch  breite,  dreitheilige  Fenster  beleuchtet. 
Die  Lehrsäle  messen  6,6m  Tiefe  bei  7,7m  Länge,  der  Turnsaal 
6,6 :  14,4m. 

Das  Haus  hat  Luftheizung  mit  Entlttflangsanlagen.  Alle 
Treppen    sind   steinern,    alle  Flore,   auch    die   Aborte,   überwölbt 
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Die  Gesammtbaukosten  betragen  291 606  Mark.  Bei  856  qm  be- 
bauter Grundfläche  kostet  jedes  Quadratmeter  140,7  Mark,  bei 
18  815cbm  Rauminhalt  jedes  Cubikmeter  15,5  Mark.  Die  Anlage 
bietet  in  15  Classen  Platz  ftir  600  Schülerinnen  und  die  zwei  ge- 
nannten Wohnungen.  Die  Luftheizung  kostet  115  Mark  ftb:  lOOcbm 
beheizten  Raum. 

c.  Die  Sfentlichen  Volksschiilen. 

Wie  schon  oben  entwickelt,  lag  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  vorher  blühende  Schulwesen  sehr  im  Argen, 
namentlich  das  niedere  Schulwesen.  Der  städtische  Magistrat 
kümmerte  sich  nicht  sonderlich  um  dessen  Gedeihen,  und  eine 
einheitliche  Leitung  fehlte  ganz.  Ein  gewisser  nothwendiger  Grad 
allgemeiner  Volksbildung  wurde  kaum  erstrebt,  allenfalls  eine  dürf- 
tige Vorbereitung  für  die  Gymnasien.  Die  Vorbereitungsschulen 
waren  meist  Privatimternehmungen,  Pfarr-  und  Stiftsschulen,  oder 
waren  mit  einem  der  drei  Gymnasien  verbunden  als  Tirocinien 
oder  Silentien.  Erst  seitdem  in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts die  allgemeine  Schulpflicht  eingeführt  wurde  und  damit 
auch  das  Kölner  Elementarschulwesen  seine  endgiltige  Ordnung 
erhielt,  machte  sich  wieder  ein  Wandel  zum  Besseren  bemerkbar. 

Allgemein,  wie  von  Alters  her,  lag  namentlich  der  Vorunter- 
richt  in  der  Hand  der  Geistlichkeit.  Die  Pfarrgeistlichkeit  wollte 
sich  innerhalb  ihres  Bezirkes  ihre  Einwirkung  auf  ihre  Pfarrkinder 
erhalten.  Die  Elementarschulen  Kölns  entwickelten  sich  somit  in  Ab- 
hängigkeit von  ihren  Pfarrbezirken  und  schreiben  daher  auch  heute 
noch  meist  ihre  Benennung.  Thatsächlich  hatte  jeder  der  Kölner 
Pfarrbezirke,  wenigstens  fast  ohne  Ausnahme,  seine  eigenen  Ele- 
mentarschulen. Seit  1829  weist  der  erste  Entwicklungsgang  der 
Kölner  Elementarschulen  immerhin  ein  nur  langsames  Wachsthum 
auf.  1833  giebt  es  erst  77  Schulsäle  in  Köln  mit  6246  Kindern, 
1842  dagegen  schon  110  Schulsäle  mit  10032  Kindern.  Bis  1842 
waren  ausser  den  Schulen  von  St.  Mauritius  und  St.  Pantaleon 
sechs  weitere  neue  Schulhäuser  erbaut,  während  die  beiden  Pfarr- 
schulen von  St.  Severin  in  einer  ehemaligen  Porcellanfabrik  unter- 
gebracht waren. 

Einen  ersichtlichen  Aufschwung  nahmen  erst  die  Schulen  in 
den  sechsziger  Jahren,  in  welche,  wie  wir  sahen,  der  Bau  der 
Realschule  und  der  Gewerbeschule  fiel.  Während  des  Krieges 
1870/71  trat  zwar  eine  kurze  Störung  ein,  1872  bis  1883  wurden 
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dagegen  neu  erbaut:  1.  die  sechsclassige  Mädchenschule  von 
St.  Silvan;  2.  die  zwölfclassige  Schule  an  Siebenburgen;  3.  die 
sechsclassige  Mädchenschule  von  St.  Aposteln;  4.  die  sechsclassige 
israelitische  Schule  in  der  Schildergasse;  5.  die  zwölfclassige 
evangelische  Schule  in  der  Friesenstrasse;  6.  die  sechsclassige 
evangelische  Schule  in  der  Antonitterstrasse;  7.  die  zwölfclassige 
Schule  am  Perlengraben;  8. 
die  sechsclassige  Mädchen- 
schule bei  St.  Cunibert; 
9.  die  zwölfclassige  Schule 
Hom  -  Goldschmidt ;  10.  die 
sechsclassige  Knabenschule 
an  St.  Aposteln;  11.  die 
zwölfclassige  Schule  St.  Maria 
im  Capitol;  es  wurden  für 
diese  Schulbauten  insge- 
sammt  1 900000  Mark  seitens 
der  Stadt  verausgabt.  Ausser- 
dem wurden  erbaut  die  oben 
bereits  beschriebene  höhere 
Töchterschule  und  höhere 
Bürgerschule  und  dafür  wei- 
tere 700000  Mark  aufge- 
wendet; endlich  waren  zm* 
Verbesserung  der  älteren 
Schulgebäude  in  den  Jahren 
1873  bis  1882  80000  Mark 
verausgabt     worden.       Das 


Fig.  248. 

Höhere  Töehienchale,  GriindriBs  des  Erdgeacfaosiei. 


•    Ix                  ümU         •       D'IJ    J  ^  Durchfahrt;  H  Flur;  III  Blbliothekcimmer j  IV  Confe- 

giebt   ungefähr    em    Bild    der  renzrlmmer;  V  Pförtner?  vi  Treppe  xurPförtnerwohnung 

städtischen       Schulbauthätig-  *™  Zirlachenge^choss  j  Vn  Hauptelngang  so  dem  Im  Hofe 

1      *      V       1000  llegendenSchalgebSadeundFlor;  VIII  LehmaAl  für  Physik 

keit    bis    loOO.  und  Chemie  (Vorderhaus);  IX  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 

Bei  Eintritt  des  letzten  «i™™«*;  ?  Cablnet  fUrphyslcallsche  Apparate;  XI  Lebr- 

ai_i'i_            loorroo  ^^^i  XII  Tumsaal,  dahinter  Spielhof ;  XIII  Kleiderab< 

ÖChuljahreS     1887/88     waren  legezlmmer;  XIV  Lichthof;  XV  Aborte. 

in    Köln    ohne    Vororte    im 

Ganzen  vorhanden:  368  Classen  mit  372  Lehrpersonen,  während 
die  Gesammtzahl  der  Schüler  und  Schülerinnen  in  den  Elementar- 
schulen sich  auf  22  063  Köpfe  belief,  welche  z.  Z.  schon  auf  22657 
in  376  Classen  gestiegen  ist,  also  etwa  60  Köpfe  durchschnittlich 
in  jeder  Classe  zählt. 
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Es  beatehen  in  der  eigentlichen  Stadt: 
13  katholische  Bezirksschalen  ftlr  Koabeo; 
4  evangelische  gemischte  Bezirksecholen; 
3  israelitiBcheBezirk3schTilen,eineltlr£ßaben,einefilr Mädchen; 
2  paritätiscbe  (Simultan-)  Schulen,  je  eine  ftlr  Knaben,  eine 

für  Mädchen; 
9  katholische  Freischulen,  jetzt  „Volksschulen*  lUr  EJiaben; 
13  katholische  Bezirksschulen  ftlr  Mädchen; 

.    6  kathol.  Volksschulen  desgl.; 

2  evangelische  Volksschulen 
(gemischte); 

1  Waisenhausschule ; 

1  Schule    für    Schwachbegabte 

Knaben ; 
1  desgl.  für  Mädchen; 

3  städtische  Kindergärten. 
(Ausserdem  bestehen,  was 

hier  nicht  unerwähnt  bleiben 
mag,  2  Privatschuien  für  Kna- 
ben, 8  Privatschulen  für  Mäd- 
chen [meist  nach  Art  der  höheren 
Töchterschule  eingerichtet],  so- 
wie 11  private  Kinderbewahr- 
anstalten.) 
^^^^^^^^  Das  Wachüthum  der  Zahl 

p.     249  schulpflichtig  werdender  Kinder 

zwingt  zur  Zeit,  die  durch- 
schnittliche Schülerzahl  filr  jede 
Classe  auf  65  festzusetzen,  um  nicht  zu  Überhöhen  Anstrengungen 
auf  dem  Gebiete  der  Schulbauthätigkeit  genöthigt  zu  sein.  Die  Ele- 
meutarscbulen  Kölns  zeriielen  bis  vor  Kurzem,  ausser  in  nach  Ge- 
schlechtern getrennte  Abtheilungen,  in  zahlende  und  nicht  zahlende 
Schulen,  einerseits  somit  in  Knaben-  und  Mädchenschulen,  anderer- 
seits in  Bezirks-  und  sogenannte  Freischulen  (jetzt  Volksschulen). 
Die  Freischüler  erhielten  ausser  freiem  Unterricht  sämmtliche  Unter- 
richtsmittel (Bücher,  Schreibmaterialien  u,  s.  w.)  frei  geliefert. 

Die  strenge  Tbeilung  nach  Pfarr-  (Bezirks-)  und  Freischulen 
wird  zur  Zeit  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Seitdem  nämlich  der 
Einfluss  der  Geistlichkeit  auf  die  Volksschule  vermindert  ist,  also 
nicht  sowohl  mehr   die  Pfan-schnle,  als  die  Bezirksschnle  besteht, 


H 


Die  fiffentlichen  Hodibanten.  446 

ist  anch  die  WeBenheit  der  früher  ganz  getrennten  Freischulen 
nicht  Btreng  erhalten.  Seit  1.  April  dieses  Jahres  hahen  alle  his 
zur  5.  Stufe  der  ClaBaenstener  veranlagten  Steuerzahler  KOlns  für 
ihre  Kinder  den  Schnlimterricht  anch  in  den  Bezirksschnlen  unent- 
geltlich. Eine  Strömong  in  der  Stadt  geht  znr  Zeit  dahin,  eine 
aügeineine  Öffentliche  Volksschnle  mit  nnentgeltlichem  Unterricht 


zn  erreichen,  dagegen  Zahlschulen  mit  gehobenem  Lehrziel  nnter 
dem  Namen  ^jBttrgerschalen"  za  schaffen.  Vorläufig  hat  dieser 
Plan  noch  nicht  die  Zustimmung  der  zuständigen  Behörden  erhalten. 
Der  Bau  der  Elementarschulen  Külns  hat  eine  recht  austllhr- 
liche  Behandlung  seitens  des  langjährigen  früheren  Stadtbaumeisters 
Baschdorffin  der  Zeitschrift  für  Banwesen,  Jahrgang  1864,  erfahren. 
Da  Kaachdorff  für  die  hiesigen  Schulbauten  gewissermassen  bahn- 
brechend wirkte  und  dieÄusführungsweise,  wie  er  sie  darstellt,  auch 
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für  die  heutigen  Schulneubauten  noch  ziemlich  zutrifft,  so  können  wir 
auf  seine  bezügliche  Darstellung  hier  vielfach  zurtLckgreifen. 

Bei  den  Kölner  katholischen  Elementarschulen  wird  die 
Trennung  zwischen  Knaben-  und  Mädchenschulen  sowohl  hinsicht- 
lich der  Leitung  als  hinsichtlich  der  Räumlichkeiten  streng  aufrecht  er- 
halten. Die  Knaben  werden  von  Lehrern,  die  Mädchen  von  Lehrerin- 
nen unterrichtet,  bezw.  die  Schulen  von  einem  Hauptlehrer  (Rector) 
oder  einer  Hauptlehrerin  geleitet.  Die  Einrichtung  und  Ausstattung 
der  Schulen  ist  eine  fast  ganz  gleichartige.  Die  einzelnen  Ab- 
theilungen der  Schulen  haben  gewöhnlich  sechs  Unterrichtsclassen 
(seit  1876  strebt  die  Stadtverwaltung  das  sechsclassige  System  fast 
ausschliesslich  an).  Hauptlehrer  und  Hauptlehrerinnen,  welche  in 
den  obersten  Classen  selbst  unterrichten,  erhalten  der  Regel  nach 
in  dem  Schulgebäude  Dienstwohnung.  Bezüglich  der  Einrichtung, 
Grösse,  Rauminhalt,  Lufkgehalt  und  dergl.  der  Unterrichtsräume 
wird  thunlichst  allen  bestehenden  Vorschriften  und  gesundheitlichen 
Bestimmungen  Rechnung  getragen. 

Die  Beengtheit  der  Kölner  Baustellen  gestattet  allerdings  in 
seltensten  Fällen,  für  die  Lage  der  Unterrichtsräume  die  Himmels- 
richtung zu  berücksichtigen.  Meistens  sucht  man  dieselben  nur 
dem  Lärm  der  Strassen  zu  entziehen.  Die  Unterrichtsräume  — 
jetzt  bestimmungsgemäss  mit  durchschnittlich  65  Schülern  zu  be- 
setzen —  haben  meistens  über  3,13m  Höhe,  gewöhnlich  3,75  bis 
4m  Höhe.  In  den  in  den  sechsziger  Jahren  errichteten  Schul- 
gebäuden wurden  die  Säle  bei  9,4m  Länge  6,27m  tief  und  4m  im 
Lichten  hoch  ausgeführt,  also  59 qm  gross  mit  236 cbm  Luftraum, 
was  bei  Besetzung  mit  nur  65  Kindern  0,9  qm  Platz  bezw.  3,7  cbm 
Luftraum  ergiebt. 

Die  Fussböden  sind  im  Erdgeschoss  aus  Eichen-,  in  den  Ober- 
geschossen aus  Tannenholzriemen  hergestellt  und  werden  nur  ge- 
ölt. Die  Wände  werden  glatt  geputzt  und  mit  Kalkmilch  ge- 
tüncht, in  ihren  unteren  Theilen  in  Bank-  bezw.  Schultischhöhe 
durch  Stuhl-  und  Wandleiste  geschützt.  Die  Fensterbrüstungen 
sind  bündig  ausgemauert.  Die  Decken  sind  gewöhnlich  glattver- 
putzte Balkendecken.  Die  Thüren  der  Unterrichtsräume  sind  ein- 
flügelig, 0,94 :  2,2m  hoch,  aus  Tannenholz  als  Sechsfttllungs- 
thüren  gearbeitet.  Die  Fenster  sind  von  Eichenholz  und  werden 
thunlichst  nur  an  einer  Seite  des  Saales  angeordnet.  Die  Fenster- 
brüstungen werden  1,4  m  hoch  angelegt.  Die  Fenster  selbst 
werden  unten   matt  verglast    oder   angestrichen.     Jeder  Schulsaal 
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erhält  gewöhnlich  drei  Fenster  von  3,6 — 5qm  lichtgebender  Fläche. 
Die  Fenster  des  Erdgeschosses  erhalten  gewöhnlich  vierschlägige 
Binnenläden.  Die  Heizung  erfolgte  bisher  meist  durch  gusseiseme 
Säulenöfen  mit  Zuluftvorrichtung.  Ein  Ofen  von  3 — 3,5qm  Heiz- 
oberfläche erweist  sich  für  die  Erheizung  eines  Schulsaales  mit 
etwa  240  cbm  Luftraum  ausreichend.  Die  Lüftung  erfolgt  in  den 
Unterrichtspausen  durch  Oefinen  der  Fenster  und  Thüren,  daneben 
durch  die  in  den  Wänden  zum  Dachboden  hochführenden  Ent- 
lüftungsrohre.  Die  Schultische  sind  entsprechend  den  Altersstufen 
gesundheitlich  und  zweckmässig  bemessen.  Platzweite,  Sitztiefe, 
Bankhöhe,  Bankbreite,  Tischhöhe,  Tischbreite  wechseln  für  die 
Classen.  Das  sogenannte  kölnische  System  nach  Dr.  Pappenheim, 
welches  in  vielen  Classen  Verwendung  gefunden  hat,  hat  zur  Sitz- 
platztiefe die  Tischbreite  -h  Bankbreite  +  geringer  Plusdifferenz. 
Dieses  System  ist  neuerdings  vielfach  angegriffen  und  sind  Schul- 
tische aller  möglichen  Erfinder  versuchsweise  oder  aus  Ueberzeu- 
gung  von  deren  Güte  nach  den  vorliegenden  gesammelten  Erfah- 
rungen für  die  Kölner  Schulen  beschafft  worden,  so  besonders  das 
Vogersche  und  Frankenthaler,  auch  Kunze'sche  System.  In  der 
neuen  Schule  an  der  Pepinstrasse  ist  das  sogenannte  „Kölner 
ModelP  angewendet,  wird  aber  von  vielen  Seiten  getadelt,  wenn 
es  auch  vortheilhafter  Weise  eine  enge  Anordnung  der  Sitze  zu- 
liesse.  Als  besonderer  Mangel  gilt  die  glatte  Sitzfläche  und  die 
Rücklehne,  welche  beim  Schreiben  keinen  Halt  bietet.  Das  „Kölner 
Modell*^  wird  als  gesundheitswidrig  bezeichnet  wegen  seiner  soge- 
nannten „Plusdifferenz '^  zwischen  Bank  und  Tischkante  im  wage- 
rechten Sinne,  wofür  „Null-  oder  Minusdifferenz^  zu  bevorzugen 
bleibt.  Sehr  gelobt  wird,  von  Schulmännern  aber  getadelt,  das 
Vogel'sche  System,  Modell  üb,  das  sogenannte  Schlittensystem, 
mit  beweglichem  Sitz  und  beweglicher  Tischplatte.  Bänke  neuester 
Art  sind  nur  in  der  Schule  an  St.  Aposteln  verwendet.  Der  Lehr- 
stuhl steht  gewöhlich  an  der  einen  kurzen  Wand  gegenüber  dem 
Mittelgang,  1,25m  in  der  Tischplatte  lang,  0,52m  breit  und 
zwei  Stufen  über  dem  Saalfussboden  erhöht.  Jeder  Schulsaal  er- 
hält eine  oder  zwei  bewegliche  Schul  tafeln,  Regenschirm-  und 
Papierkasten,  Kleiderhalter  und  Mantelbretter. 

Das  Flur-  und  Treppenhaus  in  den  Schulgebäuden  wird  sehr 
geräumig  ausgeführt,  weil  sich  in  ihm  die  Schüler  zum  Kirchgang 
ordnen.  Breite  in  den  Elementarschulen  meistens  3,13 — 3,76  m. 
Flur  und  Treppenhaus  sind  stets  feuersicher  angelegt.     Die  Flur- 
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wände  sind  möglichst  ohne  Pfeilervorlagen  gehalten.  Wo  Gewölbe- 
gurte nothwendig  werden,  sind  dieselben  gewöhnlich  auf  Aus- 
kragungen, welche  erst  2,2  m  über  dem  Fussboden  beginnen, 
angelegt.  Die  Treppen  sind  bequem  und  sicher  angelegt,  in  den 
neueren  Schxdgebäuden  1,36 — 1,67  m  breit.  Das  gewöhnliche  Stei- 
gungsverhältniss  ist  für  die  Schultreppen  dem  kleineren  Schrittmass 
des  Schülers  angepasst,  23 — 26  cm  Auftrittsbreite  bei  15  cm  Steigung. 
Es  kommen  fast  nur  gerade  Treppen  mit  eingelegten  Treppenruhen 
zur  Ausführung,  keine  Wendelstufen.  Die  Geländer  sind  dicht 
und  kräftig.  Die  Handleisten  sind  zum  Hinabrutschen  unbenutzbar. 
Meistens  sind  Hausteintreppen  mit  durchgehenden  Wangenmauem 
ausgeführt. 

Die  Lehrerdienstwohnungen  werden  nicht  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  den  Schulsälen  hergestellt.  Die  Dienstwohnung  in 
eine  besondere,  von  dem  Classenhause  durch  Hauptthüren  getrennte 
und  mit  eigener  Treppe  versehene  Gebäudeabtheilung  zu  legen, 
ist  hier  in  Hinsicht  auf  die  Schulüberwachung  beliebt.  Bei  den 
höheren  Schulen  dagegen  wird  die  vollständige  Absonderung  be- 
vorzugt. 

Ein  verheiratheter  Hauptlehrer  erhält  Ansprachzimmer,  Wohn- 
zimmer, drei  Schlafzimmer,  eine  Küche,  Mädchenkammer,  Keller- 
und Speichergelass.  Die  Hauptlehrerin  ist  stets  unverheirathet 
und  erhält  fünf  Räume.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  erhalten  als 
Dienstwohnung  je  ein  Wohn-  und  ein  Schlafzimmer  und  zwar  in  den 
oberen  Stockwerken  der  Gebäude. 

Die  Schulhöfe  sind  in  Köln  meist  von  unzureichender  Grösse, 
so  dass  die  Schüler  dieselben  nur  classenweise  benutzen  können. 
Die  engen  Höfe  werden  nicht  bekiest,  auch  nicht  macadamisirt, 
sondern  gepflastert. 

Die  Abortgebäude  werden  möglichst  in  dem  entferntesten 
Theile  des  Schulhofes  errichtet  und  die  Thüren  so  gelegt,  dass 
sie  von  den  Schulzimmem  aus  übersehen  werden  können.  Die  An- 
zahl der  Sitze  richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  Schulsäle.  So  viel 
der  letzteren  sind,  so  viel  Abtrittssitze;  dazu  tritt  ein  besonderer 
Sitz  für  die  Lehrer.  Stände  werden  in  doppelter  Zahl  der  Sitze 
angelegt.  Neuerdings  rechnet  man  ftlr  Knabenclassen  IV4,  fftr 
Mädchenclassen  IV2  Sitz  pro  Classe. 

Die  Schulgebäude  werden  stets  vollständig  unterkellert.  Ein 
Kellertheil  verbleibt  zur  Wohnung  des  Hauptlehrers.  Der  bei 
weitem  grösste   Theil  der  Keller  wird  als  Lagerkeller  vermiethet 
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und  za  diesem  Behufe  mit  einer  äasseren    Schrottreppe   Tersefaen. 
Die  Bedachung  wird  mit  Schiefer   aasgefhhrt.    Die   äussere  Archi- 
tektur zeigt  den  Backsteinrohbaa  in  möglichst  einfacher  Aoffassung, 
unter  Anwendung  von  wenigen  Formsteinen;   dabei  ist  jedoch   auf 
eine  eaubere  und   gute  AnsfUhmng  gehalten.     Deckende   Qesimse 
und  Fensterbänke    sind   von  Haustein,    ebenso    such    die    unteren 
Sockel.    Obwohl  ein  Schulbau  fOr  den  Elementarunterricht,   ledig- 
lich als  Bedürlhissbaa  betrachtet,  wenig  Anspruch  auf  Ausbildung 
der  äusseren  Architektur  machen  darf,  so  haben  die  Kölner  ScbuJen 
doch  meistens  einen  klar 
ausgesprochenen     archi- 
tektonischen  Charakter. 
Als    Beleg     diene     die 
beistehende  Ansicht  der 
von  Rasch  dorff  entworfe- 
nen Mädchenschule  von 
St.  Ursula  (Fig.  251). 

Die  in  der  Erb- 
kam'sehen  Zeitschrift, 
Jahrgang  1864,  ver- 
öffentlichten Schulen  an 
St.  Cunibert,  St.  Pan- 
taleon,  St.  Peter  und  St 

Johann,   sämmtUch   von  p-     25i. 

RaschdorfF    erbaut,     be-  MWiimuchui«  u  si.  unui«. 

zeugen     dessen    Bestre- 
bungen und  Erfolge  auf  dem  Gebiete  des  hiesigen  Schulbauwesens 
ganz  ersichtlich, 

Kachstehende  statistische  Nachweisung  über  beobachtete  Bau- 
kosten bei  letztgenannten  Bauausführungen,  dabei  knappe  Angaben 
über  die  betreffenden  Anlagen,  sowie  über  die  seit  Raschdortfs 
Weggang  von  Köln  hier  ausgeführten  Elementarschulen  und  zuge- 
hörigen Angaben  dürften  von  allgemeinerem  Werth  sein  und  den 
Abschnitt   „Volksschulen"  im  Besonderen  vervollständigen  helfen. 


KSln  und  leine 
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Statistisclb 

über  Schiilbaaten  der  Stadt  KOln,  nach  den  Angabe 
(Vergleiche  Zcituhri 
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Ergänzend  und  als  einziges  Beispiel  der  neueren  Elementar- 
schulbaaton  mag  noch  eine  Ansicht  nnd  ein  Gmndriss  der  Schnle 
am  ManritioBwall  von  Weyer 
dargcBtellt  sein  (Fig.  252  u.  253). 
Zu  jeder  Seite  der  Treppen  lie- 
gen je  zwei  Schtilsäle  von  je 
60qm  lichter  Bodenfläche,  in 
jedem  Geschoss  also  acht  Säle. 
Die  Treppenflare,  mit  Kreuz- 
gewölben Überspannt,  messen 
4m  Breite.  Die  Treppen  mit 
2,03  m  breitem  Laufe  sind  aus 


Ornodriu  dei  ErdgcBcbouei. 
I  Treppenfliire;  II  LcbrenlcDmu;  III  ScbuliUa. 


Fig.  253. 


Wei'kstein  feuersicher  gebaut.  Das  Gebäude  ist  49,24m  lang  und 
I4,43m  tief.  Die  Treppenhäuser  haben  noch  1,43m  Vorspnmg 
gegen  die  Flucht  des  eigentlichen  Gebäudes.  Die  Lehrsäle  besitzen 
bei  6,29  bezw.  6,42m  Tiefe,  je  dreifenstrig,  9,41— 9,54m  Länge. 
Die  Lehrerzimmer  sind  je  n,92qm  gross.  Der  Keller  hat  3m,  die 
übrigen  Geschosse  durchweg  4,4m  Höhe  von  Fussboden  zu  Fassboden. 
Ein  ebenfalls  noch  neues  Gebäude  ist  das  Schulgebände  an 
(1er  Fepinstrasse.  Von  Weyer  im  Jahre  1883  erbaut,  enthält  ea 
über  der  Unterkellerung  drei  Geschosse.  Im  Erdgeschoss  für  Mäd- 
chen einerseits  sind  vorgesehen  ein  Schulsaal  von  9,83  :  6,28  = 
61,73qm  bei  253,1  cbm,  ein  desgleichen  von  9,42  :  6,28  =  59,16qn], 
bei  242,6cbm  Luftraum.  Acht  Abortsitze  liegen  am  Ltchthof;  die 
Flure  sind  3,05m  breit.    Andererseits  im  Erdgeschoss  liegen  zwei 
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Schulsäle  y  ein  Hilfssaal  im  Hof  und  ebenfalls  ein  Treppenflur.  Das 
erste  Stockwerk  enthält  vier  Schulsäle  ^  einen  Hilfssaal,  einen  Schul- 
dienerraum; das  zweite  Stockwerk  vier  Schulsäle  und  den  Schul- 
dienerraunx.  Das  Gebäude  ist  41,2m  lang  und  ll^lm  tief.  Der 
Hilfssaal  Hegt  in  einem  Anbau.  Der  Keller  ist  3,5  m,  die  Stock- 
werke je  4,4m,  der  Drempel  1,2m  hoch.  Das  Gebäude  ist  mit 
Schiefer  bedacht. 

Das  Schulhaus  auf  dem  evangelischen  Pfarrhofe  an  der  An- 
tonitterstrasse,  von  H.  Wiethase  entworfen,  enthält  vier  Confir- 
mandensäle,  ftlr  je  100  Kinder  ausreichend,  zwei  Treppenhäuser, 
einen  Saal  fllr  Gemeindeversammlungen  von  180  qm  Grundfläche, 
darüber  die  Wohnung  eines  Gemeindedieners.  Die  Kosten  des 
Gebäudes  betragen  60000  Mark;  dasselbe  ist  zur  Zeit  noch  im 
Bau  begrifi^en. 

Nachdem  aus  Vorstehendem  ein  hinreichend  genaues  Bild  der 
Kölner  Schulgebäude  gewonnen  sein  wird,  mag  eine  kurze  Zu- 
sammenstellung der  aus  der  mitgetheilten  Nachweisuug  der  Bau- 
kosten sich  ergebenden  AusftLhrungskosten,  bezogen  auf  1  qm  Bau- 
fläche und  auf  einen  Schüler,  diese  Erörterung  beschliessen. 

Die  neun  aufgeführten  dreigeschossigen  Schulhäuser  kosten 
nach  den  angegebenen  Zahlen  durchschnittlich  für  jedes  Quadrat- 
meter 224,3  Mark,  flir  jedes  Cubikmeter  12,6  Mark. 

Die  sechs  Stück  viergeschossigen  Schulhäuser  kosten  dagegen 
262,4  Mark  für  Iqm  bebauter  Grundfläche  und  12,3  Mark  für 
Icbm  Rauminhalt. 

Die  neun  Stück  Schulhäuser,  auf  den  Schüler  bezogen, 
kosten,  unter  Ausschluss  der  Wohnräume,  auf  jeden  Schüler  90,7 
Mark,  dagegen  mit  Einschluss  der  Wohnräume  151,4  Mark. 

Die  sechs  Schulhäuser  kosten  unter  Ausschluss  der  Wohnungen 
90,9  Mark  auf  einen  Schüler,  dagegen  mit  Einschluss  derselben 
161  Mark  auf  einen  Schüler. 

d.   Fachsehnlen. 

Die  Fortbildungsschulen,  welche  in  Köln  bestehen,  zeugen 
nicht  wenig  von  der  Regsamkeit  und  den  Bestrebungen,  deren 
man  sich  auf  dem  Gebiete  der  Fortbildung  hier  befleissigt.  Die 
Fortbildungsschule  in  der  Oberrealschule  bezweckt,  den  früheren 
gewerblichen  Zielen  der  Anstalt  entsprechend,  junge  Handwerker 
im  Zeichnen,  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte  weiter  zu 
unterrichten.     In  den  Jahren  1879—83  war  dieselbe  durchschnitt- 
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lieh  von  über  2(X)  Schülern  besucht.  Die  gewerblichen  Zeichen- 
schalen dienen  im  Besonderen  Bauhandwerkem,  Malern  und 
Bildhauern. 

Am  bedeutendsten  ist  diejenige  Handwerkerfortbildungs- 
schule, welche  mit  der  gewerblichen  Fachschule  am  Salierring 
vereinigt  ist.  Der  gemeinschaftliche  Leiter  ist  der  Director 
Bomb  erg. 

Die  gewerbliche  Fachschule  wurde  im  Jahre  1879,  un- 
mittelbar nachdem  der  ehemaligen  Gewerbeschule  durch  die  jüngste 
Umgestaltung  andere  Ziele  gesteckt  worden  waren,  gegründet. 
Sie  wurde,  zunächst  mit  nur  13  Schülern,  im  ehemaligen  Elementar- 
schulgebäude an  St.  Columba  eröffnet.  Das  Wachsen  der  Anstalt 
bedingte  indessen  schon  sehr  bald  einen  Neubau.  Im  November 
1883  stellte  der  Stadtverordnete  Baurath  Pflaume,  als  Mitglied 
des  Curatoriums  besagter  Schule,  zur  Zeit  Vorsitzender  des  Ar- 
chitektenvereins für  Rheinland  und  Westfalen,  einen  dahingehenden 
Antrag.  Als  Baustelle  wurde,  da  inzwischen  die  Stadterweiterung 
in  Angriff  genommen  war,  auf  des  Stadtbaumeisters  Stubben  Vor- 
schlag eine  von  allen  Seiten  freiliegende  Baustelle  am  Salierring 
bestimmt  und  der  Stadtbaumeister  Weyer  mit  der  Ausarbeitung 
des  Bauplanes  betraut. 

Die  för  den  Neubau  gewählte  Baustelle  ist  dem  ehemaligen 
Festungsgelände  zwischen  der  alten  Wallgasse  und  der  Ringstrasse 
entnommen  und  im  Ganzen  1860  qm  gross.  Mit  dem  Bau  wurde 
Februar  1885  begonnen;  der  Grundstein  wurde  am  21.  März,  dem 
Vortage  des  Geburtstages  des  hochseligen  Kaisers  Wilhelm  I., 
feierlichst  gelegt. 

Unter  Oberleitung  des  Stadtbaumeisters  Weyer  f%Lhrte  der 
Architekt  Gans  den  Bau. 

Das  Gebäude  ist  von  freundlicher  Gesammtwirkung  im 
Aeussern;  die  Grundrisse  sind  in  Fig.  254  dargestellt.  Sie  sind 
von  lij- förmiger  Gestalt,  welche  durch  den  trapezförmigen,  von 
vier  Strassen  begrenzten  Bauplatz  bedingt  wurde.  Die  bebaute 
Fläche  beträgt  rund  1060  qm.  Die  Länge  der  Hinterfront  beträgt 
51,34m;  die  Tiefe  der  Flügel  1871m;  der  Vorderbau  ist  19,86m 
lang,  8,46m  breit;  der  Zwischenbau  9,8m  lang  und  15,7m  breit. 
Der  am  Salierring  gelegene  Vorderbau  enthält  im  Erdgeschoss  den 
Haupteingang,  das  Amtszimmer  des  Directors,  zugleich  Sitzungs- 
zimmer, und  die  Wohnung  des  Castellans.  In  den  beiden  Ober- 
geschossen   des  Vorderbaues    befindet    sich    die    Directorwohnung 
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Der  Zwischeuban  enthalt  im  Erdgeschoss  zwei  Säle  fUr  ModeUsamm* 
langen,  in  den  Obergeschossen  drei  Zeichensäle  und  ein  Vortraga- 
zimmer.  Im  Hinterbau  befinden  sich 
im  ErdgeschoBS  and  den  beiden  Ober- 
geschossen je  vier  Zeichensäle  und 
zwei  Lehrerzimmer.  Im  Dachgeschoss 
sind  die  beiden  neben  dem  Troppen- 
haus liegenden  Säle  ebenfalls  ansge- 
baat  nnd  mit  dnrchgehendem  Ober- 
licht versehen  worden,  welches  über 
dem  1,8  m  hohen  Eniestock  in  der 
Dachfläche   angebracht  wurde.     Die 

Decke   dieser  als   Malersftle    zu    be-         a„t,bj  Fillfbuta^timdri«  d«. 
nutzenden  Räume  ist  in  Rabitz'schem  ErdKMch™«». 

Verputz  ausgefahrt.  Die 
Länge  der  Zeichensäle 
beträgt  14m,  ihre  Breite 
7  m.  In  dem  hohen 
KellergeschoBs  befinden 
sich  ausser  den  Bäu- 
men für  die  Lufthei- 
zung zwei  grosse  und 
zwei  kleinere  Modellir- 
Bäle  und  ein  Lehrer- 
zimmer. Die  Aborte 
sind  ausserhalb  des 
Schalgebäudes  in  einem 
besonderen  Gebäude 
untergebracht.  Die  gros- 
sen hellen  Schulräume  gestatten  bequem  die  Unterbringung  von 
600  Schülern.  Von  den  vier  unbebaut  liegengebliebenen  Zwickeln 
des  Bauplatzes   wurden  zwei  mit  Gartenanlagen  geschmückt. 

Die  in  einfachen  Formen  der  deutschen  Renaissance  ausge- 
führten Ansichten  dieses  Gebäudes  (Fig.  255)  sind  mit  rothen  Her- 
mülheimer  Blendsteinen  verblendet.  Der  Sockel  ist  von  Nieder- 
mendiger  Basaltlava,  alle  Gesimse  und  die  reicheren  Bautheile  der 
Vorderseite  sind  in  hellem  Teutoburger  Sandstein  ausgeführt.  Der 
Terra cottafries  unter  dem  Gurtgesims  ist  von  March  in  Charlottenbui^ 
geliefert.  Die  Stufen  der  Freitreppe,  sowie  der  inneren  Haupt- 
treppe   sind   in    bayerischem  Granit    ausgeführt.     Die    Flure    sind 


Fig.  255. 
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wände  sind  möglichst  ohne  Pfeilervorlagen  gehalten.  Wo  Gewölbe- 
gurte nothwendig  werden,  sind  dieselben  gewöhnlich  anf  Ans- 
kragangen,  welche  erst  2,2  m  über  dem  Fussboden  beginnen, 
angelegt.  Die  Treppen  sind  bequem  und  sicher  angelegt,  in  den 
neueren  Schulgebäuden  1,36 — 1,67  m  breit.  Das  gewöhnliche  Stei- 
gungsverhältniss  ist  für  die  Schultreppen  dem  kleineren  Schrittmass 
des  Schülers  angepasst,  23 — 26  cm  Auftrittsbreite  bei  15  cm  Steigung. 
Es  kommen  fast  nur  gerade  Treppen  mit  eingelegten  Treppenruhen 
zur  Ausführung,  keine  Wendelstufen.  Die  Geländer  sind  dicht 
und  kräftig.  Die  Handleisten  sind  zum  Hinabrutschen  unbenutzbar. 
Meistens  sind  Hausteintreppen  mit  durchgehenden  Wangenmauem 
ausgeführt. 

Die  Lehrerdienstwohnungen  werden  nicht  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  den  Schulsälen  hergestellt.  Die  Dienstwohnung  in 
eine  besondere,  von  dem  Classenhause  durch  Hauptthüren  getrennte 
und  mit  eigener  Treppe  versehene  Gebäudeabtheilung  zu  legen, 
ist  hier  in  Hinsicht  auf  die  Schulüberwachung  beliebt.  Bei  den 
höheren  Schulen  dagegen  wird  die  vollständige  Absonderung  be- 
vorzugt. 

Ein  verheiratheter  Hauptlehrer  erhält  Ansprachzimmer,  Wohn- 
zimmer, drei  Schlafzimmer,  eine  Küche,  Mädchenkammer,  Keller- 
und Speichergelass.  Die  Hauptlehrerin  ist  stets  unverheirathet 
und  erhält  fiinf  Räume.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  erhalten  als 
Dienstwohnung  je  ein  Wohn-  und  ein  Schlafzimmer  und  zwar  in  den 
oberen  Stockwerken  der  Gebäude. 

Die  Schulhöfe  sind  in  Köln  meist  von  unzureichender  Grösse, 
so  dass  die  Schüler  dieselben  nur  classenweise  benutzen  können. 
Die  engen  Höfe  werden  nicht  bekiest,  auch  nicht  macadamisirt, 
sondern  gepflastert. 

Die  Abortgebäude  werden  möglichst  in  dem  entferntesten 
Theile  des  Schulhofes  errichtet  und  die  Thüren  so  gelegt,  dass 
sie  von  den  Schulzimmem  aus  übersehen  werden  können.  Die  An- 
zahl der  Sitze  richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  Schulsäle.  So  viel 
der  letzteren  sind,  so  viel  Abtrittssitze;  dazu  tritt  ein  besonderer 
Sitz  fUr  die  Lehrer.  Stände  werden  in  doppelter  Zahl  der  Sitze 
angelegt.  Neuerdings  rechnet  man  fiir  Knabenclassen  IV4,  fftr 
Mädchenclassen  IV2  Sitz  pro  Classe. 

Die  Schulgebäude  werden  stets  vollständig  unterkellert.  Ein 
Kellertheil  verbleibt  zur  Wohnung  des  Hauptlehrers.  Der  bei 
weitem  grösste   Theil  der  Keller  wird  als  Lagerkeller  vermiethet 
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und  ZU  dieBem  Behafe  mit  einer  SnssereiL   Schrottreppe    Tereehen. 
Die  BedachiiDg  wird  mit  Schiefer   ausgeführt     Die  äussere  Archi- 
tektur zeigt  den  Backsteinrohbau  in  möglichst  einfacher  Äuffassang, 
unter  Anwendung  von  wenigen  Formsteinen;   dabei  ist  jedoch   auf 
eine  saubere  und    gute  Änsfilhrang   gehalten.     Deckende   GesiiUBe 
und  Fensterbänke    sind   von  Haustein,    ebenso    auch    die    unteren 
Sockel.    Obwohl   ein  Schulbau  für  den  Elementarunterricht,   ledig- 
lich als  Bediirfiiissban  betrachtet,   wenig  Anspruch  auf  Ausbildung 
der  äusseren  Architektur  machen  darf,  so  haben  die  Kölner  Schulen 
doch  meistens  einen  klar 
ausgesprochenen     archi- 
tektonischen  Charakter. 
Als    Beleg     diene     die 
beistehende  Ansicht  der 
von  Baachdorff  entworfe- 
nen Mädchenschule  von 
St  Ursula  (Fig.  251). 

Die  in  der  Erb- 
kam'sehen  Zeitschrift, 
Jahrgang  1864,  ver- 
öffentlichten Schulen  an 
St  Cunibert,  St.  Pan- 
taleon.  St  Peter  und  St 

Johann,    sämmtlicb    von  Y\g.  251. 

Baschdorff    erbaut,     be-  MMchenKhoio  >n  st.  unm^ 

zeugen     dessen     Bestre- 
bungen und  Erfolge  auf  dem  Gebiete  des  hiesigen  Schulbauwesens 
ganz  ersichtlich. 

^Nachstehende  statistische  Nachweisung  über  beobachtete  Bau- 
kosten bei  letztgenannten  BanansfllhruDgeu,  dabei  knappe  Angaben 
über  die  betreffenden  Anlagen,  sowie  Über  die  seit  Baschdorffs 
Weggang  von  Köln  hier  ausgeführten  Elementarschulen  und  zuge- 
hörigen Angaben  dürften  von  allgemeinerem  Werth  sein  und  den 
Abschnitt    „Volksschulen"   im   Besonderen   vervollständigen   helfen. 
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wände  sind  möglichst  ohne  Pfeilervorlagen  gehalten.  Wo  Gewölbe- 
gurte nothwendig  werden,  sind  dieselben  gewöhnlich  auf  Aus- 
kragungen, welche  erst  2,2  m  über  dem  Fussboden  beginnen, 
angelegt.  Die  Treppen  sind  bequem  und  sicher  angelegt,  in  den 
neueren  Schulgebäuden  1,36 — 1,67  m  breit.  Das  gewöhnliche  Stei- 
guugsverhältniss  ist  für  die  Schultreppen  dem  kleineren  Schrittmass 
des  Schülers  angepasst,  23 — 26  cm  Auftrittsbreite  bei  15  cm  Steigung. 
Es  kommen  fast  nur  gerade  Treppen  mit  eingelegten  Treppenruhen 
zur  Ausführung,  keine  Wendelstufen.  Die  Geländer  sind  dicht 
und  kräftig.  Die  Handleisten  sind  zum  Hinabrutschen  unbenutzbar. 
Meistens  sind  Hausteintreppen  mit  durchgehenden  Wangenmauern 
ausgeführt. 

Die  Lehrerdienstwohnungen  werden  nicht  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  den  Schulsälen  hergestellt.  Die  Dienstwohnung  in 
eine  besondere,  von  dem  Classenhause  durch  Hauptthüren  getrennte 
und  mit  eigener  Treppe  versehene  Gebäudeabtheilung  zu  legen, 
ist  hier  in  Hinsicht  auf  die  Schulüberwachung  beliebt.  Bei  den 
höheren  Schulen  dagegen  wird  die  vollständige  Absonderung  be- 
vorzugt. 

Ein  verheiratheter  Hauptlehrer  erhält  Ansprachzimmer,  Wohn- 
zimmer, drei  Schlafzimmer,  eine  Küche,  Mädchenkammer,  Keller- 
und Speichergelass.  Die  Hauptlehrerin  ist  stets  unverheirathet 
und  erhält  fünf  Räume.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  erhalten  als 
Dienstwohnung  je  ein  Wohn-  und  ein  Schlafzimmer  und  zwar  in  den 
oberen  Stockwerken  der  Gebäude. 

Die  Schulhöfe  sind  in  Köln  meist  von  unzureichender  Grösse, 
so  dass  die  Schüler  dieselben  nur  classenweise  benutzen  können. 
Die  engen  Höfe  werden  nicht  bekiest,  auch  nicht  macadamisirt, 
sondern  gepflastert. 

Die  Abortgebäude  werden  möglichst  in  dem  entferntesten 
Theile  des  Schulhofes  errichtet  und  die  Thüren  so  gelegt,  dass 
sie  von  den  Schulzimmem  aus  übersehen  werden  können.  Die  An- 
zahl der  Sitze  richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  Schulsäle.  So  viel 
der  letzteren  sind,  so  viel  Abtrittssitze;  dazu  tritt  ein  besonderer 
Sitz  für  die  Lehrer.  Stände  werden  in  doppelter  Zahl  der  Sitze 
angelegt.  Neuerdings  rechnet  man  ftir  Knabenclassen  IV4,  für 
Mädchenclassen  1^^2  Sitz  pro  Classe. 

Die  Schulgebäude  werden  stets  vollständig  unterkellert.  Ein 
Kellertheil  verbleibt  zur  Wohnung  des  Hauptlehrers.  Der  bei 
weitem  grösste   Theil  der  Keller  wird  als  Lagerkeller  vermiethet 
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nnd  zu  dieBem  Behafe  mit  einer  ftosseren    Schrottreppe   versehen. 
Die  Bedachung  wird  mit  Schiefer   ansgeftihrt     Die  äussere  Archi- 
tektur zeigt  den  Backateinrohhaa  in  möglichst  einfacher  Auffassung, 
unter  Anwendung  von  wenigen  Formsteinen;   dabei  ist  jedoch   auf 
eine  saubere  und   gute  Äusflkhmng   gehalten.     Deckende   Gesimse 
und  Fensterbänke    sind  von   Haustein,    ebenso    auch    die    unteren 
Sockel.    Obwohl  ein  Schulbau  fUr  den  Elementarunterricht,   ledig- 
lich als  Bedtlrtnissban  betrachtet,   wenig  Anspruch  auf  Ausbildung 
der  Äusseren  Architektur  machen  darf,  so  haben  die  Kölner  Schulen 
doch  meistens  einen  klar 
ausgesprochenen     archi- 
tektonischeu  Charakter. 
Als    Beleg     diene     die 
beistehende  Ansicht  der 
von  RaschdorfT  entworie- 
nen  Mädchenschule  von 
St.  Ursula  (Fig.  251). 

Die  in  der  Erb- 
kam'sehen  Zeitschrift, 
Jahrgang  1864,  ver- 
öffentlichten Schulen  an 
St.  Cunibert,  St.  Pan- 
taleon.  St  Peter  und  St 

Johann,    sämmtlich    von  pj^  ggj 

Raschdorff    erbaut,    be-  MMtHMuchme  «n  si.  Lrnniii. 

zeugen     dessen    Bestre- 
bungen und  Erfolge  auf  dem  Gebiete  des  hiesigen  Schulbauwesens 
ganz  ersichtlich. 

Kachstehende  statistische  Nachweisung  tther  beobachtete  Bau- 
kosten bei  letztgenannten  BauausfUhrnngen ,  dabei  knappe  Angaben 
über  die  betreffenden  Anlagen,  sowie  über  die  seit  Raschdorff's 
Weggang  von  Köln  hier  ausgeführten  Elementarschulen  und  zuge- 
hörigen Angaben  dürften  von  allgemeinerem  "Werth  sein  und  den 
Abschnitt   „Volksschulen"  im  Besonderen  vervollständigen  helfen. 
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bild  des  ;,guten  Hirten*  an  der  Vorderseite  des  Hauses  rührt  vom 
Bildhauer  Albermann  her.  Nach  Abbruch  des  alten  Pastorats, 
welches  die  Chorseite  der  Kirche  St.  Peter  verdeckte,  erfolgte 
seitens  der  Stadt  die  Erbreiterung  des  Petersgässchens  zur  jetzigen 
10m  breiten  Jabachstrasse.  Das  zum  Theil  überbaute  Peters- 
gässchen  hatte  eine  Breite  von  nur  1,3m  am  Cäcilienkloster  und 
von  2,5  m  an  der  Stemengasse. 


Oap.  2.   Oeffentliche  Sammlungen. 

Bearbeitet  von  T«  Unger. 
(Benatzte  Literatur,  siehe  bei  der  Ueberschrift  des  vorigen  Capitels.) 

JAächst  den  ScHulen  mögen  uns  als  Bildungsstätten  Kölns 
öflFentliche  Sammlungen  beschäftigen,  seine  Bibliotheken  nebst  Archiv 
und  seine  Museen. 

Wir  stellen  das  Archiv  unter  den  zu  besprechenden  Sammlungen 
voran,  weil  die  unten  eingehend  zu  beschreibende  städtische  Biblio- 
thek zwei  Jahrhunderte  hindxurch  mit  dem  Archiv  vereinigt  war, 
ehe  dieselbe  neuerdings  selbständig  neben  dem  städtischen  Archiv 
auftritt.  Die  Geschichte  beider  ist  durch  Jahrhunderte  eine  ge- 
meinsame. Die  nachstehenden  Mittheilungen  verdanken  wir  ganz 
wesentlich  dem  derzeitigen  städtischen  Archivar  Professor  Dr.  Kon- 
stantin Höhlbaum,  sowie  dem  städtischen  Bibliothekar  Dr.  Adolf 
Keysser,  welcher  den  Berichterstatter  auch  bei  dem  Capitel  „Schulen* 
freundlichst  unterstützt  hat. 

Das  alte  Köln  besitzt  kostbare  Zeugnisse  und  Archivalien  aus 
alter  Zeit,  reichen  auch  seine  ältesten  Urkunden  nicht  über  das 
XII.  Jahrhundert  zurück.  Die  Vereinigung  der  Rechtspflege  und 
bürgerlichen  Verwaltung  um  eine  Mittelstelle  widersprach  den 
fiüheren  Verhältnissen  und  Zuständen.  Jeder  Pfarrbezirk  hatte 
getrennte  Verwaltung,  darum  sind  auch  die  öffentlichen  Urkunden 
zerstreut  in  den  „Gebührhäusem*  und  „Schreinshäusern''  unterge- 
bracht. Gesonderte  Archive  bestanden  fllr  den  Gerichtsbann  erstens 
des  Burggrafen,  zweitens  des  Bischofs,  drittens  des  Vogts  im  Hofe 
am  Laurenzplatz. 

Im  alten  Minoritenkloster  war  das  Archiv  der  Stände  des 
Fürstenthums  Jülich  untergebracht.  Ein  sehr  reichhaltiges  Archiv  ist 
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das  Schreinsarchiv  der  Pfarrei  St.  Columba;  neunenswerthe  Archive 
besitzen  femer  St.  Albaii;  St.  Cunibert^  St.  Ursula.  Im  Rathhause 
war  im  XIII.  Jahrhundert  kein  fester  Archivraum  vorgesehen.  Die 
Urkunden  lagen  vielmehr  im  Archive  des  Hofes  »Zur  Stesse*,  in 
dem  mit  Thürmen  versehenen  Hofe  am  Laurenzplatz  verwahrt.  ^) 
Als  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  am  Rathhause  der  Thurm 
gebaut  wurde  y  war  auch  Platz  ftLr  die  städtischen  Urkunden  ge- 
wonnen. Hier  aber  lagen  nur  die  Originalurkunden  und  Privilegien, 
von  den  sogenannten  ^Gewölbsherren^  (drei  Rathsherren)  unter 
Schloss  verwahrt.  Seit  1326  besteht  eine  Buchung  der  Archivalien. 
Die  Ueberfdhrung  des  städtischen  Archivs  aus  dem  Hause  ;,Zur 
Stesse^  nach  dem  neuerbauten  Rathhausthurm  in  das  »gewolve  zo 
der  stede  privelegien^  erfolgte  1406.  Der  erste  Katalog  stammt  aus 
etwa  1410  und  weist  in  48  hölzernen  Laden  etwa  1400  Urkunden 
auf.  1500  erfolgte  eine  Durchsicht  aller  Bestände  an  Büchern  und 
Schriften.  1620 — 1623  fand  eine  neue  Sichtung  des  Archivs  statt 
durch  den  Stadtsyndicus  Dr.  Cronenburger.  Dasselbe  hatte  sich 
durch  Ueberführung  des  Archivs  des  polnischen  KJosters  Lond  (1560) 
und  des  Antwerpener  Hansearchivs  (1593)  inzwischen  bedeutend 
vermehrt.  1724  wurde  zum  ersten  Male  ein  Archivar  bestellt.  Im 
ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  bestanden  sodann  sieben  Archiv- 
Abtheilungen  ^  nämlich: 

1.  Das  Hauptarchiv  im  Erdgeschosse  des  Rathhauses, 

2.  das  kleine  Syndicatsarchiv  im  Gewölbe  des  ersten  Stocks, 

3.  das  Syndicatsarchiv  über  dem  grossen  Saale, 

4.  das  Archiv  der  französischen  Verwaltungszeit, 

5.  das  Archiv  im  Winterzimmer  des  Syndicats, 

6.  das  Archiv  der  Freitags-Rentkammer  im  ^spanischen  Bau^, 

7.  das  Archiv  der  Mittwochs-Rentkammer. 

1859  wurde  ein  grosser  Theil  der  Archivalien  nach  der 
Rathscapelle  gebracht,  sodann,  weil  sich  die  Oertlichkeit  als  un- 
zweckmässig erwies,  mit  der  städtischen  Bibliothek  im  Jahre  1862 
nach  einem  Saale  der  Freitags-Rentkammer  im  sogenanten  ^spani- 
43chen  Bau*. 

Seine  letzte  umfassende  Sichtung  und  Ordnung  hat  das  stadt- 
kölnische Archiv  durch  den  Obersecretär  Fuchs  (f  1857)  empfangen. 
Dieselbe  wurde  nach  ihm  wieder  verlassen,  und  erst  mit  Antritt 
des    derzeitigen  Archivars    Dr.   Höhlbaum   (1880)  wird  ein  neues 

1)  Die  SchreinsbUcher  sind  heute  im  Besitz  des  Oberlandesgerichtes 
and  ziemlich  vollständig  erhalten. 
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System  znr  Anordnung  verfolgt.     Die  Urkunden   und   Acten   bis 
Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  gruppiren  sich  wie  folgt: 

A.  Köln  und  die  Hansa. 

B.  Köln  und  das  Reich. 

C.  Köln  und  das  Territorium. 

D.  Die  Stadt  Köln. 

E.  Die  Hansa.    Contorarchiv  von  Brügge-Antwerpen. 

F.  Das  Kloster  Lond. 

Bei  Inangriffnahme  des  Umbaues  des  sogenannten  spanischen 
Baues  musste  das  Archiv  letzteren  verlassen  und  ist  seit  1885  in 
dem  neuen  Verwaltungsgebäude,  Rathhausplatz  No.  5,  nothdürftig 
untergebracht,  entbehrt  bis  jetzt  also  der  eigenen  Räumlichkeiten. 
Da  die  gegenwärtig  benutzten  Räume  (s.  Fig.  261)  in  naher  Frist 
zu  Verwaltungsräumen  in  Anspruch  genonmien  werden  müssen,  so 
wird  auf  Schaffung  eines  neuen  Archivgebäudes  bereits  gedacht, 
welches  vielleicht  nach  dem  Muster  des  Archivs  zu  Frankfurt  a.  M. 
in  der  Neustadt  zur  Ausfährung  gelangen  soll. 

Geordnet  und  öffentlich  zugänglich  sind  bis  jetzt  im  städtischen 
Archiv:  etwa  11  500  originale  Pergamenturkunden,  zurückreichend 
bis  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  das  Verzeichniss  von  über  25000 
Briefen,  die  Acten  der  Geschichte  der  Zünfte  in  Köln  vom  14.  bis 
18.  Jahrhundert,  eine  Sammlung  von  Karten,  Plänen  und  Ansichten 
(letztere  für  Fachleute  sehr  sehenswerth)  mit  700  Nummei'u  und 
Anderes. 

Die  städtische  Bibliothek  kann  als  im  Jahre  1602  gegründet 
angesehen  werden;  1659  bestehen  mit  dem  Archiv  vereinigt  bereits 
805  Nummern  grösserer  Druckwerke,  1824  schon  1040  Nummern 
in  1817  Bänden.  Der  Umstand,  dass  während  der  Franzosenherr- 
schaft die  Bücher  im  Rathhausthurm  untergebracht  waren,  rettete 
ihren  Bestand.  Die  Bibliothek  galt  nur  als  Handbibliothek  des 
Rathes  und  war  ursprünglich  keine  öffentliche.  Zu  grösserer 
Ausdehnung  entwickelte  sie  sich  durch  des  grossen  Kölner  Bürgers 
Wallraf  werthvolle  Schenkungen. 

(Ferdinand  Franz  Wallraf,  geb.  20.  Juli  1748  zu  Köln,  studirte  da- 
selbst Philosophie  und  Theologie,  wurde  1769  Professor  am  Montaner  Gym- 
nasium, 1786  an  der  Universität  Köln,  1794  Rector,  f  18-  März  1824.) 

Dieser  hochherzige  Förderer  und  Begründer  der  Kölner 
Sammlungen  —  wir  haben  seiner  auch  gelegentlich  des  Museums- 
baues zu  gedenken  —  setzte  durch  Testament  seine  Vaterstadt  zur 
Erbin  seiner  sämmtlichen  Sammlungen  ein.    Er  hinterliess  an  alten 
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Dmcken  1055  Bande,  an  andern  Drucken:  in  Folio  1481  Bände, 
in  Quart  2577  Bände,  in  Octav  9190  Bände,  zuBammen  14303 
Bände. 

Durch  andere  Schenkungen  and  fortwährende  Ankäufe   und 
Ergänzungen  war  die  städtiBche  Bibliothek  im  Laufe  dieses  Jahr- 


Fig.  261. 

Verwtliunffsgeblinde  im  lUibhiuifilati  (Torllnflg  Archlt  und  Budtbwmml). 

handerts  zu  einem  so    bedeutenden  Bestände    angewachsen,    dass 
ein  Neubau  für  dieselbe  sich  als  dringend  nOthig  erwies. 

Am  5.  Februar  1874  wurde  der  Nenhaa  beschlossen  und 
zum  Bauplatz  eine  Stelle  gegenüber  dem  Bathhause,  an  der  sog&- 
nannten  Portalsgasse,  bestimmt.  Die  BanauBfflhrung  erfolgte  sodann 
in  den  Jahren  1875 — 77  unter  Oberleitung  des  Stadtbaumeisters 
Weyer  und  nach  dessen  Plänen.  Die  Schanseite  an  der  Portals- 
gasse  (Fig.  263)  ist  ganz  in  Haustein  gehalten,  die  Qaaderflächen 
sind  aus  Tuif-,  die  Gurte,  Gesimse  und  Fenstereinfassungen  von 

Kdlu  und  »eine  Binlan.  30 
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Kabesandstem.  Das  Gebäude  Btösst  unter  rechtem  Winkel  an- 
mittelbar  an  den  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhonderts  an  der  West- 
Eeite  des  Bathhausplatzes  aufgeführten  Bpaniscben  Ban,  mit  welchem 
es  in  inneren  Zusammenhang  gebracht  ist.  Der  Neubau  ist  in  drei 
Geschossen  aufgeführt;  die  Obergeschosse  sind  mit  Pfeilern  ge- 
gliedert und  durch  wirkungsvolle  Endvorlagen  ausgezeichnet  Der 
Oetliche  und  westliche  Eingang  haben  freistehende  Säulen  zur  Seite. 


Fig.  262. 

bek  u  der  Portalis»». 

In  den  beiden  oberen  Fensterbrüstungen  der  Risalite  ist  je  ein 
Basreliefportrait  des  berahmten  Humanbten  Hermann  von  Neuenahr 
und  des  Rechtsgclehrten  Andreas  von  Gail  ausgeftihrt. 

Die  Geschosse  (Fig.  263  und  264)  stimmen  in  der  Höhe  mit 
denen  des  spanischen  Baues;  sie  haben  ausser  einer  freitragenden 
Werksteintreppe  noch  eine  die  Bücherei  unmittelbar  verbindende 
eiserne  Wendeltreppe  bis  zur  halben  Höhe  des  zweiten  Stockes.  Die 
BtLchersäle  sind  mit  Kappengewölben  zwischen  I-Trftgern,  der  Haupt- 
treppenraum  mit  Kreuzgewölben  feuersicher  überdeckt  Der  untere 
Saal  ist  durch  das  Hauptbüchergestell  in  zwei  Hälften  zerlegt,  eine 
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südliche  mit  der  B&cheraasgabe  tmd  den  LeseplStzen,  eine  nördliche 
für  die  Verwaltung. 

Die  Stellang  der  Büchergestelle  ist  nach  der  Tiefe  der  Säle 
so  angeordnet,  daea  das  Fensterlicht  von  der  Vorder-  und  Hinter- 
seite in  dieZwischen- 
gänge  fällt  und  die 
Zugänglichkeit  ohne 
Anwendung  von  Lei- 
tern erreicht  wird. 
Zu  letzterem  Zwecke 
führen  längs  der 
Hinterwand  festste- 
hende Laufbühuen  in 
2,17m  Höhe  über 
dem     Saalfussboden  ) ' ' '  1 1 1 1 1 1 1 1" 


an     den   £opfenden  Fig.  263. 

der  Gestelle  vorbei,  siidibibiioiimk,  ErdgMoiioM. 

von  denen  man  mit^   "■""'  °'  b"'»'™«""'!  ""  ''-™"'i  iv.B«r.i«i.iiY.Au^ 

ui^u^u  iiM»u  11.1^     ^^^  ^^  g^j^_  yj  Blbllolhet«;  vn.  HUle  Im  ipmalKh«  Bau. 

tels    leichter    Fahr- 
stühle, welche  auf  Schienengeleisen  laufen,  bis  zu  jedem  beliebigen 
Fach  der  oberen  Hälfte  sich  fortbewegen  kann.    Die  Tragbretter 
der  Büchergestelle  wa- 
ren ursprtlnglich  festlie- 
gend ;    um    eine    grös- 
sere Raumersparniss  bei 
Aufstellung  der  Bücher 
zu  erzielen,  wurden  im 
Frühjahr   1885   dorch- 
gehends  lose,  auf  mes- 
singenen Stellstiften  ru- 
hende     Bücherbretter 

eingeführt,  eine  Einrich- 

^  ,.'.,,     ,  Fig.  264. 

tung,  die  sich  sehr  be-  _   ...,.„...     „_    _. . 

"'  BudtblbUolhek,    Ent«  Obergucbo». 

Wälirt   hat.  I,  Kirtsndmmer,  dvBber  Bpelcbtnlmmtrj  n.  BniheRunniliuigj 

DieUeberiUhmng      "^  ArbdUilmioeri  IV.  Sptnlicber  B.«  ü««  Sl.dib»ii.inl), 

der  Bücher  in  die  neuen  Räume  ist  im  Jahre  1878  erfolgt  Die 
Gesammtbauk Osten  haben  160  600  Mark  betragen,  wovon  auf  die 
Beschaffung  der  Büchergestelle  19&00Mark  entfallen.  Bei  354  qm 
bebauter  Grundfläche  kostet  somit  das  Quadratmeter  398,6  Mark, 
bei  7317cbm  Rauminhalt  jedes  Cubikmeter  rund  19,3  Mark.    Da 
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lOOOqm  Büchergestelle  hergestellt  sind,  kostet  jedes  Quadratmeter 
derselben  19,5  Mark. 

Durch  Schenkungen  von  Privatbibliotheken  und  Ankäufe  ver- 
mehrte sich  der  Bestand  seit  dem  Neubau  ungemein.  Auch  fremde 
Bibliotheken  fanden  Auihahme,  so  die  Bibliothek  des  hlBtorischen 
Vereins  für  den  Niederrhein  and  die  Bibliothek  der  Schulver- 
waltung (die  vereinigte  Bibliothek  der  katholischen  Gymnasien, 
insbesondere    Jesuitenbibliothek)   mit    allein    40  000    Bänden.     Der 


Fig.  266. 

EtacnuUirs  BlbUMhek  der  OyiDnui«1.8efaalTerwiltuDg  In  dtr  O«r»uhofimue. 

Bestand  der  Stadtbibliothek  belief  sich   im  Jahre  1886  auf  85000 
Bftnde. 

Die  Bibliothek  der  Schulverwaltung,  deren  Vereinigong 
mit  der  städtischen  Bibliothek  wir  so  eben  erwähnten,  war  bis 
vor  Kurzem  in  einem  bauktlnstlerisch  sehr  hervorragenden  Ge- 
bäude an  der  Gereonshofstrasae  untergebracht.  Dasselbe  war  im 
Jahre  1869  aus  den  Mitteln  des  sogenannten  Studien-  und  StiftnngB- 
fonds  errichtet  worden.  Bei  dem  Zusammenstürze  der  alten  kirch- 
lichen und  klösterlichen  Verhältnisse  Kölns  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  und  bei  der  durch  die  tranzOsische  Herrschaft  er- 
folgten Aufhebung  der  geistlichen  Genoseenschaflen  ging  die  Ver- 
päichtung  zu  dem  bisher  von  dort  aus  ertheüten  Jngendanterricht 
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an  die  Stadt  Über,  -welche  gleichzeitig  hiermit  aach  die  Erbschaft 
der  za  diesem  Zwecke  an  den  Klöstern  und  Stiftungen  Torhandcnen 
Geld-  und  Unterrichtsmittel  antrat. 
Als  Unterrichtsmittel  fielen  nament- 
lich die  Bibliotheken,  soweit  sie 
überhaupt  jene  Stürme  Überdauert 
hatten  and  nicht  anderweit  ver- 
schleppt waren,  der  Schulverwal- 
tnng  anheim.  Die  Bibliothek  der 
Jesuiten  bildete  den  Grundstock 
dieser  Sammlung. 

Das  als  Bibliothek  jetzt  auf- 
gehobene Gebäude  ist  von  Basch- 
dorff  erbaut  worden  and  ein 
Schmuckstück  jenes  Platzes  nahe 
St.  Gereon,  wo  auch  Raschdorifs 
eigenes  Haus,  ein  höchst  anzie- 
hender Benaissancebau,  liegt. 
Der  Unterbau  des  Gebäudes  be- 
steht aus  einem  Erdgeschoss  und 
einer  Mezzanina  darüber  von  3,77  „.     ggg 

beZW.      3,14m      Höhe,      in      denen     Sibllalbak  der  Gymsulil-ScbnlTanrelinng  l« 

zwei   Lehrerwahnungen    (III  und         *"  Oer.oiiiiiofiir««.  quamhniu. 
IV  des    beigegebenen    Grundrisses   Fig.  267)   untergebracht    sind. 
Eine  Mitteläurhatle  gebt  durch  beide  Geschosse  und  ist  von  aussen 
durch  eine  hohe  Pforte  mit  tiefer 
Nische    zugänglich.      Die     halb- 
kreisförmige    Haupttreppe     führt 
von  der  Flurhalle  zur  Mezzanina, 
mit  welcher  sie  durch  Laufgänge 
in    Verbindung    steht,    und   zum 
oberen  Stockwerk  mit  dem  Haupt- 
büchersaal von  8,79 :  S,16mGrösse 
und    7,22  m   Höhe.     Die  Wände 
desselben    sind    Siv    die    Bücher- 
gestelle    durch    vortretende    Lauf-      BlbllolSek  dar  ScbulTenririung.  EnlBe«hou. 

gänge   in   drei  Geschosse   von  je  ^  ^""'""''Ji^„„*'"!J"""'^"',"'JhJ,^*'°' 
2,35m    Hohe    getheilt,    zwischen 

denen  zwei  eiserne  Wendeltreppen  die  Verbindung  vermitteln.    An 
der  Hinterfront  neben  der  Treppe  befindet  sich  das  Lesezimmer  und 
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ein  fenerfest  überwölbter  Archivranm.  Die  Bibliothekzimmer  ent- 
halten eine  Wandfläche  von  zusammen  837  qm,  somit  Platz  für  35000 
Bände.  Der  ganze  Bau,  nur  20,71  :  13,18m  gross,  ist  im  Innern 
zwar  durchaus  nur  in  bescheidener  Weise  ausgebildet,  jedoch  ist 
künstlerische  Rücksicht  überall  geübt.  Die  besonders  edle  Schau- 
seite ist  in  den  Formen  deutscher  Renaissance  von  eigenartig 
schönem  Gepräge  gehalten.  Die  Mauerflächen  sind  in  gelblichen 
Ziegeln,  die  Architekturformen  in  weissem  Kalkstein  ausgeführt. 
Erdgeschoss  und  Mezzanina  sind  zusammengefasst  und  werden  durch 
ein  Gesims  mit  einer  auf  die  Bestimmung  des  Gebäudes  bezüglichen 
Inschrift  abgeschlossen.  Einen  reicheren  Schmuck  hat  nur  der 
Haupteingang  erhalten,  welcher  von  verzierten  Pfeilern  eingefasst 
wird  und  über  welchem  das  Wappen  von  Köln  und  die  Figur  des 
heiligen  Petrus,   als   des  Patrons    der   mittelalterlichen  Universität 

Köln,  angebracht  sind.  Im  Ober- 
geschoss  sind  hohe  Pfeiler  ange- 
ordnet, welche  das  Hauptgesims  mit 
seinen  langen  Kragsteinen  tragen. 
Zwischen  der  Pfeilerstellung  öffnen 
sich  die  Fenster  zum  grossen  Saale, 
welche  durch  kräftige  Steinpfosten 
getheilt  sind.  Zwei  Figurennischen 
Fig.  268.  enthalten   die  Bildsäulen  des  Ge- 

Bibliothek  der  Schalyerwaltniig.  Hauptgeechoss. 

I.  Bttebersaal;   n.  Treppenflor;  HI.  PeuerfcBtes    lehrten  AlbcrtUS    MagUUS    Und    dcS 

Archiv;  IV.  LeseEimmer  und  Bibliothekar.  Philosophen  Aristotclcs  vom  Bild- 
hauer Prof.  Chr.  Mohr.  Das  hohe  Dach  des  Gebäudes  ist  in  Schiefer 
gedeckt;  es  hat  eine  besondere  Ausstattung  durch  Dacherker  und 
Luken  und  ist  farbig  gemustert.  Alle  Einzelheiten  der  Ansicht  sind 
trotz  ihrer  Einfachheit  mit  grosser  Feinheit  durchgebildet. 

Ausser  den  beschriebenen  Bibliotheken  bestehen  solche  bei 
den  meisten  Kölner  Lehranstalten  als  Unterrichtsmittel  und  die 
Bibliotheken  der  vielen  Vereine.  Nennenswerth  unter  letzteren  ist 
die  Bibliothek  des  Aerztlichen  Lesevereins  (8—10000  Bände),  des 
Gewerbevereins,  jetzt  in  der  städtischen  gewerblichen  Fachschule 
(6500  Bände),  des  Kölner  Vereins  für  Gartencultur  und  Botanik 
(600  Bände),  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  (700  Bände),  des 
Typographischen  Vereins  (über  1000  Bände),  des  Kölner  Volks- 
bildungsvereins (800  Zeitschriften),  des  Kölner  Lesevereins  Union 
(870  Bände),  der  Lesegesellschaft  (500  Bände)  und  des  Kölner 
Turnvereins  (665  Schriften). 
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An  Museen  bestehen  in  Köln:  das  Museum  Wallraf-Richartz, 
das  Kunstgewerbe-Museum  und  das  erzbischöfliche  Diöcesan-Museum. 
Ein  ;,historisches  Museum*'  ist  in  der  Bildung  begriffen.  Im  weiteren 
Sinne  als  Sammlungen,  welche  wissenschaftlichen  Zwecken  oder 
nur  der  Schaustellung  dienen,  sind  hier  zu  nennen:  der  zoologische 
Garten,  die  „Flora^  mit  Aquarium,  die  Kunst-,  Gemälde-  und 
Alterthümer- Ausstellung  im  Kaufhaus  zur  „Glocke^,  die  ständige 
Kunstausstellung  von  Eduard  Schulte  am  WaUrafsplatz,  das  Pano- 
rama am  Habsburgerring  und  das  Panopticum  an  der  Frohngasse 
zu  Riehl.  Die  letztgenannten  drei  Sammlungen  sind  baulich  nicht 
hervorragend.  Das  Kaufhaus  zur  Glocke  ist  ein  interessantes  Pri- 
vatgebäude der  Spätrenaissance.  Der  zoologische  und  der  Flora- 
Garten  sind  im  Cap.  7  des  vorigen  Abschnitts  bereits  beschrieben 
worden.  Das  Diöcesan-Museum,  am  Domhof  gelegen,  enthält 
eine  Sammlung  christlicher  Alterthümer  und  mancherlei  Hochsehens- 
werthes.  Sein  Bestand  wird  durch  den  rührigen  christlichen  Kunst- 
verein beständig  erweitert,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe  macht, 
die  christliche  Kunst  in  der  Erzdiöcese  Köln  zu  fördern.  Die 
Sammlungen  dieses  Vereins  bilden  wesentlich  neben  entliehenen 
Theüen  aus  Privatsammlungen  und  Kirchen  das  Museum,  welches 
seit  bereits  1860  mit  landesherrlicher  Genehmigung  als  Kunstan- 
stalt besteht  und  in  einer  ehemaligen  Capelle  des  älteren  erz- 
bischöflichen Palastes  untergebracht  ist.  Die  Schauseite  ist  1863 
nach  einem  Plane  von  V.  Statz  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  erbaut 
worden;  gleichzeitig  haben  im  Innern  einige  Umbauten  stattge- 
funden. Das  Kunstgewerbe-Museum  ist  erst  ganz  kürzlich 
ins  Leben  gerufen  worden,  aus  Beständen  des  WaUraf-Richartz- 
Museums,  aus  Privatsammlungen  und  Ankäufen  gebildet  und  jetzt 
in  einem  gesonderten  Gebäude,  das  bisher  von  der  Taubstummen- 
schule benutzt  wurde,  an  der  mit  dem  Namen  „Rechtschule^  be- 
nannten Strasse  untergebracht.  Der  Neubau  eines  Kunstgewerbe- 
Museums  in  der  Neustadt  wird  für  den  Fall  in  Aussicht  genommen, 
dass  die  kaum  begonnene  Sammlung  sich  auch  in  der  Zukunft  des 
Wohlwollens  der  Bürgerschaft,  besonders  der  Geschenkgeber,  der 
Künstler  und  Kunstgewerbetreibenden  erfreuen  und  wachsen  wird. 
Das  von  der  Stadtverordneten-Versanunlung  beschlossene  und  in 
der  Bildung  begriffene  historische  Museum  soll  seinen  Platz 
finden  in  den  altehrwürdigen  Räumen  der  vom  Stadtbaumeister 
Stubben  jüngst  ausgebauten  Hahnenthorburg  (vgl.  Fig.  160  bis  162). 
Das  städtische  Museum  Wallraf-Richartz  trägt  seinen  Namen 
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von  zwei  hochverdienten  Kölner  Bürgern,  dem  Canonicus  Walkaf 
und  dem  Kanfmanne  Richartz,  welche  als  die  Begründer  dieses 
Museums  zu  nennen  sind;  Wallraf  als  unermüdlicher,  opferwilliger 
Sammler  eines  grossen  Theiles  der  reichen,  hier  untergebrachten 
Kunstschätze,  Bichartz  als  der  freigebige  Schöpfer  des  Museums- 
gebäudes. Wallraf  s  ist  schon  gelegentlich  der  Besprechung  der 
Stadtbibliothek  rühmend  Erwähnung  geschehen.  Um  das  Museum 
sind  seine  Verdienste  nicht  geringere.  Seine  Bemühungen  um  die 
Hebung  und  Belebung  der  Lehranstalten  seiner  Zeit  waren  von 
den  segensreichsten  Erfolgen  begleitet.  Einer  der  Ersten  hielt  er 
in  Köln  Vorlesungen  über  Aesthetik.  Im  Studium  dessen,  was 
auf  dem  Gebiete  der  schönen  Künste  Neues  erstand,  kam  ihm  sein 
angeborener  Sammelgeist  zu  Statten.  Kein  Opfer  schien  ihm  zu 
gross,  irgend  welches  Kunstwerk  an  sich  zu  bringen.  Die  trüben 
Zeitverhältnisse  kamen  ihm  darin  entgegen.  Den  übermüthigen 
Verschleppungen  Kölner  Kunstschätze  während  der  Franzosenzeit 
und  während  der  Plünderung  der  Klöster  und  Kirchen  begegnete 
er  nach  Möglichkeit.  Durch  den  Domprobst  Grafen  von  Oettingen 
wurde  ihm  die  Domprobstei  als  Wohnung  eingeräumt  und  damit 
auch  eine  erste,  "vortreffliche  Unterkunft  für  seine  Schätze.  Zu 
Anfang  1816  zählte  seine  Gemäldesammlung  bereits  1002  Stück 
und  zwar  254  Gemälde  der  italienischen,  174  Gemälde  der  nieder- 
ländischen, 240  Gemälde  der  altdeutschen,  147  Gemälde  der 
kölnischen  Schule  und  184  Portraits.  Im  Jahre  1818  übermachte 
er  testamentarisch  der  Stadt  Köln  als  Erbin  seinen  gesammten 
Nachlass  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  seine  Kunst-, 
Mineralien-,  Malereien-,  Kupferstich-  und  Büchersammlung  für  ewige 
Tage  bei  Köln  zu  Nutzen  der  Kunst  und  Wissenschaft,  verbleiben 
und  niemals  anderswohin  verlegt,  aufgestellt  und  derselben  ent- 
zogen werden  solle.  Am  18.  März  1824  starb  er,  tief  betrauert. 
Sein  Nachlass,  welcher  zur  Sichtung  nach  dem  Jesuitengebäude 
geschafft  worden  war,  ergab  1616  Gemälde,  19000  Kupferstiche 
und  Holzschnitte,  41  000  architektonische  Verzierungen  und  Ara- 
besken, römische  Marmorwerke,  Geftlsse  und  Metallarbeiten,  4086 
Stück  Münzen,  323  geschnittene  Steine,  9923  Exemplare  von 
Mineralien,  18  500  Nummern  Bücher.  So  reiche  Sammlungen 
hatte  der  Privatmann  mit  seinen  bescheidenen  Mitteln  zusammen- 
gebracht! Zur  Aufstellung  derselben  wurde  der  städtische,  ehemals 
kurkölnische  Hof  in  der  Trankgasse,  nahe  dem  Dom,  jetzt  Deichr 
mann'sches  Haus,    als   Museum    überwiesen.     Die   vom  Geheimen 
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Hofrath  Dr.  Sulpiz  Boisseree  und  von  Melchior  Boisser^e  ihrer 
Vaterstadt  Köln  vermachte  Sammlung  vermehrte  die  Schätze.  Die 
Räumlichkeiten  des  kurkölnischen  Hofes  erwiesen  sich  aber  für  die 
Sammlung  bald  bedenklich.  Bereits  1845  dachte  man  daran,  den 
Kreuzgang  an  Minoriten  zu  einem  Museum  einzurichten ,  aber  dazu 
wie  zu  einem  Umbau  des  Hofes  fehlten  die  Mittel.  Da  war  es 
Johann  Heinrich  Richartz  (geb.  17.  Nov.  1795  zu  Köln),  welcher 
sich  entschlosS;  seiner  Vaterstadt  die  Mittel  zur  Errichtung  eines 
Gebäudes  zu  schenken.  Den  Gedanken  dazu  fasste  er  während 
seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Antwerpen,  wo  ihm  die  Kunstschätze 
der  reichen  Handelsstadt  gezeigt  wurden.  Am  3.  August  1854 
erbot  er  sich,  zur  Bestreitung  der  Baukosten  eines  neuen  städtischen 
Museums  300000  Mark  herzugeben  unter  der  besonderen  Bedingung, 
dass  der  Plan  zu  dem  Bau  vom  hiesigen  Architekten  Feiten  ent- 
worfen, durch  die  städtische  Verwaltung  einem  anerkannt  tüchtigen 
Architekten  zur  Prüfung  gegeben  und  ihm  zur  Genehmigung  vor- 
gelegt werden  sollte.  Dieses  hochherzige  Geschenk  wurde  vom 
Gemeinderathe  angenommen  und  bestimmt,  dass  das  neue  Museum 
die  Bezeichnung  Wallraf-Richartz-Museum  tragen  solle.  Als  Bau- 
stelle fand  der  Platz  an  den  Minoriten  die  meisten  Anhänger  und 
auch  Richartz'  Beifall.  Freilich  musste  für  Erwerbung  der  Häuser 
an  der  Drususgasse  und  Rechtschule  ein  Betrag  von  fast  300000 
Mark  ausgegeben  werden. 

Inzwischen  hatte  sich  der  Baumeister  Jos.  Feiten  mit  der 
Anfertigung  von  Entwürfen  beschäftigt  und  war  vom  Gemeinde- 
rathe (1854)  eine  Skizze  in,  modern  gothischem  Stile  den  Neubau 
darstellend,  genehmigt  worden.  Die  auf  Grund  dieser  Skizze  aus- 
gearbeiteten Pläne  erhielt  der  damalige  Stadtbaumeister  Raschdorff 
zur  Prüfung,  welcher  ausser  seinen  Prüfungsbemerkungen  einen 
neuen  Entwurf  einreichte.  In  beiden  Entwürfen  war  der  bereits 
früher  erwähnte  Kreuzgang  in  den  Bauplan  hineingezogen,  so 
jedoch,  dass  im  Felten'schen  Plane  der  Kreuzgang  als  Unterge- 
schoss  dienen,  demnach  nur  als  ein  Kunstwerk  erhalten  werden 
sollte,  wogegen  derselbe  nach  dem  RaschdorflTschen  Plane,  was 
namentlich  bei  der  Nachprüfung  des  Felten'schen  Entwurfes  durch 
Stttler  ebenfaUs  bestimmt  wurde,  mit  den  anliegenden  Gebäulich- 
keiten  das  Erdgeschoss  bilden,  überbaut  und  demzufolge  als  ein 
unmittelbarer  Theil  des  Museums  betrachtet  werden  sollte.  Die 
Veranschlagung  des  hiernach  abgeänderten  Felten'schen  Entwurfes 
ergab    eine    so    hohe  Kostensunmie,    dass    der  Gemeinderath   wie 
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Richartz  ihre  Beiträge  erhöhen  mnssten.  Richartz'  Schenkungen  an 
Baugeldem  erreichten  mit  der  Zeit  f&r  den  Bau  die  Höhe  von  im 
Ganzen  696  000  Mark,  der  Beitrag  der  Stadt  von  516000  Mark, 
80  dass  die  Gesammtkosten  sich  zu  1212000  Mark  ergaben. 

Richartz  gab  seine  Beiträge  unter  der  weiteren  Bedingung, 
dass  der  Bau  bestens  und  rasch  gefördert  und  nur  gutes  Bau- 
material verwendet  werde.  Die  bedungene  Nachprüfung  der  Pläne 
erfolgte  durch  die  Geheimen  Oberbauräthe  Busse  und  Stüler  zu 
Berlin.  Die  beiden  Erkerbauten  an  der  West-  und  Ostseite  des 
Gebäudes  sollen  eigenste  Zusätze  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV. 
sein,  welchem  der  Entwurf  vorgelegt  worden  war. 

Anfang  September  1855  wurde  der  Baubeginn  beschlossen. 
Bereits  am  4.  October  desselben  Jahres  wurde  im  Beisein  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.,  nachdem  derselbe  am  gleichen  Tage 
den  Grundstein  zur  Rheinbrücke  gelegt  hatte,  der  Grundstein  zum 
neuen  Museum  gelegt.  Erst  im  März  1856  gelangten  die  im  Königl. 
Cultusministerium  genehmigten  Pläne  zurück.  Die  hiemach  berech- 
neten Kosten  ergaben  eine  gegen  die  früheren  Annahmen  voraus- 
sichtliche Ueberschreitung  von  über  200000  Mark,  weshalb  Rasch- 
dorff  beauftragt  wurde,  diese  Kosten  durch  Aenderungen  am  Entwurf 
zu  vermindern,  welche  Beifall  und  auch  Richartz'  endgültige  Zu- 
stimmung fanden.  Die  Kosten  für  Wiederherstellung  des  Kreuzganges 
an  Minoriten  trug  die  Stadt.  Im  Jahre  1860  war  der  Bau  so  gefördert, 
dass  mit  der  Ueberfllhrung  der  Sammlungen  vorgegangen  wurde. 
Letztere  hatten  sich  durch  Schenkungen  sowie  durch  die  Bestre- 
bungen des  1857  im  Anschluss  an  den  Kölner  Kunstverein  gebildeten 
„Vereins  zur  Erwerbung  von  Kunstwerken  für  das  Museum  der 
Stadt  Köln^  inzwischen  bedeutend  vermehrt.  Richartz  selbst  hatte 
auch  hierfür  noch  150000  Mark  beigestellt. 

Das  neue  Museum  in  Verbindung  mit  dem  alten  wiederher- 
gestellten Kreuzgange  lehnt  sich  mit  seiner  Südseite  an  die  Mino- 
ritenkirche  an,  die  übrigen  drei  Seiten  liegen  frei  und  sind  mit 
Gartenanlagen  umgeben  (vergl.  die  Ansicht  in  Fig.  269).  Im  Innern 
des  Gebäudes  umschliesst  der  Kreuzgang  einen  oflFenen  viereckigen 
Platz  von  28,56  :  26,05  m,  welcher  ebenfalls  in  eine  Gartenan- 
lage umgewandelt  worden  ist.  Diesem  Kreuzgange,  erbaut  etwa 
1408  (s.  auch  Kugler,  Band  III),  verdankt  das  Gebäude  seine 
Grundform.  Der  Grundriss  zeigt  einen  Mittelbau,  zwei  Seiten-  und 
zwei  Flügelbauten,  welche  im  Verein  mit  der  gleichfalls  durch 
Richartz'  Mittel  wiederhergestellten  Minoritenkirche  den  erwähnten 
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Ereuzgang  TollstAndig  einschliessen.  Das  Gebäade  enthslt  eine 
UnterkellentDg  von  3,77m  Höhe,  ErdgeBchoss  von  6,9m,  erstes 
Obergeschoss  von  6,9m  bezw.  7,53m  Höhe  und  ein  zweiteB  Ober- 
geschosB,  welches  aber  ausschliesslich  dem  Mittelbau  angehört, 
von  6,15m  Höhe.  Die  Gesammthöhe  beträgt  an  den  Seiten  20,09ni, 
im  Mittelbau  24,48  m  bis  Oberkante  Gallerie. 

Beim  Eintritt  in  das  Museum  (vergl.  die  Zeichnung  des  Erd- 
geschosses in  Fig.  270)  gelangt  man  von  einer  geräumigen,  11,61m 
breiten  steinernen  Freitreppe  durch  eine  überwölbte  Vorhalle  von 


gleicher  Breite  und  2,67m  Tiefe  durch  drei  Thtlriiffnungen  von  2,43m 
bezw.  3,06m  Breite  in  eine  geräumige  Flurhalle  von  10,8  :  11,61m, 
mit  massiven  Kreuzgewölben  überdeckt,  welche  von  zehn  frei- 
stehenden steinernen  Säulen  getragen  werden.  Hier  befinden  sich 
die  von  Prof.  Bläser  (Berlin)  ausgeführten  Büsten  Wallrafs  und 
Richartz'  in  grauem  Marmor.  Ans  der  Flarhalle  führen  zwei 
Treppen  in  den  wiederhergestellten  Ereuzgang,  welcher  ausschliess- 
lich zum  Aufstellen  steinerner  Denkmale  bestimmt  und  hergerichtet 
ist  und  dessen  Fenster  mit  alten  Glasmalereien  geschmückt  sind. 
In  Verbindang  mit  dem  Ereuzgange  liegen  zu  beiden  Seiten  an 
der  Ost-  und  Westseite  die  Wohnungen  fSr  die  Aufsicbtsbeamten. 
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Auf  der  östlichen  und  westlichen  Seite  der  Florhalle  führen  zwei 
Thüroffnungen  in  die  Seitenflügel.  Aus  den  beiden  Seitenbauten 
führen  zwei  Treppen,  je  von  3,77m  Breite,  in  den  neuen  Ueberbau  des 
Kreuzganges,  während  eine  3,77m  breite  Haupttreppe  in  das  Ober- 
geschoss  führt.  Dieselbe  theilt  sich  auf  halber  Höhe  des  Erdgeschosses 
in  zwei  Arme  von  je  2,82m  Breite^  welche,  an  der  östlichen  und  west 
liehen  Umfassung  wand  des   Treppenhauses  hinlaufend,  auf  einen 


Fig.  270. 

Wallraf-Riehartz-Maseam.    Erdgeschoss. 

I  AltkOlnlsehe  Sehnte ;  II  Eckzimmer:  Amtsstube  des  Consenrators.  Erker  und  Mittel- 
saal: Cartons  und  Photographien.  Zimmer  am  Kreuzgang:  Mittelalter!.  Waffen. 
Kreuzgang  selbst:  Abgüsse  neuerer  Sculptnren  und  Bol8sor<Se-Sammlung;  III  Trep- 
penhaus; IV  Römisch«  AlterlliUmer;  Y  SpKtkölnlsche  Maler.  Rheinalbum.  Kupfer- 
stiche und  Zeichnungen ;  VI  Römische  AUerthttmer.  Alte  Stiche,  Gemmen,  MQnzen ; 
Vn  Griechische,  römische,  venetianische  Glftser  und  Krüge,  Kupferstiche;   VIII 

Haupteingangshalle;  IX  Garten. 

Vorplatz  des  ersten  Stockwerkes  führen.  Hier  empfängt  man  den 
vollen  Eindruck  des  mit  Wandgemälden  geschmückten  Treppen- 
hauses. Drei  grosse  3,45 : 6,28m  grosse  Spitzbogenfenster  geben 
diesem  mächtigen  Räume  von  12,87:  11,61m  Grösse  bei  18,83m 
Höhe  eine  durch  die  angebrachte  Glasmalerei  en  grisaille  gedämpfte 
Beleuchtung.  Das  Treppenhaus  ist  mit  einem  Stemgewölbe  über- 
deckt. Auch  im  Treppenhause  haben  wir  eine  grosse  That  der 
Freigebigkeit  des  Richartz  zu  bewundern,  indem  er  zur  Aus 
schmückung  dieses  mit  Wandmalereien  al  fresco  72  000  Mark  beson 
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ders  schenkte.  1857  wurden  die  Gemälde  dem  Professor  Steinle 
ans  Frankfurt  a.  M.  übertragen.  (Vergl.  im  Besonderen  das  Ver- 
zeichniss  der  Gemäldesammlung  des  Museums  von  J.  Niessen,  Köln, 
1888;  Seite  3  bis  5.)  Die  Gemälde  geben  eine  Darstellung  der 
Cultur-  und  Kunstgeschichte  Kölns  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Ausbau  des  Domes,  nämlich: 

1.  Die  römische  und  romanische  Zeit,  16y.  Chr.  bis  1248  n.  Chr.; 

2.  das  spätere  Mittelalter,  1248  bis  1550; 

3.  die  Renaissance  in  der  Kunst,  1550  bis  1825; 

4.  der  Ausbau  des  Kölner  Domes,  1825  bis  jetzt. 

Von  dem  Treppenvorplatze,  11,61:4,71m  gross,  gelangt 
man  durch  drei  Thüren  in  die  Säle  des  Obergeschosses  (Fig.  271), 
nämlich  nach  vom  in  den  grossen  Empfangssaal,  10,51  :  11,61m 
und  8,16  m  i.  L.  hoch,  seitlich  in  die  Säle  neben  dem  Treppen- 
hause von  je  13,50 :  12,55  m  und  7,22  m  lichter  Höhe,  endlich  in 
den  Saal  des  östlichen  Flügelbaues  von  22,60:8,47  m  und  7,22m 
Höhe.     Die  drei  letztgenannten  Säle  haben  Oberlicht. 

Weitere  15  kleinere  Räume  schliessen  sich  an.  Zu  dem 
grossen  Saale  im  zweiten  Stock  des  Mittelbaues  gelangt  man  auf 
Nebentreppen,  deren  eine  von  Holz  im  westlichen  Flügel  neben 
dem  Erker,  die  andere  von  Stein  am  äussersten  Ende  dieses 
Flügels  neben  dem  Lichthofe  liegt.  Beide  Treppen  reichen  vom 
Keller  bis  in  den  Dachboden. 

Hinzuzufügen  erübrigt,  dass  die  Nordseite  des  Gebäudes 
eine  Gesammtlänge  von  54,8  m  und  die  Seitenfronten  je  eine  Länge 
von  52,8  m  haben.  Die  Baustelle  misst  3200  qm,  wovon  773,85  qm 
auf  den  Garten  des  Kreuzganges  und  auf  den  Lichthof  im  west- 
lichen Flügel  kommen.  Die  Ansichten  des  in  modernisirter  Gothik 
ausgeführten  Baues  sind  vollständig  aus  Tuffstein  hergestellt,  die 
Bauformen  schlicht  und  edel.  Die  mit  einer  Vorhalle  ausgestattete 
Eingangspforte  zieren  die  vier  Standbilder  der  Erzbischöfe  Engel- 
bert und  Bruno  von  Werres,  sowie  die  der  Kaiserinnen  Agrippina 
und  Helena  von  Bläser. 

Die  Standbilder  in  den  Nischen  des  östlichen  Flügels  stellen 
dar  den  Kölner  Patrizier  Overstolz  (von  P.  Fuchs),  den  Domini- 
canergelehrten Albertus  Magnus  (von  A.  Werres),  den  ersten  Dom- 
baumeister Gerhard  (von  Chr.  Mohr),  den  Meister  Stephan  Lochner, 
Maler  des  Dombildes,  den  Maler  Peter  Paul  Rubens,  den  Bürger- 
meister Hardenrath  und  den  Jesuiten  Schall  v.  Bell  (letztere 
sämmtlich    von   P.    Fuchs).      Hoch    oben   in    der   Hauptfront    des 
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Mhtelbaaes  befindet  sich  das  trefflich  in  Stein  gemeisselte  kölnische 
Wappen  mit  der  Inschrift  Moseum  Wallraf-Richartz.  Am  ersten 
Juli  1861  wurde  der  Neubau  feierlicbBt  eröflfhet. 

Einige  statistische  Angaben  tlber  die  Geldleistungen  der  Stadt 
zn  Zwecken  des  Unterrichtes,  der  Wissenschaft  und  Kunst  mögen 
hier  beigefügt  werden. 


Der  Gesammtzufichuss  der  Stadt  zu  den  Aufwendungen  für  die 
genannten  Zwecke  betrog  bereits  im  Jahre  1882/83  947  679,58 
Mark,  nämlich 

Gesammtansgabe  1  312  788,80  Mark 
Einnahme .     .     .     365 109,22      „ 
Also  Zuschuss 


Im  Besondei 


947  679,58  Mark. 
1  betrugen  die  Einnabmen  und  Ausgaben: 


für  die  Volksschulen    .     .  löl  938,78  Mark,  737  031,81   Mark, 
für    die    übrigen  Schulen 

und  Unterrichtsanstalten  183  979,54      „  521932,16      „ 
für  Bibliothek,  Archiv  und 

Museum 29 190,90      „  53  824,83      „ 

Zusammen  wie  oben  365109,22  Mark,  1312  788,80  Mark. 
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Der  Etat  flir  1887/88  stellt  sich: 

für  die  Schulen  auf 1  249  052,85  Mark. 

für  das  Archiv  und  die  Bibliothek  auf      .     .  40  500,00      „ 

für  das  Museum  auf 26  460,00      „ 

Schon  im  Jahre  1884  besass  die  Stadt: 

Flichenlnhalt.  Wertb. 

an  Schulgebäuden    ...     3  ha  15  a     1  qm  6  380  600  Mark, 

an  Turnhallen      ....      —     18  a  11  qm  136500      „ 

an  Archiv  und  Bibliothek      —       8  a  54  qm  349  000      „ 

an  Museum —     34  a  23  qm  1 400  000      „ 

Zusammen     4  ha  10  a  89  qm  8  266  100  Mark. 


Cap.  3.   Militärbauten. 

Mitgetheilt  von  H.  Wiethase. 

Da  die  Königliche  Intendantur  durch  Schreiben  vom  28.  Mai 
1888  die  Ueberlassung  von  Zeichnungen  über  Militärbauten  leider 
abgelehnt  hat,  so  müssen  wir  uns  auf  eine  allgemeine  Besprechung 
derselben  beschränken. 

In  Köln  befinden  sich  zur  Zeit  in  Garnison: 

1.  Das  5.  Rheinische  Infanterieregiment  Nr.  65, 

2.  das  Hohenzollern'sche  Füsilierregiment  Nr.  40, 

3.  das  3.  Westfälische  Infanterieregiment  Nr.  16, 

4.  das  Westfälische  Fussartillerieregiment  Nr.  7, 

5.  in  Deutz  das  Bheinische  Cuirassierregiment  Nr.  8, 

6.  ebendort  das  Westfälische  Pionierbataillon  Nr.  7, 

7.  auf  den  Aussenforts  eine  Abtheilung  von  dem  9.  Fuss- 
artillerieregiment nebst  Theilen  der  vorgenannten  Infanterie- 
regimenter. 

Zur  Garnison  gehören  ferner  eine  Sanitäts-,  eine  Bäckerei- 
und  eine  Handwerkerabtheilung,  sowie  die  Mannschaften  der  Mon- 
tirungswerkstätten  und  das  Landwehrcommando  des  40.  Regiments. 
Die  Gesammtzahl  der  Militärpersonen  beträgt  gewöhnlich  10-  bis 
12000  Mann.  Die  Einrichtungen  des  Besatzungswesens  sind  so 
getroffen,  dass  bei  gesicherter  Verpflegung  bis  etwa  500000  Mann 
untergebracht  werden  können. 

Nach  der  Besitznahme  Kölns  durch  die  preussische  Regierung 
wurden  mehrere  leerstehende  alte  Klöster  in  Casernen  und  sonstige 
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militärische  Anfitalten  umgewandelt;  dieselben  dienen  diesen  Zwecken 
noch  bis  heute.  Die  Gebäude  der  französischen  Tabaksmanu£sictur 
wurden  durch  Um-  und  Anbauten  zur  jetzigen  Neumarktscaseme 
umgewandelt;  ebenso  erfuhr  das  als  Caseme  dienende  Kapuziner- 
kloster auf  der  Machabäerstrasse  einen  bedeutenden  Umbau.  In 
den  1840  er  Jahren  fand  der  Neubau  der  grossen  Cuirassiercaseme 
in  Deutz  statt.  In  den  50  er  und  60  er  Jahren  wurde  die  Bauthätig- 
keit  für  die  Garnison  unter  den  Baumeistern  Härtens  und  Pflaume 
eine  lebhaftere;  von  dem  ersteren  wurde  die  grosse  Weidenbach- 
caseme  erbaut,  ein  mächtiger  Ziegelrohbau  in  monumentalen  Formen, 
auf  der  Stelle  des  ehemaligen  St.  Michaelsklosters;  die  äusseren 
Verzierungen  sind  wirkungsvoll  in  schwarz  glasirten  Formsteinen 
hergestellt.  Die  meisten  früheren  Bauten  waren  in  einfachster  und 
sparsamster  Weise  ausgefELhrt. 

Unter  den  Vergrösserungsbauten ,  welche  zwischenzeitlich 
nöthig  geworden  waren,  dürften  diejenigen  an  der  Cuirassiercaseme 
in  Deutz  wohl  die  bedeutendsten  sein.  Nach  1870  steigerte  sich 
die  Bauthätigkeit  xmter  dem  Gamisonbauinspector  Baurath  Hauck. 
Die  Stallungen  der  letztgenannten  Caseme  wurden  vergrössert;  in 
der  Ulrichsgasse  eine  neue,  grosse  Anlage,  ebenfalls  ein  Ziegel- 
rohbau mit  zwei  Eckrisaliten,  in  sehr  solider  Ausführung  errichtet, 
ferner  eine  bedeutende  Vergrösserung  der  Dominicanercaseme  auf 
dem  Grundstück  des  ehemaligen  Dominicanerklosters  yorgenommen. 
Die  letztgenannte  Caseme  ist  nunmehr  zum  Abbruch  bestimmt,  da 
das  Grundstück  seitens  des  Militärfiscus  an  die  Reichspostverwal- 
tung abgetreten  worden  ist,  behufs  Errichtung  des  in  Abschnitt  11, 
Capitel  3  besprochenen  neuen  Postgebäudes.  Als  Ersatz  ist  man 
bereits  mit  der  Erbauung  einer  neuen  grossen  Caseme  vor  dem 
Severinsthore  am  Zugweg  beschäftigt;  auch  diese  wird  als.  Ziegel- 
rohbau mit  ein&cher,  aber  wirkungsvoller  Fagadenbildung  be- 
handelt; mit  derselben  stehen  mannigfache  Nebengebäude,  Of&cier- 
casino  u.  s.  w.  in  Verbindxmg. 

Bei  allen  neueren  Bauten  wird  auf  eine  solide  Durchftlhrung 
sowie  auf  thunlichst  vollkommene  Einrichtungen  bezüglich  der 
Ventilation,  Heizxmg,  Abfahr  und  des  Küchenwesens  Bedacht  ge- 
nommen. Die  meist  beschränkten  Bauplätze  in  der  Altstadt  zwangen 
zur  Anordnung  mehrerer  Geschosse;  indessen  wird  auch  auf  dem 
geräumigen  Grundstück  in  der  Neustadt  diese  Anordnung  als  zweck- 
mässig beibehalten. 

Während  in  früheren  Jahren  das  unter  Härtens  in  der  Schnur- 
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gasse  neu  erbaute  MilitärgefllngDiss  für  die  kurzen  Haftstrafen 
und  ausserdem  der  Bayenthurm  und  der  Eigelsteinthorthurm  ftbr 
die  Festungssträflinge  genügten  ^  hat  man  in  neuerer  Zeit  unter 
Benutzung  eines  der  älteren  Forts  (III)  ein  grossartiges  Militär- 
gefängnissgebäude  errichtet ,  welches  nicht  allein  ftlr  die  Kölner 
Oamison^  sondern  für  das  8.  Armeecorps  überhaupt  und  gleich- 
zeitig für  einen  Theil  der  Marine  bestimmt  ist«  Dieses  Gebäude 
nebst  seinen  Nebenbaulichkeiten  soll  besonders  in  Bezug  auf  den 
wirthschaftlichen  Theil  eine  mustergültige  Einrichtung  besitzen. 
Die  Ausführung  leitete  der  Regierungsbaumeister  Seligmann  unter 
der  Oberleitung  des  Bauraths  Hauck. 

Zur  Ej*ankenpflege  dienen  gegenwärtig  noch  das  alteCarthäuser- 
kloster  in  der  Carthäusergasse  und  ein  neu  erbautes  Lazareth  in 
Deutz;  ersteres  kann  wohl  nur  als  ein  Nothbehelf  betrachtet  werden. 

Als  Gamisonbäckerei  dient  ein  Theil  des  ehemaligen  Carme- 
literklosters  an  der  Severinstrasse  und  Weissbüttengasse.  Der 
Bäckerei  gegenüber  liegt  das  Proviantamt,  ebenfalls  ein  altes 
Klostergebäude.  Weitere  Militärmagazine  finden  wir  in  der  alten 
Franciscanerkirche  in  der  Streitzeuggasse,  in  der  Daukirche  und 
den  zugehörigen  Klostergebäuden  an  der  Severinstrasse,  sowie  in 
der  Carthäuserkirche  am  Lazareth,  femer  in  einem  grossen  Neubau 
an  der  Ulrichsgasse,  der  als  Fruchtmagazin  benutzt  wird.  Am 
Carthäuserwall  diente  bisher  ein  grösserer  Gebäudecomplex  aus 
jüngerer  Zeit  den  Zwecken  des  Laboratoriums;  daran  anstossend, 
sowie  in  und  neben  dem  alten  Zeughause  befinden  sich  Militär- 
wagenschuppen. Ein  neues  Laboratorium  wurde  in  den  letzten 
Jahren  im  Zusammenhange  mit  der  neuen  Umwallung  am  Eifeler 
Thor  errichtet. 

Eine  umfangreiche,  mit  den  neuesten  Einrichtungen  versehene 
Anlage  bildet  die  in  jüngster  Zeit  vielfach  erweiterte  Militärmühle 
auf  der  Johannisstrasse  mit  bedeutenden  maschinellen  Einrieb'' 
tungen. 

Das  ehemalige  Pantaleonskloster  dient  ausschliesslich  der 
Ingenieurabtheilung  und  wird  daher  gewöhnlich  „Festungsbauhof* 
genannt.  Hier  befinden  sich  ausserdem  noch  das  Artilleriedepot 
und  die  militärische  Brieftaubenstation,  welche  mit  Metz,  Strass- 
bürg  und  anderen  Festungen  Süddeutschlands  in  Verbindung  steht. 

In  Deutz  bedecken  die  Artilleriewerkstätten  fast,  ein  ganzes 
Stadtviertel. 

Das  allgemeine  Officiercasino  flir  Köln  befindet  sich  im  ehe- 

Kdhi  imd  seine  Bauten.  31 
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xnaligen  Blankenheimerhofo'am  Neuüiarkt;  aasserdeni  besitzt  Dentz 
noch  ein-  neu  erbautes  Casino  neben  der  Cairassiercaserne. 

Die  Intendantur  befindet  sich  in  einem  grösseren,  schlichten, 
aus  den  sechsziger  Jahren  stammenden  Gebäude  in  der  Gereons- 
mühlengasse. 

Das  Gebäude  des  Gouvernements,  die  sogenannte  Comman- 
dantur,  ist  ein  von  Oberst  Schnitzler  entworfener,  in  den  ftLnfziger 
Jahren  ausgeführter  Bau  am  Apostelnkloster  mit  modernen  gothischen 
Motiven. 

Ein  Rückblick  auf  die  hier  kurz  aufgezählten  Gebäude  mit 
ihren  zugehörigen  freien  Plätzen  giebt  uns  ein  ungefähres  Bild  des 
gewaltigen  Flächenraumes,  den  diese  Anlagen  bedecken;  derselbe 
würde  gross  genug  sein,  um  eine  ansehnliche  Stadt  darauf  zu  erbauen; 
der  Grundwerth  ist  um  so  werthvoUer,  als  der  grössere  TheU  in 
den  belebteren  Vierteln  der  Altstadt  liegt. 


Cap.  4.   Gebäude  für  Rechtspflege. 

Bearbeitet  von  B*  HSnnieli* 
a.  Oeriehtsgebände. 

Iiei  Einführung  der  neuen  Gerichtsordnung  im  Jahre  1878 
erwies  sich  das  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  auf  S.  191  und  192 
beschriebene  und  im  Grundriss  in  Figur  138  (S.  193)  dargestellte 
Gebäude  des  alten  Appellhofes  als  ungenügend,  um  die  gesanunten 
Gerichtsbehörden  Kölns  aufzunehmen.  Man  musste. deshalb  darauf 
bedacht  sein,  neue  Räumlichkeiten  zu  beschaffen,  und  war  ge- 
zwangen,  das  Amtsgericht  sowie  die  Gerichtshauptcasse  an  ver- 
schiedenen  Punkten  der  Stadt  vor  der  Hand  nothdürftig  unter- 
zubringen. 

Nach  vielfachen  Erwägungen,  ob,  entsprechend  der  mächtigen 
Erweiterung  der  so  lange  Zeit  eng  umschnürten  Stadt,  eine  Ver- 
legung des  Sitzes  der  Gerichtsbehörden  in  den  neuen  Stadttheil 
geboten  sei,  oder  ob  nicht  die  günstige  und  möglichst  centrale 
Lage  des  alten  Gebäudes  dazu  filhren  müsse,  diesen  Platz  zum 
Zweck  eines  Neu-  bezw.  Erweiterungsbaues  beizubehalten ,  fand  ein 
im  letzteren  Sinne  gemachter  Vorschlag  an  entscheidender  Stelle 
Vertretung  und  Billigung,  um  so   mehr,    als   bei    der  Finanzlage 
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des  Staates  ein  rollstftndiger  Neubau  tüi  die  nftchsten  Jahre  nicht 
in  Ansicht  gestellt  werden  konnte. 

So  wurde  denn  .  das  neue  GerichtsgebBude  zunächst  als  Er- 
weiterungsbau geplant  und  demgemftss  der  nördliche  langgestreckte 
Fltlgel  dem  halbkreisförmig  gestalteten,  nach  der  Nordseite  ge- 
öffneten Bau  des  Äppellhofes  vorgelagert  (s.  Fig.  212). 

Hatte  jedoch  schon  bei  Aufstellung  des  Entwurfs  die  Er- 
wägung eines  in  absehbarer  Zeit  nicht  mehr  abzuweisenden  voll- 
BtändigeD  Neubaues  massgebend  auf  die  Gestaltung  des  Gmnd- 
risses  eingewirkt,  so 
konnten  bei  der  Bau- 
Ansftlhmng  die  in  die- 
sem Sinne  auftretenden 
Forderungen  and  Wün- 
sche nicht  mehr  unbe- 
berUcksichtigt  bleiben 
und  Uessen  verschie- 
dene Massnahmen  und 
Aenderongen  als  noth- 
wendig  erscheinen,  die 
den  Anschlnss  eines 
zweiten  BauÜieiles  ohne 
Störung  und  unnöthige 
Qeldopfer  ermöglichen 
würden. 

In  der  That  wurden  auch  schon  vor  der  vollständigen  Fer- 
tigstellung des  ersten  Gebaadetheiles  die  einleitenden  Schritte  zur 
Verwirklichang  des  Ergänznngsbaues  gethan,  der  Entwurf  aus- 
gearbeitet (a.  Fig.  273  und  214)  und  die  Mittel  zur  AuBftthning 
bereit  gestellt.  Diese  so  eben  begonnene  zweite  und  grössere 
Hälfte  des  Gebäudes  wird  in  etwa  vier  Jahren  den  betreffenden 
Behörden  zur  Benutzung  überwiesen  werden  können. 

Erster  Bantheil. 

Der  nördliche ,  seit  Herbst  vorigen  Jahres  vollendete  Ge- 
bäudetheil  umfasst  im  "Wesentlichen  die  Geschäftsräume  des  Ober- 
landesgericbts ,  und  zwar  reichen  dieselben  im  Erdgeschoss  und 
ersten  Stockwerk  bis  zu  den  seitlichen  Durchlahrten  bezw.  bis  zu 
der  zweiten  Axe  darüber  hinaus,  während  das  zweite  Stockwerk 
ganz  allein   dieser   Behörde    überwiesen  ist.     Nach    Fertigstellung 

81» 
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des  ErgSuzongsbaaeB  wird  aach  das  erste  Stockwerk  gänzlich  vom 
Oberlandesgericht  bezw,  von  der  GericbteliaiiptcaBse  in  Ansprach 
genommen  werden. 

Das  ErdgescbosB  dieses  Flagels,  soweit  es  dem  Oberlandes- 
gericht flberwie- 
sen  ist,  enthftlt 
ausser  der  Woh- 
nnng  des  Haus- 
warts Östlich  die 
Räome    der    Än- 

wsltskammer, 
westlich  dasRech- 
noDgsbniean. 

Im     ersten 
Stockwerk     sind 
entsprechend  die 
Arbeits-  and  Qe- 
Fig.  373.  sch&ftsrftnrae  des 

G«ichi«.b<»d.u  Ert,^«^  Oberlandflsge- 

richtsprAsidenten  und  des  Oberstaatsanwaltes  und  ihrer  HQlfsarbeiter 
untergebracht  und  zwischen  beiden  FlUgeln  im  Mittelbau  der  Sitzungs- 
saal fOr  den  Straf- 
senat. 

Das  zweite 
Stockwerk  ist 
ganz  der  Recht- 
sprechung zuge- 
wiesen und  um- 
fasst  ausser  zwei 
SitzungssSten  und 
der  Bibliothek  mit 
erforderlichen  Ne- 
benränmen  die 
Arbeitszimmer 
F»ff-  274.  der     Senatsprftsi- 

gehörigen  Gerichtsachreibereien  und  die  Zimmer  fllr  die  Rechtsanwälte. 
Die  OeschoBshOhen  des  Qebäadee  sind  im  Keller  3,Ö3m,  im 
Erdgesohoss   4,5m,    im    ersten    Stockwerk    5m    und    im    zweiten 
Stockwerk  4,68  m. 
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Ueber  die  Qeaclioashöheii  hinaus  ragen  nur  der  Saal  im 
Mittelbau  des  zweiten  Stockwerkes  mit  einer  Ijchthöhe  von  7,35m 
and  das  Hanpttreppenhans. 

Während  der  Bau-Ansftlhnmg  wnrde  insofern  eine  bedeu- 
tende Abweichung  vom  Anschlage  fttr  nOthig  erachtet  und  durch- 
geftlhrt,  als  die  Balken- 
decken and  der  hSl- 
Karne  Dachstahl  durch 
feuersichere  Construc- 
tionen  ersetzt  wurden. 
Die  Geschäftsränme 
sind  mit  flachen  Kap- 
pen aas  Schwenmistei- 
nen  zwischen  eisernen 
Trägem  überdeckt,  die 
Corridore  überspannen 
Kreuzgewölbe  ans  po- 
rösen Ziegeln  mit  Tren- 
nungsgarten.  In  ähn- 
licher Weise  wie  die 
Corridore  sind  auch  die 
Vestibüle,  Hallen  nnd 
Durchfahrten  über- 
wölbt Die  Läufe  der 
Haupttreppe  werden 
von  steigenden  Tonnen- 
gewölben mit  Stichkap- 
pen  gebildet,    welche, 

aus     „Moniergeflecht"  „  . . ,    . ,  "     _' 

hergestellt,  die  Last  der 

Stufen  anf  die  leichten  Ziegelbögen  der  Wangen  übertragen.  Reichere 
Ausbitdung  in  Feldertheilung  mit  Stnckverziemng  zeigen  das  Haupt- 
treppenhaus, die  beiden  Säle  im  Mittelbau  and  die  Arbeitszimmer 
des  Oberlandesgericbtspräsidenten  and  des  Oberstaatsanwaltes.  Anf 
soHde  Herstellung  aller  dieser  Decken,  namentlich  anf  durchaus 
sichere  Befestigung  der  Stucktheite  ist  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet. In  dem  im  Mittelbau  des  ersten  Stockwerkes  gelegenen 
Saale  des  Strafsenats  besteht  die  Decke  aas  gegossenen  Gyps- 
platten  mit  Eiseneinlage  von  1,2:2,8m,  welche  anbelastot  und 
anabhängig  von  den  tragenden  Kappen  auf  LJ -Eisen  rohen.    Die 
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EinBpannttiig  der  Gewölbe  erfolgte  wie  bei  allen  reicheren  Decken 
des  Baues  nach  Änbringang  aller  Stncktbeile  und  zwar  von  obem. 

Zar  BefeBtignng  der  letzteren,  sowie  um  Halt  za  gewinnen 
iür  die  gezogenen  Qliederiingen,  sind  die  Deckentheilnngen  dnrcb- 
weg  in  Eisen  vorgebildet  and  mit  verzinktem  Drahtgeäecht  als 
Träger  des  Mörtels  tiberspannt. 

Soweit  die  Constmction  and  die  RQcksicbt  anf  den  Verkehr 


Fig.  276. 

QerlchttKebKiids.   Tnppenhaiu. 

es  geboten,  sind  im  Inneren  echte  Materialien  zar  Verwendung 
gekommen.  Die  stark  beanspruchten  Säulen  des  Vestibüls  and 
der  Haupttreppe  (s.  Fig.  275  und  276)  bestehen  aus  schwedischem 
Qranit  auf  Postamenten  aus  schwarzem  belgischen  Kalkstein,  die 
Stufen  der  Haupttreppe  aas  weissem  schlesischen  Granit,  wahrend 
die  freitragenden  Stufen  der  Nebentreppen  aus  hartem  Obem- 
kirchener  Sandstein  gebildet  sind. 

Reicherer    malerischer  Schmuck    ist    auf  den   Mittelsaal    des 
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zweiten  Stockwerke«  beBchrftokt,  dessen  weite  LichtOflriiiDgeii 
aUBserdem  in  bunter  Verglasnng  die  Wappen  der  rheinischen  Städte 
enthalten. 

Die  Beheizung  der  Rftome  erfolgt  dnrch  eine  Warmwasser- 
heizong;  nnr  die  grossen  Säle  im  Mittelbau  nnd  das  Hanpttreppen- 
hans  sind  mit  Luftheizung  versehen.  Die  Anlage  wurde  von 
Rietschel  nad  Henneberg  in  Berlin  mit  einem  Kostenaufwand  von 
48  300  Mark  hergestellt. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Bauwerkes  (s.  Fig.  277  a.  278) 


Fig.  276a. 

Saiutiiaul  dei  Obetludeageriehta. 

ist  mit  Rücksicht  auf  seine  Bestimmung  insofern  anfwändiger  ge- 
staltet, als  hohe  Giebel  und  steile  Dächer  mit  ragenden  Thtlrmen 
die  blosse  Zweck  dienlich  keit  llber  schreite  a  und  die  Baugruppe 
kräftig  gliedern  nnd  beleben.  Das  architektonische  Gerüst  der 
Fronten  besteht  theils  ans  hellem  Sandstein  ans  den  Brüchen  von 
Udelfangen  in  der  Nahe  von  Trier,  theils  aus  der  Gegend  von 
Cordel  im  Eyllthal.  Die  Mauerflächen  sind  mit  kräftig  rothen 
Ziegeln  aus  den  Ziegeleien  von  Ph.  Holzmann  in  Frankfurt  a.  M. 
verblendet  und  mit  weissem  Polychrom-Cement  gefugt.  Der  plastische 
Schmuck  beschränkt  sich,  abgesehen  von  einigen  Schlusssteinen 
and  Consolen,    im   Wesentlichen    anf  die   drei  Eingangsthore    der 
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f.   ■« 
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HanptfroDt.    Am  Hanptportal  dea  Hittelbaaes  (b.  Fig.  279)  be- 
finden   Bich    hermenartige  Fignren,    welche   die   ortheilsprechende 


Fig.  278. 

OerichUgebtuda.    Hillelbin 


and  die  aoBübende  Gerichtsbarkeit  versinnbildlichen;  die  mächtigen 
SchlüBssteine  der  eeitlichen  OetTonngen  sollen  rOmieches  and 
deatBches  Recht  zum  Aasdmck  bringen.     Die  seitlichen  Nischen 
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der  Vorhalle  harren  noch  des  bildnerischen  Schmnckes  asweier 
Statuen.  Die  Aufsätze  der  Seitenportale  (s.  Fig.  280)  sind  durch 
je    zwei   wappenhaltende  Löwen   in    reicherer  Weise    ausgestattet« 

Der  Vorplatz  des  Gebäudes  nach  der  Comödienstrasse  hin 
hat  bei  Gelegenheit  des  Neubaues  seitens  der  Stadt  eine  vollständige 
Umänderung  erfahren  und  ist  durch  Anlage  der  Vorgärten  und  des 
mittleren  Blumenbeetes  zu  einem  Schmuckplatze  umgeschaffen. 

Die  Gesammtkosten  des  Baues  belaufen  sich  bei  einer  be- 
bauten Grundfläche  von  1872 qm  auf  708586  Mark,  wozu  noch 
32  700  Mark  für  die  Ent-  und  Bewässerung,  sowie  f&r  die  Be- 
leuchtung und  Cioseteinrichtung  hinzutreten.  Die  fast  durchweg 
erfolgte  Ausstattung  des  Oberlandesgerichts  mit  neuen  Möbeln  und 
Utensilien  erforderte  einen  Kost'^.naufwand  von  37  600  Mark.  End- 
lich beträgt  der  vom  Fiscus  bestrittene  Kostenantheil  fftr  die  Ver- 
schönerung des  Vorplatzes  noch  34000  Mark. 

Zweiter  Bautheil. 

Bei  dem  mächtigen  Aufblühen  der  Stadt  Köln  haben  auch 
die  Geschäfte  der  Gerichtsbehörden  bedeutend  an  Umfang  ge- 
wonnen. Das  Raumbedürfhiss  ist  dementsprechend  so  gesteigert, 
dass,  um  auch  der  Zukunft  Rechnung  zu  tragen,  bei  der  Auf- 
stellung des  Entwurfs  für  den  zweiten  Bautheil  die  Grundstücks- 
verhältnisse voll  ausgenutzt  werden  mussten,  so  dass  unter  Belassung 
eines  für  Licht  und  Luft  durchaus  hinreichenden  Binnenhofes  die 
ganze  Tiefe  des  nach  Süden  halbkreisförmig  abschliessenden  Bau- 
platzes dem  Neubau  zu  Gute  kommt. 

Durch  den  Austausch  fiscalischen  gegen  städtisches  Terrain 
ist  es  gelungen,  neben  einer  möglichst  ausgiebigen  Bebauung  die 
neue  Begrenzung  des  Grundstückes  und  die  neue  Bauflucht  in 
günstiger  Weise  flir  die  anliegenden  Strassenzüge  zu  gestalten. 
Der  durch  die  Grundstücksverhältnisse  bedingte  mächtige  Vorsprung 
des  seitlichen  Mittelbaues  ergab  die  Möglichkeit,  sänuntliche  im 
Ergänzungsbaue  noch  benöthigten  Säle  hier  unterzubringen.  So 
sind  im  Erdgeschoss  neben  dem  Haupteingange  die  beiden  Schöffen- 
säle, im  ersten  Stockwerke  der  etwa  8  m  hohe  Schwurgerichtssaal 
mit  den  erforderliphen  Nebenräumen  und  der  Strafkammersaal, 
im  zweiten  Stockwerke  die  beiden  Säle  der  Civilkanuner  unter- 
gebracht. 

Ueber  dem  noch  ins  zweite  Stockwerk  hineinragenden  Schwur- 
gerichtssaal   ist    der  Saal    der  Kanmier   für  Handelssachen  ange- 
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ordnet.    Die  Vortbeile   dieser  zoBammeDiasseiideii  Anordüaag  der 
S&Ie,  sowohl  flu*  die  Beheizung  and  LOftnng  derselben,  wie  aach 


ftlr  die  möglichst  einfache  und  ohne  jede  Störung  des  Geschäfts- 
verkehrs zu  bewirkende  Zugänglichkeit  der  Kftunie  fllr  das  PubUcum 
wahrend  der  Verhandlungen  sind  nach  Betrachtung  der  (Jrondrias- 
plftne  augenfällig. 


Die  öffentlieheh  Hochbauten.  493 

Die  beim  AnschluBS  dieses  Saalbanes  an  die  Flügelbauten 
sich  ergebenden,  schwer  zu  beleuchtenden  Ecken  sind  in  ge- 
eigneter Weise  ftLr  die  Treppenanlagen  zum  zweiten  Stockwerke 
ausgenutzt. 

Die  weitgehenden  Ansprüche  der  Gerichtsbehörden  für  die 
Beschaffung  geeigneter  Geschäftsräume  führten  bei  den  Flügel- 
bauten dazu,  auf  beiden  Seiten  der  Corridore  Zimmer  anzuordnen; 
doch  sind  die  Lichtquellen  reichlich  genug  bemessen,  um  diese 
Anordnung  nicht  als  einen  Uebelstand  empfinden  zu  lassen. 

Der  Mittelbau  sowie  der  östliche  und  westliche  Flügel  sind 
hofivärts  mit  einem  vierten  Geschoss  ausgestattet. 

Die  Raumvertheilung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  das  Erd- 
geschoss  und  der  grösste  Theil  des  ersten  Stockwerkes  vom  Amts- 
gericht beansprucht  werden,  während  der  Mittelbau  des  ersten 
Stockwerkes  und  die  oberen  Geschosse  dem  Landgerichte  zufallen. 
Da  in  Folge  der  Lage  und  Umgebung  des  Bauwerkes  eine  ge- 
schlossene Frontentwickelung  ausgeschlossen  war,  vielmehr  die 
eigenartige  Gestaltung  des  Grundstückes  zur  Hervorhebung  ein- 
zelner Bautheile  zwang,  so  sind  mehr  malerische  Motive  zur  Geltung 
gebracht  und  bei  sonst  einfachster  Formengebxmg  der  glatten 
Fronten  die  ausspringenden  Ecken  durch  Giebel,  Erker  und 
Treppenihürme  als  besondere  Baugruppen  hervorgehoben. 

Dabei  wird  das  Bauwerk  durch  seine  Abmessungen  und  durch 
die  einfache  Klarheit  seines  Systems  des  monumentalen  Eindruckes 
nicht  entbehren  und  vorzugsweise  der  Mittelbau  mit  den  mächtigen 
Lichtöffnungen  des  Schwurgerichtssaales  die  Bedeutsamkeit  seiner 
Bestimmung  voll  zum  Ausdruck  bringen. 

Die  Kosten  dieses  zweiten  Bautheües  werden  sich  ausschliess- 
lich der  inneren  Ausstattung  auf  1230000  Mark,  d.  h.  rund  auf 
400  Mark  pro  Quadratmeter  bebaute  Grundfläche  belaufen. 

Die  Entwürfe  des  ganzen  Gebäudes  sind  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  unter  Leitung  des  Geheimen  Oberbaurathes 
Endeil  hauptsächlich  von  dem  Regierungsbaumeister  Thömer  aus- 
gearbeitet worden;  dem  letzteren,  gegenwärtig  Landbau-Inspector 
in  Köslin,  hat  auch  die  Bauleitung  des  vollendeten  Gebäudetheiles 
obgelegen.  Die  Bauleitung  des  zweiten  Bautheiles  ist  dem  Bericht- 
erstatter übertragen. 
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b.  Gefän^isse. 

In  Köln  bestehen  an  Gefftngnidsen-  zwei  Strafanstalten  und 
ein  städtische^  Gefängniss. 

Von  den  Strafanstalten  ist  das  in  der  Schildergasse  gelegene 
Weibergef&ngniss  ohne  bauliches  Interesse.  Dasselbe  ist  im  Jahre 
1800  von  der  französischen  Verwaltung  in  einem  alten  Clarissen- 
kloster  als  CivilgefUngniss  eingerichtet,  1846  bis  1848  umgebaut 
und  seitdem  als  Weiberanstalt  in  Benutzung  (siehe  Seite  183,  L  Theil). 
Da  sowohl  Lage  als  Einrichtung  des  Gebäudes  ftlr  seinen  Zweck 
durchaus  ungeeignet  sind ,  so  ist  ein  Neubau  auf  anderer  Stelle  in 
Vorbereitung. 

Die  ausgedehnte,  für  etwa  1000  Gefangene  eingerichtete 
Strafanstalt  fUr  Männer  liegt  im  nordwestlichen  Theile  der  Stadt, 
angrenzend  an  den  neuen  Stadttheil,  an  der  Strasse  „am  Klingel- 
pütz^.  Das  Gebäude  dient  einmal  als  Zuchthaus  und  werden  hier 
sämmtliche  von  den  Schwurgerichten  in  Köln  und  Bonn  —  sowie 
bei  längerer  Strafzeit  in  Koblenz,  Trier  und  Saarbrücken  —  zu 
Zuchthausstrafe  Verurtheilte,  sowie  die  zur  gleichen  Strafe  ver- 
urtheilten  Männer  jüdischer  Confession  der  ganzen  Rheinprovinz  unter- 
gebracht; ferner  zur  Abbüssung  der  Gefängnissstrafe  für  die  männ- 
lichen Verurtheilten  des  Landgerichtsbezirkes  Köln  —  bei  längeren 
Strafen  auch  der  Bezirke  Bonn,  Düsseldorf  und  Eiberfeld  —  und 
für  die  jüdischen  männlichen  Verurtheilten  der  ganzen  Provinz  bei 
mehr  als  sechswöchentlicher  Strafzeit,  endlich  zur  Aufnahme  der 
männlichen  Untersuchungs-  und  Sicherheitsgefangenen  des  Land- 
gerichtsbezirkes Köln. 

Das  ursprünglich  nur  itir  Gemeinschaflshaft  eingerichtete 
Gebäude  wurde  1834  bis  1838  erbaut  und  1843  bis  1845  um  einen 
besonderen  Flügel  für  Isolirhaft  erweitert. 

Das  Grundstück  hat  die  Form  eines  unregelmässigen  Vierecks. 
Zunächst  am  Klingelpütz  liegt  das  dreigeschossige  Thorgebäude, 
an  welches  sich  ein  quadratischer  Vorhof  mit  zwei  Beamtenhäusera 
anschliesst.  Das  Anstaltsgebäude  selbst  besteht  aus  einem  acht- 
eckigen Mittelgebäude  mit  Keller  und  drei  Geschossen,  in  welchen 
die  Verwaltungsräume  sowie  Schule  und  Bibliothek  und  eine 
Synagoge  untergebracht  sind.  In  strahlenförmiger  Anordnung 
und  in  rechtem  Winkel  zu  einander  stehend,  gruppiren  sich  vier 
Flügel  um  das  Mittelgebäude,  von  denen  drei  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  demselben  haben.  Die  Flügelbauten,  mit  Aus- 
nahme des  viergeschossigen   Isolirflügels,   haben  Keller   und   drei 
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Geschosse  mit  durchgehendem  Corridor;  das  Isolirgebäude  hat 
eine  durch  alle  Stockwerke  reichende  Mittelhalle  mit  herum- 
laufenden Gallerien.  Die  Flügel  sind  von  besonderen  Höfen  mit 
Abschlussmauem  umgeben;  am  Isolirflügel  ist  eine  strahlenförmige 
Gruppe  von  EinzelerholungshOfen  ange&rdnet.  Innerhalb  der  das 
Grundstück  umschliessenden  Ringmauern  befinden  sich  noch  das 
Lazarethgebäude  ftLr  36  Kranke ^  die  Kirche,  das  Koch-  und  Wasch- 
küchengebäude, sowie  kleinere  Baulichkeiten  zu  Betriebszwecken. 
Sämmtliche  Gebäude  sind  in  Ziegelrohbau  in  den  einfachsten  Formen 
ausgefthrt. 

Der  Isolirflügel  enthält  160  Zellen  in  vier  Geschossen. 

Die  Beheizung  zweier  Flügel  wird  mit  Warmwasserheizung 
bewirkt,  die  anderen  Flügel  haben  Luftheizung.  Wasser  und  Gas 
werden  aus  den  städtischen  Leitungen  entnommen. 

Zur  Unterbringung  verhafteter  Personen  und  solcher,  welche 
Polizeistrafen  abzubüssen  haben,  femer  zur  ärztlichen  Ueber- 
wachung  der  Prostitution  und  zur  Uebemachtung  von  Transport- 
gefangenen ist  von  Seiten  der  Stadt  auf  einem  ziemlich  im  Mittel- 
punkte der  Stadt  gelegenen  Grundstück  an  der  Spinnmühlengasse 
in  den  Jahren  1860  bis  1861  das  Municipalgeftngniss  errichtet 
worden.  (S.  Fig.  313  und  314,  Text  Seite  210,  I.  Theil.)  Das 
Gebäude  besteht  aus  einem  Vorderbau  für  Verwaltungszwecke 
und  dem  dahinter  sich  anschliessenden  Gefängnissbau.  Beide  haben 
Keller  und  drei  Geschosse,  in  welchen  die  verlangten  Räume  so 
angeordnet  sind,  dass  das  Vorderhaus  die  Wohnräume  und  die 
Räume  für  die  Verwaltung  sowie  den  Betsaal  enthält,  während 
der  Hinterbau  im  Erdgeschoss  die  Räume  für  die  weiblichen  Ge- 
fangenen, im  ersten  und  zweiten  Stockwerk  die  Räume  für  die 
männlichen  Gefangenen,  im  Keller  die  Räume  für  ökonomische 
Zwecke  enthält.  Die  äussere  Erscheinung  des  Bauwerkes  ist  ein- 
fach in  charaktervollen  mittelalterlichen  Formen  unter  sparsamer 
Verwendung  von  Sandstein  in  Ziegelmauerwerk  durchgebildet. 
Der  Bau  wurde  von  dem  damaligen  Stadtbaumeister  Raschdorff 
entworfen  und  ausgeführt. 
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Cap.  5.   Oebäude  für  ofbnfliche  Verwattmig. 

Bemrbeitet  Ton  H.  WIethMe. 

Die  Königliche  Staatsregienmg  li3i  ausser  dem  Begiemngs- 
gebäude  in  der  Zeughansstrasse  keinen  bedeutenderen  Neubau  für 
Verwaltnngszwecke  aufführen  lassen,  sich  vielmehr  wesentlich  mit 
der  Vei^Ossernng  und  dem  Umbau  Terschiedener  bereits  in  den 
Jahren  von  1820  bis  1835  angekauften  PriTathäuser  und  der  theil- 
weise  schon  von  der  französischen  Regierung  übernommenen  Elteter 
und  sonstiger  Bauwerke  begnügt  So  befinden  sich  die  Geschäfts- 
räume der  Provincial-Steuerdirection  in  dem  ehemaligen  von  Greyr'- 
sehen  Hause  in  der  Breitestrasse  (Fig.  132  a),  das  Steueramt  f%br 
inländische  Gegenstände  in  einem  ähnlichen  Hause  in  d^  Strasse 
^sm  Hof^,  die  Räume  des  Hauptzollamtes  in  einem  schmucklosen 
Festungsbau  aus  den  vierziger  Jahren,  welcher  auf  den  Mauern 
des  alten  Bollwerkes  am  Rhein  errichtet  worden  ist. 

Die  Königliche  Polizeidirection  benutzt  eine  alte  Besitzung 
gegenüber  dem  Theater  in  der  Glockengasse  Nr.  30  und  behilft 
sich  bei  der  bedeutenden  Erweiterung  ihrer  Verwaltung  daneben 
mit  verschiedenen  Miethshäusem  an  mehreren  Punkten  der  Stadt. 
Die  dieser  Verwaltung  unterstellten  Folizeicommissare,  14  in  der 
eigentlichen  Stadt ,  haben  ihre  Geschäftezimmer  und  Wohnungen 
in  gemietheten  Häusern;  nur flir  ein  Commissariat  dient  das  städtische 
Gebäude  des  ehemaligen  Steuerlocals  am  (neueren)  Filzengraben- 
thor,  welches  im  Jahre  1884  abgebrochen  und  theilweise  an  der 
Bottmühle  wieder  verwendet  worden  ist.  Es  besteht  nur  eine  Polizei- 
wache,  und  zwar  in  dem  Hauptgebäude  in  der  Glockengasse. 

Das  Eingangs  genannte  Regierungsgebäude  (Figor  140 und 
141)  wurde  1835  nach  einem  Plane  von  Biercher  erbaut  und  im 
Frühjahre  1837  bezogen.  Dasselbe  enthält  einen  geräumigen  Vor- 
platz^ dem  eine  Säulenhalle  vorgesetzt  ist  und  von  welchem  aus  man 
eine  grosse  Treppenanlage  betritt.  Den  Mittelbau  des  Obergeschosses 
füllt  der  grosse  Empfangs-  und  Sitzungssaal  aus^  zu  dessen  einer 
Seite  sich  Säle  des  Regierungspräsidenten  und  Wohnräume  ftr  den 
vorübergehenden  Aufenthalt  des  Königs  oder  hoher  Herrschaften,  zur 
anderen  Seite  Berathungssäle  und  Diensträume  befinden.  Das  Erd- 
und  zweite  Obergeschoss  enthalten  grössere  und  kleinere  Geschäfts- 
räume,  Bibliothek  und  Archiv.  Die  Regierungs-Hauptkasse  ist  im 
östlichen  Risalitbau  mit  besonderem  Eingang  ftLr  die  Beamten  und 
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den  Geschäftsverkehr  untergebracht,  während  die  verbleibenden 
Räume  des  westlichen  Baues  die  Wohnräume  des  Präsidenten  ent- 
halten. Das  in  einfachen,  sogenannten  classischen  Formen  behan- 
delte Gebäude  hat  mit  den  Hofgebäuden  zusammen  damals  60000 
Thaler  oder  180000  Mark  gekostet,  denen  in  dem  Laufe  der  Zeit 
etwa  30000  Mark  für  Ergänzungen  hinzugetreten  sind.  Hinter  den 
Gebäuden  befindet  sich  ein  für  Kölner  Verhältnisse  sehr  geräumiger 
Garten,  ein  Rest  der  Besitzung  des  Klosters  Ipperwald,  welche 
sich  von  dem  Eingang  zum  Berlich  und  zur  Mohrenstrasse,  der 
alten  Judenpforte,  bis  zur  Strasse  am  Kattenbug  erstreckte. 

Die  Räume  der  städtischen  Verwaltung  haben  in  Folge  der 
Vermehrung  der  Bedürfoisse,  besonders  in  den  letzten  zehn  Jahren, 
nicht  mehr  in  der  nächsten  Umgebung  des  Rathhauses,  nach  köK 
nischer  Bezeichnung  dem  sogenannten  „Platz^,  zusammengehalten 
werden  können.  (Siehe  Seite  106,  112,  126  bis  130,  131,  132, 
165,  166.)  Nachdem  unter  RaschdorfiTs  Leitung  die  das  eigentliche 
alte  Rathhaus  umgebende  Baugruppe  und  letzteres  selbst  durch 
An-  und  Umbauten  bedeutend  erweitert  und  in  praktischer  Beziehung 
auf  denkbar  möglichste  Weise  neu  eingerichtet  worden  war,  hat 
sich  die  neuere  Zeit  bemüht,  im  Anschluss  an  den  Theil,  welcher 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  „spanischer  Bau^  bezeichnet  wird,  eine 
thunlichst  einheitlich  behandelte  Baugruppe  zu  schaffen,  in  welcher, 
weiter  nöthig  gewordene  Räume  untergebracht  werden  sollen  bezw. 
schon  sind.  Die  Herstellung  dieser  Bauten  ist  dem  Stadtbaumeister 
Weyer,  dem  Nachfolger  Raschdorff's,  überwiesen  worden.  Von  einer 
längeren  Aufzählung  der  einzelnen  Räume  kann  wohl  abgesehen 
werden,  da  ausser  einzelnen  Gruppen,  wie  der  des  Stadtverordneten- 
saales und  seinen  Annexen,  der  Bibliothek  und  der  Kassenräume, 
welche  ganz  besonderer  feststehender  Einrichtungen  bedurften  und 
daher  die  Verwendung  der  Zimmer  zu  anderen  Zwecken  fast  un- 
möglich machen,  die  meisten  anderen  Räume  ihre  ursprüngliche 
Bestimmung  mehrfach  gewechselt  haben  und  von  einer  einheitlichen 
Disposition  derselben  kaum    die  Rede  sein  kann. 

Wir  verweisen  auf  Figur  99  des  ersten  Theiles  dieses  Werkes, 
welche  den  Grundriss  der  ganzen  Rathausgruppe  darstellt  und  zwar 
den  des  Erdgeschosses.  Hiemach  besteht  der  östliche  Complex 
aus  dem  ältesten  Theile  in  der  Mitte,  dem  Hansasaal  mit  seinen 
Nebensälen  in  den  strengen,  edlen  Formen  des  14.  Jahrhunderts, 
dem  etwas  jüngeren  Theile  nach  dem  Altenmarkt  hin,  dem  Rath- 
hausthurme  nach  Norden  hin,  femer  der  Rathhauslaube  im  Renais- 
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sancestil  nach  Westen^  dem  Löwenhofe  (Figur  101)  neben  dem 
Thurme  und  endlich  einem  Neubau  nach  Süden ,  an  die  Judengasse 
grenzend;  einem  eben  solchen  begegnen  wir  in  der  BtLrgerstrasse, 
vom  Thurm  durch  einen  kleinen  Hofraum  getrennt.  Diesen  Ge- 
bäuden gegenüber^  an  den  anderen  Seiten  des  Rathbausplatzes^  liegen 
neben  dem  älteren  spanischen  Bau  und  der  kleinen  Rathhauscapelle 
die  Neubauten  der  letzten  Jahre,  nördlich  ein  solcher,  in  dem  heute 
das  Stadtbauamt  II  und  die  Lesezimmer  des  Archivs  sowie  die 
Räume  der  Schul  Verwaltung  untergebracht  sind,  südlich  das  grosse 
Gebäude  der  Stadtbibliothek,  die  heute  mit  der  älteren  der  Gym- 
nasialverwaltung vereinigt  worden  ist,  endlich  eine  im  Entstehen 
begriffene  Anlage,  welche  die  Geschäftsräume  der  Armenverwaltung 
au£aehmen  soll. 

Die  Raschdorff'schen  Arbeiten  in  den  Jahren  1860 — 70  be- 
ziehen sich  im  Wesentlichen  auf  die  nachfolgenden  Theile  des 
nunmehr  seit  1858  fast  unausgesetzt  betriebenen  Um-  und  Erwei- 
terungsbaues unseres  Rathhauses: 

1.  Auf  den  Neubau  an  der  Judengasse  in  einfachen  gothi- 
schen  Formen  mit  einer  schönen,  heute  nicht  benutzten  Eingangs- 
thüre,  in  deren  Spitzbogen  ein  grosses  Relief,  den  Kölnischen 
Bauer  darstellend,  von  Chr.  Mohr,  angebracht  ist.  Es  enthält  zur 
Zeit  Bureaux  der  Finanzabtheilung. 

2.  Auf  die  Wiederherstellung  des  anstossenden  Saalbaues,  dessen 
gesammte  äussere  wie  innere  Architektur  so  zu  sagen  neu  hergestellt 
worden  ist,  ausgenommen  die  Giebelwand  im  Hansasaal  mit  den 
Figuren  und  Baldachinen.  Die  alten  Malereien  der  Wände  und 
Fensterpfeiler  konnten  leider  nicht  erhalten  werden.  Heute  ist  die 
Malerei  nur  in  ornamentaler  Weise  behandelt.  Reste  der  älteren 
figuralen  Theile  werden  im  Museum  bewahrt.  Der  Hauptsaal,  heute 
Sitzungssaal  der  Stadtverordneten,  erhielt  damals  neue  gothische 
Möbel  und  schöne,  nach  den  alten  Vorbildern  im  Friedenssaal  zu 
Münster  i.  W.  von  Schmiedeeisen  hergestellte  Gaskronleuchter, 
sowie  recht  gelungene  stilstrenge  Glasmalereien.  Die  reichen  Fül- 
lungsthüren  zeigen  meistens  Motive  der  Schnitzereien,  wie  sie  sich 
auf  den  niederrheinischen  und  holländischen  Kisten  oder  Truhen 
finden;  auch  sind  die  Beschläge  meistens  den  Möbelbeschlägen 
nachgebildet  und  zwar  sind  die  betreffenden  Vorbilder  späteren  Jahr- 
hunderten entnonmien,  als  dasjenige,  in  welches  die  Erbauungszeit 
des  Saales  fUUt. 

Der  Hansasaal  wurde  damals  mittels  einer  Holzwand  in  zwei 
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Theile  getheilt;  von  dem  hinteren  derselben  betritt  man  einen 
kleinen  Saal^  wegen  der  anf  Goldgrund  gepressten  Ledertapeten 
^die  goldene  Kammer^  genannt,  und  sodann  den  Vorsaal  zum 
Senatssaale  im  Thurm.  Beide  sind  heute  vielfach  ihres  alten 
Schmuckes  beraubt.  So  befanden  sich  in  dem  Vorsaal,  welcher 
wegen  der  an  den  Wänden  angebrachten  Propheten  auch  ^Propheten- 
saal^  genannt  wird,  früher  grosse  Gemälde  von  Mesqueda  (11763) 
aus  Bonn,  von  denen  1863  nur  noch  drei  erhalten  waren. 

Das  Erdgeschoss  des  Saalbaues  ist  vollständig  umgebaut; 
am  Eingang  rechts  befinden  sich  die  Botenzimmer  etc.,  links  die 
grossen  Räume  der  Stadtcasse. 

Einen  Haupttheil  des  Umbaues  in  diesem  Gebäude  bildet  die 
schöne  breite  Stiege  mit  dem  Vorplatz  zu  den  Sälen;  an  den 
Wänden  sind  noch  einige  der  oben  genannten  Propheten  ange- 
bracht, die  Decke  ist  eine  musterhafte  Holzarbeit.  Einige  Stufen 
fähren  uns  von  da 

3.  in  den  Bau  am  Altenmarkt,  einstmals  nach  dem  Markte 
zu  eine  dreistöckige  Anlage,  die  in  ihrem  Erdgeschoss,  dessen 
Fussboden  5m  unter  dem  Pflaster  des  Rathhausplatzes  liegt,  früher 
die  Stadtwaage,  Marktzimmer,  Funkenwachtlocal,  Polizeizimmer 
u.  s.  w.  enthielt,  während  in  dem  ersten  Obergeschoss  der  noch  heute 
erhaltene  Muschelsaal  mit  Nebenzimmer  lagen  (siehe  Fig.  100). 
Diese  Abtheilung  des  Rathhauses  ist  unter  Raschdorff  vollständig 
verändert;  nur  die  Säle  des  ersten  Stockes  sind  erhalten,  eine 
seiner  Zeit  recht  umständliche  Arbeit,  da  es  vor  Allem  galt,  die 
kostbare  Stuckdecke  des  Muschelsaales  (von  1775)  zu  schützen 
(Fig.  133);  sie  stammt  von  dem  berühmten  Stuccateur  Nie.  Singen 
her.  Der  Muschelsaal  hat  seinen  Namen  von  dem  Muschelge- 
wölbe  in  dem  nach  dem  Markte  zu  auf  einem  älteren  Balcon 
aufgebauten  Erkerbau,  neben  welchem  schöne  zopfige  Geländer 
angebracht  sind.  Ueber  dem  Balcon  befindet  sich  ein  gothisches 
Steinrippenwerk  mit  Consolen,  deren  Bildwerke  allerlei  volks- 
thümliche  Sprüche  verkörpern,  z.B.:  „Do  kanns  nit  gän  'ne  glöh- 
nige  Backovve  jappe*'  etc.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die 
in  diesem  Saale  befindlichen  Wandteppiche  nach  Cartons  von 
Wouvermann,  fiir  das  Bonner  Schloss  von  Job.  Daniel  Voss  ge- 
webt, meist  Landschaften  aus  der  Umgebung  von  Köln  und  Bonn 
darstellend,  um  1750  bei  einer  Versteigerung  in  Bonn  von  der 
Stadt  fUr  1650  Rthlr.  angekauft. 

Der  obere  Theil  des  über  dem  schönen  Marmorkamin  ange* 
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brachten  Oelbildes,  Franz  I.  darstellend,  ist  von  Demaret,  der 
untere  Tbeil  von  dem  berlihmten  um  1760 — ^90  in  Köln  wirkenden 
Portraitmaler  J.  Schmitz  herrührend.  Raschdorff  (tLgte  dem  alten 
Bau  zwei  neue  Stockwerke  hinzu  und  bekrönte  dieselben  äusserlich 
mit  steinernen  Lucamen,  welche  den  alteren  aus  dem  17.  Jahrhundert 
ziemlich  getreu  nachgebildet  sind  (Fig.  100),  wahrend  die  übrige 
Architektur  mancherlei  Anlehnung  an  französische  Motive  von  Blois 
etc.  zeigt.  Die  beiden  Statuen  sind  die  kölnischen  Lieblingskaiser 
Otto  I.  und  Maximilian.  In  dem  Gebäude  befinden  sich  die  Ge- 
schäftszimmer des  OberbürgermelBters  und  mehrerer  Beigeordneten, 
das  Stadtbauamt  I  und  viele  andere  Verwaltungsräume,  im  Erd- 
geschosse das  Standesamt,  im  Keller  beziehungsweise  Erdgeschosse 
nach  dem  Markte  zu,  welches  ganz  im  gothischen  Stile  hergestellt 
ist,  Spritzenhaus  und  Feuerwache,  dann  die  Waagenzimmer  und 
Marktbureaux.  Von  demselben  betritt  man  den  unteren  Theil  eines 
Lichthofes  (den  sogenannten  Löwenhof  Fig.  101,  weil  in  den  Re- 
liefs der  Gallerie  der  bekannte  sagenhafte  Kampf  des  Bürger- 
meisters Grin  mit  dem  Löwen  dargestellt  ist).  Er  ist  ebenfedls 
restaurirt  und  mit  den  anstehenden  Gebäuden  in  zweckmässige 
Verbindung  gebracht  worden.  Aus  der  oberen  Halle  desselben 
gelangen  wir  mittels  steinerner  Wendelstiege 

4.  in  den  alten  Thurm  (Fig.  85  und  99,  Seite  105,  106  und 
129).  Er  bildet  wohl  den  kostspieligsten  Theil  der  Restaurations- 
arbeiten. Wenn  auch  schon  früher  mehrÜGich  reparirt,  hatte  ihn  doch 
die  Misshandlung  zur  französlBchenZeit,  in  der  man  von  oben  mittels 
langer  Eisenstangen  rücksichtslos  alle  lockeren  Theile  der  Aussen- 
flächen  heruntergestossen  hatte,  arg  mitgenommen;  leider  sind  bei 
dieser  Gelegenheit  die  zahlreichen  Figuren  alle  yerloren  gegangen. 

Das  Aeussere  ist  unter  sorgfältiger  Beobachtung  alter  Ab- 
bildungen sammt  der  Dachspitze  neu  hergestellt;  besonders  auch 
das  prächtige  Portal  mit  Aposteln  und  Propheten  von  Chr.  Mohr, 
E.  Renard,  P.  Fuchs  etc.,  dem  schönen  Bleidache  und  der  Holz- 
thüre  mit  reichem  Beschlag.  Die  alte  Malerei  und  Vergoldimg 
der  einzelnen  Theile  ist  nicht  wiederhergestellt.  In  dem  Keller 
dieses  Thurmes  lagerten  einstmals  die  Fässer  mit  dem  Rathswein, 
aus  welchen  den  durstigen  Rathsherren  gegen  Vorzeigen  einer 
Marke  während  jeder  grossen  Sitzung  für  einen  halben  Reichs- 
thaler guter  Wein  gezapft  wurde  —  schöne  alte  Zeit!  In  der 
luftigen  Rathhauslaube  hüpfen  nur  noch  die  Spatzen,  und  der  alte 
Keller  ist  leer  und  trocken. 
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Wir  erinnern  Tins  in  der  neueren  Zeit  nur  noch  einer  feuchten 
Sitzung  (gelegentlich  der  25jfthrigen  Amtsfeier  des  Stadtverordneten 
Eaesen). 

In  dem  Erdgeschoss  befand  sich  die  sogenannte  Freitagsrent- 
kammer;  der  Raum  enthält  noch  verschiedene  Mobel  aus  der  Er- 
bauungszeit und  einen  geschnitzten  Windfang.  Eine  steinerne 
Wendelstiege  ftlhrt  zu  einem  der  interessantesten  Räume  des  Rath- 
hausesy.  dem  sogenannten  ^Senatssaale^,  im  Jahre  1549  umgebaut 
und  von  da  ab  mehrfach  verändert  und  verschönert*  Die  Decke 
ist  eine  jener  flott  behandelten  Stuckdecken  des  17.  Jahrhunderts^ 
die  Wände  sind  mit  prachtvollen  Holztäfelungen  mit  Intarsienarbeit 
bekleidet,  vor  denselben  sind  gleich  behandelte  Sitzbänke  ange- 
bracht; zwischen  ihnen  befand  sich  früher  an  der  Nordwand  der 
Thron  mit  Baldachin  Rlr  den  zeitweise  anwesenden  Kaiser.  Die 
Holzarbeit  rührt  von  Melchior  von  Rheidt  her  und  kostete  damals 
700  Thaler  (siehe  Fig.  134,  Seite  166).  Wahrscheinlich  sind  die 
berühmten  Schreinerarbeiten  im  alten  Rüsthause,  jetzigem  Zeug- 
hause,  auch  von  diesem  Meister;  einige  derselben  sind  in  dem 
Rathhause  wieder  verwendet,  so  z.  B«  im  Theile  nach  dem  Markt 
zu.  (siehe  Fig.  102,  Seite  132).  Die  schönen  Gobelins  sind  1796 
von  den  Franzosen  verkauft  worden.  An  Stelle  des  jüngsten  Ge- 
richtes von  Jac.  Sönchen  wurde  1796  eine  Tafel  angebracht  mit 
den  Worten  ,,le  droit  de  Thomme^;  heute  ist  an  der  Stelle  eine 
Elreuzigung  von  Geltorp  angebracht.  Der  Saal  ist  vor  etwa  10 
Jahren  vom  Stadtbaumeister  Weyer  wieder  hergestellt  worden. 
Einiges  soll  dabei  verändert  sein;  denselben  in  seinem  alten  Glänze 
wieder  herzustellen,  war  leider  nicht  möglich« 

lieber  dem  Senatssaale  befindet  sich  das  „Uhren-  oder  Pfeilen- 
zimmer ^,  so  genannt,  weil  hier  das  grosse  Uhrwerk  seinen  Platz 
hatte  bezw.  noch  hat,  und  der  Raum  weiter  als  eine  Rüstkammer 
diente,  in  der  vorzüglich  eine  Menge  Eisten  mit  Pfeilen  sich  1863 
noch  vorfanden,  die  von  einigen  hundert  alten  Stadtlatemen  über- 
deckt waren.  Weitere  Zimmer  des  Thurmes  dienten  den  Zwecken 
des  Archivs;  hier  verunglückte  gelegentlich  des  Umbaues  leider  auch 
die  schöne  Elarte  von  1572  neben  mancherlei  andern  Dingen,  deren 
Verlust  wir  heute  beklagen.  Das  Dachgeschoss  beherbergte  den 
städtischen  Feuerwächter.  Die  meisten  Räume  sind  wieder  herge- 
stellt und  werden  ftLr  allerlei,  meist  untergeordnete  Zwecke  verwendet. 

Die  Rathhauslaube,  die  bereits  im  ersten  Theile,  Seite  105 — 106, 
134 — 135,  besprochen  und  in  Figur  85,  97a  und  98  dargestellt 
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ist,  wxircle  unter  Raschdorff  nur  insoweit  geändert,  als  derselbe 
die  Treppen  entfernte  und  aus  der  massiven  Steinmauer  die  heutigen 
Mittelpfeiler  heraussagen  liess,  femer  an  Stelle  der  Treppen  Gewölbe 
einfügte.  Wir  verlassen  diese  Abtheilung  des  Rathhauses,  welche 
in  allen  Theilen  Zeugniss  ablegt  von  der  Liebe  des  Architekten 
für  unsere  heimische  Kunst  und  von  dem  Streben  desselben,  in 
ihrem  Geiste  das  Alte  wieder  herzustellen  und  Neues  zu  schaffen. 
Die  Arbeiten  Weyer's  begiQnen  neben  dem  Thurme  mit  dem  Neubau 
eines  in  gothischem  Stil  gehaltenen  Bureaugebäudes  an  der  Stelle 
des  alten  Stadtge&Dgnisses  (Tippo's),  in  welchem  heute  die  stati- 
stische tmd  andere  Abtheilungen  sich  befinden;  dann  wenden  sich 
dieselben  der  auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  am  Rathhausplatze 
befindlichen  Gruppe  zu,  hier,  wie  schon  bemerkt,  im  Anschluss 
an  die  Gestaltung  und  Einzelbehandlung  des  spanischen  Baues 
Neues  erstrebend  (siehe  Fig.  99,  Seite  129). 

Der  zunächst  fertig  gestellte  Bau  war  die  städtische  Bibliothek, 
welche,  abweichend  von  dem  anstossenden  spanischen  Bau,  als  reiner 
und  sehr  reich  gegliederter  Werksteinbau  behandelt  ist,  sich  dabei 
mit  seinen  Quaderungen  und  Gesimsen  dem  älteren  Bau  wiederum 
anschliesst.  Der  letztere  wurde  dann  im  Verlaufe  längerer  Zeit 
wieder  hergestellt,  dabei  indessen  den  neuen  Bedürfhissen  ent- 
sprechend hie  und  da  verändert;  das  Thörchen  und  die  daneben 
stehende  Pumpe  mit  den  herrlichen  Schmiedearbeiten  mussten  ver- 
schwinden; der  Mittelgiebel  wurde  reicher  gestaltet,  die  durch 
alte  Ansätze  noch  erkenntliche  Balustergallerie  über  dem  Dach- 
gesims nicht  wieder  hergestellt. 

Weiter  entstand  an  Stelle  eines  älteren  werthlosen  Eckhauses, 
anstossend  an  den  spanischen  Bau,  das  in  elegantem  Renaissance- 
stil xmd  reicher  Durchführung  gehaltene  Bureaugebäude  mit  zier- 
lichem Eckthurme.  Die  vorstehend  genannten  Bauwerke  sind  bereits 
in  dem  Capitel  über  Sammlungen  und  Bibliotheken  besprochen 
worden;  wir  begnügen  uns  daher,  noch  zu  bemerken,  dass  der  der 
Bibliothek  gegenüber  liegende  Neubau  an  der  Portalsgasse  mit  der 
Architektur  der  Bibliothek  übereinstimmend  hergestellt  wird. 

Leider  wird  mit  der  Errichtung  dieses  hohen  Baues  ein  altes 
malerisches  Bild  einer  Gebäudegruppe  verloren  gehen,  welches 
jedem  Kölner  der  früheren  Zeit  lebhaft  in  der  Erinnerung  ist,  nämlich 
das  der  alten  Rathhauscapelle  mit  ihrem  Vorhofe,  den  alten  An- 
bauten und  dem  wundervollen  von  Holz  mit  Bleibekleidung  her- 
gestellten Dachthürmchen  (von  1474).     Uebrigens  wird  demnächst 
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das  vor  einem  Jahre  theilweise  abgebrochene  Pförtchen  mit  den 
Wappen  haltenden  Engeln  wieder  eingesetzt  und  hoffentlich  bald 
auch  die  Capelle  überhaupt  den  sie  umgebenden  neuen  Gebäuden 
entsprechend  wieder  hergestellt  werden. 

Zum  Schluss  gedenken  wir  des  unter  Weyer  ebenfalls  voll- 
zogenen Wiederherstellungsbaues  der  schon  oft  erwähnten  Laube 
vor  dem  Saalbau ,  welche  in  Folge  der  ursprünglich  schlechten 
Materialbeschaffenheit  allmählich  in  einen  Zustand  gekommen  war^ 
der  eine  einfache  Reparatur  unmöglich  machte.  Bildhauer  Alber- 
mann hat  die  Arbeiten  analog  den  bestehenden  Resten  in  tüchtiger 
Weise  ausgeführt;  gleichzeitig  wurden  die  beiden  Aufsätze  auf  den 
Eckbauten  7  über  deren  Gestaltung  man  seither  nie  ins  Klare  ge- 
kommen war,  nun  hergestellt  ^  auffallender  Weise  aber  in  Gestalt 
zweier  ganz  gleich  behandelter  kölnischer  Wappen  mit  Löwe  und 
Greif;  sodann  wurde  auch  eine  neue  Inschrift  hinzugefügt. 

Früher  war  der  Rathhausplatz  mittels  grosser  Thorbogen 
und  Gitterpforten  nach  der  Strasse  ^Unter  Goldschmied*  bezw. 
^Portalsgasse*  und  der  Bürgerstrasse  hin  abgeschlossen,  schöne 
Arbeiten  der  späteren  Renaissancezeit.  Beide  sind  gelegentlich  der 
Bauarbeiten  abgerissen;  damit  hat  leider  der  angenehm  abgeschlossene 
Platz  seine  Bedeutung  als  solcher  verloren  und  ist  eine  gewöhnliche 
Strasse  daraus  entstanden.  Es  wäre  gewiss  wünschenswerth,  wenn 
nach  Vollendung  der  Neubauten  ähnliche  Anlagen  wie  die  früheren 
Thore  oder  Portale  wieder  angelegt  würden;  der  Blick  auf  die 
einzelnen  Gebäude  würde  entschieden  dadurch  gewinnen. 

Eine  von  den  Verwaltungen  in  dem  Rathhause  abgetrennte 
bildet  die  der  Gas-  und  Wasserwerke,  deren  Geschäftsräume 
theils  in  einem  grossartigen  Gebäude  auf  dem  Terrain  der  alten 
englischen  Gasgesellschaft  in  der  Rosenstrasse,  theils  dem  ebenfalls 
neuerdings  erbauten  Hause  vor  dem  Severinsthore  (am  Zuwege) 
eingerichtet  sind.  Das  Nähere  über  diese  Anlagen  ist  bereits  in 
der  Abtheilung  II,  Capitel  4  und  5  mitgetheilt  worden;  sie  sind 
von  dem  Director  der  städtischen  Gas-  und  Wasserwerke  Herrn 
Hegener  ausgeföhrt  worden. 

Während  Köln  früher  lediglich  die  alte,  wenn  auch  mit  der 
Zeit  immer  besser  organisirte  freiwillige  Feuerwehr  besass,  hat 
die  städtische  Verwaltung  seit  etwa  10  Jahren  nach  dem  Vorbilde 
anderer  grösserer  Städte  eine  Berufsfeuerwehr  ins  Leben  gerufen, 
an  deren  Spitze  Branddirector  Brüllow  steht  und  die  in  wenigen 
Jahren  unter  dessen  umsichtiger  Leitung  eine  bedeutende  Erweite- 
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rung  erfahren  hat.  Neben  derselben  besteht  die  frühere  freiwillige 
Wehr  in  etwas  anderer  Gestalt  aoshülfsweise  noch  fort;  sie  ffthrt 
daher  heute  den  Titel  Reservefeuerwehr.  Die  nun  eingemein- 
deten Vororte  besassen  ähnlich  wie  Köln  freiwillige  Feuerwehr- 
abtheilungen,  welche  in  diesen  Tagen  mit  der  Kölner  in  organisirte 
Verbindung  gebracht  bezw.  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  werden. 

Vorläufig  ist  ausser  der  Einrichtung  im  alten  Rathhause  nur 
ein  grösserer  Bau  mit  den  der  Neuzeit  entsprechenden  mannig- 
fachen Anlagen  am  Apostelnkloster  hergerichtet  worden. 

Felix  Genzmer  berichtet  im  Einzelnen  das  Nachfolgende.  Die 
Berufsfeuerwehr  besteht  aus  dem  schon  erwähnten  Branddirector^ 
1  Brandmeister,  1  Feldwebel,  1  Telegraphenmechaniker,  10  Ober- 
feuerleuten, 52  Feuerleuten,  5  Fahrern  und  8  Pferden.  Sie  besetzt 
ständig  die  zwei  Feuerwachen  am  Apostelnkloster  und  am  Altenmarkt. 

Die  Hauptfeuerwache  (Apostelnkloster  Nr.  18  a)  besteht  aus 
dem  Hauptgebäude,  in  dessen  Erdgeschoss  sich  der  Raum  zur 
Aufstellung  der  Spritzen,  der  Leiter,  Geräthe,  Schläuche  und 
Mannschaftswagen  befindet.  Hierüber  im  ersten  Obergeschoss  liegt  ein 
Schlafsaal  für  die  Mannschaft^  ein  Schlafzimmer  ftLr  Oberfeuerleute 
und  ein  Telegraphenzimmer.  Im  zweiten  Obergeschoss  liegt  die  aus 
7  Räumen  bestehende  Dienstwohnung  des  Branddirectors.  An  dies 
auf  der  Südseite  des  Grundstückes  stehende  Gebäude  schliesst 
sich  ein  fünfgeschossiges  Steigerhaus  an,  in  dem  ausser  der  Treppe 
für  das  Hauptgebäude  in  den  Obergeschossen  Wasch-  bezw.  Bade- 
räume, im  Erdgeschoss  die  Aborte  für  die  Mannschaft  liegen. 

An  der  Nordseite  des  Grundstückes  steht  ein  Gebäude  mit 
Stallung  ftir  6  Pferde.  Ueber  diesem  Stalle  befinden  sich  Werk- 
stätten und  hierüber  ein  Heuboden«  Zwischen  diesem  Stallgebäude 
und  dem  Steigerhause  ist  die  Düngergrube  angeordnet. 

Diese  drei  Gebäude  umschliessen  einen  nach  der  Strasse  nur 
durch  eine  Mauer  abgeschlossenen  Uebungshof. 

In  der  Nähe  der  Hauptfeuerwache,  ebenfalls  am  Aposteln- 
kloster (Nr.  1  a)  gelegen ,  besitzt  die  Stadt  noch  ein  Dienstgebäude 
der  Feuerwehr  mit  Dienstwohnung  für  den  Brandmeister. 

Die  Nebenfeuerwache  am  Altenmarkt  befindet  sich  im  Unter- 
geschoss  des  Rathhauses.  Sie  besteht  aus  einem  Raum  ftLr  Spritzen 
und  Mannschaftswagen,  einem  Stalle  für  zwei  Pferde  und  einem 
Wachtzimmer  mit  anstossendem  Schlafraum. 

Die  freiwillige  Feuerwehr  setzt  sich  zusammen  aus  1  Corps- 
fiihrer,    2  Compagnieftthrern,    6  Oberfeuerleuten,    etwa  70  Feuer- 
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leuten,  1  Fahrer  und  ist  in  zwei  Compagnien  eingetheilt.     Sie  rückt 
nur  auf  besonderen  Befehl  bei  G-rossfeuer  aus. 

Die  1.  Compagnie  ist  in  einem  besonderen  Feuerwehr-Wohn- 
gebände  untergebracht,  welches  in  der  Quentelstrasse  (Nr.  13, 
15,  17)  in  den  Jahren  1884/85  auf  Kosten  der  Stadt  errichtet  wurde 
und  in  vier  Geschossen  (das  vierte  Geschoss  ist  nur  im  mittleren 
Theile  ausgebaut)  32  Familienwohnungen,  femer  im  Erdgeschoss 
ausser  einer  Durchfahrt  noch  ein  Dienstzimmer  enthält.  Hinter 
diesem  Wohnhause  liegt  ein  Uebungshof,  auf  dem  sich  ein  Ge- 
bäude zur  Aufstellung  von  Spritzen  und  Mannschaftswagen,  ein 
Stall  für  vier  Pferde  mit  darüberliegendem  Heuboden  befindet. 

Die  Mannschaften  der  2.  Compagnie  wohnen  noch  zerstreut 
in  der  Stadt  und  haben  keine  Geräthe. 

Im  letzten  Jahre  wurde  die  Feuerwehr  5  Mal  durch  Gross- 
feuer, 1  Mal  durch  Mittelfeuer,  173  Mal  durch  Kleinfeuer,  50  Mal 
durch  Schomsteinfeuer,  50  Mal  durch  blinden  Lärm  in  Bewegung 
gesetzt. 

In  Folge  der  Eingemeindung  der  Vororte  und  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  das  Nachtwach-  und  Strassenreinigungswesen  mit  der 
Feuerwehr  vereinigt  worden  ist,  beabsichtigt  die  Stadt  neben  den 
beiden  Feuerwachen  in  der  Altstadt  zwei  neue  Feuerwehrwachen 
in  Verbindung  mit  je  einem  Fuhrpark  in  der  Neustadt  und  zwar 
eine  im  südlichen  und  eine  im  nördlichen  Stadttheil  zu  errichten. 
Die  Baulichkeiten  für  die  im  nördlichen  Stadttheil  geplante  Anlage, 
die  auf  290000  Mark  veranschlagt  ist,  sind  in  der  Skizze  bereits 
genehmigt.  Sie  werden  einschliesslich  eines  grossen  Hofes  eine 
Fläche  von  etwa  50a  bedecken,  die  für  den  Zweck  an  der 
Longericherstrasse  bereits  erworben  wurde.  Nach  Fertigstellung 
dieser  Gebäude  wird  das  kölnische  Feuerlöschwesen,  verbunden 
mit  den  Abtheilungen  für  Nachtwache  und  Strassenreinigung,  jeden- 
falls eine  ebenso  grossartige  wie  mustergültige  Verwaltung  bilden, 
deren  bauliche  Anlagen  dem  Besucher  Kölns  manches  Interesse 
bieten  werden. 

Unter  den  Verwaltungsgebäuden  in  den  Vororten  ist  von 
architektonischer  Bedeutung  nur  das  Rathhaus  zu  Ehrenfeld, 
welches  in  den  Jahren  1879/80  durch  V.  Statz  als  Ziegelrohbau 
im  gothischen  Stil  mit  interessantem  Thurm  erbaut  wurde.  Aus 
einer  offenen  Halle  an  der  Strasse  führt  eine  Freitreppe  zum  Erd- 
geschoss, welches  die  Geschäftsräume  enthält;  der  Sitzungssaal  liegt 
im  Obergeschoss.    Gegenwärtig  dient  das  Gebäude,  wie  die  anderen 
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Gemeindehäuser  in  den  Vororten  ^  nicht  mehr  voll  seinem  fixeren 
Zwecke,  sondern  nnr  zur  Aufnahme  einer  ,, örtlichen  Verwaltong»- 
stelle^y  eines  Standesamts  und  eines  Polizeicomndssariats. 


Oap.  6.   (Gebäude  für  Heil-  und  Pfiegezwecke. 

Bearbeitet  von  6.  Paeffgen« 

Wie  in  anderen  Städten,  so  sind  auch  in  Köln  neben  den 
schon  längere  Zeit  bestehenden  Anstalten  fbr  Heil-  und  Pflege- 
zwecke eine  Reihe  neuer  durch  die  Fürsorge  der  städtischen  Be- 
hörden, durch  die  HtÜfe  öffentlicher  und  privater  Stiftungen,  durch 
Klostercorporationen  und  Privatuntemehmen  oder  auch  durch  die 
Initiative  verschiedener  hervorragender  Specialärzte  entstanden. 
Daneben  bestehen  zahlreiche  kleinere  Privatheilanstalten,  die  auf 
eigene  Rechnung  der  betreffenden  Inhaber  (Aerzte)  betrieben 
werden,  welche  in  dem  Kölner  Adressbuche  einzeln  aufgeführt 
sind  und  betreffs  ihrer  inneren  Einrichtungen  manches  Lehrreiche 
darbieten. 

Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Anstalten  über- 
gehen, mögen  diejenigen,  die  Bauart  betreffenden  Bemerkungen 
vorangehen,  welche  bei  den  meisten  derselben  mehr  oder  weniger 
gleichmässig  wiederkehren. 

Die  Bauplätze  in  der  Altstadt  haben  sich  den  beschränkten 
Raumverhältnissen  anpassen  müssen;  in  den  meisten  Fällen  mussten 
sie  durch  kostspielige  und  umständliche  Ankäufe  von  Nachbar- 
parcellen,  der  beabsichtigten  Grösse  der  Gebäude  entsprechend, 
ergänzt  werden.  Wie  aus  den  Plänen  ersichtlich,  begegnen  wir 
daher  meist  sehr  unregelmässigen  Formen,  welche  eine  ebenso  un- 
regelmässige Grundrissbildung  zur  Folge  hatten. 

Auch  an  der  neuen  Ringstrasse  sind  die  Bodenpreise  schon  so 
gestiegen,  dass  an  die  Gewinnung  grösserer  freier  Plätze,  Gärten, 
Wandelbahnen  u.  s.  w.,  die  für  solche  Anstalten  Bedürfniss,  ja 
oft  Bedingung  sind,  kaum  gedacht  werden  kann.  Vielleicht  wird 
später  in  den  ausserhalb  der  Ringstrasse  liegenden  Privatgrund- 
stücken sich  eine  bessere  Gelegenheit  darbieten,  wie  denn  in  der 
That  die  hier  und  in  den  früheren  Vororten  bereits  gelegenen 
Institute  sich  einer  erheblich  freieren  Lage  erfreuen.     Einstweilen 
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miiss  sich 9  so  gut  es  geht;  beholfen  werden,  da  derartige  Anstalten 
und  besonders,  wenn  sie  Privatbesitz  sind,  es  immer  vorziehen 
werden,  in  den  Verkehrsvierteln  zu  bleiben. 

Aus  der  Beschränktheit  der  Baustellen  folgt  weiter,  dass  die 
Gebäude  in  den  meisten  Fällen  mehrstöckig  ausgeftLhrt  werden 
mussten;  zugleich  drängten  die  beschränkten  Mittel  an  sich  schon 
darauf,  sowohl  in  der  Raumentfaltung  wie  in  der  Ausbildung  des 
Ganzen  möglichste  Zurückhaltung  zu  bewahren. 

Es  kann  daher  im  Allgemeinen  bei  der  Durchsicht  unserer 
Anstalten  dasjenige  zusammengefasst  erscheinen,  was  sich  auf  das 
Nothwendigste  beschränkt,  und  haben  wir  wohl  lediglich  in  dem 
Einderkrankenhause  das  einzige  Beispiel  einer  mehr  luxuriösen 
Behandlung. 

Die  modernen  Einrichtungen  für  Heizung  und  Ventilation, 
Wasserversorgung  etc.  sind  bei  den  meisten  Gebäuden,  so  viel  es 
ging,  zur  Anwendung  gekommen;  ja  man  könnte  fast  sagen,  dass 
der  Umfang  der  Anstalten  zuweilen  nicht  dem  Aufwände  entspricht, 
der  für  derartige  Anlagen  verausgabt  worden  ist  und  dass  die 
beabsichtigte  grosse  Erspamiss  an  Dienstpersonal  sich  in  Wirklich- 
keit nicht  immer  bestätigt,  während  gleichzeitig  die  nachlässige 
Behandlung  solcher  Einrichtungen  vielfache  Uebelstände  mit  sich 
bringen  kann. 

Fast  überall  sind  die  Corridore  und  Treppenhäuser  massiv 
hergestellt,  die  Aborte  und  Spülkammem  an  den  Enden  der 
Corridore  oder  an  die  Treppenhäuser  gelegt,  alle  Stockwerke  mit 
Badevorrichtxmgen  versehen  und  Aufzüge  für  Speisen  und  Wäsche 
angebracht,  während  ein  Personenaufzug  vorab  nur  in  dem  pro- 
jectirten  nördlichen  Flügelgebäude  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  der 
Augustinerinnen,  Severinstrasse  71 — 73,  vorgesehen  ist. 

Die  Gebäude  sind  durchgehends  unterkellert,  bezw.  mit 
einem  theilweise  zu  Küchen-  und  sonstigen  Wirthschaftsräumen  be- 
stimmten Untergeschoss  —  gewöhnlich  durch  Lichthöfe  in  der 
ganzen  Höhe  freigelegt  —  versehen.  Die  Speicher  dienen  der 
Regel  nach  als  Wäschetrockenräume  und  zum  Unterbringen  der 
Dienstleute.  Die  Höhen  der  Stockwerke  sind  im  Allgemeinen  für 
Wohn-  und  Schlafräume  durchschnittlich  zwischen  4,2  bis  4,6  m. 

Die  Entwässerung  geschieht  jetzt  meistens  in  die  städtischen 
Canäle,  während  nur  für  die  FäcalstofFe  das  alte  System  der 
Abfuhr  —  wenigstens  vorläufig  noch  —  beibehalten  werden  muss; 
das  Heidelberger  Tonnensystem   ist   bis  jetzt    wohl  nur   in    zwei 
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Fällen,  nämlich  in  der  evangelischen  EHeinkinderschule,  Antons- 
gasse 6,  und  in  den  schon  wieder  verlassenen  provisorischen  Cholera- 
baracken auf  der  ehemaligen  Lünette  5  angewendet  worden,  da 
es  sowohl  an  geeigneten  Orten  wie  an  Einrichtungen  fiir  die  Ab- 
fuhr fehlt. 

Wo  keine  Centralheizungen  angelegt  sind,  besteht  die  alte 
Einrichtung  verschiedener  Arten  von  Oefen  mit  geordneter  Zxdeitong 
von  frischer  Luft.  Die  Ventilationseinrichtungen  sind  zwar  meistens 
angelegt,  eine  wirksame  Lüftung  aber  kaum  erzielt,  da  die  meisten 
Anstalten  zu  klein  sind,  um  das  Einbringen  frischer  und  AbftLhren 
verbrauchter  Luft  auf  maschinellem  Wege  bezahlen  zu  können. 

Die  Ausführung  der  Bauten  ist  in  den  meisten  Fällen  einfach: 
Ziegelsteinmauerwerk  mit  Verwendung  von  Schwemmsteinen  oder 
Schlackensteinen,  Holzbalkendecken,  hölzerne  Dachstühle,  letztere 
bald  mit  Pfannen,  bald  mit  Schiefer  gedeckt.  Statt  der  Tonnen- 
sind  meist  Eappengewölbe  hergestellt,  in  vielen  Fällen  Etappen  in 
Ziegel-  oder  Schwemmsteinen  bezw.  Cementbeton  zwischen  Eisen- 
trägem; die  Wände  sind  geputzt  und  gekalkt,  unten  auf  1,5  bis 
2  m  Höhe  in  Oelfarbe  gestrichen.  Die  Fussböden  bestehen  nur  in 
den  stark  betretenen  Räumen  aus  Eichen-,  sonst  aus  Tannenholz; 
auch  alle  inneren  Thüren  und  sonstigen  Schreinerarbeiten  sind  von 
letztgenanntem  Material.  Die  Fussböden  der  Flure  und  Gänge 
sowie  die  des  Kellergeschosses  pflegen  in  Platten  oder  Stampfcement 
bezw.  Terrazzomosaik  hergestellt  zu  seiü. 

Bei  der  Fafadenausbildung  begegnen  wir  wiederholt  der  Ziegel- 
blendxmg  mit  Hausteineinfassungen,  nur  in  seltenen  Fällen  ist  eine 
weitergehende  architektonische  Zier  entfaltet.  Der  Stil  wechselt 
zwischen  Renaissance  und  gothischen  Formen;  bei  manchen  ist  von 
Stil  keine  Rede. 

Bei  fast  allen  Grebäudcn  finden  wir  eine  Capelle  oder  einen 
Betsaal,  entsprechend  derjenigen  Confession,  welcher  die  Mehrzahl 
der  Insassen  und  der  Pflegerinnen  angehören;  die  Confession  selbst 
bietet  im  Allgemeinen  keine  Beschränkung  bei  der  Aufnahme. 

Im  Nachstehenden  sollen  nun  die  hauptsächlichsten  Kranken- 
häuser und  Pflegeanstalten,  unter  Berücksichtigung  der  baulichen 
Erweiterungen  und  Verbesserungen,  beschrieben  werden. 

a.  Das  städtische  Biirgerhospital 

wurde  durch  den  verstorbenen  Stadtbaumeister  J.  P.  Weyer  auf 
dem  ziemlich  im  Mittelpunkte  der   Stadt    gelegenen  Grundstücke 
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des  ehemaligen  Klosters  bei  St.  Cäcilieii,  westlich  von  der  erhalten 
gebtiebuien  Kirche  gleichen  Namens  tmd  gleichzeitig  mit  dem  Ver- 
waltungsgebäude der  „stadtiachen  Ärmenverwaltnng"  erbaut  (siehe 
Lageplan,  Fig.  281).  Die  ehemaligen  Klostergebftude  hatten,  wie 
eine  grosse  Anzahl  anderer  (siehe  Seite  180  bis  188,  I.  Theil)  nnd 
das  allgemeine  städtische  Kranken-  and  Fflegehaos  am  Holzmarkt 
in  dem  ehemaligen  Hofe  des  Ritters  Arnold  von  Siegen  (siehe  I.  Theil 
dieses  Werkes,  Seite  149  xmd  150),  bis  zu  ihrer  Niederlegnng  eben- 
falls zn  Krankenhauszwecken  itlr  die  Stadt  gedient 


Fig.  281. 

Stidllicliei  BUrgerhoipiul.    Ijtgeplia. 

Einen  450qm  grossen  Mittelgarten  amgiebt  im  Westen  nach 
der  Peterstrasse  der  94m  lange  Mittelban,  im  Norden  und  Süden 
in  Hufeisenform  sich  anschliessend,  je  ein  Seitenflügel  von  96m 
Länge  filr  die  Männer-  bezw.  Frauenabtheilung;  im  Osten  wird  das 
Hufeisen  dorcb  die  St,  Cäcilien-  oder  Hospitalkirche  —  die  auch  den 
GlSnbigen  der  Stadt  zugänglich  ist  —  und  durch  die  beiderseitigen, 
die  Kirche  mit  den  Seitenflügeln  verbindenden  Hallen  abgeschlossen; 
der  Halle  rechts  ist  noch  die  Leichenkammer  und  der  Secirraum 
vorgebaut. 

In  den  äusseren  Gärten  an  der  Peterstrasse  und  der  Stemen- 
gasse  wurden  in  den  Jahren  1873  und  1881  vier  Baracken  durch 
den  verstorbenen  Architekten  der  Annenverwaltung  J.  Hinden  erbaut. 
Dieselben  sind  fUr  ansteckende  und  acute  Krankheiten  der  beiden 
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Abtheilungen  bestimmt;  jede  umfasst  Raum  für  20  Betten.  Ausser 
einem  Gerätheschnppen  und  dem  Pförtnerhäoschen  ist  im  Vorgarten 
noch  die  zweigeschossige  Beobachtnngsstation  für  Geisteskranke 
errichtet  worden,  die  in  zwei  Obergeschossen  je  fünf  Zellen  mit 
Raum  für  zusammen  10  Betten  enthält. 

Das  Hauptgebäude,  ein  Corridorbau,  enthält  in  drei  Ober- 
geschossen ausser  den  Verwaltungs-  und  Wirthschaftsräumen  noch 
79  grosse  xmd  kleine  Krankensäle.  Im  Mittelbau  befindet  sich 
eine,  in  den  Seitenflügeln  je  zwei  Treppen  an  deren  Kopfenden; 
zusammen  sind  also  fünf  massive  Treppen  vorhanden.  Das  Unter- 
geschoss  des  Hospitals  ist  im  Mittelbau  an  der  inneren  Gartenseite, 
in  den  Seitenflügeln  an  beiden  Langseiten  durch  Licht-  bezw. 
Wirthschaftshöfe  freigelegt.  In  einem  dieser  Lichthöfe,  vor  dem 
rechten  Seitenflügel  neben  dem  Mittelgarten,  wurde  i.  J.  1887  das 
Kessel-  und  Maschinenhaus  mit  einem  25m  hohen  Kamin  errichtet. 
Die  Baukosten  betrugen  46000  Mark;  das  Gebäude  hat  Wellblech- 
deckung mit  eingelegtem  Glasoberlicht  und  enthält  zwei  Comwall- 
kessel,  je  mit  50 qm  Heizfläche,  sowie  eine  doppeltwirkende  Dampf- 
maschine. Ausser  dieser  letzteren  werden  von  den  Dampfkesseln 
in  Betrieb  gesetzt:  zwei  Pumpen,  ein  Ventilator,  ein  Wäscheaufzug 
—  dieser  wurde  im  verflossenen  Jahre  dem  Südflügel  vorgebaut  — , 
ferner  die  Dampfkoch-  xmd  die  Dampfwaschküche  mit  Centrifuge 
und  Trockenkammern,  die  Desinfectoren  sowie  die  Warmwasser- 
behälter zum  Bereiten  der  Bäder. 

Jede  Abtheilung  hat  in  den  einzelnen  Obergeschossen  (vergl. 
Fig.  282)  fast  die  gleiche  Anordnung  in  der  Lage  und  Bestimmung 
der  Räume.  Nahe  den  Treppen  besitzt  jede  Abtheilung  in  allen 
Geschossen  je  zwei  Theeküchen,  zwei  Zimmer  der  dienstthuenden 
Schwestern  und  zwei  Bedürfhissanstalten  mit  drei  oder  vier  Aborten. 
Die  Badezinmier  mit  je  drei  Wannen  liegen  im  Erdgeschoss. 

Für  Kinder  beiderlei  Geschlechtes  sind  in  der  Frauenabthei- 
lung  im  Erdgeschosse  zwei  Säle  eingerichtet;  ferner  je  ein  Saal  in 
jeder  der  beiden  Abtheilungen  im  ersten  Stock,  und  zwar  ftlr 
innerlich  kranke  Kinder  in  der  Frauenabtheilung,  f%Lr  äusserlich 
kranke  in  der  Männerabtheilung. 

Die  Isolirkranken  (Geschlechtskranken)  sind  in  der  Mitte  der 
beiden  Seitenflügel  im  zweiten  Stock  unter  Zuziehung  der  abge- 
trennten Gänge  untergebracht;  in  der  Frauenabtheilung  befindet 
sich  neben  den  betrefi^nden  Sälen  noch  ein  Untersuchungszimmer. 

Die  Wohn-  und  Schlafräume  der  geistlichen  Schwestern  sind 
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Fig.  282. 

Bt&dtiaches  BargerhosplUI. 

ErdgeschoM. 
Rechts  der  Mittelaxe:    I  Flargftnge;  n  Pförtner  (vom),   ThorschireBter  (hinten);  IV  Wartezimmer; 
y  Arat;  VI  Laboratorium;  Vni  Apotheker;  IX  Zimmer  für  Pensionäre,  1  und  9  B.;  X  Magazin  (rom), 
Leinirandzimmer  (hinten) ;  XI  Zimmer  der  Sohwestem,  8  und  4  B. ;  XII  Raum  fUr  Kirchengerfithe ;  Xm 
Krankensäle  für  Kinder,  18,  17  und  86  B.;  XIV  Krankensttle  fUr  Erwachsene,  11  und  13  B.;   Th.K. 

TheekUche;    Bd.  Badezimmer,  B.  Bett. 
Links  der  Mittelaxe  und  zwar  unter  den  im  I.  Stockwerksgrundriss  bes.  Räumen:   I  Flurgänge;  V 
Laboratorium  mit  Präparatenraum;  IX  Zimmer  für  Pensionäre,  1  und  4  B. ;  XI  Zimmer  des  Oberarztes; 
TTTT  Krankensäle  für  Erwachsene,  12,  18  und  24  B.j  XIV  Krankensäle  für  Kinder,  18,  17  und  86  B., 
und  fQr  Erwachsene,  12,  12  und  24B.;    XV  Zimmer  des  Verwalters  und  Durchfahrt;    XVI  Bureau; 

XVU  Durchfahrt-Eingangshalle;    Th.K.  Theekflche. 

1.  Stockwerk. 

Rechts  der  Mittelaxe  und  zwar  über  den  im  Erdgeechossgrundriss  bez.  Räumen:  I  Speisesaal  der 
Schwestern;  II  Ambulatorium  (yom),  Operationszimmer  (hinten);  IV  Vorzimmer;  V  Wartezimmer; 
VI  Zimmer  des  Hausgelstlichen;  VHI  und  Bd.  Krankensaal  fOr  Erwachsene,  6  B.;  IX  1  Zimmer 
des  Hansgeistllehen ,  8  Zimmer  fOr  Aerzte;  X  Zimmer  fUr  Aerzte  (vom),  Zimmer  für  Pensionäre 
(hinten);  XI  Zimmer  für  Pensionäre,  1  u.  2  B.;  XII  Krankensaal  mit  12  B.;  Xin  Kraukensäle  für 
Erwachsene  2  ä  12  B.,  Krankensaal  für  Kinder,  25  B.;  XIV  Krankensäle  für  Erwachsene  8  k  12  B.; 

Th.SL  1  Krankensaal  für  Erwachsene  mit  6  B. 
Links  der  Mittelaxe:  I  Flurgänge;  V  Arzt;    IX  Zimmer  für  Pensionäre,  1  und  2  B.;    XI  Zimmer 
der  Schwestern,  1  und  2  B.;  XUE  Krankensaal  fUr  Kinder,  26  B.;  XIV  Krankensäle  für  Erwachsene, 
1  k  6,  8  i  12  B.;    XV  Operationszinmier ;    XVI  Zimmer  der  Vorsteherin;    XVII  Speisesaal    der 

Schwestem;  Th.K.  Theekttche. 

2.  Stockwerk. 

Rechts  der  Mittelaxe  und  zwar  ttber  den  im  Erdgeschossgrundriss  bezeichneten  Räumen:  I  siehe 
XVU;  II  und  Durchfahrt,  Beetsaal;  II  (vom)  Zinmxer  der  Schwestem,  1  k  2  B.;  IV  Garderobe; 
V,   VI  und   2  X  IX  Zimmer  ftlr  Je   eine  Schwester;  IX  (8  X)  ^^^   ^    *  Zimmer  für  2  Aerzte; 
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Vm  ThookUthBj    Bd.  und  Vin    1  Krwikenaul  B  B.j    TliMknchs  nnd  X.        . 

XI  <S  ScIiwHMni)  1  ZEinmer  Dir  Pentlanüre;  XII  Kruk«iiiul.  HB.;  XIU  (1  X)  null  XIV  <1  X) 

X  1  Zlmmec'rUr  Fauloulire ;  XI  und  XU  1  Zlnuner  fnc  Scbveatern:  XI  1  Zimmer  IBz  Paniloiilro.' 
UnbidarUUIelus:  V  und  AmbuliurlDin :  S  Zimmer  nir  PeniloDln;  IZ  (1  llnkg)  1  Knnkeniul  T  B.j 
iKla  i  k  IS  B.;  XIV  und  IZ  (S  X  u'nA  OukI  Kr^nkaTuuI  fUr  liollrte,  ISB.,  and  1  Ziminer  fflr 
fUr  Appun'w)    XIV   Knnkensul   IDr   Er-ichiene ,   33  B.;     XIII    und' XIv'KnnkaiuuJ,  il  B.; 


La  WuchkOcbeii,   die  Deiinfecloi 
Unk*:    WarkiÜUWB  rOr  Bcbmleda,  Bcfarelner,  eehmler,  Schneider  und  Tipeilerer. 
WJbchetrockeakuunem,  Migulne  und  die  Beblihiume  rUr  DIenitbotan. 

fEir  die  dienstthaeaden  zwischen  den  Krankensftlen  angemesBea  Tei> 
theilt;  für  die  übrigen  sind  die  Wohnräume  im  ersten  Stock,  die 
Schlafeäle  und  -Zimmer  im  zweiten  Stock  untergebracht. 

Das  Hanptgeb&ade  nimmt  670  Elrankenbettea  auf,  die  vier  ' 
Baracken  haben  zusam- 
men 84  Betten^  die  Be- 
obachtungBstation  10; 
der  G-esammtbestand 
ist  somit  764  Betten  mr 
Kranke.  Änsserdem 
sind  noch  50  Betten  iUr 
Invaliden  vorhanden. 
Fig.  283.  Die    Verwaltung 

suidtiichu  BarKerhotpiuL  des  Hospitals  Untersteht 

A=^.ht  da.  Binnenhefe,,  ™  der  Kirche  «.  ga.aben.  j^^      Oberaufsicht      deS 

Oberbürgermeisters  und  der  Aufsicht  der  Armendeputation ;  sie 
wird  ausgeübt  durch  die  Direction,  welche  aus  einem  inspicirenden 
Mitgliede  der  Armendeputation  nnd  den  beiden  OberSrzten  besteht. 
Diesen  zur  Seite  stehen  mehrere  Aerzte  und  HiUfsftrzte,  ein  Ver- 
walter, 55  geistliche  Schwestern  von  der  Regel  des  h.  Augustinus 
mit  einer  Oberin,  ferner  ein  Hausgeistlicber,  25  weltliche  Wärter 
und  Wärterinnen.  Den  Wirthschaftsbetrieb  versehen  64  Personen 
als:  Bademeister,  Leichenwärter,  Pförtner,  Krankenträger,  M&gde, 
Näherinnen,  Büglerinnen  und  Handwerker. 

Die  beiden  Oberärzte  wohnen  nicht  in  der  Anstalt.  Sie  werden 
von  acht  in  derselben  wohnenden  Assistenzärziten  unterstützt.  Die 
katholische  Seelsorge  wird  durch  den  Hausgeistlichen  wahi^enommeu, 
wahrend  für  die  Angehörigen  anderer  Confessionen  die  betreffenden 
Gremeindegeistlichen  thätig  sind. 
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Der  durchschnittliche  Bestand  an  Kranken  betrug  laut  Jahres- 
bericht im  verflossenen  Jahre  611  Elranke. 

Zur  Heizung  der  einzelnen  Säle  dient  Ofenheizung;  je  nach, 
der  Grösse  der  Räume  sind  ein  bis  zwei  Ventilationsöfen  in  deren 
Mitte  aufgestellt.  Die  Lüftung  geschieht  im  Allgemeinen  und  be- 
sonders im  Sommer  auf  natürlichem  Wege;  die  Fensteroberlichte 
sind  zum  Schrägöflnen  nach  oben  eingerichtet,  auch  sind  besondere 
Abzüge  der  verbrauchten  Luft  für  Sommer  und  Winter  neben  den 
Eaminzügen  in  den  Umfassungswänden  der  Räume  angebracht. 

Die  vier  Baracken  in  den  Vor-  und  Seitengärten,  von  denen 
zwei  massiv  und  zwei  in  Fach  werk,  beide  mit  unterwölbten  Fussböden, 
ausgeführt  sind,  haben  mit  Ausnahme  der  einen  grösseren,  rechts 
im  Vorgarten,  gleiche  Grundrissbildung.  An  der  Eop&eite  des 
20  Betten  fassenden  Saales  einer  Baracke  befinden  sich  Badezinuner, 
Wärterzimmer,  Theeküche  und  Bedürfhissraum.  Die  grössere  Ba- 
racke enthält  zwei  Säle  mit  je  zwölf  Betten  an  den  Kopfenden, 
dagegen  die  Nebenräume  in  der  Mitte. 

Vermöge  der  klaren,  übersichtlichen  Grundrissanordnung  und 
durch  die  stetig  vollzogenen  Verbesserungen  an  inneren  und  äusseren 
Einrichtungen  entspricht  das  Bürgerhospital  noch  ziemlich  den 
heutigen  gesteigerten  Anforderungen.  In  den  letzten  Jahren  sind 
ein  Contagienhaus  (Hülfshospital)  an  der  Zülpicherstrasse  in  der 
Neustadt  als  Ersatz  für  das  zum  Asyl  für  Obdachlose  eingerichtete 
Haus  in  der  Spinnmühlengasse,  sowie  femer  die  erweiterte  Irren- 
anstalt „Lindenburg^  (frühere  Privatanstalt)  zum  Ersatz  eines  am 
Hospital  belegenen  Gebäudes  hinzugetreten. 

b.  St.  Marienbospital. 

Zur  Erinnerung  an  die  im  Jahre  1856  erfolgte  Verkündigung 
des  Dogmas  von  der  unbefleckten  EmpfJlngniss  der  Muttergottes 
wurde  die  Anstalt  auf  Grund  Anregung  des  verstorbenen  Religions- 
lehrers am  katholischen  Gymnasium  an  Marzellen  Dr.  Vosen  im 
Jahre  1858  durch  den  Baumeister  E.  Kramer  auf  einem  Grund- 
stücke Cunibertskloster  in  gothisirenden  Architekturformen  aus  frei- 
willigen Beiträgen  von  Bürgern  Kölns,  einstweilen  in  bescheidenen 
Grössenverhältnissen,  erbaut. 

Das  Gebäude  bestand  vorab  aus  dem  durch  einen  Vorgarten 
von  der  Strasse  abgerückten  Strassenflügel  in  einer  Länge  von  je 
drei  Fensterachsen  rechts  und  links  des  Haupteinganges   und    aus 

Köln  und  leine  Bauten.  33 
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dem  nördlichen  Gartenflttgel,  dieser  ohne  die  Capelle  und  die 
rechtsseitigen  Vorbauten. 

Die  erste  Vergrösserung  geschah  1874/75  durch  südliche 
Verlängerung  des  Strassenflügels,  zugleich  mit  dem  Bau  der 
Veranden  und  des  Leichenhauses  im  Q arten. 

Eine  zweite  Vergrösserung  folgte  im  Jahre  1878/79,  bestehend 
in  einer  nördlichen  Verlängerung  desselben  Flügels  mit  der  Durch- 
fahrt und  zugleich  mit  den  rechtsseitigen  Vorbauten,  welche  Aborte 
und  Wäscheaufzug  enthalten.  Beide  Erweiterungen  geschahen 
durch  den  Baimieister  H.  Nagelschmidt 

Die  Capelle  mit  zweigeschossigem  Unterbau  und  Gallerie  und 
die  seitliche  massive  Treppe  wurden  mit  den  vom  verstorbenen 
Eaufmanne  J.  P.  Ossendorff  hergegebenen  Mitteln  durch  den  Archi- 
tekten Aug.  Lange  (f  1883)  und  zwar  am  Kopfende  des  Seiten- 
flügels und  an  der  Strasse  ^unter  Kahlenhausen^  erbaut. 

Die  anliegenden  Nachbargrundstücke,  mit  noch  au&tehenden 
Häusern,  an  der  Ecke  vom  Cunibertskloster  und  j,&n  der  Linde^, 
sowie  nördlich  der  Capelle  „an  Kahlenhausen^  wurden  jüngst  für 
die  Anstalt  zwecks  demnächstiger  Vergrösserung  und  ftLr  Her- 
richtung von  Grartenanlagen  käuflich  erworben. 

Die  Anstalt  dient  zur  Aufnahme  von  vorwiegend  armen,  un- 
heilbaren Kranken,  die  im  städtischen  Bürgerhospital,  welches  nur 
für  heilbare  Ejranke  bestimmt  ist,  nicht  aufgenommen  werden  können. 
Um  das  Hospital  lebensfähiger  zu  gestalten  —  für  die  armen 
Kranken  wird  der  Unterhalt  durch  stets  zufiiessende  Schenkungen 
und  Stiftungen  bestritten  — ,  finden  auch  zahlende  Kranke  (Pensio- 
näre) Aufnahme. 

Die  Verwaltung  und  Aufsicht  der  Anstalt  geschieht  durch 
ein  Curatorium  von  17  Mitgliedern;  die  Leitung  und  Pflege  be- 
sorgen eine  Oberin  mit  24  geistlichen  Schwestern  von  der  Regel 
des  h.  Franciscus;  diesen  sind  19  männliche  und  weibliche  Dienst- 
boten beigegeben. 

An  der  Anstalt  wirken  der  Oberarzt  Dr.  Müller  und  zwei 
Assistenzärzte. 

Dem  Geschlechte  nach  sind  die  Kranken  in  der  Anstalt  so 
untergebracht,  dass  das  Erdgeschoss  Pensionäre  beiderlei  Ge- 
schlechts erster  und  zweiter  Zahlordnung  aufnimmt.  Frauen  xmd 
Kindern  (Knaben  wie  Mädchen)  ist  das  erste  Obergeschoss,  den 
Männern  das  zweite  Obergeschoss  zugetheilt;  in  letzterem  werden 
auch  aushülfsweise    Frauen    und   Kinder   untergebracht.     Das  Ge- 
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bände  hat  zwei  massive  Treppen,  je  eine  im  Vorder-  nnd  Charten- 
flflgel.  Die  Raumvertheilong  in  den  Oeschossen  ist  bei  der  Fig. 
284  angegeben. 

Im  Ganzen  sind  222  Betten    ßlr  arme  Kranke  vorbanden, 


Fig.  284. 

HuitohoaplUL  Grundriu  dai  ErdgHcliouei. 
ErdgaKhou. 

ilmmer;  VI  KUchfl;  VQ  SpUlkUch*;'  IX  11  Zimmer  ffir  PenilonKre  Dil  1  und  i  B.;'Lrt«.  LBftungi- 
nnin;  Spr.  SpUlnnm ;  Tb.K.  Th«ektlcliai  Bd.  Buleilmmei ;  RaTecL  ap«liuul  der  Sehiraiuni,  Lelo- 

1.  atockirork  und  iwut  über  den  Im  ErdKturhou-OruadrUi  beiBlehnelan  Rlnmtn. 
I  Flur,  OInKa;   H  reebu  Varbudilmmer ,  llnki  Qing;   m  neble  HKine  und  über  der  DarehTihrl: 
t  Kiukenille  mit  9  B.,  Unke  Htlfte:  1  Krukgnilmmer  mll  t  B.;  IV  I  KrinkeniUmner  mit  3  B.; 

4  KraDkenilla' mit  3  B.,  t  Zimmer  Im  ichmilen  TUelle:  t  Kriökeiulle  mit  S  B.;  Lftg'  LtlRuDga- 

ralUB;    fipr.    Spainum;    Tb.  K.    TbeskUcbe;    Bd.    BmdEilminer;    Lelmruidzlmmer    und    PfdrlDerlD: 

t  Krukeniul  mit  S  B.;  Refect.  uad  Arbeluilmmer:  1  Krukeuul  fllr  Kinder  mll  U  B. 

}.  Slocknrk. 

BemeAong:  Der  rorde»  Gide  geht  Unke  bli  inr  leUten  BcheidemMer. 

I  Flur,  QlDge;  n  rechia  Verbau  dümmer,  llnki  OeDgi  UI  rechte  BJllfte  und  Hber  der  Durcbfibn: 

1  Kiinkenaul  mit  8  B.,  Unke  Hülfte:  1  Krinkeniimmer  mll  SB.;   IV  1  Krenkenilmmer  mit  3  B.; 

V  wie  Im  1.  Block:  1  KlDdenul  mll  IIB.)   VI  nie  im  1.  Stock:   Krukenaiel  mll  H  B.,  PrUrtnertn 

nnd  Oeng:  Knnkeniul  mll  &  B.;    IX  8  Zimmer  Im   breiteren  Tbeile:   «  Kruikenillle   mit  8  B.; 

TIlK.  TbeekUcfaei  Bd.  Bideilmmen   Leinirudil 

1  Sul  nir  Kluder,  1  Krinkenille  mit  B  und  »  B. 

Vorruhninme  und  Keller,  WMChkBclie,  Uugel-  nnd  BDgelzlmmer,  Hell 

Trockenipelelier,  Scblibimmar  lllr  Behweitem  und  Dleutboten,  Vomllu-  gad  K 


Dritter  Abschnitt. 

auBserdem  für  die  be- 
mittelten Kranken  er- 
ster und  zweiter  Zafal- 
•  classe  noch  nenn  Bet- 
ten in  Einzelzimmern, 
ftir  diejenigen  dritter 
Classe  —  meist  Franen 
—  zwei  Säle  mit  je  8 
Betton  im  zweiten 
Obergeschosse.  Ein- 
schliesslich der  geist- 
lichen Schwestern  und 
der  Diensthoten  bietet 
die  Anstalt  somit  258 
Erwachsenen  nnd  36 
Kindern  Unterkunft 
und  Verpflegong, 

Znr  künstlichen  Er- 
wärmung dient  im  All- 
gemeinen Ofenheizung 
in  Säulen-  und  Venti- 
lationsöfen. Ein  Was- 
serheizofen znm  Berei- 
ten von  Warmwasser 
für  die  Bäder  befindet 
sich  unter  den  Bade- 
räumen     im    Eellerge- 

**^ i 1 1 1  schoss. 

Fig.  38Ci.  ^i^     Capelle     hat 

PiEliMB-SUft.    OrundriM  des  ErdBeacho.ses.  Lufthcizung,  deren 

lliiKe;niBluuniniiiiuder;Vspel«iiulfnr]Unner       Hcizöfcn   in  der   UntCr- 
f  epei>»»»imrFniiien<rBcb«);  EtloH^I:  recht«        ,     „      .       n         ii       i  „iiv 

._  , ■__  „.__... .^.  kellerten Capellenhälfte 

„anKahlenbausen"  un- 
tergehracht  sind. 
'"T  ob^ThT"'  ^^^  Lüftung  wird  in 

iitr  Gjti.ge;iiiapdVor«un.        »ft"  «B  vßb.f      ^gn  zoerst  errichteten 

l,ISB.;  V  SchlKhuJ,    SB      E  kriu  li  i  BUite 

tirnffler,  mtt  Leiowsnd»  miDc  Gebäudetheilen    durch 

KncbkUche,   WuchkHclie,    V      >  h  ke  e       He  ikimmeni         die       natürliche      Thür- 

i,„hg    h  lind  Fensterventilation 

v.rmb»k«=p.em,T™.k.j,p^^h^^M.g«ine«  K « d«       bewerkstelligt,   io   den 


crgeichoH   Dber   den   Im   ErdgeacbaiBgrnndTlii 
I  Flur,  GKnge ;  in  nnd  Vvnsmii :  1  ScbliTHRRl, «  B. ;  V  Bat 
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später  eiTichteten  Verlängerungen  des  Strassenflügels  werden  die 
mit  äasserer  Lnftzaführong  versehenen  Ventilationsöfen  in  eiserne 
Schornsteine  geführt ,  welch  letztere  mit  Abzugscanälen  im  Mauer- 
werk umgeben  sind.    Die  Oberlichter  aller  Fenster  sind  beweglich. 

Das  Leichenhaus,  seitlich  im  Garten  belegen,  enthält  einen 
Secirraum  und  eine  Todtenkammer;  dasselbe  ist  gleich  der  Veranda 
und  der  Halle  in  Zink  gedeckt. 

Die  Gebäude  werden  von  luftigen  Gärten  bezw.  Plätzen  um- 
geben. Erstere,  mit  dem  eingebauten  Warmhause  links  der  Ca- 
pelle,  sind  einer  besonderen  Pflege  unterworfen.  Nach  Hinzu- 
ziehung der  fär  spätere  Gartenanlagen  angekauften  Grundstücke 
ist  das  Gesammtareal  1ha  44a  50 qm  gross;  bebaut  sind  hiervon 
1465qm. 

Die  £aukostenermittelung  der  einzelnen  Gebäude  war,  der 
verschiedenen  Bauperioden  wegen,  nicht  angängig;  der  Gesammt- 
baukostenaüfwand  wird  auf  ungefähr  380000  Mark  angegeben, 
die  Kosten  der  Mobilien  auf  rund  74  000  Mark. 

€.  Clara-Elisen-Stift. 

Dasselbe  dient  zur  Aufnahme  alter,  hülf loser  imd  unheilbarer 
Kranken  der  evangelischen  Gemeinde ;  gemäss  Statut  darf  jedoch 
die  Zahl  der  Unheilbaren  10 ^/o  nicht  übersteigen.  Es  wurde  in 
den  Jahren  1867 — 1869  im  Auftrage  und  mit  Mitteln  der  Familie 
Karl  Joest,  deren  beider  frühverstorbenen  Töchter  Namen  die 
Anstalt  führt,  in  einem  Vorderhause  und  zwei  symmetrisch  an- 
stossenden  Seitenflügeln  mit  einem  Kostenaufwande  von  360000 
Mark,  die  innere  Einrichtung  einbegriffen,  durch  den  verstorbenen 
damaligen  Bau-Inspector  Böttcher  erbaut.  Von  der  Mittelachse  des 
Gebäudes  aus  ist  die  linke  oder  östliche  Hälfte  für  die  Männer, 
die  rechte  oder  westliche  für  die  Frauen  bestinmit.  Der  dem 
westlichen  Seitenflügel  parallel  vorgelegte  Anbau,  hauptsächlich 
für  zahlende  Kranke  —  Pensionäre  —  beiderlei  Geschlechts  be- 
stimmt, wurde  durch  den  Baumeister  H.  Wiethase  im  Jahre  1879 
mit  40  000  Mark  Baukosten,  einschliesslich  der  inneren  Einrichtung, 
aufgeführt. 

Das  Gebäude,  am  Rothgerberbach  Nr.  17A,  von  der  Strasse 
37m  ab  gelegen,  ist  im  Corridorsystem  gebaut,  liegt  inmitten  des 
dasselbe  umgebenden  Gartens  (siehe  Fig.  285);  zwischen  den  Seiten- 
flügeln liegt  der  Wirthschaflshof. 

Der  Strassenflügel   mit   33,5  m  Länge   und    17  m  Breite    ent- 
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halt  nordwärts  in  den  Geechossen  einen  2,2m  breiten  und  gewölb- 
ten seitlicbea  Gang  —  mit  Änsnahme  des  zweiten  Stockwerkes, 
worin  der  Oaog  in  der  Mitte  liegt.  Die  Vertheilnng  der  Rfiome 
ist  bei  der  Fignr  285  angegeben. 

Den  in  der  Anstalt  untergebrachten  100  Pfleglingen  stehen 
30  kleine  und  Bieben  grosse  Raome  mit  zusammen  3270  Raum- 
meter Luft  zur  VerfUgung,  mithin  pro  Pflegling  32,7  cbm. 

Der  Parallelflügel  ftlr  besser  situiite  Penaionftre  enthält  15 
Zimmer  mit  je  einem 
Bett  und  je  19,5qm 
Fläche.  Das  Gebäude 
ist  ausnahmsweise  in 
seiner  Strassenseite  mit 
Tuffstein  und  Sand- 
stein geblendet  (siehe 
Fig.  286). 

Zur  Erwärmung 
und  Lüftung  dient  C&- 
loriföre-Luftiheiznng  mit 
drei  Eeizstellen,  in  den 
Seitenflügeln  und  im 
Vorderhause  je  eine ; 
im  Vorderhause  ist  die- 
selbe in  einem  zweiten 

„,     „.  Keller  unter  dem  Kel- 

Fig.  286. 
ci«^Eu«,.*ii(i.  An.kht.  lergescbosse      unterge- 

bracht. Die  warmeLuft 
tritt  zunächst  in  die  massiven  nnd  überwölbten,  unter  dem  KeUerge- 
wSlbe  befindlichen  Kammern,  welche  zwecks  Reinigung  zugänglich 
gemacht  sind,  und  von  hier  aus  durch  Mauerzüge  in  die  Zimmer 
nnd  in  die  eisernen  Saugrohre  der  Sommerventilation;  letztere  wird 
indessen  nor  zeitweise  benutzt,  da  das  Gebäude  vermOge  seiner 
freien  Lage  sich  auf  natürlichem  Wege  selbst  entlüftet;  alle  Fenster 
besitzen  bewegliche  Oberlichter.  Die  grösseren  Kamine  liegen 
möglichst  frei,  sie  bestehen  in  eisernen  Röhren,  die  wiederum  in 
die  Abzugscanäle  nnd  mit  diesen  Über  Dach  führen.  Die  Luftab- 
zugscanäle,  mit  Jalousieklappen  am  Boden  und  an  der  Decke  der 
Räume,  für  Sommer  nnd  Winter  reguUrbar,  bestehen  aus  einge- 
mauerten Thonröbren. 

Alle  übrigen  Rohrleitungen,  einschliesslich  der  nöthigen  Ver- 


Die  öffentlichen  Hochbauten.  519 

Schlüsse ;  liegen  frei  und  sind  leicht  zu  übersehen;  die  Abortrohr- 
leitong  wird  durch  kleine  Oeffhungen  in  jedem  Trichter,  die  mit 
einem  nahe  gelegenen  Ventilationssaugrohre  in  Verbindung  stehen, 
entlüftet 

In  der  Nähe  der  Strasse  befindet  sich  eine  gefällige  Pförtner- 
Wohnung,  dahinter  versteckt  ein  kleiner  Raum  ftLr  den  Leichen- 
transportwagen. 

Die  Ausführung  der  Anstalt  ist  in  äusserst  sorgfSältiger  Weise 
bewirkt  und  kann  das  Ganze  als  eine  mustergültige  und  eine  mit 
mehr  als  gewöhnlichem  Aufwände  hergestellte  Anlage  bezeichnet 
werden,  die  sich  augenscheinlich  der  besonders  au£aierksamen  Pflege 
des  Curatoriums  und  der  Schwestern  zu  erfreuen  hat  Von  den 
Gesammtbaukosten  von  400  000  Mark  entfallen  bei  der  Aufiiahme- 
fähigkeit  der  Anstalt  von  122  Betten  rund  3279  Mark  auf  ein  Bett. 

Die  Anstalt  untersteht  einem  Curatorium  von  einem  Vor- 
sitzenden mit  fünf  Mitgliedern  und  wird  geleitet  von  einer  Vor- 
steherin, welcher  vier  evangelische  Diacomssinnen,  zwei  Dienst- 
mägde, ein  Pförtner  und  ein  Hausknecht  unterstellt  sind. 

d.   IsraelltiselieB  Asyl  für  Kranke  und  Alterssehwaelie. 

Durch  eine  Stiftung  der  Gebrüder  Eltzbacher  in  Köln  und 
Amsterdam  wurde  das  Asyl  vorab  in  dem  dreigeschossigen  Strassen- 
gebäude  mit  maurischen  Architekturformen  an  der  Strassenfront  durch 
den  Architekten  H.  Peltz  auf  dem  Grundstücke  Silvanstrasse  Nr.  12 
erbaut  (s.  Fig.  287).  Das  Asyl  nimmt  unbemittelte  Kranke  und 
Altersschwache  beider  Geschlechter  ohne  Unterschied  der  Con- 
fession  unentgeltUch  auf;  'auch  finden  zahlende  Personen  in  zwei 
Zahlclassen  Aufnahme.  Ein  Curatorium  aus  einem  Vorsitzenden 
und  sieben  Mitgliedern  steht  der  Anstalt  vor;  neben  einem  Castellan 
oder  Hausmeister  versehen  den  Pflege-  und  Wirthschaftsdienst  ein 
Wärter,  eine  Wärterin  und  zwei  weibliche  Dienstboten.  (Die  Bau- 
kosten siehe  Tabelle.) 

Das  Gartengebäude,  welches  mit  dem  Strassengebäude  durch 
eine  19m  lange  offene  Halle  (bezw.  Gang  im  Keller)  verbunden 
ist,  wurde  in  zwei  Zeitabschnitten  durch  Architekt  Ad.  Noecker 
auf  dem  durch  Ankauf  unterdessen  vergrösserten  Terrain  errichtet. 
Der  Theil  vom  Mittelrisalit  bis  zur  Annostrasse  ist  augenblick- 
lich noch  im  Bau  begriffen.  Es  ist  gleichfalls  im  Corridorsystem 
mit  gleichen  Geschosshöhen  wie  im  Strassenflügel  ausgeführt.  Zwei 
massive  Treppen,  wovon  eine  für  Isolirkranke,  je  mit  einem  Abort 
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ond  einem  Pissoir  anf  den  Podesten, 
den  Stockwerken.  Der  im  Erdf. 
legene  Betsaal,  68 qm  gross  mit  6 
gleiche   mit   dem    Gartenterrain 


Fig.  287. 

I  fUr  Knnk«  nnd 
lu  dtii  Erdgtischi 


1.  und  i.  ObcrgaHliDAr 


-;  II  Badgclc 
'mtikenilmmer  mll  i  I 
VI  und  VI  I  und  1 


KelLerjteacbou. 
KUdlia  mit  NebenrKnmcn,  Wuehkächu,  Vomthske 

Tntckenipelcher,  Bpeichartlnimer ,    VoTTSliiikunm 

das  Gartenhaus  zugewiesen,  und 
die  Altersschwachen  hestimmt. 


vermitteln  den  Verkehr  zwischen 
loes  an  der  Ännostrasse  he- 
,2m  lichter  Hoho,  in  Fusshoden- 
hietet  Raum  ftlr  96  Sitzplatze, 
nSmlich  filr  Männer  66  und 
für  Frauen,  anf  der  eingebau- 
ten Empore,  30  Sitzplfttze. 
Den  Zugang  zum  Betsaal 
und  zur  Empore  vermittelt 
eine  Treppe  im  anliegenden 
Corridor;  auch  ist  der  Saal 
Tom  Garten  ans  za  hetreten. 
Bei  der  AusfUhmng  des 
Nenbauthoiles  wird  auf  die 
später  einzubringende  Warm- 
wasserheizung Rücksicht  ge- 
nommen. (Die  Baukosten 
siehe  Tabelle.) 

Die     Erwärmung      ge- 
schieht    gegenwärtig     noch 
fl.       durch    RegalirfQllöfen,     die 
mit     der    ÄuBsenlnft    durch 
ler;     Züge  verbunden  sind.  Bißher 
r);     war  das  Vorderhaus  ftlr  Al- 
tersschwache und    der  Gar- 
Bji     tenflügel  für  Kranke  beider 
^^;      Geschlechter  bestimmt;  nach 
'""     Fertigstellung  der  Verlänge- 
rung des  letztbeuannten  Ge- 
bändes  wird  den  Frauen  das 
'™'      Vorderhaus ,    den    Männern 
zwar  sind   die  Erdgeschosse  für 


e.  Heil-  und  Pflegeaastalt  der  barakerzigen  Schwestern  des  li.  Aogastinas, 
Severinstrasse  71  —  73. 

Die  Anstalt  ist  zugleich  Mutterhaus  der  barmherzigen  Schwe- 
stern von  der  Regel  des  h.  Augustmus  und  steht  unter  der  Leitung 
der  Oberin  derselben.  Augenblicklich  wirken  35  Schwestern  an 
der  Anstalt,    In  derselben  können  ohne  Unterschied  der  Confession 
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weiblicbe  Kraake,  ruhige  weibliche  Irre  und  kranke  Kinder  in 
drei  Verpflegnngscbisscn  Äatnahmc  finden.  Auch  werden  junge 
Damen  in  Wohnung  und  Ffiege  genommen  zur  Erlernung  dea 
Haoshaltee. 

Die  jetzt  beeteheuden  Q^ebäude  (vgl.  Fig.  388)  wurden  in 
verechie denen  Zeitläuften  auf  dem  Grundstücke  dea  ehemaligen 
„Momslocher  Hofes"  errichtet.  Auf  der  Stelle,  wo  der  projectirte 
zweite  GebftadeäOgel    demnächst   aufgeführt  wird,    Btebt  ein  altes 
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dreigeschossiges  Wohnhaus  mit  Holztreppe  und  kleinen  Zimmern 
im  Innern.  Die  Anstalt  besteht  vorläufig  aus  einem  viergeschossigen 
südlichen  GartenfltLgel^  welchem  der  durch  einen  Ganghals  isolirte  An- 
bau itLr  Bedürfiüssanstalten  vorgelegt  ist;  letzterem  schliesst  sich 
nach  Westen  und  parallel  obigem  Flügel ,  durch  einen  Wirihschafts- 
hof  getrennt  y  das  eingeschossige  Waschhaus  mit  der  Leichenkammer 
an.  Der  Quergang  des  Gartenflügels  steht  in  allen  Geschossen  mit 
dem  Vorderhause  in  Verbindung;  neben  einem  Lichthofe  befindet 
sich  hier  ein  Raum  für  einen  Speiseaufzug.  Besondere,  bei  den 
meisten  anderen  Anstalten  vorhandene  Abschlüsse  der  einzelnen 
Abtheilungen  sowie  an  dem  Treppenhause  sind  nicht  vorgesehen. 
Die  in  das  Vorderhaus  eingebaute  Capelle  mit  Kreuzgewölben, 
deren  Widerlager  mittels  Eisenconstructionen  gesichert  sind,  reicht 
mit  der  lichten  Höhe  durch  die  beiden  Geschosse  des  Vorderhauses, 
wobei  die  Empore  vom  ersten  Stockwerke  aus  betreten  wird.  Auch 
ist  aus  den  der  Capelle  hier  entlang  liegenden  Gängen  und  Zimmern, 
welche  mit  Fenstern  nach  jener  versehen  sind,  den  Kranken  die 
Theilnahme  an  dem  Gottesdienste  ermöglicht  Im  nördlichen  Garten- 
flügel wird  ein  Personenaufzug  eingerichtet.  Die  Gebäude  sind 
durch  den  Architekten  Theod.  Kremer  in  gothischen  Formen  aus- 
geftlhrt  (siehe  Fig.  289).  Der  durchschnittliche  Krankenbestand  be- 
trägt 84.  Einschliesslich  der  Schwestern,  der  Haushaltscandidatinnen, 
der  zehn  Mägde  und  des  Hausknechtes  ist  der  durchschnittliche 
Gesammtpersonenbestand  ungefähr  140  bis  150.  Einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Entwicklung  der  Anstalt  hat  der  sehr  verdiente 
Oberarzt  Prof.  Dr.  Bardenheuer. 

f.  Katholisehes  Mä^e-Asyl  und  Kloster  der  armen  FraneiseaneriimeB, 

StreitzeHi^^asse  168. 

Das  Mägde-Asyl  steht  unter  der  Aufsicht  der  genannten  Kloster- 
frauen, die  sich  auch  der  Krankenpflege  innerhalb  der  Stadt  widmen. 
Es  gewährt  Mädchen  in  dienender  Stellung  gegen  geringe  Vergütung 
Unterkommen,  verbunden  mit  Pflege.  Das  Gebäude  enthält  ein 
Sprechzimmer,  einen  Speisesaal,  mehrere  Arbeitsräume  und  vier 
gi-osse  Schlafsäle;  es  bietet  insgesammt  Raum  ftlr  etwa  100  Pfleg- 
linge. Für  die  15  geistlichen  Schwestern  und  drei  Mägde  sind  be- 
sondere Wohn-  und  Schlafzimmer  vorhanden.  Ein  Zinmier  ist  als 
Capelle  eingerichtet,  die  auch  den  Stadtbewohnern  offen  steht. 
Durch  Ankauf  von  Nachbargrundstücken  wird  das  Kloster  ehestens 
bauliche  Vergrösseningen  erhalten. 


Die  Offentliclien  HochbaateD. 


g.   StMlischea  iBVftlidenhuH. 

Das  städtische  InvaUdenhatis  wnrde  auf  dem  5728  qm  grossen 
Onmdstücke  an  der  Ecke  der  Qnentelstrasse  and  der  Bnschgasse 
zwecks  An&ahnte  nnd  Verpflegnng  von  alleinstehenden,  durch 
Alter  und  Siechthnm  enrerbsnnßLhig  gewordenen  and  zagleich  der 
Pflege  beddrftigen  Personen  beiderlei  Geschlechts  seitens  der  Stadt 
erbant.  Und  zwar  wor- 
den die  beiden  getrennt 
and  hinter  einander 
liegenden  Qebftade,  die 
ZOT  Änfnabme  von 
Invaliden  dienen,  so- 
wie das  liuksgelegene 
Wirthschatlsgebände 
und  das  Keeselhaos 
in  zwei  verscbiedenen 
Banperioden  errichtet. 
Das  Hintergebäude,  nr- 
BprÜDglich  far  weibliche 
nnd  männliche  Invali- 
den zi^leich  bestimmt, 
dient  jetzt  aosschliess- 
licb  ZOT  Auiiiahme  von 
weiblichen,  dagegen 
das  Vordergebäude  für 
männliche  Invaliden. 
Sämmtliche      Gebäude  Fig.  289. 

wurden      vom      VerStOr-        Hell-  nnd  Pflee«DiIall  der  bumberdKCD  Sihwsneni  du 

benen  Architekten  Ja-  "■  A"«-«"""-  b-^h.«™..  n-is. 

cob  Binden  ausgeführt. 

(Baukosten  und  Grösse  siehe  Tabelle.)  Die  Raumvertheilong  in  den 
einzelnen  Gebäuden  zeigt  die  Fig.  290  und  deren  Beschreibung.  Das 
Kesselhaus  mit  100,8qm  Baufläche  nimmt  zwei  Dampf kessel  auf;  der 
Dampf  dient  zu  Wasch-,  Koch-  und  Badezwecken  sowie  zum  Trocknen 
der  Wäsche;  rechts  vom  Kesselraum  ist  die  Kammer  fOir  den  Heizer, 
links  der  Kohlenraum  angelegt.  Die  Kosten  zur  Errichtung  des 
Gebäudes  betrugen  6517  Mark.  Die  Dampfkessel  und  die  maschi- 
nellen Einrichtungen  im  Wirthschaftsgebäude  haben  25237  Mark 
betragen.    Die  weiteren  auf  dem  Grundstücke  befindlichen  Anlagen, 
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i?iniiiiiifijin. 
Figur  290. 

SiUdiohu  iDTiUdenbkiu.     Omndrin  dei  ErdieMbouaL 

Erdgeaehou. 
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1  k  18  B.;   IX  S  Zimmer  für  PenilonXrs  k  t  B.;   Th.K.  TheekBeh«;    Bd.  Buleiliiuner. 

I.  SlDckvert  Ober  den  Im  ErdgeichDU-Orundriue  buelrhnetea  RlDmen. 

I  nur,  Ging«;  n  iiöil  IX  (rorn)  1  Schlafewil  mit  sa;   V  (hlnlanl  1  Bcblifgul  mit  SB-i  Vin  (läB.| 

8p«]H8ul;  Vm  (BB.)  t  Scblkbile  mll  H  B.;    VIU  (10  B.)  lgeblt>fmulmlIieB.;lX  (blnten)  WtiMr- 


WerkiUna  (Ur  SchloHer,  Schuilsr,  Scfancldsr;  VomlhakuDmcm  der  Kbcb«. 

Dacbgeicbiiu. 
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IFJur,  UKngei  VIU  (IS  B.)  3  SchLihülflinlt  IC  B.;  VIU  |10B.)  1  Schltftul  mll  II  B.;  IX  Badedmuer; 

IX  ItB.)  vai  X  S^lieaul;   XU  DleutboKai   Tb.K.  TbeskUche. 

Kellergeichiua. 

Lelchenlanimer,  ArbelurSiime,  Vorr«U.«kel1er, 

D.cbKe.fh<,H. 


lll  Bnreiiu  dei  VcnrBlicra;  IV  1  Zimmer  der  Kechln;   VI  KochkOchei  VU  und  VII  BpMklldie  nüi 
KebearliumeD. 

Ul  und  IV  Wobnung  dea  Verwilteni   VI  und  VII  Zlnkdndi. 
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ein  32,8  qm  grosser  Fachwerkbau  mit  Pferdestall  und  Wagenremise, 
rechts  vom  Hintergebäude  gelegen,  dann  die  Einfriedigungen  mit 
schmiedeeisernen  Thoren  und  Gitterwerk  an  der  Strasse,  die 
Pflasterung  und  die  Gartenanlagen,  erforderten  rund  10884  Mark; 
das  Mobiliar  kostet  34800  Mark,  das  ganze  Invalidenhaus  ein- 
schliesslich der  Einrichtungen  363650  Mark.  Laut  Verwaltungs- 
bericht von  1886/87  war  die  Anstalt  am  31.  März  1887  mit  139 
weiblichen  und  100  männlichen  Invaliden  belegt;  ausser  diesen 
wurden  elf  Stiftungsportionisten  und  ein  Pensionär  verpflegt.  Die 
Anstalt  wird  unter  der  Aufsicht  eines  Mitgliedes  der  Armenverwaltxmg 
durch  einen  Verwalter  geleitet;  dem  letzteren  sind  21  Dienstboten 
und  Handwerker  unterstellt. 

h.   De  Noersekes  Maricnhospital  am  Pantaleoiiswall. 

Durch  ein  Vermächtniss  der  Wittwe  De  Noöl  (Anna  Maria, 
geb.  Haupt)  wurden  zuerst  in  dem  zu  Hospitalzwecken  eingerich- 
teten Hause  „am  Glockenring''  15  Freistellen  für  die  Pflege  von  an 
Gicht,  chronischen  Brustübeln  und  ähnlichen  unheilbaren  Krank- 
heiten leidenden  Männern  katholischer  Confession  gestiftet.  Ausser 
diesen  fanden  auch  zahlende  Kranke  zu  den  Pflegesätzen  von  1,50 
Mark  und  1  Mark  pro  Tag  Aufnahme.  Die  neuerdings  diesem 
Hause  nahe  gerückten  Eisenbahnbauten  machten  einen  Neubau  an 
anderer  Stelle  nothwendig.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1884/85 
auf  dem  neustädtischen  Grundstücke  Pantaleonswall  Nr.  65  mit 
97400  Mark  Baukosten  in  gothischen  Formen  durch  den  Archi- 
tekten Hinden  ausgeftlhrt.  Im  vorigen  Jahre  wurde  dem  Hauptge- 
bäude auf  dem  nachträglich  erworbenen  Nachbargrundstücke  ein 
Nebengebäude  mit  Wirthschaftshof  und  Garten  durch  den  Archi- 
tekten C.  BoUweg  mit  5100  Mark  Baukosten  beigefügt. 

Die  Anstalt  ist  der  städtischen  Armenverwaltung  unterstellt 
und  wird  durch  ein  Mitglied  derselben  verwaltet;  die  Leitung  ge- 
schieht durch  den  der  obigen  Verwaltung  unterstellten  Hausarzt, 
dem  sechs  Klosterfrauen  vom  Orden  des  h.  Borromäus  zur  Seite 
stehen.  Die  gartenwärts  belegene  Capelle  reicht  durch  das  erste 
Stockwerk  des  Hauses,  von  dem  aus  deren  Empore  zugänglich 
gemacht  ist.  Die  Erwärmung  und  Lüftung  aller  Räume  wird  durch 
Caloriffere-Luftheizung  mit  zwei  Feuerungsstellen  bewirkt. 

i.  Die  städtische  Irrenanstalt  ,fLindenbarg^^  in  Köln-Lindenbnrg 

wurde  im  Jahre  1854  durch  Lenartz  gegründet,  dann  von 
Maassen  übernommen  und  fortgeführt,  ging  1872  käuflich  in  den 
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Besitz  der  Stadt  Köln  über  und  dient  zur  Pflege  einer  beatimmten 
Zahl   der  städtischen  Irren,  während  die  übrigen  Irren  der  Stadt 
in  aaswärtigen,  namentUch  in  den  der  Provinzialverwaltong  unter- 
stellten Irrenanstalten  verpflegt  werden.    Der  Anstalt  steht  ein  als 
städtischer  Beamter  angestellter  Director,  angenblicklich  Sanitäts- 
rath  Dr.  Landahn,  vor,  nnter 
dessen  Äaisiclit  ein  Verwalter, 
ein  OberwartOT,  eine  Oberwär- 
terin, neun  Wärter  und  elf  Wär- 
terinnen für  den  inneren  Dienst 
thätig  sind;  ausserdem  sind -vier 
Dienstleute  fUr  die  mit  der  An- 
stalt    verbundene     Landwirth- 
schaft  vorhanden.  DieÄoinahme- 
mbigkeit  beträgt  180  Betten,  je 
90  für  männliche  und  weibliche 
Kranke,    ausserdem  30  Betten 
für  das  Personal. 

Die  Anstalt  liegt  4km  von 
d^r  eigentlichen  Stadt  entfernt 
in  der  Ebene.  Der  GleuelerBach 
durchfliesst  das  Gartenland;  das 
Gesammtareal  ist  1 1  ha  4Ö  a 
82qm  gross;  bebaut  sind  hiervon 
2605,5  qm  und  zwar  in  miregel- 
mässigem  Vieleck.  Die  Gebäude 
sind  nach  und  nach  entstanden 

llaber  aer*cPpcllST''lI^inw«narim^'r;  über  dem       '^°'^    ^°1    Laufs    der  Zeit   wiedef- 

scbLibui  *^^j'^^"'™5j=™^j'^''^^*^^^'"""''-  •     holt  vergrßssert  oder  verändert 
KeiiergsichoM.  wordcu.    Am  Kopfe  und  vorge- 

DMhgMoiioM.'  schoben  liegt  nach  Norden  das 

Trockei«peiei«t,  Vürr.iiu.  uni  KieiderkunDiem.  zwelgeschossigc  Verwaltungsge- 
bäude, ehemals  Sommeraufenthalt  der  Familie  Philipp  Engels,  welche 
letztere  auch  allerlei  Alterthümer  in  dem  Park  aufetellen  liess,  von 
denen  einige,  wie  der  aas  der  Kirche  Klein  St.  Martin  stammende  Theil 
des  schönen  Lectoriums  mit  Wendelstiege,  noch  erhalten  sind. 
(Aufnahme  von  Nicola  Mohr  in  der  Erbkam 'sehen  Zeitschrift  f.  Bau- 
wesen.) Das  Verwaltnngsgebäade  steht  mit  dem  westlich  gelegenen 
Hauptgebäude  mit  vier  Stockwerken  für  ruhige  Kranke,  dessen 
zwei  unteren  fllr  Frauen  und  dessen  beide  oberen  für  Männer  be- 
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kncbe;'  Vn  Unk*  der  KUche:  KBctianEliiuneT;  recbU  der'KOcbe:  Aaricht«  nai  SpalHkimmeni ;  Im 

VemltungagebKude:  VomlbikuunBm ;  Vn.  Vniilmmar;  Spr.  Spttlnnm. 

1.  BMckireTk  über  den  Im  ErdKaHbos>>OrDDdrlH  bsieluhneten  HSnmen. 

1 ,  11 ,  III ,  V  und  VII  Im  VemlUDKigabSnde  tdth«  :  Wolmnng  d«  Oberwlnen ;  VI  und  Vtl  llDka 

dar  KDcha:  DuhriDm]  Vn.,  Spi.  oad  S.Vn  aellenmigel  recbU:  'WobnuDg  d«  Verwollan. 

HnaptgebKnde. 

Erdgeacbou. 

IFini,Otng>;  Vre  und  □  t Zimmer  der  Oberoirtario ;  V  i  Speliaaie  bacw.  TagaarKoma;  IZ4  Bcblaf- 

■Uta,  1  mit  e  und  1  mit  7  B,;    Bd.  Bidailmmer ;   Splllr.  BpDIranm. 

I  nur,  Glnga;  Vn.  aud  n,  V,  IS  Bchlitfiillo   und  Zimmer  mit  1  bl»  T  Benan;  Bd.  Klh-   und 

i.  Slockverk. 

md  I  und  n  mll  Kreuflui ;  SpelietuI  beiir.  Ttgeinnm ,  lonit  dlsHllH  Anordoiug  «le  im  ErdgeicIiiHg. 

S.  Biockvark. 

DleiBlba  Aacrdnimg  -le  im  1.  Blockwarke. 

KellergeKhou. 

Vorruhikunmem,  Ecblenrium  und  Werknlttan. 

Trockenipeloh«r  nnd  TorT*th*k*mmarP- 
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ZeUeni^eMüide. 

ErdgescboM. 

I  Oang;  II  Zimmer  der  Wirter  bezw.  Wirterinnen;  V  Tagenraam  bexw.  Speiaezlnmier;  Bd.  Bade- 

simmer;  Spr.  Spfllntom. 

1.  Stockwerk  Aber  den  im  Erdgeschoss-GrundrlM  bezeichneten  Blumen. 

I  Gang;    II  wie  im  Erdgeseboss;    V  1  SehUfsa«!  mit  14  Betten,  daneben  Ober  den  Eincelxellen: 

Trockenrftttme  der  Wftsche  ond  BetUnrentarien. 

Kellergesehoss. 

Heickammem  mit  4  Oefen,  Kohlenkeller. 

DaehgeschoM. 

Trocken-  nnd  AafbewahmngsrSnme. 

Wasehhaas. 

Erdgeachoss. 

W.K.  Waschküche ,  gleichzeitig  BOgel-  nnd  Plittraom. 

1.  Stockweik. 

NSh-  nnd  WKsehezimmer. 

Dachgeachoss. 

Trockenspeicher. 

Oestlicbes  Hanptgeb&nde  für  halbbemhigte  Frauen. 

Erdgeschoss. 

1  Tagesraom. 

1.  Stockwerk. 

1  Schlaliiaal  mit  13  Betten. 

stimmt  sind,  in  unmittelbarer  Verbindung.  Parallel  dem  Verwal- 
tungsgebäude und  hinter  diesem  belegen ,  durch  einen  Wirthschafts- 
hof  getrennt  und  an  das  Hauptgebäude  sich  anschliessend,  liegt 
das  Küchengebäude,  eingeschossig,  mit  anliegendem  zweigeschos- 
sigen Verbindungsflügel,  welcher  von  der  Holztreppe  des  Haupt- 
gebäudes aus  zugänglich  ist. 

Oestlich  vom  Küchengebäude  in  9  m  Entfernung  und  parallel 
dem  Hauptgebäude  liegt  der  Anfang  eines  zweiten  zweigeschossigen 
Hauptgebäudes,  früher  Magazin,  1875  provisorisch  zur  Aufnahme 
von  13  halbruhigen,  weiblichen  Kranken  mit  einer  Wärterin  ein- 
gerichtet; der  südlich  diesem  vorliegende  Hof  mit  seitlichem  Schutz- 
dach dient  den  Kranken  als  Spazierhof,  an  dessen  östlicher  Um- 
fassungsmauer und  ausserhalb  derselben  sich  verschiedene  Fach- 
werkschuppen, theils  geschlossen,  theils  offen  anlehnen,  enthaltend 
Räume  fiir  Arbeiter,  Geräthe,  Holz  und  Wagen. 

Weiter  südlich  vom  letztbenannten  Hofe  liegt  das  zwei- 
geschossige Waschhaus  mit  links  vorgebauten  Aborten  und  Hühner- 
stall. Bis  1872  war  dieses  Gebäude  für  Einzelzellen  eingerichtet; 
es  ist  für  Dampf-  und  Handwäsche  bestimmt,  und  enthält  im  Erd- 
geschoss die  Waschküche,  zugleich  Platt-  und  Bügelraum,  im  ersten 
Stockwerke  Näh-  und  Wäschezimmer,  im  Dachgeschosse  die  Trocken- 
speicher, die  mit  dem  Dachgeschosse  des  nun  folgenden  Zellen- 
gebäudes zu  gleichem  Zwecke  verbunden  sind. 

Im  Süden  schliesst  das  Gebäude vieleck  das  zweigeschossige 
Zellengebäude  far  unruhige  und  unreine  Kranke,  enthaltend  eine 
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Männer-  nnd  eine  Frauenabtheilung  mit  dahinterliegenden  Spazier- 
höfen ^  ab.  In  dem  grossen  Mittelgarten  ^  der  von  vorbenannten 
Gebäuden  eingeschlossen  wird.  Hegt  vor  dem  Waschhanse  und 
isolirt  das  Kessel-  und  Maschinenhaus  mit  zwei  stehenden  Dampf- 
kesseln und  einer  Dampfpumpe;  letztere  hebt  das  Wasser  aus 
Brunnen  in  die  auf  dem  oberen  Speicher  des  westlichen  Haupt- 
gebäudes aufgestellten  beiden  Reservoire ;  von  denen  aus  die 
Wasserversorgung  sämmtlicher  Gebäude  geschieht.  Auf  dem  Speicher 
des  südlichen  Zellengebäudes  steht  ein  drittes  Reservoir  ^  aus  welchem 
das  durch  den  tLberschüssigen  Dampf  erhitzte  Wasser  in  die  Bade- 
räume geleitet  wird.  Vom  Kesselhause  aus  werden  die  Wasch- 
küche,  die  Badezimmer  sowie  die  etwa  100  m  südöstlich  gelegene 
Oekonomie  mit  Dampf  versehen. 

Die  Dienstwohnung  des  Directors,  westlich  des  Verwaltungs- 
gebäudes ^  wurde  1883  von  J.  Hinden  erbaut. 

Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Anstaltsbaulichkeiten  muss 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  meisten  derselben  ursprüng- 
lich eine  andere  Bestimmung  hatten  und  ihren  jetzigen  Zwecken 
erst  nachträglich  angepasst  worden  sind.  Sie  entbehren  daher 
mancher  modemer  Einrichtungen.  Das  westliche  Hauptgebäude, 
mit  einer  Holztreppe  und  einer  im  Jahre  1878  im  Süden  vorge- 
bauten Hausteintreppe  hat  in  allen  Geschossen,  der  Längsachse 
nach,  einen  Mittelcorridor,  der  an  zwei  Stellen  mit  achteckigen 
Fluren  und  Quergängen  durchbrochen  wird.  Im  zweiten  Stock- 
werke ist  der  nördliche  Abschnitt  unter  Hinzuziehung  des  mit  einer 
Glasthür  abgeschlossenen  Kreuzflures  zum  viergetheilten  Wohn- 
und  Speisezimmer  hergerichtet;  durch  die .  Glasthür  wird  die 
Uebersichtlichkeit  vom  Corridor  aus  erleichtert.  Die  Grundriss- 
gestaltung dieses  Gebäudes  gewährt  den  Vortheil,  in  kleinen  freund- 
lichen Wohn-  imd  Schlafzimmern  wenige  Elranke  zu  vereinigen, 
die  Charaktere  und  Krankheitsformen  derselben  zu  gruppiren,  die 
Behandlung  zu  erleichtem  und  den  Heilzweck  zu  fördern. 

Das  zweigeschossige  und  unterkellerte  Zellengebäude  für  un- 
ruhige imd  unreine  Kranke,  1860  von  RaschdorflF  erbaut,  besteht 
aus  zwei  Abtheilimgen,  je  mit  getrenntem  Eingang  für  Frauen  und 
Männer,  welchem  je  eine  Holztreppe  und  Wärterzimmer  vorgebaut 
ist.  Hinter  dem  Zellengebäude  besitzt  jede  Abtheilung  einen  Spa- 
zierhof, mit  Bäumen  bepflanzt  und  mit  hohen  Mauern  abgeschlossen. 
Die  Gänge  beider  Abtheilungen  stehen  in  jedem  Geschosse  durch 
eine  Doppelthüre  in  den  Trennungsmauern  daselbst  in  Verbindung. 

Köln  und  seine  Bauten.  34 
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Das  Isolirhaus  besitzt  Luftheizung  mit  vier  Heizofen  im  Keller. 
Alle  übrigen  Gebäude  haben  Ofenheizung  ohne  künstli<ihe  Venti- 
lation. Der  innere  Aiisbau  wie  auch  die  äussere  Gestaltung 
sämmtlicher  Gebäude  ist  völlig  einfach.  Die  Aborte  der  Anstalt 
sind  für  die  Abfuhr  der  Excremente  durch  eiserne  fahrbare  Tonnen 
«ingerichtet.  Die  Entwässerung  der  Anstalt  geschieht  in  die  mitten 
unter  den  Gebäuden  belegenen  Cistemen,  worin  die  Sinkstoffe  bis  zu 
Sm  ablagern,  während  die  Abwässer  von  hier  aus,  wie  aus  dem 
Zellengebäude  direct  in  eine  südwestlich  der  Anstalt  im  Garten- 
terrain gelegene  dreikammerige  Cisteme  mit  einer  Brunnengruppe 
fliessen,  wo  sie  durch  Süvem'sche  Desinfectionsstoffe  behandelt 
werden.  Für  die  Feuersicherheit  sind  in  den  Haupt-  und  Zellen- 
gebäuden, in  jedem  Geschosse,  Feuerhähne  in  die  Wasserzufluss- 
leitung eingefugt. 

Es  kommen  auf  jedes  Bett  durchschnittlich  an: 

Baufläche,  Lichtfläche,  Luftraum 
im  Hauptgebäude  für  Ruhige:  in 

den  Schlafsälen 5,49  qm,      0,97  qm,     20,75  cbm 

in  den  Speise-  bezw.  Tageräumen  8,25    „ 

Zellengebäude:  in  den  Zellen  ...    10,04    ^        1,43    „       38,65    „ 

in  den  Schlafsälen 5,94    „        1,00    „       13,80    „ 

in  den  Speise-  bezw.  Tageräumen 6,84    „ 

Die  Anlagekosten  betragen: 

Grundfläche  und  Gebäude  ..  .345  000  Mark 
Inventarium 15  000      „ 

k.  Das  Kinderkrankenhaus  der  A.  von  Oppenheim'schen  Stiftung; 

wurde  auf  Grund  einer  Stiflning  an  die  Stadt  Köln,  welche  die 
Wittwe  des  im  Jahre  1878  in  Köln  verstorbenen  Geh.  Commercien- 
rathes  Freiherrn  Abraham  v. .  Oppenheim  zum  Andenken  ihres 
Gatten  errichtete  und  mit  einem  Capitale  von  700000  Mark  aus- 
stattete, unter  lebhafter  persönlicher  Mitwirkung  der  Stifterin  durch 
den  Stadtbaumeister  H.  Weyer  von  1881 — 1883  erbaut.  Von  dem 
7761qm  grossen  Grundstücke  sind  bebaut  703,54  qm;  die  Kosten 
des  Grundstückes  betrugen  150  000  Mark.  Das  Grundstück  nimmt 
in  seinem  vorderen  Theile  an  der  Buschgasse  drei  getrennte  Bauten 
auf:  das  eigentliche  Krankenhaus,  das  Wirthschaftsgebäude  und 
das  Leichenhaus,  während  der  hintere  zum  Garten  hergerichtete 
Theil  des  Grundstückes  zur  Erholung  der  kleinen  Pfleglinge  be- 
stimmt ist  (s.  Fig.  293).    Das  Krankenhaus,  mit  einer  vom  Haupt- 
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«ingange  durch  Windfaog  laoUrten  Kaasteintreppe ,  nimmt  in  der 
«adlichen  Hälfte  die  Krankenzimmer  anf,  während  die  nördliche 
Hälfte  (ür  die  Hauswirthachaft  hestimmt  ist.  Auf  die  an  der  Ost- 
imd  Südaeite  demselben  vor- 
gebaute Gallerie  werden  bei 
gfinatigem  Wetter  die  Kran- 
kenbetten geschoben.  Die 
Baumvertheilung  ist  bei  der 
Figur  293  angegeben.  Die 
Heizung  erfolgt  für  sämmt- 
licbe  Bäume  mittele  erwärm- 
ter Luft,  die  Ventilation  durch 
AspirationBscblote  nach  dem 
Dachraum.  DasAeusaereder 
Gfebände  ist  als  Ziegelroh- 
bau mit  HausteingeBimsen 
BchmuckvoU  und  solide  her- 
geatellt.  Es  sind  weit  über- 
hängende Dächer  angeord- 
net, deren  sichtbare  Con- 
structionstheile  verziert  und 
theilweiae  farbig  behandelt 
eind.  Das  Bild  mit  der  An- 
sicht iat  leider  kurz  vor  dem 
Druck  verunglückt  und 
konnte  nicht  rasch  genug 
wieder  beschafft  werden  j  wir 
verweisen  deshalb  auf  die 
Abbildung  in  der  deutschen 
Bauzeitnng,  Jahrgang  1884, 
S.  149.  Die  Ausatattung  der 
Bäume,     insbesondere     der 

Krankenzimmer,  Wasch-  und       HeUkunmem ,  De.la(^«^n.„fen  und  lUume  rar  Brenn- 

Badezimmer,    einschliesalich  D^hgeKho«. 

,        TTi         -l-  ■  .        ■•    c  Wlacha-  und  Trockenrlums. 

der  Utenauien,  ist  mit  Sorg-  i*ichMih.iM. 

falt    durchgebildet    und     ent-  L.K,  Lelcbenknimneti   li,R.  Seclrrsmo. 

spricht  allen  Anforderungen  der  Neuzeit.  Das  Dachgeschoss  wird 
;durcb  die  Ventilationskammem  und  -Züge  vollständig  in  Anspruch 
genommen. 

Das  zweigeschossige  Wirthschaftsgebäude  mit  einer  Haustein-' 
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und  einer  Holztreppe  sowie  einem  eingeschlossenen  Lichthofe  besitzt 
im  Eellei^eschosse  eine  Fenemng  zur  Beschaffung  des  Heisswasser- 
bedaris  för  die  Waschküche;  ein  Desinfectionsofen  ist  dieser 
Fenerong  angeschlossen;  kranken  Kindern,  bei  denen  Anzeichen 
ansteckender  Krankheiten  vorhanden  sind,  steht  die  Holztreppe 
allein  zur  VerfÜgang.  Das  LeichenhaoB  besteht  ans  dem  dnrch 
eine  Kuppel  hervorgehobenen  Auf bahrungsraome ,  der  Leiohen- 
kammer  und  dem  Secirraume.  Der  Anstalt  steht  der  Oberbürger- 
meister der  Stadt  Köln  vor,  dem  eine  Deputation  von  sieben  Herren, 
darunter  die  beiden  Oberärzte  des  Bürger hospitals,  beigegeben  ist. 
Letztere  haben  die  ärztliche  Oberleitung  der  Anstalt.  Angestellt 
sind  ein  Hausarzt  —  der  jetzige  wohnt  nicht  in  der  Anstalt  —  und 
als  Wartepersonal  fUnf  barm- 
herzige Schwestern  von  der 
Regel  des  h.  Augustinus, 

In  die  Anstalt  werden 
Kinder  beiderlei  Geschlechts 
bis  zum  Alter  von  14  Jahren 
aufgenommen  (ausgeschlossen 
sind  an  contagiösen  Krankheiten 
leidende  Kinder),  und  zwar  in 
drei  Verpäegungsclassen ;  iür 
einheimische  und  fUr  answärtige 
Flg.  291.  Kinder    sind    besondere   Preis- 

eUdtlKbu  HBiriknmkuihaui  ma  der  SätZO,     Es   Ist  Raum  ^  50  EoU- 

ipuiianiruK.  ^j^j,    yorhandeu,     so    dass    bei 

voller  Belegung   von    den    rot. 

383  000  Mark  betragenden  Grunderwerbs-  und  Baukosten   auf  ein 

Kind  und  Bett  7660  Mark  entfallen  —  immerhin  ein  Beispiel  von 

erheblichem  Kostenaufwaad. 

1.  Das  sUMliHche  UfilfskraDkeihaDB  an  der  Zaipickerstraas« 
wurde  auf  einem  Theile  des  alten  Aussenforts  Nr.  V.  durch  den 
Stadtbaumeister  J.  Stubben  in  den  Jahren  1886—88  errichtet. 
Das  Grundstück,  20,6a  gross,  eignete  sich  beztiglicb  der  Um- 
gebung und  der  Höhenlage  zu  diesem  Zwecke  besonders;  vor- 
läufig wurden  auf  demselben  nur  vier  Krankenbaracken  errichtet, 
bei  späterer  Vergrössening  kann  der  reservirte  Theil  noch  drei 
Baracken  aufnehmen  (vgl.  Fig.  294).  Die  Anstalt  ist  bei  normalen 
Verbältnissen    für    ansteckende   und  acute  Krankheiten  bestimmt. 
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soll  aber  beim  Ausbracb  einer  Epidemie  in  volle' Benatzung  als 
Contagienhaua  treten.  Der  L&geplan  zeigt  folgende  von  Garten- 
anlagen umgebene  GebRude: 

Das  VerwaltODgsgebftTide,  ans  dem  Kernwerk  des  alten  Forta  V 
der  neuen  BeBtimmnng  entsprechend  aasgebaat,  nimmt  in  Souterrain 
nnd  ErdgeschosB  drei  getrennte  Kaamabtheilangen  auf,  welche  bei 
dem  Gmndrias  (Fig.  295)  nS-  ^ 

her  angegeben  sind. 

Die     vier    Krankenba- 
racken sind  von  der  Berren- 
ratberstrasse,    jetzt  Otto  Fi- 
scherstrasse,  10m  und  anter 
sich  12,5m  entfernt;   es  sind 
massiv   erbante,    eingeschos- 
sige,  61m    lange    GebSnde, 
bestehend  ans  einem   Mittel- 
bau und  zwei  Anbauten.    Er-  pig^  29B. 
sterer  ist  zweigeschossig.  Die        anwusrhoa  HuioihoiptKi  m  tei  zfiipichemtrute. 
Erdgeschossrossböden       smd                             Fe»iiiiig.werk). 
unterwölbt  (siehe  Fig.  296  u.                              Kn^^b»«,. 

297).    Die  Aborte   haben  Des-       .  i  Spe<>e»al  mr  S  weibliche  DlenellMit«n;  b  !  Zimmer 

infectionseinrichtungen ,  bei  „  nl1-^'"'i\[™eVra7'4  mta"urhe'Die*Mii)eMtt°' 
welchen  die  Fäcalien  in  einem  "■  Atiheiinng. 

.   ,         .         «   Liborslorium;     f  Mlkro»co|il«h8    L'nlenuehunitBd ; 

eisernen  Wassertroge  sich  mit  e  Bnre.u;  b  piur;  1 1  zimmer  de>  Ober.rHe«;  k  t  zim- 
Süvem'scher     oder     anderer  m.  Abiheiinnu. 

Desinfectionsmasse  mischen.  '  *  ^i™"""  *«'  ^'*™;,jn?'„"if,r^'™°"  *^'  «"'i''- 
Der  Trog  steht  mit  den  was-  KeiiergescUoM. 

,.    ,,  ,,     _, .  .,        Kochkllcbo,  8pBUIlcbemllNobeiirilHin«n  und  Vonalbj- 

eerdicbten  Abortgruben    nut-  '   ^  neuen.. 

telsVentilverschlusses  in  Ver-  D«cbge.choM. 

,  Trotkenapelcber  und  Vomlbitammern. 

bindung;  die  nilssigen  Theile 

geben  in  den  städtischen  Schwemmcanal,  w&hrend  die  festeren  Be- 
standtheile  durch  Oeffnen  des  Ventils  zeitweise  in  die  Abfuhrgrube 
geleitet  werden  i  alsdann  wird  der  Trog  mit  Wasser  und  Desinfec- 
tionsmasse von  Neuem  geftkllt. 

Das  Leicheuhaus  enthalt  eine  Leichenkammer,  einen  Secir- 
saal,  zwei  Räume  für  Präparate,  einen  für  Särge  und  einen  ca- 
pellenartigen  LeichenausBtellungsraum  (s.  Fig.  298). 

Das  Desinfections-  und  Waschhaus  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
ausgeführt.  Nach  dem  genehmigten  Entwurf  wird  dasselbe  mit 
Dampfhetrieb   eingerichtet  und   zwar  so,   dass  eine   GebaudehSlfle 


534 


Dritter  Abschnitt. 


das  Kesselhaus  nnd  die  eingeschossige  Desinfectionsanstalt,  die 
andere  Hälfte  dagegen  die  zweigeschossige  Waschanstalt  enthält. 
In  der  Mitte  liegt  das  geräumige  Kesselhaus  (s.  Figur  299).  Be- 
züglich der  Desinfection  wird  die  Einrichtung  getroffen,  dass  ausser 
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Fig.  296. 

SUtdtisches  HfilHihospital  tax  der  Zfilpichentrasse. 

Grundriss  einer  Baracke. 

Erdgeschoss. 

I  Flur;  II  1  Zimmer  filr  2  Schvestem ;  m  1  Zimmer  Or  S  Wfirter;  lY  2  Zimmer  fflr  Pensionäre  (2  B.) ; 
Tb.K.  Theekttche;   Bd.  Badezimmer;   Kleider,  r:  Kleideraofbewahrungsraom. 

Im  ObergeschoM: 

4  verfügbare  RSiime  über  dem  Mittelbaa. 

den  Gegenständen  des  Hospitals  auch  solche  von  ansteckenden  Er- 
krankungsfällen aus  der  Stadt  hier  gereinigt  werden.    Die  Zufiihr- 

wege  mit  dem  Vorhof  zur  Desinfection 
und  die  Wege  zur  Abholung  der  des- 
inficirten  Gegenstände  sind  streng 
von  einander  geschieden.  Zur  Des- 
infection sind  die  Apparate  der  Firma 
Schimmel  &  Co.,  Chemnitz,  in  Aus- 
sicht genommen.  Die  Baukosten  der 
ganzen  Anlage,  einschliesslich  des 
Wasch-  und  Desinfectionshauses,  der 
Gas-  und  Wasserversorgung,  derEnt- 
wässerungs-  und  Wegeanlagen  sowie 
der  Regulirung  und  Einfriedigung 
des  Grundstückes,  betragen  ohne 
Grunderwerb  395000  Mark;  die  Bau- 
kosten der  einzelnen  Gebäude  siehe  in  der  Tabelle  am  Schlüsse 
dieses  Capitels.  Die  Gebäude  1  bis  3  sind  seit  dem  1.  Mai  dieses 
Jahres  in  Benutzung. 

m.   Die  Privat-Heil-  und  Pflegeanstalt  des  Dr.  Gr.  Joesten  in  Köln-Ehrenfeld 

wurde  an  der  Vogelsangerstrasse,  bestehend  in  einem  Hauptgebäude 
und  einem  Kesselhause  mit  Kohlenraum,  im  Jahre  1882 — 1884  durch 
den  Verfasser  dieses  Capitels  erbaut. 


•r^-o-r^ 
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Fig.  297. 

StXdtisches  Haifuhospital  an  der 
ZÜIpi  chcrstrasse. 

Qaerschnitt  einer  Baracke. 
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Die  Familienwohnnng   des  Besitzers  Dr.  Gr.  Joesten  liegt  in 
der  nördlichen  Verlängerung  des  Anstaltsgartens. 

Das  Hauptgebäude  ist  rundum  durch  Garten  bezw,  Höfe 
isolirt.  Die  einzelnen  Räume  sind  beim 
Grundriss,  Fig.  300,  aufgezählt.  Die  Anstalt 
ist  für  solche  Kranke  besserer  Stände  be- 
stimmt; die  sich  einer  methodischen  Kur  bei 
gleichzeitiger  Verpflegung,  im  Uebrigen  der 
Behandlung  eines  Arztes  nach  eigener  Wahl 

in  der  Anstalt  unterziehen  wollen.    Dement-  „.     ooo 

Flg.  298. 

sprechend  erhielt  dieselbe   bei  einer  äusserst  gtÄdtischee  Hüifskrankenhau» 
sorgfältigen  Ausftthrung    die   zeitgerechtesten      •"  ^«'  zuipioherstrasso. 

_,.      ,    ,  in    Grundriss  des  Leiobenhauses. 

Jcjmnchtungen;  besonderer  Werth  wurde  auf  i  nur;  ii  Leichen- Aufbahrungi- 
die  durch  das  Eisenwerk  Kaiserslautem  an-  '■•"™- 

gelegten  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  sowie  auf  die  Bade-Ein- 
richtungen  gelegt.  Es  wurde  versucht,  der  ganzen  Anlage  einen 
freundlichen ,  einladenden 
Charakter  zu  verleihen. 

Das  Hauptgebäude  ist 
im  Corridorsystem  gebaut  und 
durch  einen  10m  breiten  Gar- 
ten an  der  Strasse  zurückge- 
legt; der  Strassenflügel  des- 
selben hat  an  der  hinteren 
Seite  eine  152  qm  grosse  Ter- 
rassC;  dem  Gartenflügel  ist 
eine  durch  drei  Obergeschosse 
reichende  Veranda  vorgebaut. 
Zwei  massive  Hausteintrep- 
pen vermitteln  den  Höhen- 
verkehr;  die  Haupttreppe  mit 
1,75m  Laufbreite  liegt  an  der 
Einmündungssteile  der  bei- 
den Flügelbaucorridore  in  die 
Flure.  In  allen  Geschossen 
sind  die  Corridore  durch  Glasthüren  abgeschlossen.  Um  die  Treppe 
und  die  Flure  gruppiren  sich  die  Empfangs-  und  Aerztezinmier, 
Theeküchen  mit  hydraulischem  Aufzug,  die  Closets  mit  selbstthä- 
tiger  Wasserspülung  und  die  Badezinuner.  Die  Nebentreppe  am 
äussersten  Giebel  des  Gartenflügels  wird  hauptsächlich  von  den  da- 


Fig.  299. 

St&dtisches  HUlfshospital  an  der  Ztilplcheratrasse. 
Grundriss  des  Desinfectlons-  und  Waschhauses. 

Erdgeschoss. 

a  Raum  für  zu  reinigende  Gegenstände ;  b  Zimmer  des 
Pförtners ;  c  8  R&ume  für  die  Dampf-Desinfectoren  (die 
Apparate  werden  In  der  Mittelmauer  derart  aufgestellti 
dass  die  Einbringung  der  Gegenstände  in  dem  Räume 
links,  die  Herausnahme  in  dem  Räume  rechts  ge- 
schieht) ;  d  Raum  fUr  gereinigte  Gegenstände ;  e  Bade- 
zimmer fQr  die  mit  der  Desinfection  beschäftigten 
Personen;  f  Abort;  g  Kesselhaus;  h  Maschinenraum; 
i  Zimmer  der  Wäsche- Aufiteherin ;  k  Waschküche; 
1  Mangelraum;  m  Raum  für  schmutzige  Wäsche; 
n  Flur;  o  Raum  für  reine  Wäsche;  p  Gesindezimmer; 

q  Kohlenhof. 

Obergeschoss. 

2  Aufbewahrungsräume,  1  Lufttrockenspeicher, 
1  Dampftrockenspeicher. 
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^i  in  Würtwilmmeri 
lorlum  (StrmuepflUgel); 


1  DDd  m  Flur;  n 

1  Zimmer  lUr  PeniioDlre  (1  B.|  I\ 

(1  Zlmnisr  QutcnJIBgEl)  1  Spei»' 


t.  Steckwerk  «Je  du  1.  Btockwe 
SlruienflUgel:  Keller  (Or  Kilcbi 


QirUnflUgel;  GelrKnkekeller, 


UruHoaUgel:     KleldeTkuameni, 

^■rtenäUi^l:  4  Zimmer  fUr  Dienit- 
»len,  1  Buim  tnr  S  Wunemaer- 
'oire,   1  lioUrkruikeiuul    fUr  8 

DubgeiibOM  oberer  ThelL 


m  In  KSIn-Bbrenfeld. 


selbst  im  Dachgeschoase  antergebrachten  Isolirkranken  benatzt.  Im 
allgemeineii  iet  die  Eintbeilnng  dem  Geschlechte  nach  stockwerks- 
weise in  beiden  Flllgelbaaten  beliebt.  Die  Äofhahmeföhigkeit  der 
Anstalt  beträgt  circa  70  Pfleglinge  in  35  Räumen. 
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Der  Päegedieitst  wird  nnter  der  Aufsicht  des  Besitzers  darch 
weltliche  Wärter  und  Wärterinnen  besorgt. 

Die  äussere  und  innere  Architektur  ist  in  gothischen  Formea 
durchgeführt  bei  thnn- 
lichster  Wahrung  eines 
monumentalen  Cha- 
rakters in  Verwen- 
dung nur  echten  Ma- 
terials (siehe  Figuren 
301  und  302).  Die 
Flure  sind  mit  zier- 
lichen Kreuzgewölben 
auf  Tuffsteinrippen 
und  Kämpferconsolen 

tiberdeckt.        Sänimt-  Pig_  301, 

liehe      innere     Fach-  Pdv»-Heii-  imd  pfl^»ii>.i>ii  ta  or.  cr.  jooun  lu 

wände   aus  Schmiede-  Kötn-Ehrenfoid. 

eisen  mit  Ausmauerung  sir.Men»inici.i. 

sind  so  constmirt,  dass  ein  Entfernen  derselben  behufs  Schaffung 
von  Sälen  in  allen  Geschossen  Jederzeit  möglich  ist;  sie  sind  von  den 
Decken  unabhängig. 
Die  Speisesäle,  sowie 
die  Besuchs- und  Aerzte- 
zimmer  haben  profi- 
lirte  Balkendecken  mit 
Schwemmsteinwölbung; 
die  Wand-  und  Decken- 
flächen dieser  Räume 
wie  auch  die  des  Trep-  „.     y^. 

penhaUSeS        und        der  Prlrat-Heil-  und  paegnuuun  d«>  Dr.  Ot.  Joailcn  la 

Flure  sind  mit  Malerei  KBin.Eh™.teid. 

ausgestattet.  Cnernnriolil. 

Die  Dampfheizung  ist  in  den  Zimmerripponöfen  (System 
Krusius)  durch  Ventile  auch  als  Wasserheizung  abzustellen.  Vom 
KesBelhause  aus,  welches  ausser  zwei  unexplodirbaren  Dampf- 
kesseln mit  25  bezw.  15qm  Heizfläche  noch  einen  Injector  und 
eine  Dampfpumpe  aufnimmt,  wird  der  Betrieb  der  beiden  letzt- 
genannten, sowie  der  Waschetrockenkammern,  der  Aspirations- 
lüftung, des  eingemauerten  Entlüftungsofens  der  Abortgrube,  dea 
Desinfectionsofens  fUr  Kleider  und  Matratzen    und    zur    Bereitung 
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von  Warmwasser  ftLr  die  Bäder  bewerkstelligt;  in  der  Wasch-  und 
Kochküche  ist  ftir  den  beabsichtigten  Dampfbetrieb  das  Nöthige 
vorgesehen. 

Die  Heizrippenöfen  sind  meist  in   den  Fensterbrüstungen  der 

Räume,  hinter  Holzgeschränken 
mit  perforirten  Blechfällungen 
untergebracht.  Im  Strassenge- 
bäude  wird  die  frische  Luft  in 
einem  Calorif&re  mit  Dampf- 
rippenofen vorgewärmt,  im  Gar- 
tenflügel wird  den  einzelnen 
Rippenöfen  die  frische  Luft 
direct  zugeführt.  Im  ganzen 
Gebäude  sind  auch  fiir  Local- 
heizung  die  nöthigen  Kamine 
vorhanden.  Die  Lüftung  ist  ge- 
trennt von  der  Heizung  ange- 
legt. Sämmtliche  Rohrleitungen 
sind  frei  und  sind  überall  zu- 
gänglich, die  Condens-  und 
Wasserzuflussleitung  fiihrt  in 
gemauertem  Canal"  unter  dem 
Kellerfussboden  her.  Die  Kosten 
für  Dampfheizung  und  Lüftungs- 
einrichtungen einschliesslich  der 
Dampfkessel  betragen  21 000 
Mark. 

n.  Die  Kölner  Angenheilanstalt. 

Die  ersten  Anfänge  zu 
einer  Augenheilanstalt  ftir  Arme 
wurden  im  Jahre  1874  durch 
Sammlung  von  Beiträgen  und 
Geschenken  von  emigen  Bür- 
gern Kölns  zwecks  Einrichtung 
einer  solchen  in  dem  Hause 
Friedrichstrasse  22  und  zwar 
mit  zwei  Freibetten  gemacht. 
Als  die  starke  Inanspruchnahme 
dieses    Instituts    bald    die   Be- 
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Fig.  303. 

Kölner  Augenheilanstalt 

Grundrlss  des  Erdgeschosses. 

Erdgeschoss. 

I  Flur,  Gang;  U  Ansprachzimmer;  III  Zimmer  des 

Oberarztes;    IV  2  Zimmer  für  Aerzte;   V  links  S 

Untersuchnngszimmer  mit  Dunkelkammer;  V  rechts 

Tageszimmer;  VI  Wartezimmer. 

1.  Stockwerk  über  den  im  Erdgeschoss-Grundrlss 

bezeichneten  Rüumen. 

I  Flur;  II,  m  und  Eingangsflnr:  4  Krankenzimmer 
k  1  B.;  rV  X  Krankenzimmer  k  IB.;  V.  2  links 
und  Dunkelkammer:  1  Oporationszimmer,  1  Zimmer 
für  Operlrte,  1  Zimmer  der  Aufseherin;  V  rechts: 
Badezimmer  und  Isollrzimmer  mit  SB.;  VI  2  Zim- 
mer für  Operirte  mit  2  und  3  B. 

2.  Stockwerk  Über  den   im  Erdgeschoss-Grundrlss 

bezeichneten  Räumen. 

IFlur,  Gang;  II,  III  und  Eingang:  1  Krankensaal 
für  Mftnner  und  Knaben  mit  9  B.;  IV  und  IV 
1  Krankensaal  für  M&nner  und  Knaben  mit  7  B.; 
V.  2  links  Dunkelkammer:  1  Krankensaal  für  Kinder 
mit  HB.;  V  rechts:  1  Badezimmer  und  1  Wasch- 
zimmer;   VI  1  Krankensaal  für  Frauen   mit  7  B. 

3.  Stockwerk. 

I  Flur;  II,  in  und  Eingang  Dienstbotenkammem ; 
IV  und  rV  Krankenzimmer  flir  Isolirte  (3  B.); 
V.  2  links  WaschkUche;  V  rechts  Kleiderkammer, 
eiserne  Treppe  zum  Speicher,  Leinwandkammer; 
VI  Krankenzimmer  für  Isolirte  (3  B.). 

Kellergeschoss. 

Links:    Kochkiiche,    KUchenzimmer    und    Speise- 
kammern, Speisesaal  mit  Aufzug,  2  Pförtnerzimmer; 
rechts:    8  KclIcrrSnme,    1  Lnflheizofen ,    1  Bade- 
zimmer mit  Dcsinfection,  Aborte. 

Dachgeschoss. 

Trockenspeicher ,  Warmwasserreservolre. 
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Bchaffang  aasgedeliDterer  Käome  bedingte,  wurde  im  Jahre  1879 
das  Haas  kleine  Neugasse  Nr.  10  angekauft.  Auch  dieses  Hans 
reichte  gar  bald  nicht  mehr,  und  so  wurde,  nachdem  die  Stadt 
eineu  geeigneten  Bauplatz  auf  neustädtischera  Terrain  am  Gereons- 
wall  zum  massigen  Preise  von  30  Mark  pro  Quadratmeter  Über- 
lassen hatte,  im  Jahre  1886  zum  Neubau   der   „Kölner  Äugenheil- 


Fig. 

304. 
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anstatt"  —  als  erster  in  der  Rheinprovinz  —  geschritten.  Entwurf 
und  AusfUhrnng  wurde  dem  Baumeister  H.  Wiethaee  übertragen. 
Die  Anstalt  besteht  aus  einem  drei-  bezw.  viergeschossigen 
Gebäude  von  360qm  Fläche  mit  dahinterliegendem  luftigen  Garten, 
Das  Gebäude,  in  gothischer  Architektur,  mit  einem  an  der  Hof- 
seite freigelegten  Souterrain,  enthält  in  letzterem  ausser  den  Wirth- 
schaftsräamen  (siehe  Fig.  303)  einen  51  qm  grossen  Speisesaal  für 
die  nicht  bettlägerigen  Kranken,  sowie  den  Baderaum  filr  die  ersten 
Reinigungsbader  mit  dem  Besinfectionsofen  für  Kleider;    das  Erd- 
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geschoss  ist  für  die  eigentlichen  medicinischen  Arbeitsräume,  fttr 
die  Ambulanz  und  die  Wohnräume  des  ärztlichen  Personals  be- 
stimmt; ausserdem  ist  hier  noch  ein  Aufenthaltszimmer  filr  die  nicht 
bettlägerigen  Kranken.  Im  ersten  Stockwerke  finden  wir  ausser 
dem  Operationszimmer  nur  Einzelzimmer  fttr  Pensionäre  und 
für  Operirte;  das  zweite  Stockwerk  enthält  vier  grosse  Säle  £Är 
nicht  ansteckende  Kranke  und  im  dritten,  durch  Thüren  abge- 
schlossenen Stockwerke  befinden  sich  die  Isolirräume  fttr  ansteckende 
Augenkranke.  In  demselben  Geschoss  ist  die  Waschküche  mit 
den  Wäschekammern  angelegt,  die  durch  einen  Aufzug  mit  allen 
Stockwerken  in  Verbindung  stehen.  In  Folge  der  durchgeftihrten 
Trennung  nach  Geschossen  ist  eine  Uebertragung  von  Ansteckungs- 
Stoffen  ausgeschlossen.  Alle  Zimmer  haben  die  fttr  die  Behandlung 
von  Augenkranken  nothwendigen  Verdunkelungsvorrichtungen  in 
Stoffblendladen  und  Rouleaux  erhalten,  derart,  dass  jeder  Grad 
der  Verdunkelung  leicht  erzielt  werden  kann;  die  hierdurch  be- 
dingten besonderen  Ventilationsvorkehrungen  sind  in  Gestalt  von 
Luftzuleitungen  in  den  Fensterbrüstungen  nach  dem  Vorbild  der 
Anstalt  in  Basel  und  von  Mauerzügen  fttr  die  Abführung  der  ver- 
brauchten Luft  hergestellt  worden.  Die  sonstigen  der  Anstalt  ein- 
verleibten zeitgerechten  Anlagen  in  Bade-,  Wasch-  und  Aufzugs- 
einrichtungen, in  Heizung  und  Lüftung,  alles  in  sorgfältigster 
Weise  ausgeführt,  erfüllen  diejenigen  Ansprüche,  die  man  sowohl 
hinsichtlich  der  Gesundheitspflege  wie  des  persönlichen  Behagens 
an  eine  derartige  Anstalt  stellen  kann. 

Die  AufhahmefUhigkeit  beträgt  62  Betten  in  16  Kranken- 
sälen und  -Zimmern.  Das  Ganze  steht  unter  der  Aufsicht 
eines  Curatoriums  von  sechs  Mitgliedern,  seit  dem  Bestehen  mit 
C.  Bunge  an  der  Spitze,  und  unter  der  Leitung  des  Augen- 
arztes Sanitätsraths  Dr.  Samelsohn,  des  Gründers  der  Anstalt, 
welchem  zwei  Hülfsärzte  zur  Seite  stehen.  Den  Pflegedienst  ver- 
sehen eine  Aufseherin,  ein  Wärter  und  drei  Dienstpersonen;  femer 
sind  ein  Pförtner  und  ein  Heizer  beschäftigt.  Die  Zahl  der  in  der 
Anstalt  behandelten  Augenkranken  überhaupt  stellte  sich  im  Jahre 
1874  auf  493,  während  sie  im  Jahre  1887  bereits  auf  4005  Per- 
sonen gestiegen  war. 

Die  Baukosten  ohne  Mobiliar  betrugen  98 000  Mark,  die  des 
Mobiliars  21 000  Mark.  (Das  Nähere  hierüber  siehe  in  der  Ta- 
belle am  Schlüsse  dieses  Capitels.) 
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0.  Das  städtische  Waisenhaas 

dient  zur  Unterbringung  und  Erziehung  verwaister  Kinder  beiderlei 
Geschlechts  und  zwar  solcher^  die  nur  fiir  kurze  Zeit  aus  zeit- 
weiser  Veranlassung  der  öffentlichen  Fürsorge  bedürftig  sind,  dann 
derjenigen^  die  sich  zur  Pflege  in  Familien  nicht  eigneten,  endlich 
jener  y  bei  denen  sich  aus  Nützlichkeitsrücksichten  eine  zeitweise 
Aufnahme  empfahl^  besonders  derjenigen  aber^  die  in  dem  Alter 
stehen,  in  welchem  sie  von  den  in  der  Anstalt  gebotenen  Beschäf* 
tigungen  Gelegenheit  ztir  Ausbildung  für  ihren  späteren  Beruf 
Gebrauch  zu  machen  haben. 

Die  im  Waisenhause  bestehende  Schule  wird  auch  von  da- 
selbst nicht  wohnenden y  in  Familien-  oder  in  anderer  Anstaltspflege 
befindlichen  Waisen  besucht. 

Ueber  die  früher  mit  dem  Waisenhause  verbundene  Industrie- 
schule sowie  über  die  geschichtliche  Entwicklung  beider  ist  das 
Wesentliche  im  ersten  Theile,  Seite  209 — 211,  gesagt  worden.  Es 
genügt  hier  zu  bemerken,  dass  die  Gebäude  1766  ursprünglich 
zum  Zwecke  eines  Zucht-  und  Zwangsarbeitshauses  erbaut  worden 
sind  und  im  Jahre  1800,  nach  geringftlgigen  Veränderungen,  von 
der  Stadt  als  Waisenhaus  eingerichtet  wurden.  Unter  anderen 
Aenderungen  erhielten  die  Corridore  und  die  offene  Halle  im  Erd- 
geschosse zum  Theile  eingebaute  Zimmer;  die  Capelle  im  Garten- 
flügel, die  sich  früher  im  ersten  Stockwerke  befand,  wurde  im 
Erdgeschosse  daselbst  eingerichtet  u.  s.  w.  (siehe  die  nähere  An- 
gabe der  Räumlichkeiten  bei  Fig.  305).  Die  Anstalt  besteht  aus 
verschiedenen,  durch  Höfe  und  Gärten  getrennten  Gebäudegruppen; 
die  mittlere  Gebäudegruppe  umschliesst  einen  rechteckigen  Garten 
von  296  qm.  Dieses  Gebäudeviereck  ist  in  seinen  Strassen-  und 
Seitenflügeln  zweigeschossig,  in  seinem  Gartenflügel  dreigeschossig. 
Im  Erdgeschosse  sind  ausser  den  Verwaltungs-  und  Hauswirthschafts- 
räumen  die  Speisesäle  und  Arbeitszimmer  für  Ejiaben  und  Mädchen, 
und  zwar  in  der  Unken  Hälfte  filr  Ejiaben  und  in  der  rechten  für 
Mädchen;  dementsprechend  sind  auch  die  Spielplätze  links  des 
betreffenden  Seitenflügels  flir  Ejiaben  und  rechts  des  betreffenden 
für  Mädchen  angelegt.  In  den  oberen  Geschossen  sind  die  Schul- 
und  Schlafeäle  mit  Waschzimmer  derart  vertheilt ,  dass  die  Mädchen 
im  ersten  Stockwerke,  die  Knaben  im  zweiten  Stockwerke  unter- 
gebracht sind.  Die  Baugruppe  rechts  des  Mädchenspielplatzes  be- 
steht aus  einem  langgestreckten,  schmalen  Nebengebäude  (im  vor- 
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deren  [Strassen-]Theile  zweigeschossig  und  Waschküche,  Kinder- 
kochküche  tind  Vorrathskammem  enthaltend),  dem  eingeschosaigen 
Anbau  (Strohlager,  Mangelraom  und  Hühnerstall  enthaltend),  dann 
aoB  einem  olTenen  Schuppen  and  der  hier  anschliessenden  im 
Jahre  1870/71  erbauten  Turnhalle. 

Die  Gebäudegruppe  links  des  Enabenspielplatzes  am  Per- 
lengraben bildet  wiederum  zwei  durch  Höfe  getrennte  Gebäude- 
blöcke; an  der  Ecke  der  WaisenhauBgasse  und  des  Perlengrabens 
sehen   wir   zwei   zu  ungleichen   Zeiten    ungleich   gebaute   schmale 


Fig.  305. 
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Flügel,  beide  zweigeschossig;  im  Eckflügel  Gerätheräume  und 
Werkstatten  ftir  Schnster  und  Schneider,  in  dem  längeren  Flügel 
mit  links  vorgebauter  Treppe  die  Aula  mit  dem  Bühnenraume,  unten 
und  oben  die  Schulsäle  für  Knaben  enthaltend;  dieser  Theil  war 
früher  lediglich  für  die  Werkstätten  und  Schulzimmer  der  Industrie- 
schule bestimmt. 

Der  zweite,  hiervon  durch  einen  Hof  getrennte,  ebenfalls  am  Per- 
lengraben liegende  Block,  der  an  der  hinteren  Seite  vom  Kindergarten 
umgeben  wird,  besteht  aus  einem  breiteren  zweigeschossigen  Gebäude, 
zur  Aufnahme  kleiner  Kinder  bestimmt,  und  enthält  Spiel-,  Speise-, 
Wasch-  und  Schlafzimmer,  sowie  den  Froeberschen  Kindergarten. 
Die  nun  folgenden  beiden  Wohnhäuser  sind  vermiethet;  das  letzte 
Gebäude  dieses  Häuserblockes,  im  Jahre  1869  errichtet,  diente 
früher  als  Isolirhaus  für  kranke  Kinder,  und  enthielt  in  zwei  Ge- 
schossen die  nöthigen  Schlaf-,  Wasch-  und  Badezinmier;  heute  ist 
dasselbe  Wohnung  des  Directors. 

Ein  grosser,  luftiger  Garten  ninmit  das  hintere  Grundstück 
ein;  abgetheilte  kleinere  Gartentheile  werden  von  den  erwachsenen 
Ejindem  zu  gärtnerischen  Uebungen  benutzt;  zum  Wäschebleichen 
sind  grössere  Rasenflächen  hinter  der  Turnhalle  angelegt. 

Der  Bestand  des  Waisenhauses,  d.  h.  der  im  Waisenhause 
wohnenden  und  verpflegten  Kinder,  betrug  laut  Jahresbericht  von 
1886/87  149  männliche  und  128  weibliche,  zusammen  277  Waisen; 
davon  waren  249  katholischer  und  28  evangelischer  Confession. 

Die  Waisenpflege  wird  unter  Aufsicht  eines  inspicirenden  Mit- 
gliedes der  Armendeputation  durch  den  Vorsteher  des  Waisen- 
hauses —  der  auch  in  der  Anstalt  wohnt  —  und  dem  Waisenauf- 
seher ausgeübt.  Neben  diesen  sind  noch  ein  Bureau-Assistent  als 
Rechnungsführer,  sowie  29  Dienstboten  thätig.  Die  Waisenhaus- 
schule bildet  eine  Rectoratsschule  für  sich. 

p.  St.  Yineenzliaiis. 

Diese  Anstalt  wurde  im  Jahre  1863  auf  einem  unregclmässigen, 
nur  mit  einer  Breite  von  16  m  (südliches  Strassengebäude)  an  die 
Eintrachtstrasse  reichenden  Grundstücke  aus  freiwilligen  Beiträgen 
nach  Plänen  des  Directors  des  Bades  Neuenahr  Ingenieurhaupt- 
mann a.  D.  Lenn4,  und  zwar  zunächst  das  hintere  Hauptgebäude 
und  das  südliche  Strassengebäude  errichtet. 

Ursprünglich  war  die  Anstalt  nicht  für  Hospitalzwecke  be- 
stimmt, sondern  nur  zur  Aufnahme  und  Erziehung  armer,  verwahr- 
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loster  Kinder  weibli- 
chen Geschlechts,  wel- 
che im  städtischen  Wai- 
sen hatise  keine  Auf- 
nahme fanden.  Nach- 
dem die  schalpfiichtigen 
dervorhin  bezeichneten 
Kinder  nicht  mehr  hier, 
sondern  nur  noch  in  der 
Volksschule  unterrich- 
•  tet  werden  durften, 
worde  das  Haus  in  ein 
Hospital  ftlr  arme  und 
zahlende  erwachsene 
Kranke  sowie  als  Asyl 
fUr  zahlende  Nicht- 
kranke (Pensionäre) 
ohne  Unterschied  der 
Coufeseion  verwandelt. 
Zu  diesem  Zwecke 
wurden  zuerst  die  das 
Grundstück  an  der 
Strasse  einschliessen- 
den  alten  Häuser  (einige 
davon  wurden  der  An- 
stalt seitens  der  Stadt 
geschenkt)  erworben 
und  zu  Gartenanlagen 
hergerichtet  i  dem  sttd- 
Uchen  Flügel  wurde 
die  offene  ECalle  vorge- 
baut. Alsdann  kamen 
im  Jahre  1883  die 
beiden  in  das  Grund- 
stück einschneidenden 
nördlichen  Häuser 
durch  Ankauf  hinzn ; 
dieselben  wurden  durch 
entsprechenden  Umbau 
zu    einem  Hause  ver- 
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einigt  und  zu  Wohnniigen  von  ein  bis  zwei  Zimmern  f&r  weibliche 
Pensionäre  hergerichtet.  Die  Benutzung  dieser  Häuser  in  der  be- 
zeichneten Weise  ist  nur  vorübergehend ,  indem  bei  der  späteren 
Vergrösserong  der  Anstalt  durch  entsprechenden  Neubau  diese  nur 
noch  als  Hospital  gelten  soll^  wie  denn  auch  das  Hauptgebäude 
nur  zur  Aufnahme  von  Kranken  dient.  Die  erwähnten  Neubau-  und 
Umbauausfbhrungen  geschahen  durch  den  Baumeister  H.  Nagel- 
schmidt. 

Die  Verwaltung  und  Pflege  wird  von  geistlichen  Schwestern 
des  Ordens  des  h.  Vincenz  von  Paul,  und  zwar  durch  eine  Oberin 
und  15  Schwestern  ausgeübt.  An  Wirthschaftspersonal  sind  noch 
ein  Krankenwärter  und  einige  weibliche  Dienstboten  vorhanden. 
In  der  Anstalt  erhalten  auch  junge  Mädchen  zwecks  Erlernung  der 
Küche  und  des  sonstigen  Hauswesens  Aufnahme. 

Femer  ist  im  Strassenflügel  rechts  eine  Küche  mit  Esszimmer 
für  Arme  der  Stadt  eingerichtet,  wo  denselben  Essen  unentgeltlich 
dargereicht  wird. 

Die  ärztliche  Behandlung  der  Kranken  geschieht  durch  zwei 
Aerzte  aus  der  Stadt,  gegenwärtig  Dr.  Thomö  und  Dr.  Hopmann, 
letzterer  Specialarzt  ftlr  Halsleidende.  Das  Hauptgebäude  mit 
einem  Mittelcorridor  und  zwei  massiven  Treppen  ist  an  der  hinteren 
östlichen  Seite  in  seinem  Kellergeschosse  durch  Lichthöfe,  die 
unter  der  Capelle  her  durch  einen  Gang  verbunden  sind,  freige- 
legt. Die  Capelle,  je  zur  Hälfte  dem  Hauptgebäude  vor-  bezie- 
hxmgsweise  eingebaut,  ist  7,5m  im  Lichten  hoch,  mit  zierlichen 
Kreuzgewölben  überdeckt  und  in  der  westlichen  Empore  auch  vom 
Corridor  des  ersten  Stockwerkes  zu  betreten.  Dem  nördlichen 
Giebel  des  Hauptgebäudes  wurde  1886  der  achteckige  Operations- 
saal mit  Zenith-  und  Seitenlioht  vorgebaut. 

Im  Hauptgebäude  sind  die  E^ranken  dem  Geschlechte  nach 
so  vertheilt,  dass  das  Erdgeschoss  die  Männer,  die  oberen  drei 
Geschosse  die  Frauen  und  Kinder,  diese  beiderlei  Geschlechts,  auf- 
nehmen. Die  beiden  Strassengebäude  enthalten  je  26  Pensionär- 
zimmer, üeber  die  Vertheilung  der  Räume  in  den  einzelnen  Ge- 
bäuden besagt  das  Nöthige  die  Erläuterung  unter  dem  Grundrisse, 
Fig.  306. 

Der  augenblickliche  Personenbestand  der  Anstalt  an  Kranken, 
einschliesslich  der  geistlichen  Schwestern  und  des  Dienstpersonals, 
aber  ohne  die  Pensionärinnen,  beträgt  134.  Die  Anstalt  besitzt 
Corporationsrechte.    Der  Vorstand  besteht  aus  den  geborenen  Mit- 

Köln  nnd  seine  Bmnten.  35 
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gliedern,  nämlich  dem  Erzbischofe,  dem  Oberbürgermeister  von 
Köln  nnd  den  beiden  Pfarrern  von  St.  Ursula  und  St.  Gereon, 
sowie  aus  einem  Vorsitzenden  und  neun  Mitgliedern,  welche  sich 
von  jeher  der  Anstalt  mit  Liebe  und  Wärme  angenommen  haben 
und  denen  es  besonders  zu  verdanken  ist,  dass  dieselbe  in  den 
Zeiten  des  Culturkampfes  nicht  eingegangen  ist. 

Ueber  die  Baukosten  konnte  Zuverlässiges  nicht  ermittelt 
werden,  doch  wird  bezüglich  der  Grössen  etc.  auf  die  Tabelle 
verwiesen. 

q.  Die  Pflegeanstalt  des  Alexianerklosters 

ist  Eigenthum  der  Genossenschaft  der  Alexianerbrüder,  deren  Haupt- 
sitz in  Aachen  ist  und  deren  Begründung  aus  dem  13.  Jahrhundert 
datiren  soll;  diese  Klosterbrüder  haben  den  Beruf  der  Pflege  männ- 
licher Elranken  in  und  ausser  dem  Hause.  In  der  Anstalt  findet 
Aufnahme  und  Pflege  jeder  zahlungsfähige  männliche  Kranke  ohne 
Unterschied  der  Confession;  auch  alleinstehende  gesunde  männliche 
Personen  (wozu  einige  unheilbare  ruhige  Geisteskranke  treten) 
werden  in  dem  Kloster  gegen  entsprechende  Zahlung,  gemäss  vor- 
heriger Vereinbarung  mit  dem  Vorsteher,  verpflegt,  ohne  dass  sie 
ärztlicher  Hülfe  bedürfen.  Dem  Vorsteher  stehen  zur  Zeit  im 
Pflegedienste  und  in  der  Hauswirthschaft  —  letztere  wird  meisten- 
theils  durch  die  Brüder  selbst  besorgt  —  acht  Brüder,  vier  Novizen 
und  zwei  Aspiranten  zur  Seite.  Die  Au&ahmefähigkeit  beträgt 
50  Betten;  jeder  EJranke  beziehungsweise  Pflegling  erhält  ein  bis 
zwei  Zimmer. 

Von  dem  ungefähr  1  ha  grossen  Gesammtareal  sind  2500  qm 
bebaut.  Im  Jahre  1829  wurde  dasselbe  sammt  einigen  Gebäuden 
für  rund  48  000  Mark  angekauft;  letztere  haben  mehrmalige  Ver- 
grösserungen  und  Umbauten  erfahren.  Der  jetzige  Werth  der  An- 
stalt ohne  Terrain  ist  auf  120000  Mark  geschätzt. 

Die  Gebäude  umschliessen  nach  drei  Seiten  zwei  Mittelhöfe, 
einen  nördlichen  und  einen  südlichen;  letzterer  ist  zugleich  Wirth- 
schaftshof.  Die  vierte  Seite  wird  an  der  Strasse  von  hohen  Mauern 
mit  zwei  Thoren,  dessen  nördliches  mit  einem  hübschen  Portal- 
einbau ausgestattet  ist,  abgeschlossen.  Dieses  Portal  stammt, 
ebenso  wie  die  meisten  Gebäude,  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts; die  Seitenflügel  haben  je  zwei  Obergeschosse  mit  darüber- 
liegendem  Mansardengeschoss  und  seitliche  Corridore.  Dem  Mittel- 
flügel wurde  im  Jahre  1852    eine    Capelle    mit    Sacristei,    erstere 
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mit  liolzimitirteii  KreTizgewölben  derart  angebaut,  dass  der  vor- 
liegende Gebändetheil  in  die  Capelle  biDeiDgezogen  iat,  wodurch 
das  obere  deschoss  dea  HausinBasBen  als  Empore  zum  Anwohnen 
des  Qottesdienstes  zugänglich  wurde.  Ein  FfSrtnerhäaBchen  mit 
zwei  Zimmern  lehnt   sich  im  nördlichen  Hofe  an  den  Mittelfitigel. 

Die  beiden,  den 
Wirthschaftshof  um- 
Bchlieasenden  West- 
und  Südflügel  ent- 
halten im  Erdge- 
schosse    das    Brau-, 

Back-    xmd    Wasch-  4 

haus,  femer  Stallun-  i 

gen  ftlr  zwei  Kühe,  i 

&ÜC  Schweine  und 
Federvieh   und     die 

Räume   fär  Geräthe  — *— 1 1 1 1 

und  Brennmaterial; 
die  Pensionftrzimmer 
sind  in  den  Qeschos- 
aen  aller  Flttgel  ver- 
theilt  (siehe  nähere 
Angaben  bei  Figur 
307). 

Die  Kloster- 
branerei  hat  ihrer 
vorzüglichen  Bier- 
herBteUung  wegen 
einen  besonderen  ßuf;  sie  wird  unter  der  Leitung  des  Verwalters 
des  städtischen  Btlrgerhospitab  durch  einen  Braomeister  mit  zwei 
Gebülfen  betrieben  und  liefert  auch  das  ftlr  alle  städtischen 
Heil-  und  Pflegeanstalten  benöthigte  Bier;  jährlich  werden  daselbst 
durchschnittlich  311200  Liter  hergestellt  und  zum  Selbstkosten- 
preise von  10  Pfennig  das  Liter  an  die  dazu  berechtigten  Käufer 
abgegeben. 

An  der  West-  und  Sildseite  wird  das  Kloster  von  ausgedehnten 
Obst-  and  Kttchengärten  mit  prächtigem  alten  Baumbestande  um- 
geben. Besondere  neuere  Einrichtungen  weisen  die  Klostergebftude 
nicht  auf. 


Fig.  307. 
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r.  Städtieelie  Convente.  Convent  „Allerheiligen^^ 

Köln  z&hlt  fünf  durch  Stiftungen  unterhaltene  städtische  Con- 
yenthäuser^  in  denen  277  weiblichen  Personen  ohne  Unterschied  der 
Confession  im  Alter  von  wenigstens  60  Jahren  ohne  Verpflegung 
freie  Wohnung  gewährt  wird.  Das  grösste  und  beachtenswerthe^te 
dieser  Häuser  ist  das  Allerheiligenconvent  an  der  Allerheiligenstrasse. 
Es  besteht  aus  drei  hintereinander  liegenden,  durch  Zwischengärten 
getrennten,  nach  drei  Seiten  freiliegenden  Einzelgebäuden  und  einer 
rundum  freistehenden  Capelle  (Fig.  308).  Die  Einzelgebäude  haben 

massive  Treppen  mit  anstossen- 
den  Aborten,  je  drei  Oberge- 
schosse von  je  3,8  m  Höhe  und 
zu  beiden  Seiten  eines  Mittel- 
ganges 3  m  breite  Einzelzimmer. 
Zuerst  wurden  im  Jahre  1874/75 
mit  einem  Kostenaufwande  von 
148500  Mark  die  beiden  hin- 
teren Gebäude,  dann  1876  das 
vordere  Strassengebäude  mit 
75200  Mark  Baukosten  durch 
den  Architekten  J.  Hinden  er- 
baut. Die  Capelle  errichtete 
Baumeister  H.  Nagelschmidt  im 
Jahre  1887/88  mit  24  000  Mark 
Kosten,  und  sieht  dieselbe  ihrer 
demnächstigen  Benutzung  —  sie 
entbehrt  noch  der  inneren  Ausstattung  —  entgegen.  Die  Gesammt- 
baukosten,  einschliesslich  Einfriedigungen,  Gartenanlagen,  Pflasterung 
des  Zugangsweges,  betragen  260000  Mark,  davon  entfallen  auf  die 
drei  Gebäude  mit  144  Wohnungen  k  ein  Zimmer  im  Ganzen 
238000  Mark,  mithin  auf  eine  Wohnung  1653  Mark. 

An  weiteren  Conventen  besitzt  die  Stadt  das  Convent  „Kreuz^, 
Breitestrasse  Nr.  120 — 122,  das  Convent  „Carthaus^,  Stolkgasse 
Nr.  33,  das  Convent  „Sophien^,  Ecke  der  Brunostrasse  Nr.  18, 
und  das  Convent  „Magdalena^,  Spiesergasse  Nr.  13.  Besondere 
Eigenheiten  in  der  Gruppirung  und  Gliederung  besitzen  diese  Con- 
vente nicht.  In  dieser  Beziehung  sowie  in  der  Raumvertheilung 
und  Behaglichkeit  der  Zimmer  stehen  sie  hinter  anderen,  namentlich 
belgischen  Anstalten  ähnlicher  Art  zurück. 


Fig.  308. 

Stidttache«  AUerheUigenconTent. 
Omndriss  des  Erdgeschosses. 
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a.  Kloster  nm  gitei  fiirtei. 


Im  Jahre  1852  ging  von  edelgesinnten  Damen  und  Herren 
Kölns  die  Anregung  aas,  dem  Vorbilde  der  Städte  München  tmd 
Aachen  zn  folgen  nnd  für  nnglQcklich  gefallene  and  gefährdete 
weibliche  Personen  ein  Asyl  nnd  Pflegehaas  za  erbaaen,  worin 
dieselben,  ihrem  weiblichen  Bemfe  entsprechend,  za  strenger  Sitte 
nnd  geregelter  häaslicher  Thfttigkeit  angebalten  werden.  Die  Mittel 
hierzu  wurden    durch   Schenkungen   und  Vermächtnisse   gesichert 
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Auf  einer  kleinen  AnhShe  sfidlicb  vom  Btadtkölnischen  Friedhofe, 
zwischen  Melaten  und  Lindenthal,  wurde,  nach  einem  Entwürfe  von 
Baorath  ViDcenz  Statz,  vorläufig  nur  ein  kleiner  Tbeü  des  Klosters 
nftmlich  der  jetzige  nördliche  Flügelbaa,  38m  lang  und  14m  breit 
—    das   Haus    der   Schwestern  —   erbaut    (siehe  Fig.   309).     Die 
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Leitung  der  Anstalt  übernahmen  nach  der  Fertigstellung  dieses 
Gebäudes  im  Jahre  1862  die  geistlichen  Schwestern  des  Ordens 
;, Unserer  lieben  Frau  vom  guten  Hirten*'  aus  Charlottenburg. 

Im  Jahre  1872  war  die  Zahl  der  Büsserinnen  derartig  ge- 
stiegen,' dass  nach  entsprechenden  Plänen  des  an  der  Anstalt  als 
Seelsorger  angestellten  geistlichen  Rectors  Jacob  Bong,  der  auch 
im  Kirchenbau  als  Dilettant  thätig  ist,  etwa  60m  stLdlich  und 
parallel  von  obigem  FltLgelbau  ein  zweites  j,Haus  fUr  die  Pfleg- 
linge^ oder  Büsserinnen  gebaut  wurde.  Alle  bis  dahin  in  ähn- 
lichen Anstalten  erprobten  Erfahrungen  bezüglich  der  inneren 
Einrichtungen  u.  s.  w.  wurden  bei  der  Ausführung  dieses  südlichen 
Flügelbaues  berücksichtigt.  Nach  Vollendung  des  Neubaues  er- 
hielten die  Klosterschwestem  den  zuerst  erbauten  nördlichen  Flügel- 
bau als  Wohnhaus,  welcher  bis  dahin  von  Schwestern  und  Büsse- 
rinnen gemeinschaftlich  bewohnt  war. 

,^Das  Haus  der  Schwestern*'  besitzt  einen  Mittelcorridor,  zwei 
massive  Treppen  —  der  früheren  Bestinmiung  entsprechend  — , 
dann  einen  Seitencorridor,  sogenannten  Clausurgang  mit  einer 
offenen  diesem  vorgelegten  Halle,  welche  letztere  an  dem  südlichen 
Vorbau  anläuft.  Der  südliche  Flügelbau,  „das  Haus  der  Büsse- 
rinnen^, hat  nur  einen  Seitencorridor  und  zwei  Treppen,  eine  in 
Haustein  und  eine  in  Eichenholz;  erstere  ist  in  ihrer  Mittelmauer 
durch  Bogenöffnimgen  mit  zierlichen  Säulchen  gallerieartig  durch- 
brochen. Der  nördliche  Flügel  hat  drei,  der  südliche  vier  Ober- 
geschosse; das  vierte  des  letzteren  mit  hohem  Dachknie  zeigt  über 
den  mittleren  Fensterachsen  je  ein  in  das  Gebäudedach  einschneiden- 
des Giebelchen;  mächtige  Grienköpfe  als  Wasserspeier  führen  das 
Dachkehlenwasser  ab.  (Die  Raumvertheilung  in  den  Gebäuden 
siehe  bei  Fig.  309.) 

Zur  Verbindimg  der  beiden  Flügelbauten  wurde  ein  soge- 
nannter Kreuzgang,  circa  50m  lang  und  4,5m  breit,  mit  leichten 
Kreuzgewölben  und  gefälligen  Bogenöffhungen  (gallerieartige  drei- 
fache Bogen  mit  je  zwei  Granitsäulchen)  errichtet. 

Zwischen  den  Flügelbauten  wurde  auf  dem  Gartengrundstücke 
im  Jahre  1882  die  dreiflügelige  Radialkirche,  ebenfalls  durch  den 
oben  benannten  Rector  J.  Bong  erbaut.  An  ein  10m  breites, 
18m  hohes  sechseckiges  Sanctuarium  (Chor)  schliessen  in  der 
Achse  dreier  nebeneinanderliegender  Sechsecksseiten  ebensoviel 
getrennte,  zweischiffige  Flügel-  oder  Einzelkirchen  von  je  12m 
Höhe  an.     Der  mittlere  Flügel   ist   für   die   Gemeinde,    der   linke 
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(nördliche)  ftlr  die  Schwestern  and  der  rechte  (südliche)  fttr  die 
Bllsseriimen  bestimmt.  Alle  drei  FlQgel  haben  an  dem  äusaeren, 
dem  Chore  gegeaQb  erliegenden  Griebelgewdlbefelde  eine  massiv 
eingebaute  Empore  erhalten.  In  den  fiosseren  Zwickeln  zwischen 
den  Flügelkirchen  befinden  sich  zweigeschoBsige  Anbauten  —  Em- 
porenbanten  — ,  welche  unten  in  Verbindung  mit  den  Kirchen  flir 
Sacristeizwecke  und  Beicbtzimmer ,  oben  als  Betsäle  benutzt  wer- 
den, —  letztere  durch  Gurt-  und  Scheidebogen  nach  den  Emporen 
der  Kirchen  geOfFhet  Besonders  von  diesen  Emporen  aiis  wirkt 
das  Kirchen-Innere  vermöge  der  eigenartigen  Anordnung  über- 
raschend:   herrliche    Arcbitektorbilder    werden   dem  Beschauer   in 


Fig.  310. 

Eloitsr  Tom  guten  Hlrteo. 

mannigfaltiger  Art  vorgefllhrt.  Hübsche  Holzschnitzarbeiten  an 
Altar,  Sitz-  und  Kuiebäuken  und  Wandschränken,  femer  in  Farbe 
und  Zeichnung  gelungene  Glasmalereien  der  Fenster  von  Schneiders 
&  Schmolz,  einer  auf  der  Höhe  der  Kunst  stehenden  Kölner 
Firma,  tragen  znr  würdigen  Belebung  der  sonst  im  Verputzton 
verbliebenen  Gewölbe-  und  Wandflächen  bei.  Die  beiden  äusseren 
Kirchenflügel  sind  wiederum  an  der  dem  Choro  gegenüberliegen- 
den Seite  durch  je  eine  zweigeschossige  Z-fBrmige  Vorhalle  mit  den 
Häueem  der  Schwestern  und  der  Büsaeriunen  im  Erdgeschosse 
und  im  ersten  Stockwerke  verbunden. 

Zugleich  mit  der  Kirche  (siehe  Fig.  310)  wurde  im  Jahre 
1882  die  nach  Osten  und  dem  südlichen  Hause  vorgelegte  und 
durch  einen  Zwischenbof  getrennte  Waschküche,  ein  Hallenbau  mit 
sichtbarer  Dachconstruction,  errichtet.    In  den  letzten  Jahren  kamen 
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noch  das  zweigeschossige  WirtlxBchBÜtegebäade  mit- Stallungen  und 
Vorrathskammern,  sowie  das  Pförtnerhäuschen  zur  Ausführung. 

Hübsch  angelegte  grosse  und  luftige  Gärten  an  der  Kirche, 
mit  Grotten  und  Springbrunnen  belebt ,  umgeben  die  Gebäude. 
Das  Kloster  zählt  augenblicklich  an  Bewohnern:  160  Büsserinnen, 
26  Schwestern;  femer  an  Dienstleuten:  ein  Pförtner  und  ein  paar 
Arbeiter  ftlr  die  Landwirthschaft.  (Grösse  und  Kosten  der  Einzel- 
xmd  Gesammtgebäude  siehe  in  der  Tabelle  am  Schlüsse  dieses 
Capitels.) 

t.  KinderbewahrseliEle  und  ArbeiterinBen-Asyl  „Hariaheim"  an  St.  ürsftla. 

Die  Anstalt  bezweckt,  das  Wohl  der  Arbeiterclasse  zu  fördern 
und  dient  als  Bewahrschule  fCLr  etwa  300  nicht  schulpflichtige  kleine 
Kinder,  sowie  als  Näh-  und  Haushaltungsschule  für  etwa  200 
heranwachsende  Mädchen  (Arbeiterinnen),  welchen  durch  die  häus- 
lichen und  äusseren  Verhältnisse  die  Gelegenheit  fehlt,  sich  die 
nothwendigen  Kenntnisse  zur  Führung  eines  einfachen  Haushaltes 
zu  erwerben.  Zugleich  kann  einer  bestimmten  Anzahl,  etwa  100, 
dieser  Mädchen  daselbst  auch  Unterkommen  und  Verpflegung  gegen 
billige  Vergütung  gewährt  werden.  Die  Leitung  der  Anstalt  ge- 
schieht durch  geistliche  Schwestern  des  St.  Vincenzordens.  Bis 
1882  befand  sich  die  Bewahrschule  in  einem  kleinen  Hause  hintea: 
der  Kirche  St.  Ursula.  Durch  die  Wohlthätigkeit  Kölner  Bürger 
wurden  die  Mittel  für  den  auf  neustädtischem  Terrain  am  Gereons- 
walle im  Jahre  1887  durch  den  Architekten  A.  Albes  errichteten 
Neubau  „Mariaheim^  beschafil. 

Die  Anstalt  besteht  aus  einem  theils  drei-,  theils  viergeschossigen 
Gebäude  in  gothischer  Backsteinarchitektur  mit  glasirten  Gesimsen 
und  Sohlbänken  (s.  Fig.  312),  mit  einem  dahinter  gelegenen  luftigen 
Spielplatze.  Das  Gebäude  nimmt  im  Erdgeschosse  die  Schulsäle 
und  die  Hauswirthschaftsräume  mit  Ansprach-  und  Empfengszimmer 
auf;  im  ersten  Stockwerke  befinden  sich  die  Wohn-  und  Schlafzimmer 
der  geistlichen  Schwestern  und  die  Arbeitsräume  der  Mädchen; 
im  zweiten  und  dritten  Stockwerke  sind  die  Schlafsäle  und  -Zimmer 
der  letzteren  untergebracht.  Näheres  über  die  Bestimmung  der 
einzelnen  Räume  siehe  bei  Fig.  311. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  amphitheatralische  Anordnung  der 
Bänke  in  dem  hinteren  Schulsaale  (Erdgeschoss),  wodurch  die  Be- 
aufsichtigung der  Kinder  seitens  der  Schwestern  erleichtert  wird, 
ohne  dass  damit  dem  Uebelstande  bei  den  meisten  unserer  Bewahr- 
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schalen,  dass  der  filr  ireie  Bewegung .  der  Kinder  erforderliche 
Raum  fehlt;  abgeholfen  ist.  Bezüglich  des  freien  Raumes  geschieht 
wohl  in  unserem  Nachbarstaate  Belgien,  z.  B.  im  neuen  Hause  zu 
Antwerpen  und  in  demjenigen  zu  Gent,  eher  zu  viel  als  zu  wenig. 
Die  Gesammtbaukosten  der  ganzen  Anstalt,  einschliesslich 
Einfriedigungsmauem  und  Möblirung  der  Räume,  betrugen 
42  000  Mark ;  manche  Materialien  und 
Gegenstände  sind  indess  geschenkt 
worden.  Auf  das  Quadratmeter  be- 
baute Fläche  entfallen  circa  230  Mark. 
(Näheres  siehe  in  der  Tabelle  am 
Schlüsse  dieses  Capitels.) 

n.  Asyle  f&r  Obdachlose  und  Unter- 
snchuB^haas  ffir  Prostitairte. 


Zum  Unterbringen  von  Obdach- 
losen —  Erwachsenen  und  Kindern 
—  besitzt  die  Stadt  Köln  zwei  Asyle. 
Eines  derselben  befindet  sich  am 
Thürmchenswall  im  Hause  Nr.  88;  es 
ibt  eine  Privatherberge,  mit  deren 
Besitzer  ein  vertragliches  Verhältniss 
seitens  der  Stadt  eingegangen  ist. 
Das  Obdach  dient  in  der  Regel  zur 
Aufnahme  von  weiblichen  Personen 
und  Kindern;  doch  werden  auch  er- 
werbsunfähige männliche  Personen 
hier  untergebracht.  Allen  Beherberg- 
ten wird  im  besonderen  Falle  auch 
Verpflegung  dargereicht.  Die  Bele- 
gung war  im  Jahre  1886/87 :  68  Männer 
mit  120  Nächten,  121  Frauen  mit  482  Nächten,  162  Kinder  mit 
768  Nächten. 

Das  zweite  Asyl  liegt  an  der  Spinnmühlengasse  Nr.  9  in  der 
Mitte  des  mit  Bäumen  bestandenen  Grundstückes  und  von  der 
Strasse  abgerückt;  das  zweigeschossige  Gebäude  wurde  vom  früheren 
Stadtbaumeister  J.  Raschdorff  erbaut  und  im  Jahre  1887  nachträg- 
lich zum  Asyl  für  Obdachlose  eingerichtet.  Vorher  hatte  dasselbe 
als  Krankenhaus  für  Isolirkranke  in  Epidemiefällen  und  für  Pocken- 
kranke gedient. 


Fig.  311. 

Klnderbeirahnchule  und  Arbeiterinnen- 
Asyl  „MAriahetm"  an  St.  Ursula. 

Orundrlsa  des  Erdgeschosses. 

Erdgeschoss. 

IFlur;  nVorslmmer;  III  Ansprachxlmmer 

der  Schwestern;   IV  Schulsaal;    V  Schul- 

Baal;  VI  Kochkfiche;   VU  SpOlkttohe. 

1.  Stockwerk. 

I  Capelle ;  TL  und  UI 1  Saal  der  Schwestern ; 
IV  und  V  8  Handarbeltss&le   der  Arbei- 
terinnen;   VI   und   Yn    8    Zimmer    der 
Schwestern. 

8.  Stockwerk. 

I  Krankenaimmer,  3  B.;  II  und  m  1  Schlaf- 
saal  mit  8  B.  für  Arbelterinnen ;  IV  und  V 
8  SchlafsSle  mit  84  und  80  B.  für  Arbel- 
terinnen; VI  und  Vn  8  Schlafzimmer  mit 
8  und  10  B.  für  Arbeiterinnen. 

Kellergeschoss. 

Lagerkeller,  VorrSthe,  Waschkttche. 

Dachgeschoss. 

1  Schlafral  mit  80  B.,  4  Kammern  mit  1  B., 
WIschetrockenriume ,  Vorrathskammem. 
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Das  Gebtlude  enthalt  ansBer  einem  Dienetzimmer  and  einer 
Wohnting  ftkr  den  Aufseher  Schla&äame  mit  Ho)zpritschen  ftlr 
circa  80  Männer,  welchen  — 
wenngleich  arbeitsfähig,  jedoch 
ungeachtet  ihrer  Obdachlosig- 
keit nicht  strafbar,  —  Obdach, 
aber  keinerlei  Verpfiegang  ge- 
wahrt wird  (a.  Fig.  313).  Im 
Qanzen  haben  pro  1886/87  hier 
304  Hfioner  mit  2509  Nächten 
Unterkunft  gefunden.  Die  An- 
stalt Bteht  ebenfalls  anter  einem 
stadtBcitig  bestallten  Anfeeher. 
Das  Untersnchnngehaas 
für  ProBtitnirte  auf  demselben 
Grundstücke,  an  der  Strasse 
gelegen  and  von  dieser  aas 
anmittelbar  zngänglich,  worde 
1887  durch  den  Architekten 
'*■       ■  Bollwef'  in  Blendziegelarchitek- 

KlBdnbanhnchule  Dnd  ArbatlerlnnanaBrl  ,  ■■in 

_M»ruji*iiii"  u  81.  Unnu.  tur     mit     gottuBchen     Formen 

^Biidu.  ,uj([  xinter  Holzcementdach  mit 

11  000  Mark  Baukosten,  einschliesBlich  innerer  Einrichtung,  erbaut 
(s.  die  rechte  Hälfte  der  Figur  314).  Es  iBt  zweigeschossig,  auch 
unterkellert  und  enthält  ausser 
Flur  und  Treppe  im  Erdgeschosse 
das  Wartezimmer  mit  zwei  an< 
stossendeu  Closets;  im  ersten  Stock- 
werke einen  Untersachnngssaal  mit 
fttnf  hier  yorliegenden  Auskleide- 
zellen,BOwie  einZimmer  für  Kranke. 

T.  Soutige  Anstalten. 

Eb  ist  unB  leider  nicht  mOg- 
*'       ■  lieh  gewesen,  die  Pläne  eines  iüngst 

Aiyl  flu  Obdublue  und  UnUmitbiuiE*^  ,,        ,  .  .   ,  w 

h.ni  nr  Frofluiuins.  Tollotideten  umfangreicheren  Kran- 

Qrnndriu  dei  ErdgeicboHei.  keuhauses  der  FrancLscaneriunen 

iPiQTi  nBur«tL  2U  Köh-Ehrenfeld  (Camphausen'- 

Bche  Stiftung)  von  dem  Erbauer,  Banrath  Vincenz  Statz,  zu  erlangen, 

und  mtlssen  wir  uns  daher  auf  eine  blosse  Erwähnung  desselben 
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beschranken.   Es  ist  ein  Ziegelrohbau  mit  mehreren  Flügeln  nnd 
einer  Capelle  an  der  SchOnsteinstrasse  daselbst. 

Auch  können  wir  das  stAdtische  Erankeuhans  in  Eöln-Deutz 
nicht  eingehend  beschreiben.  Nach  dem  Stifter,  Bürgermeister 
Franz  NenhOffer  (f  29.  August  1846),  wird  dasselbe  auch  „Nen- 
hOffer'sches  Hospital"  genannt.  Es  enthält  50  Betten  für  männ- 
liche, 30  für  weibliche  Kranke;  die  Pflege  wird  von  Francis- 
canerinnen  besorgt.  Dr.  med.  Casimir  Coblenz  hat  eine  Schenkung 
zur  VergröBsemog  des  Hospitalfonds  gemacht.  Die  Errichtung  des 
Neubaues  fällt  in  die 
Jahre   1874  bis  1876. 

Das  städtische 
ErankenfaauB  zu  Kalk 
ist  ebenfalls  ein  Neubau 
aus  den  letzten  Jahren; 
die  Entwürfe  wurden 
—  der  einzige  Fall  in 
nnd  bei  Eoln  —  anf 
dem  Wege  eines  allge- 
meinen Wettbewerbes 
erlangt.  Uebrigens  bie- 
ten diese  Anstalten 
keine  besonderen  Neue- 
rungen. F'K-  314. 

Die  am  Carthäu-        KBiüdp.i8«»nBxdH  (uok.)  ldj  iri>i«nüchoiigih.iu  mr 

FroiUlolcM  (raahu). 

serwall  schon  seit  län- 
gerer Zeit  bestehende  Provincial-Hcbammenlehranstalt,  welche  unter 
der  früheren  Leitung  des  Sanitätsrathes  Dr.  Birnbaum  einen  beson- 
deren Buf  bekommen  und  vielfache  Erweiterungen  erfahren  hat,  er- 
fahrt gegenwärtig  wiederum  eine  Vergröseerung,  welche  unter  dem 
Landesbanrath  Guinbert  (Düsseldorf)  ausgeführt  wird.  Dieselbe  be- 
steht aus  zwei  einstöckigen,  massiven  Baracken  mit  je  einem  Ent- 
bindungssaale in  der  Mitte,  dem  sich  zwei  Erankensftle  mit  den 
erforderlichen  Nebenränmen  anschliessen ;  auch  wird  ein  Wirth- 
Bchaftsgebäude  mit  Waschküche  jetzt  vollendet  und  gleichzeitig  das 
alte  Hauptgebäude,  da  dasselbe  als  inficirt  sich  erwiesen  hat,  um- 
gebaut Wir  konnten  die  Baupläne  dieser  nicht  uninteressanten, 
wenn  auch  stückweise  entstandenen  Anstalt  leider  nicht  erlangen. 
Die  Stadt  Köln  besass  in  früheren  Jahren  nur  zwei  Leichen- 
häuser (Morgue,  nach  kölnischer  Aussprache  „Morjü"  genannt)  in 
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Qestalt  eines  kleinen  Häuschens  bei  der  Cunibertspforte  an  der 
Stadtmauer  und  ein  anderes  auf  dem  Friedhofe  zu  Melaten,  letz- 
teres gleichzeitig  mit  einem  Secirraume  verbunden.  Bei  der  neuen 
Erweiterung  des  Friedhofes  hat  man  auf  die  Errichtung  eines  neuen 
Leichenhauses  Bedacht  genommen.  Immerhin  dürfte  auch  damit 
der  vollen  Befriedigung  eines  anerkannten  Bedürfnisses,  besonders 
der  ärmeren  Bevölkerung  gegenüber,  nicht  genügend  Rechnung  ge- 
tragen sein  y  und  bemüht  sich  daher  gegenwärtig  die  Armen{>flegey 
von  der  Stadtverwaltung  Abhülfe  zu  erlangen.  Bei  dem  Umstände, 
dass  oft  eine  Familie  nur  ein  Zimmer  bewohnt  und  bei  der  Gleich- 
gültigkeit mancher  gewöhnlicher  Leute  kommt  os  vor,  dass  die 
Leichen  ganze  Tage  zwischen  den  Lebenden  liegen  bleiben. 

Wenn  wir  noch  eines  weiteren  Bedürfnisses  in  Betreff  derjenigen 
Gebäude,  welche  unserem  Capitel  angehören,  hier  gedenken  dürfen, 
so  ist  es  der  Mangel  an  einer  Anstalt,  in  welcher,  wenn  auch  vor- 
läufig bis  zur  gerichtlichen  Bestrafung,  auf  Kosten  der  Armenver- 
waltung unmündige,  der  Prostitution  verfallene  Mädchen  unterge- 
bracht und  dadurch  aus  dem  durch  sie  verpesteten  Familienkreise 
entfernt  werden  können. 

w.  Schiassbemerkangen. 

Blicken  wir  auf  das  umfangreiche  Capitel  der  Heil-  und  Pflege- 
anstalten zurück,  so  vermissen  wir  allerdings  derartig  grossartige 
und  nach  einem  bestimmten  Progranmi  einheitlich  durchgeführte 
Anlagen,  wie  man  sie  von  einer  Grossstadt  wohl  erwarten  möchte, 
dürfen  aber  dennoch  nicht  verkennen,  dass  durch  die  vorhandenen 
Einrichtungen  in  ausgiebiger  Weise  für  die  leidende  Menschheit 
gesorgt  ist  und  dass  daher  der  Neubau  einer  grösseren  Central- 
anstalt  vorläufig  kein  Bedürfniss  ist.  Es  hat  auch  jedenfalls  seine 
besonderen  Vortheile,  wenn  die  Werke  der  Barmherzigkeit  nicht 
ausschliesslich  von  Amtswegen  erledigt,  vielmehr  je  nach  Bedürf- 
niss gleichzeitig  denjenigen  übertragen  sind,  die  durch  natürliche 
Veranlagung  und  durch  den  gewählten  Beruf  für  die  Krankenpflege 
bestimmt  sind  oder  die  durch  die  Erinnerung  an  eigene  Duldung 
zum  Wohlthun  angeregt  werden.  Dass  klösterliche  und  private 
Corporationen  sich  in  Köln  so  thatkräftig  der  Errichtung  und 
Unterhaltung  von  Krankenpflegeanstalten  widmen,  verdient  gewiss 
die  höchste  Anerkennung.  Auch  ist  die  Trennung  der  Kranken 
und  Leidenden  in  kleineren  Gruppen  in  mancher  Beziehung  von 
Nutzen.    Für  die  operative  ärztliche  Thätigkeit,  deren  complicirter 
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Apparat  in  neuerer  Zeit  viel  kostspielige  Einrichtungen  erfordert, 
nnd  ebenso  ftlr  ansteckende  Krankheiten  sind  ohne  Zweifel  Central- 
stellen  am  Platze. 

Bei  der  Vertheilung  wohlthätiger  Zuwendungen  und  Stif- 
tungen auf  dem  Gebiete  der  Heil-  und  Pflegeanstalten  herrscht  indess 
nach  unseren  Erfahrungen  keine  grosse  Gleichmässigkeit,  was  haupt- 
sächlich darin  seinen  Grund  hat,  dass  ein  grosser  Theil  der  reicheren 
Personen  erst  vor  dem  letzten  Augenblicke  des  Lebens  an  die  Leiden 
desselben  denkt  und  dann  zuweilen  ohne  hinreichende  Vorbereitung 
einer  Liste  von  Wohlthätigkeitsanstalten  Berücksichtigung  zu  Theil 
werden  lässt. 

Wir  ho£fen,  mit  der  langen  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  zahlreichen  Institute  nicht  nur  unseren  Fachgenossen  gedient, 
sondern  auch  grösseren  Kreisen  der  Bürgerschaft  einen  Anstoss 
gegeben  zu  haben,  Rundschau  zu  halten  und  gelegentlich  an  der 
Förderung  unserer  Heil-  und  Pflegestätten  mit  zu  arbeiten.  Manche 
derselben  verdienen  bei  ihrer  segensreichen  Wirksamkeit  mehr  Auf- 
merksamkeit als  ihnen  gemeiniglich  gezollt  wird. 

Die  umseitige  Zusammenstellung  der  Raumvertheilung,  der  An- 
lagekosten und  AuftiahmefUhigkeit  der  Kölner  Pflege-  und  Kranken- 
häuser giebt  über  die  hauptsächlichen  Verhältnisse  derselben  eine 
vergleichende  Auskunft. 


\ 


\ 


Tabelle  umstehend 


Dritter  Abichnitt 


.    SÜMtisthsI  BBrBerfaofplUI 

Bcobuhmnguuiion  und  1  BnnckaD 

I    SL  UulenhHplUI / 

!    01»r»-BU»en-8tIft | 

I  IirtcUtlMhM  Aarl  dir  Kruke  u.  AlwrunhwulieJ 
u.  POegsiiuUlt  der  bunnhenlgen  Schveaieni 
.  h.  Angqgtlnni,  SeTsriutru»  11—» 

:    StUtliebei  iDoKdenhsiu 

Hintergeb«Dde 

Wlnluchifti-  und  VsnrkllDngagelilude 

EtnMedlKnng  und  airtentnUgen  

I.  lUrieohoiplul,  De  Nofil'Khe  SÜRung 

I     BUldIbElie  Imniuuult  LlndenbnTg 

HiapIgebHude 

Zelleotisblude 

Inderkruikenbsiu  der  A.  t.  Oppenhelm'Mbeii 
SUftang  

WlnhaehiftegeblDde 

IddHb«  HUdhoiplUl  DDd  Derinfeetiouliiliu 
(n  der  Zniplchenlruie 

VerwmllungmgobltndB 

«  Knmkenb»r«ckea 

Lelchenhiiu 

UucblneLle  Elnrtchlane,  Oirteninlnse  elc.  .. 

Wuch-  UDd  DeilnfeeUoiubsiu 

rlT>l-Hell-  nnd  PflegeiniUIt  dat  Dr.  Qr  Joulmi 

In  KOln-Bbrenfeld 

ainer  Augen-HetlwuUlt 

>    SttdHiche*  Waltenliiias 

■    8t.  Vtnoencheq* 

Vorderhaiu,  reofaB  und  link* 

BegaiuUU  AkxUoerkloiler 

Ilerbelllgen-Convent 

»  HlnlenteMode 

VordergebSnde 

BioHedJgong  elc '.'.'.'.'.'.'.'.'.'..'.','. 

KloMer  Tom  gnlen  Hirten,  SOIn-UeUlen 

sDdiicher  piBgoi ".!!!!!!!!!!!!!! !.'i!! ! 

WMchkllche,  Oekonomle  und  Einfriedigung  . . 

inderbeinümchate  nnd  ArbetMrlOBen-Airl  w 
St  Ur«uU 

jyl  für  ObduhloH 

nnd  Unienucbnogiluina  ffir  ProaUtolrt« 


1S81— B3 

188«— SS 


1SS9— U 


18U— 76 

1881—88 


J.  P.  Wwert 

jKob  Binden  t 

E.  KrunCT 

H.  WleltM« 
J.  Pelut 
A.  Noecker 

.. 

TS 

4U0 
lOM 

Tb.  Krem« 

- 

tt 

7S 

IISO 

Juob  Eliid«D  t 

z 

S7 

ü 

1»0 
SSI 

— 

— 

— 

JiK»b  Binden  t 

ü 

1( 
IG 

? 

noi 

SM 

G» 

H.  Wer« 

: 

ü 

'1 

US 

J.  Stitbben 

E 

W 

M 

JS 

O.  PMifpm 
H.  WIeth*» 

I^nnj 

• 

8 

W 
16 

X) 

ex 
ins 

Jkiub  Binden  f 
B.  NigetocbDldl 

E 

SO 

81 

»ioo 

}7eu.4U 

VIncenrStU. 
Beclor  Bong 

I 

E 

z 

MS 

(et 

SM 

A.  Albei 

- 

- 

- 

SSO 

J.  RuohdDrff 
C.  B-ll-eg 

- 

z 

z 

ISS 

76 

Die  (Sffentiichen  Hochbauten. 


559 


Ansahl  der  Betten 
(AnftiahmefKhigkelt). 

B 

.anmlnhalt 

Qesammt- 

Baukoflten 

ohne  das 

Onmdstnck. 

Kosten  *im  Einxelnen 

fllr  Jedes  Bett 

(excl.  Personal). 

PflegUnge. 

Kranke. 

Blenstleuto. 

aller 
GebXnde. 

cbm 

der  Tages- 

besw. 
SchlafirKume. 

cbm 

für  Jedes 
Bett 

6 

a 

L 

u 

3 

• 

s 
1 

1 

« 
9 

a 
9 

a  o 
«.a 

s 

« 

i 

cbm 

cbm 

Ohne 
Ein- 
richtung. 

Mit 
Ein- 
richtung. 

£ 

50 

— 

615 
84 

116 

52 

4 

84 

74  754 
5  726 

27  500 
4550 

88 
47 

27 

1 456  279  S 

1870 

— 

— 

— 

288 

86 

24 

19 

18088 

6  024 

86 

16,2 

ca.  870  250 

1376 

1636 

Itt 

— 

— 

— 

5 

4 

17  800 

4  570 

86 

— 

400  000 

8279 

— 

— 

— 

50 

- 

— 

5 

6  775 

1700 

84 

— 

103  000 

2060 

— 

294 
182 
112 

— 

104 

— 

85 

11 

21 
6 
6 
8 

1 

19  270 
excl.  Capelle. 

}    19  875 

5880 
7  410 

89 
25 

— 

ca.  285  000 

828  850 

/    182  227   X 

\     99447 

54588 

81754 

2740 
1119 

1287 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^ 

10  884   ) 

26 

— 

— 

— 

6 

8 

7  697 

2  085 

83 

— 

102  506 

4100 

— 

— 

— 

180 

— 

24 
10 

4 

20  251 
incl.  Director- 

wotanung, 
KesselhauB  etc. 

24  807 

18438 

6  869 

}" 

— 

845000 

1917 

2000 

— 

— 

— 

82 

6 

4 

J    11181 

2  224 

— 

70 

230  000 

6850 

— 

— 

— 

144 

— 

12 

6 

4 

25 
14 

11360 

6  598 

46 

— 

395000 

80000 

168  000 

8743 

— 

— 

.^ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

15  000 

^ 

— 

— 

— 

^^" 

^^ 

^■^ 

6 

— 

— 

— 

— 

68  000 
114  000 

— 

_ 

•^ 

70 

^ 

2 

5 

9880 

8  085 

41 

— 

174  000 

8471 

— 

— 

— 

45 

15 

8 

2 

6  282 

2158 

81 

21 

98000 

1681 

— 

— 

277 

— 

4 

29 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

25 

— 

82 

83 

16 

8 

4  860 

excl.  Yorder- 

hftosor. 

4  877 

86 

— 

«B^ 

— 

- 

60 

— 

_ 

~. 

14 

— 

23  000 

4  046 

— 

— 



— 

— 

144 

— 

— 

— 

— 

— 

15  741 
excl.  Capelle. 

7  510 

52 

— 

260000 

/    148  500  ) 

\     75  200    1 

24  000    f 

18  300  } 

1806 

— 

1  1  ISI 

— 

— 

— 

26 

4 

\    22405     ( 
1148 

2  804 
2  589 

17 
99 

— 

266000 
72  000  ) 
72000    1 
82  000    f 
40  000  ) 

1660 

• 

— 

100 

— 

— 

— 

6 

2 

6326     l 

8002 
Erwachsenei 
669 
Kinder. 

14 

2,2 

}- 

— 

— 

— 

80 

— 

.. 

_ 

«» 

1 

— 

~ 

~- 

— 

— > 

— 

— 

1 

11015 

560  Dritter  Abschnitt 

Oap.  7.  BadeanstalteiL 

Mitgetheilt  von  J«  Stttbben« 

Köln  besitzt  eine  Reihe  zweckmässig  eingerichteter  Fluss- 
badeanstalten  im  Rheinstrome,  ein  grosses  städtisches  Badehaus 
am  Hohenstaufenring  imd  mehrere  kleinere  Privatbadehäuser. 

Von  den  Flussbadeanstalten  nennen  wir,  das  linke  Ufer  ab- 
wärts verfolgend,  die  Anstalten  von  K.  Nettesheim  am  Bayen,  von 
A.  H.  Nolden  an  der  Rheinau,  von  K.  Nettesheim  und  E.  Baptiste 
an  St  Cunibert,  femer  am  rechten  Ufer  die  Anstalt  von  F.  Schie£fer, 
die  Actienschwimmanstalt  und  die  Pionierschwimmbahn.  An  der 
Schiffbrücke,  also  im  freien  Flusse,  liegt  das  Badeschiff  für  kalte 
und  warme  Zellenbäder  von  F.  Schieffer,  am  rechten  Ufer  unter- 
halb Deutz  befinden  sich  endlich  offene  Badeplätze  für  Soldaten 
und  andere  Personen. 

Die  genannten  Uferbadeanstalten  bestehen  aus  Zellenbädern, 
aus  Schwimmbädern  ftlr  Männer  und  solchen  für  Frauen.  Die 
Einrichtungen  sind  meist  einfach,  aber  reinlich  und  zweckmässig. 
Die  Nolden'sche  und  Schieffer'sche  Anstalt  mögen  durch  einige 
nähere  Angaben  erläutert  werden. 

Das  Nolden'sche  Zellengebäude  hat  eine  Länge  von  19,5  m 
und  eine  Breite  von  10  m;  es  enthält  ein  Cassenzimmer  und  19 
Zellen  von  2,1 : 3,5m  Grösse,  welche  von  einem  1,6m  breiten  Flur 
zugänglich  sind;  an  der  einen  Langseite  befindet  sich  ein  Trocken- 
boden von  1,6m  Breite.  Das  Ganze  ruht  auf  drei  eisernen  Pontons 
und  hat  ungefähr  18  000  Mark  gekostet  Das  eine  Nolden'sche 
Schwimmbad  ist  33m  lang  und  13,2m  breit;  es  enthält  ein  Schwimm- 
becken von  26,7:7,8m  Wasserfläche,  welche  von  einem  1,6m 
breiten  Gange  und  74  Ankleidezellen  umgeben  ist;  die  Kosten 
betragen,  einschliesslich  der  Pontons  und  des  eisernen  Korbes,  etwa 
21  000  Mark. 

Das  Schieffer'sche  Zellenbad  ist  ähnlich  eingerichtet  wie  das 
vorige.  Das  Schwimmbad  hat  dagegen  ein  37,7m  langes,  12m 
breites,  überdachtes  Wasserbecken;  das  Gebäude  ist  47:15m  gross 
und  kostet  mit  Einschluss  der  eisernen  Pontons  24  000  Mark. 

Was  die  Badeanstalten  in  Städten  betrifft,  so  ist  bekannt, 
dass  die  Entwicklung  derselben  in  Deutschland  ein  Ergebniss  der 
letzten  beiden  Jahrzehnte  ist.  Zwar  war  im  Mittelalter  die  Zahl 
der  öffentlichen  Badestuben  in  den  deutschen  Städten  eine  ausser- 
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ordentlich  grosse;  der  Besuch  derselben  nahm  fast  überhand^  und 
die  Art  des  Vergnügens  in  den  Badestuben  artete  stellenweise  in 
solcher  Art  aus,  dass  eine  obrigkeitliche  Beschränkung  des  Bade- 
wesens eintrat.  Nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  scheint  bei  der 
Zerrüttung  aller  Verhältnisse  die  Lust  am  Baden  verloren  gegangen 
zu  sein.  Sie  flackerte ,  angeregt  durch  das  französische  Hofleben, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder  auf,  ging 
aber  in  der  auf  die  grossen  Umwälzungen  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  folgenden  traurigen  Zeit  abermals  in  die  Brüche. 
Bis  zu  den  1860er  Jahren  wurden  öffentliche  Badeanstalten  in 
Deutschland  und  besonders  in  Norddeutschland  nicht  errichtet. 
Dann  erfolgte  der  Umschwimg,  beeinflusst  einerseits  von  England 
und  Irland,  wo  für  Wasser  und  Leibesübungen  eine  bekannte  Vor- 
liebe herrscht,  und  andererseits  von  Ungarn,  wo  das  orientalische 
Badewesen  stets  blühte.  Hamburg  und  Wien  waren  die  ersten 
deutschen  Städte,  die  sich  mit  ordentlichen  Volksbadeanstalten 
versorgten;  es  folgten  langsam  Leipzig,  Berlin,  Magdeburg,  Han- 
nover, Karlsruhe,  Bremen,  dann  Dortmund,  Barmen,  Köln. 

Die  hiesige  Volksbadeanstalt,  das  Hohenstau/enbad,  wurde 
in  den  Jahren  1883/84  gegründet  in  Form  einer  Actiengesellschaft 
auf  Anregung  des  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Lent/  Beigeordneten 
Dr.  Bosenthal  und  des  Berichterstatters.  Die  Stadt  gab  den  Bau- 
platz zu  einem  massigen  Preise  her  und  bewilligte  ausserdem  eine 
3V2^/oige  Dividendenbürgschaft.  Auf  Grund  einer  Planskizze  des 
Berichterstatters  wurde  die  Architektenfirma  de  Voss  und  Müller 
mit  der  Ausarbeitung  der  Bauentwürfe  betraut.  Der  Bau  wurde 
im  December  1884  begonnen  und  im  Juni  1886  der  Benutzung 
übergeben. 

Die  Eintheilung  der  Grundrisse  ist  aus  den  Figuren  315 
und  316  ersichtlich.  In  der  Mitte  der  dreiachsigen  Flurhalle  be- 
findet sich  der  Cassenraum;  die  rechte  Seite  des  Hauses  enthält  in 
allen  drei  Geschossen  Baderäume  für  Frauen,  die  linke  Seite  ebenso 
für  Männer.  Von  der  Flurhalle  führt  beiderseits  je  ein  Treppenlauf 
abwärts  in  das  Untergeschoss,  aufwärts  in  das  Hauptgeschoss. 
Der  Badegast  gelangt  mittels  dieser  Zugänge  zunächst  in  einen 
der  vier  Wartesäle,  wo  er  weitere  Auskunft  erfragen  oder  warten 
kann,  bis  die  Reihe  an  ihn  kommt.  Aus  dem  Wartesaal  betritt 
er  den  langen  Flur,  an  dessen  Aussenseite  die  Zellen  bezw.  Zimmer 
für  Wannenbäder  sich  befinden,  während  im  Hauptgeschoss  am 
Kopfende  des  Flures  eine  freitragende  Steintreppe  zu  dem  Corridor 
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des  ObergeBchosBes  nnd  den  dort  gleichartig  angeordneten  Bade- 
zimmern fuhrt.  Die  Langänre  des  HaoptgeschosseB  und  des  Ober- 
goBcbosses  endigen  an  den  Schwimmliallen,  der  HaiiBeintheilang 
entsprechend  links  f^r  Herren,  rechte  fUr  Damen.  Die  Gänge  des 
UntergeschosBes  führen  zum  „Voiksbad",   einer  dritten,  anch  von 

der  Mauritiuawall- 
strasse  zagängli- 
chen  Schwimm- 
halle von  einfache- 
rer Einrichtung. 
Von  den  Langflaren 
des  Haaptgeschos- 
ses  beiderseits  zn- 
gäugUch,  ist  in  der 
Mitte  deB  Qebfta- 
des  die  Gruppe  der 
Schwitzbäder  an- 
geordnet, welche 
in  der  Regel  für 
Männer,  zu  be- 
stimmten Zeiten 
aber  auBBchliess- 
lich  fttr  Frauen  ge- 
öffnet smd.  Unter 
den  Schwitzbädern 
liegen  im  Unterge- 
schoBB  die  Räume 
der  Waschküche 
und  die  M aschinen- 
räome;  den  nicht 
geräumigen  Hof 
zwischen  der 

»im.      Fiurtuue.      WiZ  WaBchkfiohö     und 

dem  Volksbade  nimmt  fast  ganz  das  KesBelhaus  ein,  in  welchem 
ÄufangB  zwei,  jetzt  drei  Kessel  Platz  gefunden  haben.  An  der 
Strassenseite  des  ObergeschosBes  befinden  sieb  ein  noch  nicht  ein- 
gerichteter Inbalationssaal  und  die  Wohnung  des  Directors. 

Die  Zellen  mit  Wannenbädern  zweiter  Classe  im  Unterge- 
schosB  (Fig.  315)  sind  meist  3,8m  lang,  1,7m  breit.  Die  Wannen 
sind  gemauert  und  theib  mit  weissen  Kacheln,  theils  mit  Marmor- 


Fig.  315. 
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platten  ausgekleidet  and  mit  Daschen  versehen;  die  Zahl  derselben 
betragt  13  auf'  der  Männer-,  15  auf  der  Franenseite. 

Die  Wannenbäder  erster  Classe  im  Hanpt-  und  Obergeschoss 
befinden  sich  in  Zimmern  von  3,5:4m  Grösse;  die  Wannen  sind  tbeils 
gemauert  mit  Marmoranekleidang,  theils  ans  Steingut  in  einem  Stück 


Fig.  316. 

■cbvlmm-  —  Apodyterlum.  —  achnjinin- 

KOnL-Ir,  Bid.   IdTacram.    Dunpflial.         t-<     ^ 


iil 


Vollbad.       WurleuiL         PlnrhiUt        Wirtormm.    Vollbad. 

hergestellt.  Die  Zahl  derselben  ist  auf  der  Mannerseite  13,  anf  der 
Fraaenseite  14.  Duschen,  Wandbekleidnng  xmd  sonstige  Äosstat- 
tungsgegenst&ade  sind  freundlich  und  behaglich  eingerichtet. 

Die  vorderen  Eckräume  des  Hauptgeschosses  sind  als  Voll- 
bäder oder  Fttrstenbäder  angelegt,  mit  Wasserbecken  von  1,6:3m 
Grösse,    zahlreichen  Duschen   und  reichster  Ausstattung. 
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Das  Volksbad  hat  eine  WaeseräAcbe  von  9:15in  GrSese  und 
80  bis  120ciii  Tiefe.  Die  AnskleidebOnke  stehen  frei  in  Nischen-, 
jeder  Badende  aber  findet  einen  verschliessbarea  Schrtuik  fftr  seine 
Kleider.  Die  Fussbadebecken  mit  warmem  Wasser  mfissen  von 
Jedem  benatzt  werden,  bevor  er  sich  ins  Bassin  begiebt.  Das 
Volksbad  wird  von  der  Schuljugend  und  zn  anderen  Stunden  von 
Arbeitern,  Soldaten  n.  s.  w.  stark  besucht;  das  Eintrittsgeld  be- 
trägt 5  bis  20  Pfennig. 

Die  Herrenschwimmballe  hat  ein  Wasserbecken  von  12:23m 
GrSsse  bei  0,8  bis  3m  Tiefe.     Um  das  Becken  führt  ein  Gang  von 


Fig.  317. 


1,3m  Breite,  Über  welchem  eine  Gallerie  angebracht  ist.  In  zwei 
Geschossen  beträgt  die  Zahl  der  1,2:1,3m  grossen  Aoskleide- 
zellen  70;  sie  sind  von  dem  an  den  äusseren  Langmauem  liegen- 
den Gange  zugänglich,  so  dass  die  eigentliche  Badeballe  erst  nach 
dem  Auskleiden  betreten  wird.  Fttr  Schüler  dient  ein  offener 
Anskleideranm  mit  Bänken  und  Schränken  auf  der  oberen  Gallerie 
am  Qaerhanpt  der  Halle.  Vor  dem  Einsprung  ins  Schwimmbad 
masB  jeder  die  Fussbftder  neben  der  Treppe  an  der  Kopfeeite 
der  Halle  benutzen.  Die  Wasserzufithrung  geschieht  durch  Ver- 
mittelung  einer  Grotte  an  der  anderen  Querseite. 

Die  Damenschwimmhalle    entspricht   in    ihren    Einrichtungen 
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ganz  dem  Heirenscbwimmbad;  nur  ist  das  Schwimmbeckea  auf 
9:18m  Wasseräftche  bei  2,5  m  grtoster  Tiefe  beschränkt ;  die 
Reinigangsbäder  siQd  den  weiblichen  Bedürfnissen  angepasst  Der 
Benntznngspreis  der  Schwimmbäder  fllr  beide  Geschlechter  beträgt 
30  bis  50  Pfennig. 

Die  Räume  der  Schwitzbäder  setzen  sich  zusammen  aas  der 
behaglich  aasgestatte- 
ten  grossen  Auskleide- 
und  Ruhe-Halle  (dem 
antiken  Apodyterium, 
vgl.  Fig.  318),  welche 
von  den  Frauen  aus 
dem  rechten  Flügel, 
von  den  Männern  aus 
dem  linken  betreten 
wird,  zu  beiden  Seiten 
des  basilicat  hoch  ge- 
lehrten Mittelganges 
im  Ganzen  16  Zellen 
mit  Ruhelagem  und 
einen  Centralraum  mit 
Lesetisch  und  RuheseB- 
seln  enthält.  Aus  dem 
Centralraum  führt  eine 
Thftr  in  das  Lavacrum, 
d.  h.  den  mit  Oberlicht 
erhellten  Duschenraum, 
dessen  Wände  in  Blend- 
steinen hergestellt  sind, 
während  der  Fussbo- 
den  aus  gelochten  Ce- 
mentplatten  besteht  und  ^ 

in  einer  in  die  Flurhaüe  vorgebauten  Nische  ein  Vollbad  ange- 
bracht ist 

Die  beiden  Oberliohträume  rechts  neben  dem  Duschen&aal 
bilden  das  russische  oder  Dampfbad,  und  zwar  enthält  der  erste 
Raum  Dampfsttthle,  während  der  zweite  mit  aufsteigenden  Holz- 
pritschen versehen  ist  und  ganz  mit  Dampf  angefüllt  wird.  Die 
beiden  Oberlichträume  links  sind  dagegen  das  Tepidarinm  und 
Sudatorium  des  römisch -irischen  oder  Heisselnflbades. 
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Die  Schanseiten  des  Badehauses  sind  in  Ziegelrohbau  mit 
gelben  Blendziegeln  und  geringer  Hausteinverwendung  ausgeführt. 
Nur  die  Hauptfa^ade  am  Hohenstaufenring  (Fig.  317)  hat  eine 
reichere  Hausteinarchitektur  erhalten,  welche  im  ganzen  Unter- 
geschoss  aus  Niedermendiger  Basaltlava,  in  den  Obergeschossen 
aus  hellgrauem  Sandstein  besteht,  während  das  Dachgesims  von 
Tuffstein  hergestellt  ist.  Ueber  der  Flurhalle,  welche  sich  mit 
drei  Pforten  nach  einer  Freitreppe  öffnet,  ist  im  Obergeschoss  eine 
offene  vor  dem  Inhalationssaale  liegende  Säulenhalle  angeordnet. 
Ueber  den  Eckbauten,  welche  die  Vollbäder  enthalten,  sind  kleine 
Flachkuppeln  angebracht,  die  nebst  der  über  der  Flurhalle  und 
dem  Inhalationssaale  aufgeführten  Mittelkuppel  einen  besonderen 
Schmuck  des  Gebäudes  bilden. 

Unter  der  Mittelkuppel  stehen  im  Dachboden  die  grossen 
Behälter  ftir  kaltes  und  warmes  Wasser.  Die  Wasserhebung  aus 
dem  unter  dem  Kesselhause  abgeteuften  Brunnen,  sowie  die  Er- 
neuerung des  Wassers  in  den  drei  Schwimmbädern  geschieht 
mittels  Pulsometem.  Die  Erwärmung  des  Wassers  und  die  Hei- 
zung aller  Räume  geschieht  mittels  Dampfes;  in  die  römisch-irischen 
Baderäume  wird  ausserdem  ein  erwärmter  Luftstrom  eingeführt. 

Die  Kosten  des  Baues,  der  mechanischen  Einrichtung  und 
der  gesammten  Ausstattxmg  haben  im  Ganzen  rund  555000  Mark 
betragen,  so  dass  die  Anstalt  nebst  dem  zu  100  000  Mark  angerech- 
neten Bauplatz  655000  Mark  gekostet  hat.  Die  Bauleitung  lag 
in  den  Händen  des  Architekten  Alfred  Müller,  unterstützt  durch 
den  Bautechniker  J.  Meid  und  unter  der  Oberleitung  des  Be- 
richterstatters. 

Von  dem  starken  Besuche,  dessen  sich  die  inzwischen  in  die 
Verwaltung  der  Stadt  übergegangene  Anstalt  erfreut,  mögen  nach- 
folgende Zahlen  ein  Bild  geben.  Im  verflossenen  Geschäftsjahre 
wurden  im  Hohenstaufenbad  255855  Bäder  verabreicht,  darunter 
194633  an  männliche,  61222  an  weibliche  Personen.  Auf  die 
beiden  Schwimmhallen  kommen  hiervon  126  616  (96275  männliche, 
30341  weibliche),  auf  das  Volksbad  46  610,  auf  die  Schwitzbäder 
9380,  auf  die  Wannenbäder  71472  (45313  männliche,  26  159  weib- 
liche), auf  die  Fürstenbäder  217,  femer  auf  blosse  Duschbäder 
im  Lavacrum  636,  Massagen  435,  Abreibungen  489.  Die  Be- 
nutzung des  Bades  durch  weibliche  Personen  ist  hiemach  weniger 
als  drittel  so  stark,  wie  die  Benutzung  durch  Männer  und  Knaben; 
vielleicht  aber  darf  man  auf  eine  allmähliche  Steigerung  im  Baden 
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des  weiblichen  Qeschlechtes  aus  dem  Umstände  schliessen^  dass  in 
den  Schwimmhallen  die  Zahl  der  weiblichen  Erwachsenen  sich  zur 
Zahl  der  Männer  verhält  wie  1:5,7;  dagegen  die  Zahl  der  Mädchen 
zu  derjenigen  der  Knaben  wie  1:1,8. 

Möge  der  starke  nnd  wachsende  Besuch  des  Hohenstaufen- 
bades  den  Wunsch  zur  ErftLllung  bringen,  welcher  seiner  Zeit  bei 
der  Grundsteinlegung  auf  dem  Boden  der  kaum  niedergelegten 
Festungswerke  in  die  Worte  gekleidet  wurde: 

,,Wo  jüngst  noch  Wall  und  Festungsbogen, 

Entströmen  nun  des  Wassers  Wogen, 

Der  Elrankheit  zu  wehren,  die  Gesundheit  zu  mehren, 

Der  Frohnatur  zum  Schutz,  der  Reinlichkeit  zu  Nutz, 

Dem  Schmutz  zum  Trutz.  ^ 
Ausser  dem  Hohenstaufenbad  bestehen  in  der  Stadt  noch 
zwei  Privatbadeanstalten,  diejenige  von  Johann  Siegen  in  der 
Schildergasse  und  die  Dampfbadeanstalt  von  Johann  Weber  in 
der  Kaufhausgasse,  welche  zwar  ohne  besonderes  bauliches  Inter- 
esse, aber  ebenfalls  gut  besucht  sind  und  vortrefflich  geführt 
werden. 


Oap.  8.   Schlachthäuser  und  Markthallen. 

Bearbeitet  von  Felix  OeBimen 

a.  Sehlaclit-  und  Viehhof. 

Die  ältesten  gemeinsamen  Schlachthäuser  verdanken  wir  dem 
blühenden  Innungswesen  des  Mittelalters,  das  stets  bestrebt  war, 
den  Zunflgenossen  Einrichtungen  zu  bieten,  die  fftr  Alle  noth- 
wendig,  dem  Einzelnen  aber  zu  beschaffen  zu  kostspielig  waren. 
Nachweislich  schreiten  etwa  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  auch 
die  städtischen  Verwaltungen  zur  Errichtung  öffentlicher  Schlacht- 
häuser, so  auch  in  Köln. 

Bereits  eine  Rathsordnung  vom  Jahre  1374  erwähnt,  indem 
sie  den  Gewandschneidem  ihre  Verkaufsstellen  anweist,  das  „neue 
Fleischhaus'',  das  aus  den  Gewandhäusern  der  Bruderschaften  „vom 
Kriegmart^  und  „von  Airsburg^  erbaut  war.  Es  stand  zwischen 
dem  Altenmarkt  und  Heumarkt.  Wahrscheinlich  gehört  in  diese 
ältere  Zeit  auch  das  Schlachthaus  mit  den  Fleischständen  in  der 
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heutigen  Marzellenstrasse.  Unter  „MarzeUen^  verstand  man  Fleisch- 
bänke (inter  macellos).  Der  Ueberlieferang  nach  soll  das  Wort 
macellos  von  dem  am  Tiber  gelegenen  Hause  des  Macellus  in  Rom 
hergeleitet  sein.  Dasselbe  war  wegen  eines  darin  verübten  Mordes 
staatlich  beschlagnahmt  worden  und  wurde  später  den  Schlächtern 
als  Schlachthaus  überwiesen,  wonach  sie  macellarii  genannt  wurden. 
Etwas  später  werden  ausser  dem  ^neuen  Fleischhause^  und  dem 
Schlachthause  in  der  Marzellenstrasse  als  Eigenthum  der  Stadt 
femer  erwähnt:  ein  Fleischhaus  bei  St.  Katharinen,  bei  den 
Weissen  Frauen,  bei  Wichterich,  auf  dem  Neumarkt,  bei  St.  Apem 
und  auf  dem  Eigelstein,  kleinere  Anlagen,  die  wahrscheinlich 
daraus  entstanden  waren,  dass  man,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
Schlachthaus  und  Verkaufsstelle  vereinigt  hatte  und  der  Bequem- 
lichkeit der  Bürgerschaft  Rechnung  tragen  musste. 

Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wurden  die  Marktherren 
verpflichtet,  darauf  zu  sehen,  dass  kein  Vieh  anders  als  im  Fleisch- 
hause „geschlagen^  werde,  woraus  wir  mit  Sicherheit  entnehmen 
können,  dass  diese  Fleischhäuser,  Schlachtungs-  und  Verkaufs- 
Einrichtungen  in  sich  vereinigten. 

Ueber  dem  Eingang  zu  den  Fleischhallen  am  Heumarkt 
(siehe  Seite  576)  befindet  sich  noch  ein  Bildwerk,  das  aus  jener 
Zeit  stammt  und  auf  diese  Doppelbestimmung  des  Fleischhauses 
hinweist.  Wir  sehen  links  zwei  Schlächterburschen  eben  beschäf- 
tigt, einen  Ochsen  zu  „schlagen^,  während  rechts  eine  sitzende 
Frau  Fleisch,  das  ihr  auf  den  Knieen  liegt,  zum  Verkauf  bereit 
hält.  In  der  Mitte  trägt  ein  Schlächterbursche  Fleisch  auf  der 
Schulter  von  der  Schlachtstelle  zur  Verkaufsstelle.  Die  Bevölke- 
rung konnte  auf  diese  Weise  leicht  die  Güte  des  Schlachtviehes 
beurtheilen  und  selbst  „Fleischschau''  üben,  während  dies  heute 
besonderen  Beamten  anvertraut  und  den  Fleischkäufem  der  Zutritt 
zu  den  Schlachthäusern  nicht  gestattet  ist  Bei  einigen  aus  dem 
Mittelalter  unverändert  auf  uns  überkommenen  Schlachthäusern 
findet  sich  die  combinirte  Einrichtung  noch,  z.  B.  in  Gent.  Auch 
bei  dem  vor  Kurzem  eingegangenen  alten  Schlachthause  in  Frank- 
furt a.  M.  war  dieselbe  vorhanden.  Bei  letzterem  war  ausserdem 
das  Hauptgebäude  mit  zahlreichen  Fleischverkaufsbuden  umstellt. 
Im  Anklang  an  diese  alte  Einrichtung  ist  auch  an  einzelnen  neue- 
ren Schlachthäusern,  z.  B.  in  BerKn,  eine  Fleischverkaufshalle  in 
Verbindung  mit  dem  Schlachthause  errichtet. 

Im  16.  Jahrhundert  erscheint  das  erste  gemeinsame  Schlacht- 
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haus  f&r  die  ganze  Stadt.  Denn  in  der  Rathssitzung  vom  3.  December 
1568  wurde  befohlen  ^  den  Schlächtern  Kölns  anznzeigen,  dass  das 
fertig  gestellte  neue  Schlachthaas  in  allgemeine  Benutzung  zu 
nehmen  sei.  Dasselbe  war  lö58 — 1568  in  spätgothischem  Stile, 
wie  ihn  der  Gürzenich  in  reicherer  Ausbildung  zeigt,  auf  Kosten 
der  Stadt  errichtet  worden  und  wurde  als  solches  bis  zum  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  benutzt.  Es  ist  das  heute  noch  be- 
stehende städtische  Lagerhaus  im  Freihafen.  (Siehe  ,,  Gewerbliche 
Anlagen*.)  Zwei  noch  vorhandene  Radwinden  und  ein  hölzerner 
Krahn  erinnern  an  seinen  ursprünglichen  Zweck.  Nachdem  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  dieses  Gebäude  seiner  Bestimmung 
entzogen  worden  war,  verordnete  Napoleon  I.  mittels  Decrets 
vom  23.  November  1808,  der  Stadt  den  Kamperhof  (siehe  Fig.  59, 
Seite  80)  an  der  Johannisstrasse  unentgeltlich  zu  Schlachthofzwecken 
zu  überlassen.  Der  Hof  hatte  seit  dem  Jahre  1249  der  Abtei  Kamp 
bei  Rheinberg  gehört  und  führte  hiervon  seinen  Namen.  Im  Jahre 
1810  konnte  das  dortselbst  errichtete  Schlachthaus  dem  Verkehr 
übergeben  werden. 

Mit  dem  lebhaften  Aufschwung  der  Stadt  in  unserem  Jahr- 
hundert und  der  stets  wachsenden  Einwohnerzahl  machte  sich  das 
Bedürfoiss  nach  einem  den  Verhältnissen  der  Neuzeit  entsprechen- 
den neuen  Schlachthofe  mehr  und  mehr  geltend.  Die  meisten 
Metzger  schlachteten  in  ihrem  eigenen  Hause,  was  zu  manchen 
Klagen  und  Bedenken  Veranlassung  gab. 

Als  endlich  das  Gesetz  vom  18.  März  1868  den  Gemeinden 
Preussens  die  Befugniss  in  die  Hände  gab,  innerhalb  ihres  Bezirkes 
die  Schlächter  zu  verpflichten,  in  einem  gemeinsamen  Schlachthofe 
die  Thiere  zu  schlachten  und  der  Fleischschau  zu  unterwerfen, 
sowie  alle  diejenigen  empfindlich  zu  strafen,  welche  frisches  Fleisch 
von  auswärts  einführen,  ohne  dasselbe  im  öffentlichen  Schlachthof 
untersuchen  zu  lassen,  kam  auch  in  Köln  die  Frage  nach  Erbauung 
einer  diesem  Zweck  genügenden  Anlage  in  Flnss. 

Der  enge  Festungsgürtel  und  die  wenigen  noch  zur  Ver- 
fügung stehenden  Baustellen  wie  die  Art  der  Anlage  selbst  ge- 
statteten keine  allzu  freie  Wahl  über  den  Ort  und  Umfang.  Das 
dafür  erworbene  Gelände,  gelegen  zwischen  Krahnengasse  und 
Thürmchenswall,  unmittelbar  an  der  alten  Umwallung,  in  der 
äussersten  Nordostecke  der  Stadt,  ist  von  ganz  unregelmässiger 
Form  und  hat  eine  Grösse  von  95,7  a. 

Der  unter   dem  Stadtbaumeister  Raschdorff  entworfene   und 
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unter  Leitung  Beines  Nachfolgers  Weyer  in  den  Jahren  1873 — 75 
zur  Ansftllinmg  gelangte  Schlachthof  ist  nach  „deutschem  Typus" 
angeordnet  (siehe  den  Lageplan  Fig.  319)  und  zeigt  eine  sehr 
geschickte  Ausnutzung  des  Grundstückes.  In  der  Hitte  des  Hofes 
erhebt  sich,  eine  Fläche  von  2274qm  bedeckend,  die  73m  lange, 
30,6m  breite  und  9m  im  Lichten  hohe  Scblscbthalle  fOr  Gross- 
und Kleinvieh  (Fig.  320)  mit  zwei  Vorbanten  an  den  Gieheb,  in 
denen  die  Hauptzngftnge  zur  Halle,  gegentlber  den  Eofeiufahrts- 
thoren    an   der   Krahnengasse    und    dem    Thünnchenswall    liegen. 


Eine  mittlere  glastLberdeckte  Durchfahrt  theilt  die  Halle  in  zwei 
Theile,  von  denen  jeder  mit  einem  sethständigen  Satteldach  mit 
Schieferdeckung  überdacht  ist.  Fast  in  ganzer  Länge  des  Firstes 
ist  auf  jedem  der  beiden  Dächer  eine  Firstlateme  aufgesetzt. 
(Siehe  den  Querschnitt  Fig.  320.)  Die  Halle  enthält  an  Schlacht- 
einrichtungen  tür  Gross vieh  143  Anfziehgewinde  mit  einer  ent- 
sprechenden Anzahl  von  Bodenringen  zum  Befestigen  der  Thiere, 
ausserdem  im  nördlichen  Theile  eine  mit  Hakenbalken  versebene 
Abtheilung  zum  Schlachten  von  Kleinvieh.  WassertrSge  in  den 
Fensternischen,  Klapptische  an  den  Wänden,  Schlachtbänke  und 
zwei    Waagen   vervollständigen    die    Einrichtung.     Die    erhöhten 


Die  üfFenUicIieii  HodibanteD.  571 

Fnsssteige  um  die  Halle  sind  mit  Wellblechvordächern  Überdeckt, 
anter  denen  sich  ebenfalls  om  das  ganze  Oebftade  herum  Haken- 
balken  befinden. 

Oestlich  Ton  dieser  Halle  liegen  die  StAlle  Giv  Giroesvieh  mit 
316,8qm  BebaanngsSäche.  Aof  der  Nordseite  am  Thürmchenswall 
befindet  sich  die  Kattlerei,  die  Impfanetalt  nnd  das  Pferdeschlacht- 
bans  mit  zneammen  382,9qm,  letzteres  mit  Eingang  ausserhalb 
des  Hofthores  und  somit  ganz  gesondert  von  dem  Qbrigen  Schlacht- 
hofverkehr, 

Da  die  Metzger  die  Kaldaiuen  meistens  in  den  Schlacht- 
häasem  waschen,  so  Trird  die  Kuttterei   als  solche  wenig  benutzt. 

Zwischen  der  Kattlerei  und  den  Grossviehst&llen  ist  die 
Düngergrube  in  Verbindung  mit  Aborten  angeordnet. 

Westlich  von  der  Grossviehschlachthalle  liegt  die  im  Lageplan 
nicht  eingezeichnete,    erst   später  (i.  J,  1876)   erbaute   Eleinvieh- 


Fig.  320. 

Schlubilulle  (Br  Orou-  und  Kldortalu 

Qnenebnltt. 

Bchlachthalle  mit  390qm  grosser  trapezförmiger  BebauungsfiSche. 
Sie  enthält  12  Anfzieh Vorrichtungen,  Hakenbalken,  Kalt-  und  Warm- 
waaserleitnng,  steinerne  Tröge  zum  Ealdaunenwaschen-,  auserdem 
zwei  Bröhbottiche  und  einen  Warmwasserbehälter,  die  mit  der 
weiter  unten  erwähnten  Dampfkesselanlage  in  Verbindung  stehen, 
sowie  Schrägen  und  Schlachtbänke. 

Rechts  (östlich)  vom  Haupteingang  an  der  Krabnengasse,  durch 
den  alles  Vieh  angetrieben  werden  muss ,  befindet  sich  die  Empfänger- 
stabe mit  Zahlschalter  (im  Lageplan  noch  mit  ,  Brandspritze "  be- 
zeichnet), dahinter  ein  Wagenechuppen  und  ein  Krankenstall. 
Zwischen  diesem  und  den  Orossviehställen    erstreckt   sich   an  der 
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Ostgrenze  entlang  eine  Reihe  bedeckter  Kleinviehbuchten  mit  246 qm 
Grundfläche,  die  dem  Marktverkehr  dienen. 

Links  (westlich)  vom  Haupteingang  liegt  ein  dreigeschossiges 
Wohnhaus  mit  Dienstzimmer  für  die  Verwaltung  und  Wohnungen  ftlr 
den  Verwalter  und  fllr  einige  Beamte.  Eine  Pförtner-  und  Waage- 
meisterbude mit  Centesimalwaage  befindet  sich  unmittelbar  dahinter. 

Die  Schweineschlachthalle  bildet  mit  dem  Brühhause  und  den 
Schweineställen  einen  besonderen  Hof,  der  von  dem  bisher  be- 
schriebenen Schlachthofe  durch  die  689,4  qm  Grundfläche  enthal- 
tenden Verkaufshallen  für  Schweine  abgetrennt  ist  und  zwischen 
denselben  seinen  Eingang  hat.  Die  44,4m  lange,  9,7m  breite 
Schweineschlachthalle,  mit  einer  Bebauungsfläche  von  520,6 qm, 
enthält  30  Aufziehvorrichtungen  fllr  je  zwei  Schweine  und  quer  ge- 
stellte Hakenbalken  in  Entfernungen  von  etwa  4  m  und  ist  mit 
Kalt-  und  Warm  Wasserleitung,  steinernen  Wassertrögen  sowie  festen 
und  fahrbaren  Schweineschragen  versehen. 

Vor  der  Schweineschlachthalle  steht  das  sechseckige  unter- 
kellerte Brtihhaus  mit  Seitenlängen  von  6,05m.  Es  enthält  vier 
schmiedeeiserne  Brühkessel  und  zwei  drehbare  Hebekrähne.  Auf 
gusseisernen  Säulen  ruhend,  stehen  im  Dachstuhl  zwei  schmiede- 
eiserne Warmwasserbehälter.  Im  Keller  liegen  zwei  Root'sche  Dampf- 
kessel zur  Beschafiung  des  warmen  Wassers  und  zum  Treiben  einer 
Pumpe,  die  neben  dem  Brühhaus  über  einem  14m  tiefen  und  1,5m 
weiten  Brunnen  in  einem  kleinen  schmiedeeisernen  Häuschen  auf- 
gestellt ist. 

Die  in  sämmtlichen  Schlachträumen  befindlichen  Kaltwasscr- 
leitongen  sind  an  die  städtische  Wasserleitung  angeschlossen;  ebenso 
ist  die  Gasleitung  überall  eingeführt.  Die  Gebäude  sind  in  Ziegel- 
rohbau mit  Hausteingesimsen  errichtet.  Zwei  quer  durch  das  Grund- 
stück geführte  Canäle,  von  denen  der  eine  in  der  Mitte  der  Haupt- 
schlachthalle,  der  andere  in  der  Mitte  d^er  Schweineschlachthalle  liegt, 
leiten  das  Abwasser  in  den  städtischen  Canal  in  der  Krahnengasse. 

Die  Kosten  des  Grundstückes  betrugen 232  500  Mark 

„         „        der  Gebäude 679  000      „ 

so  dass  die  Gesamratkosten  der  Anlage  sich  auf ...   911  500  Mark 
belaufen  haben. 

Bei  der  Beschränktheit  des  zur  Verfligung  stehenden  Ge- 
ländes konnte  auf  zukünftige  Vergrösserung  leider  kein  Bedacht 
genommen  werden. 

Durch    das    rasche   Anwachsen    der   Bevölkenuig   nach    der 
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Stadterweitemng  ist  der  Betrieb  dei'artig  gesteigert,  dass  diese  erst 
13  Jahre  alte  Schlachthofanlage  dem  Bedürfnisse  nicht  mehr  ge- 
nügt. Da  nun  auch  die  Metzger  der  eingemeindeten  Vororte  aus 
gesundheitlichen  Rücksichten  genöthigt  werden  müssen ,  das  Schlach- 
ten im  Hause  aufzugeben  und  nur  im  allgemeinen  Schlachthofe  zu 
schlachten ;  und  da  ferner  das  wegen  des  Fehlens  eines  Eisenbahn- 
anschlusses bisher  nothwendige  Viehtreiben  durch  die  Stadt  auf  die 
Dauer  nicht  beibehalten  werden  kann,  so  ist  in  einer  der  jüngsten 
Sitzungen  der  Stadtverordneten -Versammlung  die  Anlage  eines 
neuen  ausreichend  grossen  Schlachthofes,  in  Verbindung  mit  der 
Eisenbahn  und  dem  Viehhofe,  zum  Beschluss  erhoben,  auch  bereits 
ein  Gelände  von  ungefähr  12ha  Grösse,  zwischen  den  Vorstädten 
Ehrcnfeld  und  Nippes  gelegen,  zu  diesem  Zwecke  erworben  worden. 

In  enger  Beziehung  mit  dem  Schlachthofe  steht  der  Viehmarkt. 

Die  Einrichtungen  desselben  für  den  Kleinvieh-  und  Schweine- 
handel befinden  sich  auf  dem  Schlachthofe  und  sind  bei  der  Be- 
schreibung dieses  bereits  mit  besprochen  worden. 

Der  Gross  viehmarkt  oder  eigentliche  Viehliof  liegt  in  einiger 
Entfernung  vom  Schlachthof  an  der  Strasse  Unter  Eahlenhausen. 
Er  bedeckt  eine  Fläche  von  44,5  a,  wozu  neuerdings  ein  nördlich 
angrenzendes  Stück  von  8,8  a  erworben  ist. 

Am  Haupteingang  an  der  vorerwähnten  Strasse  liegt  rechts 
(nördlich)  ein  Wohnhaus  für  den  Aufseher  mit  Dienstraum  für  die 
Marktverwaltung  und  Gastwirthschaft  für  die  Viehtreiber.  Unter 
zwei  grossen  Hallen,  von  denen  die  ältere  (nördliche)  636 qm,  die 
neue  (südliche)  1490qm  Flächenraum  bedeckt,  sind  Ringholme  in 
Entfernungen  von  etwa  7  m  aufgestellt.  Auch  der  übrige  freie  Raum 
wird  an  den  Hauptmarkttagen  (Montags)  vollständig  in  Anspruch 
genommen. 

Der  Auftrieb  im  Rechnungsjahre  1887/88  betrug: 

an  Grossvieh 39  817  Stück 

„    Kleinvieh  und  zwar: 

Schafe 14  548      „ 

Kälber 34  604      „ 

Schweine 45  706      „ 

zusammen 94  858  Stück. 

Trotz  der  jetzt  vorgenommenen  Vergrösserung,  die  das  Raum- 
bedürfniss  vielleicht  für  die  nächste  Zeit  befriedigt,  ist  mit  der 
Verlegung  des  Schlachthofes  auch  die  Verlegung  des  Viehmarktes, 
dem  heute  ebenfalls  Eisenbahnanschluss  mangelt,  beschlossen.    Eine 
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bedeutende  Hebung  des  Viehverkehres  durch  diese  Massregel  wird 

erwartet. 

b.  Märkte  und  Markthallen. 

Zur  Zeit,  als  der  Rheinarm,  der  die  Martinsinsel  (siehe  Karte 
Fig.  4,  Seite  9)  bildete,  trocken  gelegt  war,  finden  wir  den  ge- 
sammten  Marktverkehr  Kölns  am  Rheinufer  vereinigt,  welche  Stelle 
Erzbischof  Evergerus  (zehntes  Jahrhundert)  zuerst  Markt  (forum) 

nennt.  Im  Jahre  1106  tritt 
bereits  der  Name  „Alter- 
markt* auf.  Auf  letzterem 
wurden  Gemüse,  Obst, 
Fische,  Butter,  Salz,  Korn, 
Hühner  und  auch  Eisen 
verkauft,  während  auf  dem 
später  so  benannten  Heu- 
markt, und  zwar  auf  dem 
südlichen  Theile  desselben, 
Rindvieh,  Schafe,  Schweine, 
Heu,  Stroh,  Bohnen  und 
Erbsen,  auf  dem  nördlichen 
Theile  Fische,  Fleisch  und 
Brod  feilgehalten  wurden. 
Hier  hielten  auch  ur- 
sprünglich die  Kaufleute 
unter  freiem  Himmel  ihre 
„Börse«  ab. 

Von  jeher  hielt  die 
Stadtverwaltung  auf  strenge 
Zucht  und  Ordnung  auf  den 
Märkten  und  setzte  schon 
um  das  Jahr  1450  Marktmeister  (mediastini)  ein,  welche  die  Märkte 
zu  überwachen  hatten.  Widerspenstige  erhielten  Ruthenhiebe  oder 
wurden  an  den  Pranger  gestellt  Heute  untersteht  der  gesammte 
Marktverkehr  einem  Marktinspector,  dem  eine  Anzahl  Marktauf- 
seher beigegeben  ist.  Musterhafte  Ordnung,  trotz  des  an  den 
beiden  Hauptmarkttagen  (Dinstag  und  Freitag)  stattfindenden  ausser- 
ordentlich starken  Verkehres,  zeichnet  die  Kölner  Märkte  aus. 

Der  Verkauf  der  zu  Markt  gebrachten  Hauptnahrungsmittel, 
als:  Gemüse  und  Obst,  Fleisch  und  Fische,  findet  zur  Zeit  im 
Wesentlichen  noch  unter  freiem  Himmel  statt. 
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Fig.  321. 

HarkthaUe  am  Waldmarkt  (Severiiutr.  Nr.  126— IST). 

OrondrlBS. 
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Die  Hauptverkaufsstellen  sind  auch  heute  noch  der  Alte- 
markt und  der  Heumarkt,  letzterer  seit  einigen  Jahren  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung.  Femer  wird,  und  zwar,  wie  auf  den  beiden 
obengenannten  Plätzen,  an  allen  Wochentagen  Vormittags  auch 
auf  dem  Apostelnkloster,  dem  Ursulamarkt,  dem  Platz  „An  der 
Eiche ^  und  auf  dem  Gereonsdriesch  Markt  abgehalten.  Dagegen 
ist  seit  wenigen  Jahren  der  öffentliche  Verkaufsverkehr  vom  Waid- 
markt in  die  unter  Oberleitung  des  Stadtbaumeisters  Weyer  im 
Jahre  1886  erbaute  Markthalle  daselbst  verlegt. 

Dieselbe  liegt  auf  dem  1500 qm  grossen  Grundstücke  an- der 
Severinstrasse  Nr.  125 — 127,  wurde  am  5.  November  1886  dem 
Verkehr  übergeben  und  ist  inzwischen  bereits  erweitert  worden 
(siehe  Fig.  Nr.  321). 

Die  ursprüngliche  Anlage  bedeckte  einen  Flächenraum  von 
1072 qm,  wovon  auf  die  freie  Halle  982 qm  kommen. 

Die  Halle  enthält  an  fest  eingebauten  Ständen: 

8  Fleischstände    von  je  4qm  =     32  qm 

4  f,  n     „  8qm  =     32qm 

an  freiem  Verkaufsraum 643qm 

im  Ganzen  . . .   763  qm 
Etwa  die  Hälfte  der  Halle  (480  qm)  ist  unterkellert. 

Der  Keller  enthält: 

14  abgeschlossene  Räume  von  je  4,00 qm  =  56,00 qm 

4  „  y,         n     n  3,40qm  =   13,60qm 

6  „  f)         n     f)  6,25 qm  =  37,50qm 

an  freiem  Raum 374,00qm 

Die  meisten  festen  Verkaufsstände  und  die  abgeschlossenen 
Kellen*äume  sind  vermiethet.  Der  Aufbau  der  Halle  ist  aus  dem 
beigegebenen  Querschnitt  (Fig.  322)  ersichtlich.  Für  die  Um- 
fassungsmauern wurde  Ziegelmauerwerk  mit  Verblendem  und 
Hausteingliederung  gewählt.  Das  schmiedeeiserne  Dach  ist  mit 
Wellblech  und  Rohglas  eingedeckt.  Leider  ist  die  Halle  nur  von 
einer  Seite  zugänglich;  aber  dennoch  muss  dieser  erste  Vei-such  in 
Köln,  den  Markt  in  eine  Halle  zu  verlegen,  als  ein  entschieden 
gelungener  bezeichnet  werden,  da  sich  die  Halle  bei  Käufern  und 
Verkäufern  einer  ausgesprochenen  Beliebtheit  erfreut,  auch  der 
Erlös  an  Marktgeldem  sofort  auf  mehr  als  die  sechsfache  Höhe 
der  früheren  Einnahme  von  dem  offenen  Waidmarkt  gestiegen  ist. 
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Man  entscbloes  sioh  deabalb  auch  kurz,  den  anfänglich  hinter 
der  Halle  frei  gelassenen  Hof  zu  überhaaen  nnd  so  die  Marktlialle 
nach  kanm  l'/jjfthrigem  Bestehen  mn  weitere  356qm  zn  ver- 
gröSBern. 

Das  OrandetUck  hat  einen  Werth  von  rund. . .  200000  Mark 
Die  Kosten  der  Halle  hetmgen: 

far  den  ursprünglichen  Bau  93  500      „ 

u       ,     Erweitemngsban 16  800      „ 

im  Ganzen   310300  Mark 

*  Auch  die  städtischen  Fleischhallen  am  Henmarkt  sind  Qber- 
deckte  Räume  Air  Markt- 
zwecke, haben  indessen 
durch  den  immer  mehr  im 
Abnehmen  begriffenen  Ge- 
brauch, frisches  Fleisch 
zu  Markte  zu  bringen, 
an  Bedentang  sehr  ver- 
loren. Sie  bedecken  einen 
Flächenraum  von  825  qm. 
*■'«■  ^-  In    der    südlicheren    der 

beiden  Hallen  ist  seit  dem 
Jahrel887  diCnFreibank" ' 
eingerichtet  worden,  wo  minder werthiges  aber  doch  gesundes  Fleisch 
unter  amtlicher  Aufsicht  in  den  Vormittagsstunden  verkauft  wii'd. 


Cap.  9.   Theater-  und  Oircuaanlagen. 

Dearbeitet  von  Alfred  Malier  ttnd  £.  Sehellea. 

a.   Theater. 

Im  Jahre  1829  wurde  in  der  ComOdienstrasse  ein  Theater- 
nenbau  errichtet,  in  welchem  volle  30  Jahre  hindurch  anter  ver- 
schiedenen Directoren  frachtbare  nnd  sehr  nnfrachtbare  Perioden 
durchlebt  wurden.  Am  22.  Juli  1859  verwandelte  eine  gewaltige 
Feuersbrunst,  wie  Köln  keine  zweite  gesehen  hat,  das  Gebende 
in  einen  feaerqualmenden  Schutthaufen.  Kaum  war  der  Brand  ge- 
löscht, als  sich  die  angesehensten  Bürger  der  Stadt  unter  dem 
damal^en  Oberbürgermeister  Stupp  versammelten,  um  seinem  An- 
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trage  begeistert  znzustiminen^  welcher  lantete:  ;,Eöln  müsse  ein 
seiner  würdiges  Theater  haben*'.  Aber  dennoch  kam  es  noch 
nicht  znr  Erbauxmg  eines  grösseren  Theaters ,  theils  wegen  der 
Streitigkeiten  über  die  Lage,  ob  es  im  Süden  oder  Norden  der 
Stadt  zu  errichten  sei,  theils  wegen  des  hohen  aufzubringenden 
Kostenbetrages,  theils  auch  wegen  der  grossen  Rührigkeit  der 
Actionäre  des  abgebrannten  Theaters,  welche  mit  dem  Aufbau 
auf  der  alten  Stelle  schleunigst  begannen,  als  endlich  der  Heu- 
markt zum  Bauplatz  des  Stadttheaters  in  der  Stadtverordneten- 
Versammlung  bestimmt  wurde.  Dieser  Gemeindebeschluss  kam 
deshalb  nicht  zur  AusfELhrung. 

Dem  neuen  Gebäude  in  der  Comödienstrasse  war  keine  lange 
Dauer  beschieden;  schon  im  Jahre  1869  wurde  es  durch  einen 
Brand,  welcher  mehrere  Menschenleben  forderte,  vollständig  ver- 
nichtet. Das  erwähnte  geflügelte  Wort  j,Köln  muss  ein  seiner 
würdiges  Theater  haben^  erhob  sich  nunmehr  wieder  mit  aller 
Entschiedenheit  und  führte  zur  Bildung  einer  neuen  Actiengesell- 
Schaft  unter  dem  Namen  „Stadtkölnischer  Theater-Actienverein^ 
mit  einem  Capitale  von  900000  Mark,  welche  Summe  die  Stadt 
mit  3V«  *^/o  zu  verzinsen  übernahm,  unter  der  Bedingung,  dass 
nach  der  Tilgung  das  Gebäude  mit  allem  Zubehör  in  das  Eigen- 
thum  der  Stadt  übergehe.  Als  Baustelle  fUr  dieses  „Stadttheater^ 
wurde  der  fast  im  Mittelpunkte  der  Stadt  gelegene  v.  Schaes- 
berg'sche  Hof  in  Aussicht  genommen,  dessen  Fläche  eine  solche 
Ausdehnung  besass,  dass  das  30,76  m  breite  und  53,35  m  lange 
Gebäude  mit  einer  bebauten  Fläche  von  1633  qm  von  drei  Seiten 
mit  neuen  Strassen  umgeben  werden  konnte,  während  die  an  der 
vierten  Seite  sich  vorbeiziehende  Glockengasse  erheblich  erbreitert 
wurde.  Die  Höhe  des  Gebäudes  bis  zum  Dachgesims  beträgt 
15,7  m.  Das  Gebäude  ist  im  Stile  der  deutschen  Renaissance  nach 
den  unter  Mitwirkimg  von  H.  Deutz  gefertigten  Plänen  von  Julius 
BaschdoriF,  welcher  in  einer  öffentlichen  Preisbewerbung  den  Sieg 
davontrug,  und  unter  Leitung  des  genannten  Meisters  ausgeführt. 
Die  specielle  Baufahrung  lag  in  der  Hand  des  Architekten  Alfred 
Müller.  Das  Gebäude  wurde  mit  einem  Aufwände  von  rund 
700  000  Mark  im  Jahre  1872  fertiggestellt.  Die  nördliche,  nach 
der  Qlockengasse  gelegene  Langseite  (vergl.  Fig.  326)  zerf&Ut  in 
einen  Mittelbau  und  zwei  nach  Osten  und  Westen  sich  erstreckende 
Seitenvorbauten.  Zum  architektonischen  Schmucke  dieser  Stirn- 
seite   dienen    am  Mittelbau    acht,   je    zwei   und   zwei  gekuppelte 

Köln  und  seine  Bauten.  *  37 
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korinthische  Sätilen,  über  welchen  vier  Bitzende  weibliche  Figuren 
projectirt,  aber  nicht  ausgeführt  sind.  Zwischen  den  Postamenten 
der    Sftolen    sind    BalconbrQstungcn    angeordnet.      Den    Mittelbau 


krönt  eine  weibliche  allegorische  Figur,  welcher  znm  Schutze  zwei 
liegende  Qreife  beigegeben  sind.  Die  Bildhauerarbeiten  stammen 
von  W.  Albermann  nnd  Otto  Hansmann. 


Fig.  324. 

.ter  In  der  Oloskan 


Das  Innere  des  Gebäudes  (vergl.  Fig.  323—325)  zerfällt  in 
ein  nach  Osten  gelegenes  Vorhaus,  den  sich  daran  anschliessenden 
Zuschauerraum  und  einen  westlich  gelegenen  BQhnenranm.     Vom 
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Vorhause,  in  welches  die  Cassen  münden ,  führen  zwei  Haupttreppen 
auf  die  Fussbodenhöhe  des  Balcons.  Ueber  dem  Vorhause  und 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  erwähnten  Balcon  erstreckt  sich  das 
Foyer,  von  welchem  man  mittels  zweier  nach  Norden  und  Süden 
angebrachter,  durch  Spiegelscheiben  geschlossener  Oeffnungen  den 
Verkehr  auf  den  Haupttreppen  überblicken  kann.  Die  Treppen 
sind  sämmtlich  in  Haustein,  und  die  Flure  überwölbt  ausgeführt, 
so  dass  die  Zuschauer  binnen  kurzer  Zeit  bei  eintretender  Feuers- 
gefahr sich  in  Sicherheit  bringen  können.  Die  schmaleren  Treppen, 
welche  seitlich  neben  dem  Zuschauerräume  liegen,  sind  in  eigen- 
thümlicher  Weise  in  einander  geschachtelt.    Man  kann  nämlich  im 


1  r  '■■'"''••''''  " ■  1 1  ■  1 1 1 1 1 

Fig.  325. 

Stadttheater  in  der  Glookengasae. 
Grondriüs  In  der  H^be  des  ereten  Ranges. 

Erdgeschoss  sowohl  an  dem  linken  wie  an  dem  rechten  Laufe 
jeder  Treppe  antreten  und  gewinnt  mit  Ersteigung  je  eines  Laufes 
die  volle  Stockwerkshöhe;  abwechselnd  führen  dies^  Treppen  von 
den  Podesten  in  die  verschiedenen  Ränge.  Durch  diese  Anord- 
nung wurde  wesentlich  an  Raum  gespart.  Hinter  den  Prosceniums- 
logen  sind  Nothtreppen  untergebracht. 

Der  Zuschauerraum  umfasst  1800  Sitzplätze;  er  zerfällt  in 
den  Sperrsitz  mit  226  Plätzen  und  das  Parterre  (nachträglich  durch 
Hinzuziehung  des  dahinter  belegenen  Ganges  mit  dem  Blick  in 
den  Vorplatz  am  Eingange  bedeutend  vergrössert)  nebst  den  Par- 
terrelogen, Es  sind  acht  Prosceniumslogen  in  vier  Rängen  und 
14  Parterrelogen  vorhanden.  Ueber  den  Parterrelogen  streckt 
sich  der  Balcon,  welcher   zwei  Sitzreihen  enthält,  mit  1,8m  Aus- 
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ladtmg  frei  heraus;  auf  gleicher  Höbe  und  hinter  den  Sitzreihen 
liegen  30  Balconlogen,  von  Trelchen  einige  zu  Natz  mid  Frommen 
der  schönen  Welt  mit  hinterliegenden,  mit  Spiegel  auegestatteten 
Cabinetten  verbunden  sind.  Änf  den  sehr  niedrig  gehaltenen 
BalconbrÜBtungen  ist  zum  Schutze  gegen  das  Hinüberfallen  eine 
erhöhte,  mit  Plüsch  mnkleidete  heramlanfende  Eisenstange  ange- 
bracht, Trelche  den  Blick  auf  die  Toiletten  der  Damen  freilüsst, 
so  dass  die  farbenprächtigen  Kleider  sehr  wesentlich  bei  der  De- 
coration des  Raumes  mitwirken.    Die  Fremdenloge  liegt  der  BtÜme 


Fig.  326. 

.tar  In  dsi  aiockao 


gegenüber.  Der  Balcon  hat  in  überlegter  Weise  seinen  Namen 
erhalten,  damit  die  Möglichkeit  vorlag,  noch  einen  ersten  Rang 
und  darüber  erst  den  zweiten  Rang  —  während  es  eigentlich  der 
zweite  und  der  dritte  ist  —  zn  schaffen;  Über  diesen  Bangen  er- 
hebt sich  noch  die  Gallerie.  Die  Decke  des  Zoschauerraumes  ist 
mit  reicher  Stuck  Verzierung  versehen,  welche  in  letzter  Zeit  eben 
so  reich  bemalt  und  mit  den  Büsten  der  berühmtesten  Dichter 
nnd  Componisten  geschmückt  ist. 

Zwischen  Zuschauer-  und  Bühnenranm  ist  das  Orchester  (seit 
mehreren  Jahren  vertieft  und  theilweise  unter  die  Bühne  geschoben) 
angeordnet. 
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Der  Bühnenraum  besitzt  eine  Hinterbühne,  über  welcher  der 
Balletsaal  liegt.  Zwei  Hintertreppen  führen  zu  den  Ankleideräumen 
der  Künstler.  Das  Decorationsmagazin  ist  in  einem  besonderen 
Gebäude  an  der  benachbarten  Bühnenstrasse  untergebracht.  Neuer- 
dings wird  der  Zuschauerraum,  welcher  mittels  Luftheizung  er- 
wärmt wird,  durch  elektrisches  Licht  (Glühlampen)  erhellt;  dieses 
letztere  ist  an  die  Stelle  der  Gasbeleuchtung  getreten,  welche  früher 
von  einer  mächtigen  Gaskrone  ausstrahlte. 

Auch  die  Garderoben  und  die  Rampe  haben  elektrische  Be- 
leuchtung erhalten,  während  die  Soffitten  noch  mit  Gasbeleuchtung 
erhellt  werden.  Ein  schöner,  von  Professor  Adolf  Schmitz  in 
Düsseldorf  gemalter  Vorhang,  hinter  welchem  sich  der  eiserne 
sowie  der  als  Draperie  behandelte  Vorhang  für  die  Zwischenacte 
befinden,  trennt  den  Zuschauerraum  von  der  Bühne.  Die  Be- 
plattung  der  Corridore  und  Vorplätze  ist  mit  sogenannten  v.  Löwen- 
stein'schen  Cementplatten  hergestellt:  buntfarbige  Marmorstückchen 
sind  in  den  Mörtel  eingedrückt.  Die  Platten  haben  den  Vortheil, 
dass  sie  rasch  trocknen,  nicht  zu  glatt  sind  und  elegant  aussehen; 
sie  haben  sich  nach  der  hier  gemachten  Erfahrung  trotz  starker 
Benutzung  sehr  gut  gehalten.  Die  maschinellen  Einrichtungen 
sind  unter  Leitung  von  A.  Rosenberg  in  den  letzten  zehn  Jahren 
bedeutend  verbessert  und  erweitert  worden,  wie  denn  überhaupt 
die  Einrichtung  stets  mit  der  grossen  Entwicklung  des  Bühnen- 
wesens Schritt  gehalten  und  dazu  beigetragen  hat,  dem  Kölner 
Theater  eine  der  ersten  Rangstufen  in  Deutschland  zu  sichern. 

Die  Kölner  hängen  sehr  an  ihrem  Theater;  namentlich  ist 
die  Oper  stets  bevorzugt  gewesen.  Ein  treffender  Beweis  für  diese 
Behauptung  liegt  darin,  dass  bei  der  ersten  Versteigerung  der 
Plätze,  welche  ein  Anrecht  darauf  giebt,  während  der  Dauer  von 
2ehn  Jahren  auf  denselben  Platz  zu  abonniren,  die  Summe  von 
rund  420000  Mark,  also  ausser  den  Abonnementsgeldern,  einge- 
gangen ist.  Bei  der  zweiten  Vergebung  wurden  die  Preise  inso- 
fern ermässigt,  als  die  gleichwerthigen  Logen  auf  den  gleichen 
Preis,  und  zwar  auf  den  geringsten  in  der  ersten  Versteigerung 
-erzielten  Preis  gesetzt  wurden,  wodurch  sich  der  Gesammterlös  für 
die  zweite  zehnjährige  Frist  (wiederum  ausser  den  Abonnements- 
geldern) auf  320000  Mark  verminderte.  Von  diesen  Einnahmen 
des  Actienvereins  wurden  200000  Mark  auf  Bau  und  Einrichtung 
■des  Theaters  verwendet;  der  Rest  diente  zur  Anschaffung  und 
Vervollständigung  der  Bibliothek   und    der  Garderobe,    zur   Her- 
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Stellung  zweier  Decorationsmagazine  und  zur  Sicherung  des  Ge- 
bäudes gegen  Feuersgefahr.  Auch  wurden  aus  den  genannten 
Einnahmen  der  Orchesterpensionsfonds  mit  30  000  Mark,  der  Theater^ 
pensionsfonds  mit  10000  Mark  dotirt.  Ein  Betrag  von  300  000  Mark 
steht  unter  dem  Titel  „Ausrüstungsfonds^  noch  zu  Buche. 

Ausser  dem  Stadttheater  besitzt  Köln  noch  zwei  kleinere, 
baulich  nicht  bemerk  enswerthe  Theatergebäude ,  nämlich  das 
Sommertheater  an  der  Flora  und  das  jetzt  für  den  Abbruch  be- 
stimmte Wilhelmtheater  an  der  Schildergasse;  femer  eine  grössere 
Zahl  von  Privatconcerthallen,  von  welchen  die  bedeutendste  der 
^Edengarten^  am  Friesenplatze  ist  Die  Errichtung  eines  grossen 
Volkstheaters  in  der  Neustadt  ist  wiederholt  angeregt,  aber  ernst- 
lich noch  nicht  in  Angriff  genommen, 

b.  Girens. 

Bis  zum  Jahre  1878  wurden  die  Darstellungen  in  der  höheren 
Pferdedressur  in  provisorischen,  zu  diesem  Zwecke  besonders  er- 
richteten Holzbuden, 
meist  auf  dem  Neu- 
markte, gegeben.  An- 
fangs April  1878  began- 
nen die  Arbeiten  zur 
Ausführung  des  in  den 
Fig.  327—329  darge- 
stellten massiven,  von 
H.  Nagelschmidt  ent- 
worfenen Gebäudes  f&r 
den  Besitzer  0.  Carr^, 
auf  der  Stelle,  wo  frü- 
her der  Dickopf'sche 
„  Geistenstäz  ^  (vergl. 
Seite  206),  sodann  die  Lesegesellschafl  ihren  Sitz  aufgeschlagen 
hatten.  Das  Gebäude  wurde  in  kaum  drei  Viertel  Jahren  fertig- 
gestellt, wobei  zum  Theil  die  Fundamentmauem  der  früher  vor- 
handenen Gebäude  in  Benutzung  kamen.  Es  besitzt  einen  Flächen- 
raum von  rund  3150qm,  eine  Länge  der  Vorderfronte  von  33m 
und  eine  Höhe  von  15  m.  Das  Vorderhaus  enthält  zwei  Caf^s, 
zwei  Restaurants,  22  Zimmer,  Küchen  etc.  und  drei  Haupteingänge. 
Der  Circus  mit  Bühne  hat  eine  Tiefe  von  56,5  m  und  eine 
Höhe    von  24,5m  und  gewährt  Raum  fiir  3000  Personen;    ausser- 
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Fig.  327. 

Clrcns  Carr^  In  der  QertrndenBtrasse. 

Grondrfss  der  RestaurationsrSume,  der  Manege  und  der 

Pferdeställe. 


Clrcni  Curd  In  dn  Qertradautn 
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dem  ist  eine  Stallung  flir  90  Pferde  vorgesehen.    Der  mit  grossen 
Kronleuchtern  erhellte  Circusramn  hat  in    Btufenmäsöigem  Anfban 
fünf  Reihen  Sperrsitze,  40  Logen  fttr  je  vier  Personen,  einen  ersten, 
einen  zweiten  Rang  nnd  eine  Gallerie.     FQr  jeden  Rang    sind  ein 
Ein-  nnd  vier  Ausgänge 
geschaffen,  welche  mit 
den     Restaurationsrän- 
men   in   den   betreffen- 
den Geschossen  in  Ver- 
bindung stehen.  Sämmt- 
liche    Flure    sind  ge- 
wölbt. Der  Circus  wird 
flir  die  Zwecke  der  er- 
wähnten VorsteUungen  '^'  ' 
nur  kurze  Zeit  im  Jahre 
benatzt;    deshalb   sind 
die  Einrichtungen  derart  getroffen,    dass  in  der  Zwischenzeit  die 
Ränmlichkeiten   auch  von  Theater-  und  Concertuntemebmem  ver- 
wendet werden  können. 
Die    Manege   wird   zu 
diesem     Zwecke     mit- 
tels Bocken  vollständig 
überbaut.    Der  Circus 
ist  durch    eine  Warm- 
wasserheizung,    deren 

Röhrenleitungunterden  ^'S-  329. 

aufsteigenden       Sitzen  '"^'  "^"^  *"  ■*"  o*"""™'^'- 

liegt,    erwärmt.    Wird 

das  Gebäude  zu  theatralischen  Zwecken  benutzt,  so  werden  Ver- 
bindungsrOhreu  an  die  erwähnte  Heizanlage  unter  dem  Podium 
angeschlossen,  um  damit  eine  grössere  Heizfläche  zu  erzielen. 

Die  Ueberdachung  des  gewaltigen  Zuschauerraumes  geschieht 
mittels  stichbogiger  annirter  Eisenträger,  zwischen  denen  Schwemm- 
steinkappen  der  Bogenform  folgend  eingespannt  sind  (siehe  Fig. 
329).  Die  seitlichen  Umfassungsmauern  sind  gleichzeitig  Brand- 
mauern der  Nachbargrundstücke  und  haben  nur  in  einer  Höhe 
von  8m  Fenster;  trotzdem  ist  auch  die  Beleuchtung  am  Tage 
eme  ganz  genügende  und  angenehme. 

Die  Ausführung  ist  eine  möglichst  sparsame;  aber  man  hat 
es  verstanden,  mittels  ausgedehnter  Wand-  und  Deckenmalereien, 
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die  allerdings  nur  decorativ  behandelt  sind,  eine  angemessene 
mächtige  Wirkung  zu  erzielen.  Das  grosse  Feld  über  der  Bühnen- 
öffiiung  behandelt  den  Einzug  Kaiser  Maximilians  in  Köln;  im 
Uebrigen  siad  Reiterfiguren  und  Gruppen  von  solchen  entsprechend 
yertheilt  und  in  richtigem  Massstabe  dargestellt. 

An  der  rechten  Seite  der  Bühne  befindet  sich  die  für  die 
Manegevorstellungen  bestimmte  Musikbühne,  links  ein  Zuschauer- 
raum für  die  Mitglieder  der  Truppe.  Von  den  Parquet-  und  Logen- 
sitzen aus  können  mittels  Treppen  die  Manege  sowie  die  Pferde- 
ställe während  der  Zwischenpausen  betreten  werden.  In  Folge 
der  fortwährenden  Veränderungen,  welche  mit  dem  Wechsel  in 
der  Benutzung  des  Gebäudes  unvermeidlich  verbunden  sind,  leiden 
viele  Theile  desselben,  und  ist  deshalb  der  Anblick  des  Innern 
am  Tage  kein  guter;  bei  Abend  und  Beleuchtung  übersieht  man 
die  vielen  kleineren  Mängel  leichter.  Die  Angaben  über  Ein- 
richtung, Beleuchtung,  Heizung  etc.  rühren  grösstentheils  von  dem 
wohl  erfahrenen  und  unternehmungslustigen  Besitzer  0.  Carrä  her 
und  können  nur  gerühmt  werden;  es  ist  schade,  dass  die  knappen 
]^Iittel  leider  eine  kunstvollere  Entfaltung  der  Architektur  nicht 
gestattet  haben,  auf  welche  auch  bei  der  eingeklemmten  Lage  des 
Ganzen  in  enger  Strasse  an  sich  schon  verzichtet  werden  musste. 


Oap.  10.  Vereinshäuser. 

Bearbeitet  von  F«  Le  Brau« 
a.  Der  Gfirzenieli. 

Unter  allen  zu  Vereinszwecken  dienenden  Gebäuden  nimmt  das 
städtische  Concert-  und  Gesellschaftshaus  „Gürzenich^  weitaus  die 
erste  Stelle  ein.  Der  Umbau  und  theilweise  Neubau  desselben  wurde 
in  den  Jahren  1855 — 1858  durch  den  damaligen  Stadtbaumeister 
ßaschdorff  ausgeführt.  (Vergl.  Fig.  86,  87,  88,  142,  330,  331.) 
Veranlassung  zu  diesem  für  die  damalige  Zeit  bedeutenden  Werke  gab 
vorzüglich  die  hiesige  Concertgesellschaft,  der  es  an  einem  genügen- 
den Saale  für  die  immer  grössere  Bedeutung  erlangenden  Winter- 
concerte  fehlte.  Die  Namen  J.  M.  Farina  (am  Gülichsplatz),  Jos. 
Dumont,  Steinberger,  J.  Fischer,  Bei,  A.Pütz  und  vieler  Anderer, 
mit  Hiller  an  der  Spitze,  werden  als  Anreger  und  Förderer  für 
immer  mit  der  Geschichte    dieses    Baues  verknüpft  bleiben.    Auch 
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die  damals  blühende  grosse  CamevalsgeselJschaft,  mit  Philipp  HofF- 
mami  als  Präsident,  hatte  ein  warmes  Interesse  für  die  Förderung 
des  Werkes,  welches  unter  der  speciellen  Bauführung  von  Reg.- 
Bauführer  Fr.  Krohn  und  dem  Architekten  H.  Wiethase  in  kurzer 
Zeit  entstand  und  etwa  250000  Thaler  gekostet  hat.  Im  ersten 
Theile  dieses  Werkes,  Seite  110,  111,  Fig.  86,  87  und  88  sowie 
auf  Seite  203  und  197,  Fig.  142,  ist  bereits  wiederholt  des  älteren 
Theiles  dieses  Baues  gedacht  worden,  ebenso  auch  seiner  weiteren 
Entwicklung.  Bei  den  wenigen  Vorbildern  für  grössere  Saalbauten 
in  reicherer  Behandlung  und  im  gothischen  Stile,  insbesondere  in 
Deutschland,  benutzte  man  die  englische  Bauweise  jener  Zeit, 
welche  namentlich  in  der  Westminsterhalle  neben  dem  neuen  West- 


Fig.  330. 

Qaenchnitt  durch  den  Gürsonlobsaal  und  den  Anbau  (j^^loc^  ohne  den 
anter  dem  Saale  ausgebauten  Börsenraum). 

minsterpalais  vertreten  ist.  Die  Fundirung  hatte  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen,  da  man  überall  auf  römische  und  mittelalter- 
liche Baureste  stiess;  nach  der  Martinstrasse  zu  traf  man  sogar  auf 
eine  Werftmauer  römischer  Zeit,  die  aus  Töpfen  hergestellt  war. 
Weitere  Schwierigkeiten  fand  die  damalige  Ausführung  in  der  fast 
darnieder  liegenden  Leistungsfähigkeit  des  Handwerkes,  dem  viel- 
köpfigen  Bauherrn  und  der  steten  Angst  der  Musikfreunde  betreffs 
der  Akustik,  besonders  seit  man  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatte, 
ein  so  construirter  Bau  könne  niemals  akustisch  sein.  Die  Decke 
wurde  in  Folge  dessen  wie  ein  Resonanzboden  behandelt,  die  jetzigen 
Gallerien  erst  in  letzter  Stunde  genehmigt.  Ebenso  gross  wie  vor- 
her   die  Angst,  war   indessen   nachher  die  Freude,   als  nach  den 
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ersten  Tönen  der  C-moU-Sinfonie  von  Beethoven  alle  Besorgnisse 
verschwanden.  Die  Verwaltung  war  jederzeit  bemüht,  das  gute 
Gelingen  des  Werkes  zu  fördern;  so  gestattete  sie  den  für  die 
Ausführung  der  Bildh^uerarbeiten  bestimmten  Bildhauern  eine  längere 
Studienreise  nach  dem  Niederrhein,  wo  unter  Leitung  von  Wiethase 
die  Meister  E.  Kramer  und  F.  Simons  eine  grosse  Zahl  werthvoUer 
Modelle  für  Holz-  und  Eisenarbeiten  sammelten.  Für  die  Ausföhrung 
der  zahlreichen  Holzarbeiten,  wozu  das  Material  direet  aus  Bayern 
und  Würtemberg  bezogen  und  in  grossen  Kästen  ausgelaugt  und 
getrocknet  wurde,  hatte  man  eine  Dampfmaschine  und  eine  Reihe 
damals  sehr  seltener  Holzbearbeitungsmaschinen  aufgestellt.  Die 
grossen  Profilbogen  wurden  in  gedämpftem  Zustande  gebogen  und 
in  Schablonen  verleimt,  wie  denn  überhaupt  manches  Neue  einge* 
führt  wurde.  Alle  Schreiner-  und  Bildhauerarbeiten,  auch  ein  grosser 
Theil  der  Steinhauerarbeiten  wurden  im  Bau  selbst  fertig  gestellt; 
letzterer  war  daher  zwei  Jahre  lang  eine  gewaltige  Werkstätte,  in 
der  Hunderte  von  Handwerkern  thätig  waren.  Alle  Arbeiten 
stammen  aus  Köln  und  von  Kölner  Meistern  bis  auf  die  von  Zink 
gegossenen  Kronenleuchter  und  Wandarme  und  einige  sonstige  Guss* 
arbeiten,  welche  von  Berlin  bezogen  wurden.  Auch  das  gesammte 
Mobiliar  verdanken  wir  kölnischen  Meistern;  1500  Saalstühle  wurden 
auf  dem  Submissionswege  an  ländliche  Handwerksmeister  verdungen« 
Der  Gürzenichbau  erinnert  uns  lebhaft  an  die  biederen  Meister  des 
alten  Köln,  wie  die  Steinhauer  Hilgers  und  W.  Siegert,  den  Maurer 
Chr.  Kaufmann,  den  Zimmerer  J.  Schmitz,  den  Dachdecker  Stelz- 
mann, die  Schreiner  Grüne,  Landmann,  Kühtge,  Cramer,  den 
Klempner  PafFendorf,  den  Schlosser  Jungbluth  und  viele  Andere. 
Als  Künstler  waren  zur  Zeit  Bildhauer  Chr.  Mohr  und  sein  damaliger 
Gehülfe  E.  ßenard,  Glasmaler  Peter  Grass  und  Maler  Michael 
Welter  thätig.  Letzterer  führte  wenige  Jahre  nach  der  Fertig- 
stellung noch  die  allgemeine  Decoration  aus,  entwarf  auch  die  Zeich- 
nungen für  die  von  H.  Flammersheim  in  Köln  hergestellten  schönen 
Papiertapeten.  Gar  manchen  guten  Rath  ertheilte  unser  damaliger 
Mitbürger,  der  jetzige  Oberbaurath  und  Professor  Freiherr  F, 
V.  Schmidt  in  Wien.  Der  Bau  vollzog  sich  ohne  wesentliche  Unfälle 
und  wurde  in  vollendetem  Zustande  der  Benutzung  überwiesen  5 
er  kann  als  eines  der  solidesten  Werke  jener  Zeit  mit  Recht  be- 
zeichnetwerden,  welches  eine  eingehende  Beachtung  und  Beschreibung 
wohl  verdient. 

Der  Unterbau,  auf  fast  gleicher  Höhe  mit  der  Martinstrasse,  ent- 
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hält  die  Skonomischen  Rfimne:   Spciee-,  Wasch-  und  Scheaerküchen, 
Vorrath8rfinme,  Heizongsanlagen  n.  b.  w.    Das  4,7iii  hoho  Erdge- 
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schoss  enthält  gegen  die  Martinstrasse  eine  aus  drei  Räumen  be- 
stehende Restauration,  die  durch  die  unmittelbare  Verbindung  mit 
dem  gewölbten  Oberbau  der  Vorhalle  eine  eigenthümliche  inter- 
essante Anordnung  erhalten  hat  An  der  Quatermarktseite  befindet 
sich  eine  zweite  Zimmergruppe,  die  für  geschlossene  Gesellschaften 
bestimmt  ist  und  aus  einem  Bankettsaal  und  zwei  Nebenräumen 
besteht.  Die  hier  aufgezählten  Räume  haben  durchgehend  Holz- 
balkendecken erhalten;  die  Hauptträger  und  Balken,  ebenso  die 
Säulen  im  Bankettsaal  sind  mit  Eichenholz  bekleidet;  die  Balken- 
felder bestehen  aus  hellfarbigen  Tannenbrettern  und  sind  mit  eichenem 
Leistenwerk  eingefasst. 

Zu  dem  4,4  m  breiten  Vestibül  und  Treppenhause  führen  von 
der  Martinstrasse  aus  20  Treppenstufen  in  die  Höhe  des  Erdge- 
schosses; von  der  höher  gelegenen  Quatermarktstrasse  hingegen 
sind  nur  sieben  Stufen  zu  ersteigen.  Die  ganz  in  Haustein  ausge- 
führten Haupttreppen  führen  nur  zu  dem  Hauptstockwerk;  ein  unter 
den  Treppenpodesten  angeordneter  Gang  vermittelt  die  Verbindung 
beider  Vestibüle  unter  sich  und  mit  der  Diensttreppe. 

Im  ersten  Stockwerke  münden  die  Haupttreppen  in  eine  ge- 
wölbte Halle  von  27m  Länge,  4,4m  Breite  und  8,2m  Höhe.  Die 
Decke  ist  durch  sieben  Systeme  reicher  Sterngewölbe  überspannt, 
deren  Dienste  sich  auf  Wandsäulen  entwickeln  und  deren  erweiterte 
durchbrochene  Schlusssteine  sieben  kreisförmige  Oberlichtfenster 
einschliessen;  letztere  sind  mit  Glasmalereien  versehen  und  ver- 
breiten ein  sehr  angenehmes  Licht,  dessen  Wirkung  auch  am 
Abend  durch  darüber  angebrachte  Gasflammen  zur  Geltung  kommt. 
Der  Nebensaal  an  der  Martinstrasse  ist  15,4m  lang,  13,35m  tief, 
8,95m  hoch;  ringsum  an  den  Wänden  sind  nach  Art  der  Barchen- 
chorstühle hohe  Wandbekleidungen  mit  Bänken  ausgeführt,  wobei 
man  die  Hauptbestimmung  des  Raumes  als  Tanzsaal  bei  kleineren 
Festlichkeiten  im  Auge  gehabt  hat.  lieber  den  Täfelungen  sind 
die  Wände  mit  historischen  Bildern  geschmückt.  An  der  der 
Hauptsaalthüre  gegenüberliegenden  Nordwand  befindet  sich  das 
von  dem  Historienmaler  Adolph  Schmitz  von  Düsseldorf  gemalte 
Bild,  den  prächtigen  Einzug  der  Braut  Kaiser  Friedrichs  IL, 
Prinzessin  Isabella  aus  dem  Königshause  Plantagenet,  in  Köln 
darstellend;  der  Saal  wird  daher  gewöhnlich  der  Isabellensaal  ge- 
nannt. An  der  den  Fenstern  gegenüberliegenden  Wand  erhebt 
sich  auf  vier  Säulen  ein  Musikerbalcon  in  gleicher  Art  wie  die 
Wandbekleidungen    aus    Eichenholz    bestehend.     Der   Saal   dient 
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bei  grossen  Festen  als  Vor-  und  Empfangssaal,  ferner  zu  kleineren 
Concerten,  Vorträgen,  Zweckessen,  Bällen  nnd  dergl.  Fenster- 
wärts  schliesst  sich  ein  über  der  Vorhalle  angeordneter  Balcon 
an,  der  gleichzeitig  durch  eine  kleioe  Pforte  mit  dem  Hauptsaal 
in  Verbindung  steht. 

-  Der  Nebensaal  an  der  Quatermarktseite,  gewöhnlich  der 
Stimmsaal  genannt,  ist  16,2m  lang,  7,85m  breit,  8,8m  hoch  und 
hat  eine  dem  vorbeschriebenen  Saale  ähnliche,  jedoch  einfachere 
architektonische  Ausbildung  erhalten;  er  dient  bei  den  grossen 
Gesellschaftsconcerten  als  Stimmsaal  und  zum  Aufenthalt  des 
Orchesterpersonals,  sonst  zu  kleineren  musikalischen  Unterhal- 
tungen, Quartetts,  Festessen  etc.  Der  grössere  der  drei  anderen 
Nebenräume  in  diesem  Stockwerk  wird  gewöhnlich  als  Büffet  be- 
nutzt und  enthält  eine  zu  den  Küchen  führende  Speisewinde. 

Der  grosse  Gürzenichsaal   (siehe  Fig.  330  und  331)   nimmt 
das  ganze  obere  Stockwerk  des  alten  Baues  in  Anspruch.    Zwei- 
und  zwanzig  achteckige  Säulen  von  Eichenholz  theilen  denselben 
in  einen  13,5m  breiten,   40,2m  langen  und   14,1m  hohen  Mittel- 
raum und  eine  rings  um  denselben  laufende  Seitenhalle  von  3,45  m 
beziehungsweise    6    bis    6,6m    Breite    und    7,85m  Höhe,     lieber 
letzterer  befindet  sich  die  Gallerie,  welche  an  der  Westseite  des 
Saales  über  der  Orchestertribüne  eine  Orgel  aufnimmt.    Aehnlich 
wie  in  dem  Nebensaal   an  der  Martinstrasse,    sind   an  den   2,8m 
hohen,    eichenen  rings  umher   laufenden  Wandbekleidungen  feste 
Bänke  angeordnet,   welche  sich   um   zwei  Stufen  über  den  Saal- 
fuBsboden  erheben,  so  dass  von  ihnen  aus  ein  bequemer  Ueber- 
blick  des  Saales  gestattet  ist.     Das  Deckensystem   dieses   gross- 
artigen Raumes  entwickelt  sich  auf  den  22,   durch  reiche  Maass- 
werkbögen  mit  einander   verbundenen  Saiden.     Während  die  aus 
Consolträgern  und  Balken  construirte  Decke  der  Seitenhallen  flach 
ist,    erhebt   sich   die  Decke    des  Mittelraumes   zu   entsprechender 
Höhe  und  )iat,  durch  mächtige  dreitheilige  Bogensysteme  getragen^ 
eine  nach  allen  vier  Seiten  abfallende  Neigung  erhalten.    Das  für 
die  Decken  angewendete  Material,  Eichenholz  zu  den  Constructions- 
theilen,    Tannenholz   zu  den  Deckenfeldern,    ist  überall   sichtbar. 
Die  Holzfarbe   ist   durch   massigen  Farbenschmuck   mit   den   das 
Mittelalter    charakterisirenden    Farben    und    Mustern    und    durch 
Vergoldung  möglichst  gehoben;  im  Uebrigen  bedürfen  alle  Räume 
noch  einer  stilstreng  durchgeführten  farbigen  Behandlung  und  sehen 
bei  Tage  daher  noch  etwas  trübe  aus.    Die  beiden  an  der  Süd- 
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wand  befindlichen  Kamine  bilden  neben  den  beiden  alten  Wand- 
sänlen  an  den  Kopf  wänden  den  einzigen  aber  desto  bedeutsameren 
Schmuck,  welcher  von  dem  alten  Gürzenich  noch  erhalten  ist.  Die- 
selben sind  in  der  typischen ,  aber  reichen  Form  der  Kamine 
damaliger  Zeit  gehalten,  von  Drachenfelscr  Trachyt  hergestellt  und 
Äusserst  reich  durch  Ornamente  und  Sculpturwerke  geschmückt. 
Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  zwei  Friese  an  denselben; 
der  eine  enthält  eine  figurenreiche  Darstellung  eines  mittelalter> 
liehen  bürgerlichen  Tanzfestes  in  seinen  verschiedenen  Stadien, 
der  andere  zeigt  in  schön  gezeichneten  Laubarabesken  kämpfende 
Gestalten,  obenauf  thronen  lustige  Musicanten.  Die  Standbilder 
sind  ganz  neu  von  Chr.  Mohr  entworfen  und  ausgeführt.  Die 
Nordwand  hat  über  der  Wandbekleidung  vor  einigen  Jahren  einen 
glänzenden  Schmuck  durch  Wiedergabe  des  im  Jahre  1880  bei 
Gelegenheit  der  Schlusssteinlegung  des  Domes  veranstalteten  histo- 
rischen Festzuges  erhalten;  die  Ausfühining  der  Gemälde  lag  den 
Düsseldorfer  Malern  Ernst  und  Fritz  Röber,  Bauer,  Beckmann, 
Vincenz  Lerche  und  Camphausen  ob,  welche  auch  bei  der  Ein- 
richtung und  Leitung  des  genannten  Festzuges  betheiligt  waren. 
Die  abendliche  Beleuchtung  geschieht  durch  14  Kronleuchter  und 
78  Armleuchter  mit  im  Ganzen  820  Flammen;  eine  elektrische 
Beleuchtung  ist  neuerdings  projectirt.  An  der  Westseite  des  Saales 
ist  eine  Musiktribüne  errichtet,  welche  vorzugsweise  zur  AuffiLhrung 
der  grossen  Gesellschaftsconcerte  dient,  denen  Köln  hauptsächlich 
seinen  musicalischen  ßuf  verdankt.  Diese  Anlage  ist  vielfach  den 
neueren  Bedürfhissen  entsprechend  verändert  worden;  sie  ist  eben 
leider  nothwendig,  wenn  auch  für  den  Saal  selbst  eine  Verunzierung. 
Die  Baukosten  betrugen  mit  Ausschluss  der  später  ausgeführten 
Decorationen  und  einer  Menge  in  den  nächsten  Jahren  weiter  noth- 
wendig gewordener  Arbeiten,  gemäss  Rechnungsabschluss  von  1858, 
569016  Mark.  Wesentliche  Arbeiten  am  Gürzenich  vollzogen  sich 
auch  seit  1877  unter  Stadtbaumeister  Weyer. 

Zunächst  begann  dessen  Thätigkeit  mit  der  Anlage  von  grösseren 
Warte-  und  Garderobezimmern  unter  dem  Tribünentheile  nach  dem 
Quatermarkte  zu,  mit  besonderen  Eingängen  daselbst;  kurze  Zeit 
später,  vielleicht  auch  schon  gleichzeitig,  entschloss  sich  die  städtische 
Verwaltung,  den  immer  noch  erhaltenen  Kaufhausbetrieb  in  dem 
Erdgeschosse  des  alten  Baues  ganz  einzustellen,  die  Halle  vollständig 
zu  räumen  und  zu  den  Zwecken  einer  Handelsbörso  neu  einzu- 
richten.   Der  ganze  Bau  wurde  unter  der  besonderen  Mitarbeit  des 
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Architekten  B.  Nepker  unterkellert,  auf  Säulen  eingewölbt,  mit 
neuen  Fenstern  versehen  und  ausmöblirt.  Gleichzeitig  kann  der 
-Mitteltheil  bei  grösseren  Versammlungen  im  oberen  Saalbau  als 
Nebeneingang  imd  Garderoberaum  benutzt  werden.  Gegenwärtig 
-steht  eine  abermalige  wesentliche  Veränderung  bevor,  indem  man 
den  vollständigen  Umbau  des  Treppenhauses  geplant  hat.  Die 
Treppen  sollten  seitlich  verlegt  und  damit  der  jetzige  Hauptgang 
in  eine  freie  Halle  verwandelt  werden. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  die  Concurrenz,  welche  vor 
längerer  Zeit  zur  Erlangung  von  Plänen  für  eine  Ventilationsanlage 
ausgeschrieben  war,  und  in  welcher  der  Plan  von  Ingenieur 
C.  Müller  (jetzt  in  Coblenz)  siegte,  der  aber  nicht  zur  Ausführung 
gelangte;  man  hat  sich  bisher  mit  einigen  grossen  Luftschachten 
beholfen. 

b.  Das  Casino. 

Im  Jahre  1829  wurde  seitens  der  Casino -Gesellschaft  bei 
dem  Oberbürgermeister  Steinberger  der  Antrag  gestellt  auf  üeber- 
lassung  eines  Theiles  des  Augustinerplatzes  als  Baustelle  für  ein 
Casinogebäude,  welches  den  höheren  geselligen  Vereinen  der  Be- 
wohner Kölns  zu  einem  schönen  und  passenden  Vereinigungspunkte 
dienen  sollte.  Der  Oberbürgermeister  und  die  •  Stadtverordneten 
kamen  diesem  Antrage  mit  Bereitwilligkeit  entgegen.  Es  bildete 
sich  für  die  Errichtung  des  Neubaues  eine  anonyme  Gesellschaft 
unter  dem  Namen  „Actiengesellschaft  des  Casinogebäudes^.  Aus 
der  zur  Erlangung  von  Plänen  ausgeschriebenen  Concurrenz,  wobei 
ein  Preis  von  50  Friedrichsdor  ausgesetzt  war,  ging  der  damals 
noch  jugendliche  J.  H.  Strack  aus  Berlin  als  Sieger  hervor;  die 
obere  Bauleitung  wurde  dem  hiesigen  Baumeister  Biercher  über- 
tragen. 

Das  in  den  Jahren  1831 — 1832  ausgeführte  Gebäude  besteht 
noch  heute  in  seinen  ursprtLnglichen  Formen  mit  Ausnahme  der 
Veranda  und  Kegelbahn,  welche  in  jüngster  Zeit  angebaut  sind. 
Das  Erdgeschoss  (siehe  Fig.  332)  dient  ausschliesslich  dem  täg- 
lichen Verkehr  der  Gesellschaft.  Die  Verbindung  mit  dem  ersten 
Obergeschoss  (Fig.  333)  wird  durch  eine  Steintreppe,  welche  in 
der  Axe  des  Haupteinganges  liegt,  vermittelt,  und  gelangt  man 
durch  zwei  Vorsäle,  von  denen  einer  gleichzeitig  als  Buffetzimmer 
dient,  in  den  grossen  Casinosaal  von  26,36m  Länge  und  14,34m 
Breite.    An  der  Nordseite   desselben   befindet   sich  eine  um  zwei 
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Trittstnfen  erhöhte  Estrade,  auf  welcher  sich  das  von  vier  Säaleo 
getragene  Orchester  aofbant.  In  gleicher  Höhe  mit  diesen  zieht 
sich  um  den  ganzen  Saal  eine  heute  wenig  benutzte  breite  Consolen- 
gallerie.  Der  Saal  nimmt  in  seiner  Hohe  die  beiden  Obergeschosse 
des  Qebftudes  ein;  die  Decke  des  Saales,  als  Cassettendecke  be- 
handelt, entspricht,  wie  der  übrige  Schmuck,  der  strengen  Schinkel- 


juwijnreMure 

Fig.  332. 

Culn 

Orondrl«  d«  Erdg^achD» 

Blllirdzlm 

Fig.  333. 

Onindrlu  dei  enlen  Obeigeichouea. 

sehen  Richtung.  In  Verbindung  mit 
den  sehr  zweckmässig  gruppirten  Ne- 
bensftlen  bildet  der  Casinosaal  eiaen 
der  beliebtesten  Versammlungsorte  zor 
Abhaltung  von  Bällen,  Concerten  und  sonstigen  grösseren  Fest- 
lichkeiten der  besseren  Gesellschaft  Kölns.  Von  der  Küche  zum 
ersten  Stockwerk  ist  nachtraglich  eine  besondere  Verbindung  her- 
gestellt worden.  Die  zweite  Etage  ist  als  Wohnung  für  den  Oeko- 
nomen  ausgebaut. 

c.   Die  Oeselhchaft  Erliolnng, 

gegründet  im  Jahre  1845,  erwarb  Anfangs  der  sechsziger  Jahre  das 
Haus  Marienplatz  Nr.  6  und  erweiterte  die  Käume  des  Erdge- 
schosses durch  den  Anbau  eines   Gartensaales  nebst  Kegelzimmer 
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imd  Kegelbahn.    Die  eich  schnell  mehrende  Mitgliederzahl  bedingte 
Bchon  im  Jahre  1865  eine  wesentliche  Vergrößsenmg  des  Garten- 
saales und  des  Eegelzimmers.    Auch  diese  Kätuue  genügten  dem 
steigenden  Bedörfniese  bald  nicht  mehr;  man  bescbloBS   im  Jahre 
1875  die  beiden  Häuser  Marienplatz  8  und  10  auznkaofen,  um  an 
deren  Stelle  einen  Neu- 
bau zu  errichten,  dessen 
Erdgeschossräume  sich 
in  zweckmässiger  Weise 
an  die  bisher  bewohn- 
ten   Räume   in  Nr.   6 
anschliessen       sollten. 
Zur  Erlangung  der  er- 
forderlichen   Baupläne 
wurde  eine  Concurrenz 
ausgeschrieben.       Die 
aus  derselben  hervor- 
gegangenea        beiden 
preisgekrönten     Pläne 
schienen  indessen  dem 
Gesellschaftsvorstand 
zur   Äusftlhnuig  nicht 
geeignet,    und    wurde         , 
schliesslich  nach  mehr- 
facher       Umarbeitung  „  ^        „  /'«■  ^-      ,     , 

"  Erholung."    OrundclM  d«  ErdgtHhoHci. 

verschiedener Entwtrfe  i  EiBg»Bi  n  t-iMUi  m  o^derob.;  iv  v»™.!!  v  Oro««r 
detjenige  des  Baumei-  G««iiKh»fu.»«ii  vii*MiimmBr;  vn  sptBiiinun«;  vra  R««r- 

sters    Jos.    Feiten    an-   JcJTverMdr^'sm  a»"!«"™«;  xrvTnth«';  xvXiui 
genommen    und    Letz-  *^  w«in»uig«iiB;  xvu  Eingug  lu  d«D  wimuchifur» 

,.        T,       ,    ■,  XVIU  Flor;  2IX  WuEbknabE;  SS  Reqnlritcaliitu. 

terem    die    Bauleitung 

übertragen.  Eine  vollständige  DnrchfUlinmg  des  Felten'schen  Planes 
ist  bis  heute  insoweit  noch  nicht  erfolgt,  als  der  Umbau  des  alten 
Hauses  Nr.  6  unterblieben  und  in  Folge  dessen  die  Vorderfronte 
auch  nur  zu  einem  Drittel  ihrer  ganzen  Länge  hergestellt  ist. 

Zu  Qesellschaftszwecken  dient  ansschliesslich  das  Erdgeschoss 
(siehe  Fig.  334);  die  sämmtlichen  Räume  desselben  werden  mit  Ein- 
schlusB  des  grossen  GesellschaftSBaales  täglich  benutzt.  Der  letztere 
(siehe  Fig.  335)  erhält  seine  Tagesbelencfatung  durch  ein  grosses 
Oberlicht-,  Über  der  an  der  einen  Langseite  des  Saales  ausgebauten 
Nische  ist  ein  Orchester  angebracht.     Auf  die  Unterkellerung  ist 

K«la  lind  asine  BiDWn.  38 
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beim  Neabftn  besonders  Bücksicht  genotumen  worden,  da  filr  die 
Lagenmg  der  Weine  für  die  GesellBchaft  möglichst  viel  Platz  ge- 
wonnen werden  sollte.  Die  Kellennauern  sind  ztun  grOssten  Theüe  in 
Basalt  ansgefahrt  worden.  Hierbei  sei  bemerkt,  dass  bei  den  Aus- 
scliachtangsarbeiten,  an  der  ganzen  Südseite  des  Terrains  sich 
hinziehend,  römische  Stadtmauern  aufgedeckt  worden  mit  einem  an 
der  südwestlichen  Ecke  liegenden  massiven  quadratischen  Einbau 


Fig.  385. 
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von  circa  4m  Seitenlänge  nnd  circa  4m  Höhe.   Dieser  Einbaa  wie 
auch  ein  Theil  der  Stadtmauer  mussten  der  Nenanlage  weichen. 

Die  mittels  zwei  getreimter  Eingänge  und  Treppen  zugäng- 
lichen Obergeschosae  sind  vermiethet.  Die  Wohnung  des  Oekonomen 
befindet  eich  über  den  Wirthschaftsräumen,  ist  von  den  übrigen 
Stockwerken  vollständig  getrennt  und  findet  ihren  Zugang  von  dem 
hinter  den  Wirthschaftsrftumen  sich  herziehenden  Corridor. 

d.  Die  Wolkenburg. 
Das  Gebäude  des  Kölner  Männergesangvereins  am  Cäcilien- 
kloster  wird  „Wolkenburg"  genannt. 

Wie  bereits  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  geschichtlich  mit- 
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getheilt  worden  ist,  besteht  dasselbe  zum  grösseren  Theile  aus 
einem  alten  Patricierhausey  welches,  nach  den  erhaltenen  Formen 
zu  urtheilen,  um  1400  erbaut  sein  dürfte,  über  dessen  Ursprung, 
wie  über  die  früheren  Besitzer  bis  jetzt  indess  nichts  Genaues 
bekannt  ist  Vor  demselben  lag  früher  ein  Hofraum  mit  einem 
Thorwege,  der  heute  zwar  noch  vorhanden,  aber  zugemauert  ist 
und  auf  romanischen  Ursprung  hindeutet.  In  dem  Hofe  befanden 
sich  Stallungen  und  Nebengebäude,  die  theilweise  auch  den  Raum 
der  jetzigen  St.  Petersschule  bedeckten.  Das  Hauptgebäude  ent- 
hielt früher  im  Erdgeschoss  einen  grossen  Flur  mit  einem  inter- 
essanten  alten  Lavacrum  von  Stein  mit  zwei  grossen  Köpfen,  eine 
grosse  steinerne  Wendelstiege,  daneben  einen  Saal  mit  Steinkamin. 
An  der  anderen  Seite  des  Flures  lagen  kleinere  Zimmer  mit  Hänge- 
stuben darüber.  Das  Obergeschoss  enthielt  eine  Reihe  von  Wohn- 
räumen, welche  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  verändert  worden  waren, 
wie  denn  überhaupt  das  ganze  Haus  mehrfache  Umbauten  erlitten 
hatte  und  in  verwahrlostem  Zustande  sich  befand.  Der  ehemalige 
Besitzer,  Backes  mit  Namen,  liess  in  den  sechsziger  Jahren  das 
Gebäude  ganz  ausräumen,  im  Innern  umbauen,  worauf  dasselbe 
mehrere  Jahre  hindurch  bald  als  Wirthschaft,  bald  als  Tanz-  und 
Ausstellungsraum  diente,  bis  im  Jahre  1872  der  durch  seine  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  des  Chorgesanges  weltberühmte  „Kölner 
Männergesangverein^,  dessen  Dirigent  der  damalige  Kapellmeister 
Weber  war,  das  Besitzthum  ankaufte  und  den  Baumeister  Nagel- 
schmidt beauftragte,  aus  demselben  ein  für  die  Zwecke  des  Vereines 
passendes  Haus  herzustellen.  Nagelschmidt  löste  die  Aufgabe  in 
der  Weise,  dass  er  den  kleinen  Hof  nach  der  Wollküche  hin  für 
die  Wirthschaflszwecke  ganz  bebaute,  in  dem  Erdgeschosse  des 
Hauptbaues  die  Gesellschafts-  und  Spielsäle  des  Vereines  einrichtete, 
das  ganze  obere  Geschoss  für  den  Hauptsaal  benutzte  und  eine 
anstossende  Bühne  nach  der  Wollküche  zu  schuf.  Ausserdem  er- 
weiterte er  den  Bau  nach  dem  Cäcilienplatze  hin  und  verlegte 
hierher  den  Haupteingang,  die  grosse  steinerne  Stiege,  die  Aborte 
und  die  Garderobezimmer,  während  im  Obergeschoss  der  Haupt- 
saal  durch  einen  mittels  einer  Säulenstellung  abgetrennten  Neben- 
saal eine  Erweiterung  erhielt.  Indem  der  Hauptsaal  öfters  zum 
Tanzen  benutzt  wird,  ist  es  den  Nichttanzenden  vergönnt,  sich  in 
dem  Nebensaale  zu  belustigen.  Somit  ist  eine  Einrichtung  ge- 
schaffen, die  im  Stande  ist,  das  Haus  gleichzeitig  ftlr  die  gewöhn- 
lichen Versammlungen  des  Vereines,  wie  ftlr  allgemeine  öffentliche 
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Concerte  oder  eoaetige  Zwecke  zu  benatzen;  ancli  hat  die  ganze 
ÄnordnoDg  sich  seither,  selbst  bei  Btarkem  Andränge  des  Pnblicmns, 
als  aasgiebig    und    zweckmässig  er- 


W 


In  den  Hallen  dieses  Eanses 
lauscht  der  rnnsikfrenndlicbe  Kölner 
den  ernsten  und  heiteren  Liedern  der 
Vereinss&nger  oder  den  InBtromental- 
concerten ;  hier  tanzt  und  springt  zur 
Fastuachtszeit  das  muntere  Narren- 
volk; hier  finden  die  originellen 
Theatervorstellungen  der  „Cäcilia 
Wolkenburg"  statt,  bei  denen  volks- 
thtLmliche  Dichter  und  Redner  ia 
kölnischer  Mundart  die  Lachmuskeln 
der  ZuhOrer  in  Bewegung  setzen,  wäh- 
rend dazwischen  Licdervortrige  und 
Soloscherze  den  freudigsten  Beifall 
finden.  Die  G-eeellscbaft  steht  heute 
unter  der  Führung  des  Rechtsanwaltes 
Dr.  M.  PeusqueuB,  die  künstlerische 
Leitung  hat  der  Kapellmeister  und 
Componist  H.  Zöllner.  Unter  ihnen 
blüht  ein  Verein,  der  mit  dem  gesel- 
ligen Leben  Kslns  seit  vielen  Jahren 
auf  das  Engste  verbunden  ist. 

Kehren   wir  zu   unserem  Baue 

zurück,   so   möge  znnltchst  bemerkt 

werden,  dass  das  Aeussere  desselben 

1  *      *       JÜI^^  "  "  streng   nach    den    alten  Formen  des 

ITj  ^^'  J*trhunderts,  unter  Beibehaltong 

I  I  des  Bestehenden,  in  Werksteinen  aus- 

I      U      ^    I  I    J         geführt  ist.  Die  Architektur  ist  genau 

H^^^^^^V^V^^^        wie  bei  dem  Gürzcnicbban  behandelt; 

—  ■ lii—  auch    der    neue  Anbau    hält   daran 

fest.  Die  Anssenflächeu  sind  mit  Stab- 
werk gegliedert,  ernst  und  einfach; 
nur  die  Ecken  sind  am  Dachanfang 
mit  jenen  charakteristischen  Thürmchen  ohne  Daohspitzen  versehen, 
wie  wir  sie  amGürzeuich,  an  den  Lagerhäusern  am  Rhein,  an  dem 
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aogeaaniiteii  EtZTreiler'schen  Haase 
„am  Hof  und  an  andereo  GebKaden 
noch  zahlreich  vorfinden.  Der  Saal  ist 
im  Inneren  mit  einer  anf  Coneolen  ra- 
henden  Holzdecke  versehen  and  wie 
alle  Räame  einfach  ansgestattet.  Wenn 
auch  durch  die  Umbanten  vieles  ver- 
ändert, manches  mehr  oder  weniger 
modemisirt  wurde,  so  hat  doch  die 
ganze  G-ruppe  ihr  monumentales  Aus- 
sehen bewahrt  und  gereicht  dem  Ca- 
cilienplatze,  jeuer  Statte,  an  die  sich 
so  viele  Erinuerungeu  von  der  römi- 
schen Zeit  an  knttpfen,  zur  bleiben- 
den Zierde.  Zu  unserem  grossen  Be- 
dauern sind  wir  in  Folge  eines  Ver- 
sebens ausser  Stande,  den  interessan- 
ten Bau  hier  in  Zeich- 
nangen  näher  darzu* 


n  Obergeflchau«!. 


e.  Die  Loge. 

Im  Jahre  1858 
wurde  das  Grund- 
Etilck  Apostelnkloster 
13  von  der  Loge  Mi- 
nerva Rhenana  ge- 
kauft, das  auf  dem- 
selben strasseuwärts 
gelegene  Haus  .  mit 
einigen  unwesentli- 
chen Abänderungen 
iu  seinem  ftüherenZu- 
stande   belassen   und 

daran     anschliessend  Fig.  338. 

im    Jahre    1859    ein  nie  Log«, 

grosser      Bankettsaal  ^'"'""" '"  *'™^-""'"- 

aufgeführt.  In  Verbindung  mit  dem  letzteren  wurde  1874  ein  Öarten- 
saal  nebst  Kegelbahn  errichtet.  Diese  neueren  Anlagen  sind  als 
solche  heute  noch  in  Benutzung  (siehe  Fig.  336). 


} 
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Da  im  Laufe  der  Jahre  die  Räume  der  Gesellschaft  niclit 
mehr  genügten,  wurde  im  Jahre  1882  die  Ausfuhrung  eines  Neu- 
baues beschlossen  und  zu  diesem  Zwecke  eine  beschränkte  Con- 
currenz  ausgeschrieben,  in  welcher  den  ersten  Preis  der  Baumeister 
Pattry  davontrug,  dessen  Plan  zur  Ausführung  angenommen  wurde. 
Derselbe  ermöglichte  eine  Ausführung  des  Neubaues  in  zwei  Bau- 
perioden und  zwar  in  der  ersten  Periode  den  Neubau  des  strassen- 

wärts  gelegenen  Theiles  (siehe 
Fig.  337  und  338),  im  An- 
schluss  an  den  im  Jahre  1859 
erbauten  Bankettsaal;  in  der 
zweiten  Periode  den  Ausbau 
nach  der  Gartenseite  hin, 
unter  Niederlegung  des  Hin- 
tergebäudes mit  grossem  Saal 
im  ersten  Obergeschoss.  Der 
in  der  ersten  Periode  vorge- 
sehene Theil  des  Neubaues 
wurde  im  Jahre  1884  fertig- 
gestellt, wogegen  es  der 
zweiten  Bauperiode  noch  vor- 
behalten ist,  den  begonnenen 
Plan  zur  vollständigen  Aus- 
führung zu  bringen.  Nach 
Vollendung  des  ganzen  Neu- 
baues sollen  die  Räume  des 
Erdgeschosses  zu  den  täg- 
lichen Versammlungen  die- 
nen, wogegen  die  Räume  der 


UilMUlJ-- 


Fig.  339. 

PiuBban  in  der  Stemengasse.  Grundriss  des  Erdgeschosses.    gfStCU   fütaff C   ZUT  AbhaltUUff 

HauptsMi.  jj^^^^^^^j^^^j^j^^^  grösserer  Festlichkeiten  be- 
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Stimmt  sind. 


f.  Der  Piosbau. 


Die  Piusbau-Actiengesellschaft  erwarb  im  Jahre  1877  das 
V.  Geyr'sche  Haus  Stemengasse  3,  um  auf  dem  Garten  desselben 
einen  grösseren  Versammlungs-  und  Festsaal  in  Verbindung  mit 
dem  Vorderhause  zu  errichten.  Im  Juni  1877  entwarf  Wiethase 
den  Plan  zum  jetzigen  Saalbau,  nachdem  die  Gesellschaft  die 
Fundamente  der  Umfassungswände  schon  hatte  legen  lassen.    Der 
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Bau  ist  der  Länge  nach  in  drei 
Schiffe  getheilt,  derart,  dass  das 
Mittelschiff  durch  seitliche  Obei> 
fenster  Licht  empfängt.  Mit  Ans- 
BchluBs  der  massiven  Umfas- 
snngswände  nach  Osten,  Süden 
nnd  Westen  ist  die  ganze  An- 
lage ein  Holzbau  mit  Holzge- 
wölbe.      Die    Bauzeit    dauerte 

ein  Jahr,  die  Kosten  betrugen  Fig-  340. 

43  000  Mark  einschliesslich  der  Piiub.«  m  der  BienunBU»«. 

Decoration  (9.  Fig.  339  und  340).  d"»«!«!..  iu,.b  d«  hmp..»i. 

g.  Das  Hans  der  LesegeBellschaft. 

Im  Jahre  1878  wurde  das  Vereinshaus  der  Lesegesellschaft 
in  der  Gertrudenstrasse  durch  Feuer  zerstört  und  an  jener  Stelle 
der  im  Cap.  9  dieses  Abschnittes  beschriebene  Circus  Carr^  er- 
richtet. 

Die  Erwerbung  eines  neuen  Baugran dstUckes  in  centraler 
Lage  der  Stadt  zu  massigem  Preise  machte  grosse  Schwierig- 
keiten. Man  entsohloss  sich  schliesslich  zu  dem  zwischen  Lang- 
gasse und  Mörsergasse  gelegenen  Hinterterrain,  welches  bei  einem 
Quadratinhalt  von  2060qm  201000  Mark  kostete.  Durch  zwei 
schmale  Grandstäcke,  einerseits  mit  der  Mörsergasse,  andererseits 
mit  der  Langgasse  verbunden,  musa  bis  auf  Weiteres  der  Fingang 
von  der  Mörsergasse,  einer  sehr  untergeordneten  Strasse,  genommen 
werden,  weil  der  bisherige  Besitzer  das  ungestörte  Bewohnungsrecht 
des  Hauses  an  der  Langgasse  während  seiner  Lebenszeit  zur  Be- 
dingung machte. 

Das  Bauprogramm  verlangte  ausser  den  Gesellschaftsräumen 
einen  grossen  Saal  (750qm)  nnd  mehrere  Räume  zur  Vermiethung 
an  fremde  Vereine.  Es  wurde  dadurch  die  Anordnung  des  präch- 
tigen Fests&ales  im  zweiten  Obergescboss  herbeigefOhrt.  Der  Bau 
wurde  in  einem  Jahre  hergestellt  nnd  kostete  240  000  Mark.  Die 
Entwürfe  sind  von  den  Architekten  Rudolph  de  Voss  und  Alfred 
Müller,  welche  auch  die  Ausführung  leiteten.  Das  Kähere  ergeben 
die  Figuren  341,  342  und  343. 

h.   Das  Hans  d«B  katholiBcheK  flesellenvereins. 

Der  Stifter  des  katholischen  Gesellenvereins  zur  religiösen 
und    sittlichen    Hebung  der  jungen  Handwerker,    Adolf   Kolping, 


600  Dritter  Abschnitt. 

erwarb  im  Jahre  1852  das  an  der  Breitestrasse  gelegene  Hans 
Nr.  118(jet2t  106),  welches  froher Eigenthom  der  Familie  v.  Gytnnich 
war.  Das  Haus  diente  dem  Verein  als  Veraanunlnngslocal  und 
ale  Herberge  zureiseuder  Vereinsmitglieder.  Die  R&nme  gentlgten 
schon  nach  wenigen  Jahren  den  Ansprüchen  des  stets  wachsenden 


Fig.  341. 

Vereliuhaiu  der  „Leiegoasllacbkfl"  u  d«t  Ifilrur^u»!. 
Qu«r«biütl. 

Vereines  nicht  mehr^  deshalb  liess  Kolping  in  den  Jahren  1864/65 
durch  den  Banrath  Vincenz  Statz  im  Garten  einen  Saalbaa  errichten 
(siehe  Fig.  344),  welcher  ausser  dem  sehr  geräumigen  Festsaal 
Wohnungen  für  ungefähr  100  Gesellen  enthält.  Diese  Räumlich- 
keiten schienen  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  zu  genügen;  es 
wuchs  aber  noch  immer  die  Zahl  der  Vereine,   die  Zahl  der  Mit- 
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Fig.  342. 

Iiuluag  der  .^.eiegewIliDlun'  mn  der  UUnerguw.  Ve: 

OniDdrtu  deg  ErdgeKhousi.  Omudriiii  i 

1  Slagängi,  nDd  Pliuej   II  Treppenhiua;  UI  Gtrdtralie;  IV  G 

RÜDina  nir  fnmds  Vereine;  Ttt  Blllardiul;  VID  Kegelilmmer 

c*elwn  Obergeiebus;  XI  BUhae;  XII  AnklDldeilmi 

glieder  und  damit  die  Zahl  der  die 
Gastfreundschaft  des  Hospitiams  io 
Ansprach  nehmenden  wandernden 
tind  arbeitsuchenden  Personen. 
Zudem  ist  von  Jahr  zu  Jahr  das 
Bedfirfniss  gewachsen,  auch  sol- 
chen Gesellen,  die  in  der  Stadt 
arbeiten,  aber  beim  Meister  nicht 
wohnen  können,  im  Gesellenhauae 
Unterkommen  and  Unterhalt  gegen 
entsprechende  Vergütung  zu  ge- 
währen. Aus  diesem  Grunde  wurde 
schon  seit  1869  hin  und  her  ge- 
plant, das  GesellenhoBpitium  noch- 
mals zn  vergrössern  durch  Um- 
und  Nenbaa  des  alten  Vorder- 
haoses.  Die  zu  dem  Zwecke  von  KuhoUMhei 
KaschdorflF  entworfenen  Pläne  ka-  °" 

men  in  Folge  ungünstiger  Zeit-  Mei.iet.iinn 
Verhältnisse  nicht  zur  Ausführung.  ^^  vonui 
Im  Jahre  1885  trat  der  Vorstand  '^"'''"'''^; 


aupMulei  Im  Evsiten  ObergeioboM. 
isulj   V  OeHlliehefluu] ;   VI 


Fig,  3«. 

OeiellenhMU  en  der  Bi 
idrisi  d«i  Erdge>eliiHu< 

nceprXee«;    in 
IV  Vorpleii 


:;  V  Praitnerilmmer; 


i;   IX   t 
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der  Sache  abermals  Daher  ood  ea  kam  irnn  der  von  Jean  Schmitz 
entworfene  Plan  unter  dessen  Leitung  znr  Auafllhmng. 

Das  Erdgeschoss  des  Neabanes  (s.  Fig.  344)  enthält  einen 
kleinen  Saal  für  die  Meister,  die  Wohnung  des  Pförtners,  Wohn- 
und  &esch&ftsräume  iUr  den  Hansmeister,  einen  geraumigen  Speise- 
saal und  eine  dem  grossen  Verkehre  entsprechende  Küche.  In  dem 
ersten  Obergeschosse  befindet  sich  die  Wohnung  des  Präses;  im 
Anbau  sind  die  mit  der  Küche  in  Verbindung  stehenden  Wohn- 
und  Schlafräume  für   das  Dienstpersonal  angeordnet.     Im  zweiten 


Fig.  345. 

Kilh.  aeiellenhiiu  neblt  Nebenbiua  In  der  Bnltennu«. 

Obergeschosse  liegen  die  Zimmer  flir  den  Vicepräsea  sowie  ■Wohn- 
räume ftlr  Gesellen;  das  ganze  dritte  Obergeschoss  ist  fUr  Ge- 
sellen eingerichtet,  ebenso  ein  Theil  des  während  der  Bauzeit  er- 
worbenen und  gleichfalls  neu  erbauten  Nebonbauses  Breitestrasee  106 
(früher  116).  Jetzt  hat  "das  Gesellenhospitinm  Raum  für  180  Ge- 
sellen, die  regelmässig  in  demselben  wohnen.  Das  in  gleicher 
Architektur  durchgeführte  Nebenhaus  (s.  die  Ansiebt  in  Fig.  345) 
ist  zum  grössten  ThcUe  noch  vermiethet,  soll  aber,  sobald  die 
financielle  Lage  des  Vereins  es  znlässt,  ebenfalls  ganz  für  Vereins- 
zwecke benutzt  werden. 
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1.   SoRStige  TertUlUuer. 

In  einem  omgebanten  HaoBe  am  Domhof,  neben  dem  erz- 
bischSflichen  MoBenm,  anf  der  Stelle  des  ebemaligea  erzbiscböf- 
lichen  Palastes,  befindet  sich  das  Local  der  katholiscben  Bürger- 
gesellscbail,  welches  besonderes  architektoniscbes  Interesse  nicbt 
aiifvreist.  Als  katbolisches  Vereinsbans  kann  in  gewissem  Grade 
aacb  der  sogenannte  „Fränkische  Hof  in  der  Comödienstrasse  an- 
gesehen werden.  Das  Gebäude  wurde  durch  den  verstorbenen 
Architekten  Äug.  Lange  in  gothischen  Formen  erbaut,  ist  aber 
erst  nach  mehrfachen  Unterbrechungen  fertig  geworden  und  wohl 
nicht  ganz  im  Sinne  des  Arobitekten  zur  Äosftlhrung  gelangt.  Es 
besitzt  in  dem  Theile  strassenwärts  eine  Reihe  von  Gesellschafts- 
und  Wirthschaftsränmen,  hofwärts  einen  grossen  Saal  mit  Neben- 
sälen,  Kegelbahnen  u.  s.  w.  In  dem  Saale  wiirden  früher  Concerte, 
Balle  und  Veraammlungen  abgehalten;  heute  dient  der  letztere 
als  provisorisches  Local  fOr  die  Schwurgerichtsaitzungen,  während 
in  den  übrigen  Theilen  des  Hauses  eine  Restauration  und  ein  Gast- 
hof betrieben  werden. 

Die  musikalische  Gesellschaft  benutzt  die  Räume  des  Con- 
servatoriums  in  der  Wolfsstraese,  dessen  von  Jos.  Feiten  erbauter 
Musikaaal  von  ungeföhr  300  qra  Flächeninhalt  schon  fiilher  erwähnt 
worden  bt  (vgl.  Cap.  1,  Absatz  d  dieses  Abschnittes). 

Zahh-eiche  kleinere  Vereinshäuser  glauben  wir  hier  übergehen 
zu  dürfen. 
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Vierter  Abschnitt. 
Privatgebäude. 

Oap.  L   GtaiSthäuser  tind  WirthschafbeiL 

Bearbeitet  von  £•  Schreiterer. 
a.  GasthSaser. 

Die  Lage  Kölns  am  Knotenpunkt  der  wichtigsten  rheinisclien 
Bahnen,  an  der  Ausgangs-  und  Endstelle  der  grossen  Rheindampfer, 
die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  und  ihre  Bedeutung  als  Handels- 
und Industrieplatz  bedingen  einen  mächtigen  Verkehr  von  Fremden, 
für  deren  Unterkunft  eine  bedeutende  Zahl  kleinerer  und  grösserer 
Gasthöfe  Sorge  trägt.  Leider  befinden  sich  unter  der  grossen  Zahl 
von  Gasthäusern  nur  wenige,  welche  nach  einheitlichem  Plane 
entstanden;  kein  einziges  aber  kann  uns  den  Typus  einer  gross- 
artigen modernen  Hotelanlage  vergegenwärtigen. 

Zu  den  wenigen,  welche  in  diesem  Jahrhundert,  und  zwar 
in  der  Speculationszeit  der  vierziger  Jahre  entstanden  und  in  einem 
für  das  damalige  Köln  grossartigen  Massstabe  gehalten  waren, 
gehört  zunächst  der  Holländische  Hof  am  Rhein,  ein  etwa  30m 
langes  siebenstöckiges  Gebäude,  dessen  oberstes  Geschoss  sich 
zwischen  zwei  flankirenden  Eckbauten  nach  dem  Rheine  zu  mit 
einer  Halle  öfiiiet;  es  ist  von  E.  Z wimer  geplant  und  durch  den  da- 
maligen Besitzer  lUich  erbaut.  Heute  ist  das  Hotel  durch  Hinzuziehung 
eines  Nebenhauses  in  gleicher  Art  und  Höhe  vergrössert.  Zwischen 
dem  Thurnmarkt  und  dem  Rhein  werft  gelegen,  besitzt  die  Anlage 
nur  einen  kleinen  Hofraum.  Etwas  später  entstand  der  Ger- 
manische Hof,  heute  noch  der  Hauptkem  des  Hotel  du  Nord, 
ein  ebenfalls  grosser  mehrstöckiger  Bau  in  sonst  nüchternen  Formen. 
Der  Betrieb  musste  in  den  Jahren  des  Kraches  um  1848/49  ein- 
gestellt werden  und  befanden  sich  dann  in  dem  Gebäude  längere 
Zeit  die  Baubureaux  der  Köln-Giessener  Bahn.     Als   dritten  Bau 
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•  finden  wir  den  Kölnischen  Hof  neben  dem  Hotel  Holland,  er 
wurde  durch  Umbau  mehrerer  alten  Gebäude  von  dem  Brudej 
des  Besitzers,  Baumeister  Harperath,  hergerichtet,  während  zu  der- 
selben Zeit  durch  einfache  Vereinigung  verschiedener  Häuser 
wenige  Schritte  davon  der  grosse  Gasthof  zu  den  drei  Königen 
entstand,  dessen  Besitzer  Diez  dasselbe  vor  einiger  Zeit  theilweise 
eingehen  liess.  Neben  den  genannten  Gasthöfen  finden  wir  noch 
eine  Reihe  kleinerer  am  Rheinufer,  die  sämmtlich  zwischen  1835 
und  1850  theils  neu,  theils  durch  Umbauten  entstanden  sind.  Auf 
der  gegenüberliegenden  Rheinseite  gehören  der  genannten  Zeit 
mehrere  grössere  Gasthöfe  an,  zunächst  das  Hotel  Belle  Vue 
oder  Marienbildchen,  so  genannt  wegen  einer  früheren  Andachts- 
stelle in  seiner  Nähe;  ein  mächtiger  vierstöckiger  Bau  im  damals 
beliebten  Stile  mit  grossen  Sälen  und  der  jedem  Kölner  bekannten 
und  beliebten  Rheinterrasse  mit  grossem  Vorgarten,  unter  dessen 
schattigen  Bäumen  bei  Maibowle  und  schönem  Concerte  Kölner 
und  Fremde  in  bunter  Mischung  sich  belustigten  oder  erholten, 
das  herrliche  Rheinpanorama  bewundernd:  ein  unvergleichliches, 
nie  aus  der  Erinnerung  weichendes  Bild,  wenn  die  Sonne  mit 
ihren  letzten  glühenden  Strahlen  den  mächtigen  Dom  und  die 
Spitzen  der  Eirchen  beleuchtete,  zahlreiche  Schiffe  den  grünen 
Strom  durchfurchten,  lange  goldene  Wellen  hinter  sich  bildend,  auf 
der  Schiffbrücke  die  dichtgedrängten  Massen  der  Spazirgänger  her- 
wogten, während  überall  Gesang  und  Musik  ertönte  und  Hunderte  von 
Glocken  das  Abendgeläute  zum  Himmel  sandten!  Neben  dem 
Hotel  Belle  Vue  wurde  kurze  Zeit  später  das  Hotel  Fuchs  er- 
richtet, ebenfalls  ein  hoher  Bau,  während  auf  der  anderen  Seite 
der  Freiheit  (Strasse)  in  einem  alten  langen  Gebäude  mit  vorliegender 
Terrasse  der  Gasthof  Prinz  Karl  mit  Concertgarten  und  Hallen 
sich  im  Betrieb  befand.  Von  letzterem  ist  heute  ein  kleiner  Theil 
mit  den  alten  Bäumen  erhalten  und  dient  noch  seinen  früheren 
Zwecken,  allerdings  in  sehr  beschnittener  und  veränderter  Gestalt, 
während  vom  Garten  des  Marienbildchens  nichts  mehr  vorhanden 
ist;  hier  befindet  sich  jetzt  der  Bahnhof  der  Bergisch-Märkischen 
Bahn.  Der  alte  Gasthof  ist  zu  einem  Stationshause  und  Bahnhötcl 
mit  dem  alten  Namen  umgebaut  worden.  Rechnen  wir  zu  den 
vorgenannten  grösstentheils  für  den  Rheinverkehr  bestimmten  Gast- 
höfen noch  das  etwas  später  errichtete  Hotel  Victoria  am  Heu- 
markte hinzu,  so  bedecken  dieselben  mit  ihren  meistens  sehr  be- 
scheiden bemessenen  Höfen  und  Gärten  eine  Gesammtfläche  von 


606 


Vierter  Abschnitt. 


etwa  10  000  qm ;  ihre  Zahl  kennzeichnet  sowohl  die  Grösse*  des 
llheinverkehres  überhaupt ^  wie  den  Unternehmungsgeist  der  Kölner 
Bürger  jener  Jahre  von  1838 — 50,  der  bisweilen  heute  unterschätzt 
wird.  Leider  zeigt  zugleich  die  Verödung  vieler  Gasthäuser  in 
der  Rheingegend  die  Bedeutung  der  Ablenkung  von  dem  alten 
Verkehrswege  in  Folge  des  Eisenbahnwesens.  In  dem  Inneren  der 
Stadt  dienten  dem  Verkehre  der  besser  gestellten  Geschäftsreisenden 
vorzüglich  der  Mainzer  Hof  von  Merzenich,  der  Wiener  Hof 
später  von  Disch  II  betrieben,  mit  architektonisch  unbedeutenden 
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Fig.  346. 

Nordischer  Hof  an  der  festen  Rhelobrttcke  (am  Frankenplatz). 

Grundrlss  des  Erdgeschosses. 

I  Eingang;   II  Frühstttckssaal ;  in  Pförtner;  IV  Restauration;  V  Treppenhaus;  VI  Raaehcimtner ; 

Vn  Restauration;  Vin  Logirzinuner;  IX  an  der  Bischofsgartenstr.:  Englische  Kirche;  Vm  und  DC 

Qeplante  Enreiterung  nach  dem  Bollwerk  hin;  X  Speisesaal  und  Garten. 

sehr  verbauten  Häusern  in  der  Glockengasse,  in  denen  im  Laufe 
der  Zeit  bis  heute  immer  weiter  gebaut  worden  ist.  In  der  Brücken- 
Strasse  an  St  Columba  entstand  dagegen  nach  Felten's  Plane  von  1846 
ab  ein  grosser  Neubau,  der  Gasthof  Disch,  der  nach  mehrfacher 
Unterbrechung  wegen  schlechter  Zeiten  erst  einige  Jahre  später 
fertiggestellt  werden  konnte.  Etwa  zehn  Jahre  nachher,  als  der 
Oentralbahnhof  an  seiner  jetzigen  Stelle  vollendet  war,  trat  eine 
vollständige  Verschiebung  der  Verkehrsstadtviertel  ein  und  schuf  für 
die  Gründung  neuer  Anlagen  ein  Bedürfniss,  an  dessen  Befriedigung 
bis  heute  noch  gearbeitet  wird. 
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Ihrer  Lage  nach  lassen  sich  die  heutigen  Kölner  Gasthäuser 
daher  in  drei  Gruppen  theilen;  erstens  die  innerstädtischen  ^  welche 
heute  noch  hauptsächlich  von  Geschäftsreisenden  besucht  werden, 
aber,  abgesehen  vom  Gasthof  Disch,  einen  grossen  Theil  ihrer  Bcr 
deutung  verloren  haben;  zweitens  diejenigen  am  Centralbahnhofe, 
welche  nach  und  nach  mit  der  gesteigerten  Entwicklung  des  Bahn- 
verkehres entstanden  sind,  xmd  drittens  die,  welche  sich  in  der 
Nähe  der  Dampfschiffanlegeplätze,  überhaupt  des  Rheinverkehres 
angesiedelt  haben,  heute  hauptsächlich  dem  Sommerverkehr  dienend« 
Die  wichtigste  Rolle  spielen  die  in  der  Nähe  des  Centralbahnhofes 
gelegenen  Gasthäuser,  und  ist  hier  in  erster  Reihe  der  Nordische 
Hof,  gewöhnlich  H6tel  du  Nord  genannt,  zu  erwähnen.  Es  ist 
eine  mächtige,  wenn  auch  nicht  einheitlich  entstandene  Anlage  mit 
grossartigem  Binnenhofe,  der  als  Ziergarten  angelegt  ist  und  Aus- 
sicht fllr  die  meisten  der  zahlreich  vorhandenen  Fremdenzimmer 
gewährt.  Schon  in  den  sechsziger  Jahren,  als  der  Gasthofbesitzer 
Mann  den  alten  Germanischen  Hof  wieder  eingerichtet  und  ihm 
den  neuen  Namen  Hotel  du  Nord  gegeben  hatte,  wurden  unter 
J.  Raschdorff's  Leitung  verschiedene  Anbauten  ausgeführt,  besonders 
nach  der  Bischo&gartenstrasse  hin  ein  besonderes  Logirhaus  für 
hohe  Herrschaften,  welches  in  seinem  Erdgeschoss  für  gewöhnlich 
den  Sommerspeisesaal  enthält,  erbaut.  Später  wurde  von  Müller 
eine  grössere  Treppe  und  Vorplatzanlage  geschaffen.  Gegenwärtig 
wird  beabsichtigt,  dem  ganzen  Gebäudecomplex  nach  dem  Rheine 
hin  einen  Abschluss  durch  eine  grosse  Halle  mit  seitlich  flankirenden 
Thürmen  zu  geben.  Dieser  neue  zukünftige  Theil  des  Gasthofes 
ist  von  Baurath  Pflaume  projectirt  und  in  beistehendem  Grundriss 
durch  helle  Schraffur  erkenntlich  (siehe  Fig.  346,  weiteres  siehe 
erster  Theil,  Seite  208).  Trotzdem  die  Lage  hinter  der  Brücken- 
rampe als  eine  wenig  günstige  bezeichnet  werden  muss,  bewahrt 
sich  der  Gasthof  doch  xmgeschwächt  einen  Ruf  ersten  Ranges  und 
dient  als  Absteigequartier  hier  weilender  Fürstlichkeiten  und 
sonstiger  hervorragender  Personen.  Für  die  zahlreichen  engli- 
schen Gäste  ist  in  den  Gebäuden  auch  eine  englische  Capelle  ein- 
gerichtet. 

Der  Gasthof  Ernst  an  der  Trankgasse  ist  ebenfalls  in 
stetiger  Vergrösserung  begriffen,  zeigt  aber  in  der  Anlage  nichts 
Besonderes.  Durch  eine  in  neuester  Zeit  ausgeführte  bessere  Treppen- 
und  Vorplatzanlage,  nach  dem  Plane  vom  Architekten  Sechä,  hat 
auch  dieses  Hotel  eine  etwas  günstigere  Gestaltung  erhalten.    Ein 
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neuer  Anbaa  für  einen   sogenaanten  Qnll-Room  ist  im  Entstehen 
begriffen  und  rührt  ebenfalls  von  Sechö  her. 

Das  am  DompUtz  gelegene,  vom  Architekten  H.  Siegert  im 
Jahre  1886  erbaute  Domhätel  (siehe  Fig.  347,  348  und  349) 
verdankt  seine  jetzige  Gestalt  dem  vor  nngefthr  vier  Jahren  plötzlich 
erfolgten  Einsturz  des  alten  an  derselben  Stelle  befindlichen  Gast- 
hauses. Der  GrundriBs  des  Neubaues  zeigt  wenig  das  Aussehen 
eines  Hotels;  doch  trifft  die  Sobald  hiervon  nicht  den  Architekten, 
sondern  die  Besitzer,  die  Erben  Metz,  welche  im  Banprogramm 
die  Bedingung  aTi%eBtellt  hatten,  das  Gebäude  so  einzurichten, 
dass  ohne  Schwierigkeit  eine  Theilung  des  Gebäudes  stattfinden 
kOnne.    Es  ist  ans  dem  Grundriss  leicht  ersichtlich,  in  wie  viele 


Fig.  347.  Fi«.  348. 

Domheiel  am  Domhof.  Dombötsl. 

Grundriig  dei  Erdgoisbou«.  Qnmdriu  du  Obirguchousi. 

Theile  das  Hans  sich  theilen  lässt.  Nachdem  die  Domä-eilegung 
an  dieser  Stelle  endgtÜtig  beschlossen  ist,  wird  der  erst  seit  etwa 
zwei  Jahren  im  Betrieb  befindliche  Gasthof  in  nächster  Zeit  wieder 
niedergelegt  werden.  Andere  Gasthofe  in  der  Hfthe  des  Domes 
und  des  Centralbahnhofes  sind  der  neu  erbaute  Englische  Hof,  der 
vielbesachte  Gasthof  St  Paul  gegenüber  der  Westfront  des  Domes, 
der  Gasthof  Landeberg  n.  s.  w. 

Von  den  GasthauBem  der  inneren  Stadt  ist  in  erster  Linie 
der  Gasthof  Disch  zu  erwähnen,  ersten  Ranges,  gleich  dem 
Nordischen  Hofe.  Es  ist  ein  Bau,  welcher  sich  in  ziemlich  mäch- 
tigen Dimensionen  an  der  engen  Brtlckenstrasse  erhebt  und  dessen 
Grundriss ,  Fig.  350  und  351 ,  eine  gewisse  vornehme  Gross- 
artigkeit aufiveist.  Im  Erdgesohoss  befindet  sich  ein  grosser  Speise- 
saal mit  anschliessendem  hübschen  gothischen  Raiichzimmer.  Das 
Hotel  wurde  ungefähr  um  das  Jahr  1849  von  dem  durch  Beinen 
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Sammeleifer  für  Alterthttmer  bekannten,  nonmehr  verstorbenen 
Jacob  BiBcb  für  die  Zwecke  eines  Hotels  ersten  Banges  durch 
den  ebenfalle  verstorbenen  Architekten  Jos.  Feiten  erbant.  Nener- 
dings  ist  noch  ein  hydraulischer  Personenanfzng  angelegt  nnd  die 
Durchfahrt  zu  einem  reichen  Vestibüle  umgebaut  worden,  wozu 
die  Architekten  Eayser  and  v.  Orossheim  in  Berlin  die  PlSne  ge- 
liefert haben. 

Sonstige  Gasthöfe  in  der  inneren  Stadt  sind  der  Pariser  Hof, 
der  Laacher  Hof,  das  Hotel  Weber  u.  A. 


Fig.  349. 

DomliSlel. 

Von  den  Gasthöfen  der  dritten  Gruppe,  derjenigen  am  Bhein, 
sind  hier  noch  zu  erwähnen:  Gasthof  Victoria  als  grosseres,  vor- 
trefriich  eingerichtetes  Hotel  ans  den  fUufziger  Jahren  nnd  das 
Gasthaus  Vanderstein-Bellen,  beide  am  Heumarkte,  letzteres  be- 
merkenswerth  wegen  seiner  theils  alten  Frührenaissancefa^ade  mit 
herrlichen  Omamentfriesen  (siebe  Fig.  131);  femer  der  schon  be- 
schriebene Holländische  Hof,  welcher  sich  mit  seiner  Hauptfront 
dem  Rheine  zuwendet. 

In  Deutz  befindet  sich,  in  Verbindung  mit  dem  vor  etlichen 
Jahren  in  Betrieb  gesetzten  Bergisch-Märkischen  Bahnhofe,  das  Hotel 

KSlD  nnd  seine  BiDteu.  S9 
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Belle  Vae,  das  einzige  nach  engÜBcber  Axt  mit  einer  Eiaenbahn- 
Btation  direct  verbundene  Gasthaus  Kölns.  Da  vor  die  Rheinfront  des- 
selben die  Bahnhofshalle  sich  lagert  und  die  Aussicht  henunt,  so 
wurde  der  Versuch  gemacht,  auf  dem  Bache  der  Halle  Sitzplätze 
anzuordnen,  welche  von  einem  Geachosse  des  Hotels  zugänglich 
sind.    So  ansprechend  die  Idee  auch  ist,  aaf  dieser  auBsichtsreichen, 
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lofHgen  Höhe  au  den  Gestaden  des  Bheines  fröhlich  za  sitzen  und 
zu  trinken,  so  wird  die  Gelegenheit  doch  wenig  benutzt;  es  scheint, 
dass  Bahnhofslärm  und  Locomotivenqualm  den  Genuss  stdren. 

b.   Kölnbche  Bierwirtlischafteii. 

Bier-,  Wein-  und  Kaffeewirthschaften  erfreuen  sich  in  Köln 
einer  grossen  Blflthe  und  sind  zahlreich  vertreten,  obgleich  anderer- 
seits von  einem  Ueberfluss  besonders  grossstädtischer  Locale  hier 
nicht  gesprochen  werden   kann.    Den  grössten  Äutheil   bilden  die 
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KölntBchen  Bicrwirthschaften,  darchBchuittlich 
Häuser,  welche  nach  oralten  Ueberlieferangen  heute  noch  einge- 
richtet  sind,  nnd  in  welchen  Bürger  aller  Stände  friedlich  nehen 
einander  verkehren.  Das  Getränk,  welches  in  diesen  Wirthschaften 
znm  Ausschank  kommt,  ist  ein  besonderes  kölnisches  Bier,  leicht, 
ohergährig  gebraut,  mit  vorherrschendem  Hopfengeschmack,  be- 
sonders im  Sommer  erfrischend  zu  trinken  und  gewiss  noch  so 
beschaffen,  wie  es  unsere  Väter  vor  Hunderten  von  Jahren  tranken. 
Wie  schon  bemerkt,    knüpfen  diese  kölnischen  Wirthschaften  alle 


Grondri«  der  Obergsi 


id  Bdom  und  LoginEmi 


in  Einrichtung  und  Betrieh  an  alte  Ueberüeferungen  an,  weshalb 
sie  ziemlich  gleichartig  sind  und  eine  den  Typus,  welcher  in  dem 
beistehenden  Grundrisse  (siehe  Fig.  352)  festzustellen  versucht 
wurde,  für  alle  giebt.  Auch  ist  in  Fig.  130  des  ersten  Theiles  die 
photographische  Aufnahme  eines  noch  erhaltenen  Vorflures  einer 
Wirthschaft  am  Frankenwerft  Nr.  3  dargestellt,  welche  aus  dem 
17.  Jahrhundert  stammt  und  noch  ganz  erhalten  ist.  Man  tritt 
von  der  Strasse  in  einen  Vorraum,  in  welchem  sich  das  haupt- 
sächlichste Geschäft  abwickelt.  Hier  wird  das  Bier  für  die  ganze 
Wirthschaft  vom  Fasse  verzapft;  hier  laufen  die  Bediensteten  der 
Nachbarn  vor  Essenszeit  in  Schaaren  heran,  um  den  Mittags-  oder 
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Abendtronk  zu  holen;  hier  werden  die  Stehschoppen  getrunken, 
und  hier  müssen  alle  Gäste  passiren,  um  in  die  Wirthschaftsräume 
zu  gelangen,  sofern  sie  es  nicht  vorziehen,  in  dem  Vorräume  gleich 
Platz  zu  nehmen,  oder  in  der  oft 
abgesonderten,  hinter  oder  gegen- 
über der  Theke  gelegenen  soge- 
nannten Härenstuvv  (Herren- 
stube)  eich  niederzulassen.  Der  so 
wichtige  Vorraum  steht  den  ganzen 
Tag  unter  Aufsicht  des  Wirthes, 
zu  welchem  Zwecke  zwischen  dem 
Vorräume  und  dem  grossen  Wirth- 
schaftszimmer  ein  Sitz,  die  soge- 
nannte Theke  angeordnet  ist, 
welche  zugleich  als  Casse  dient, 
und  nach  aussen  mit  einem 
schrank  artigen,  meist  runden  Glas- 
abschlnss  versehen  ist  (siehe  Fig. 
353  und  130).  Der  Theke  gegen- 
über befindet  sich  die  Schänk 
(Schenke),  der  Platz,  wo  die 
kleinen  Fässer,  das  „G-emöss"  und 
die  kupfernen  Spülkübel  aufge- 
stellt sind.  Befindet  sich  die  Wirth- 
schaft  in  einem  alten  Hanse,  so 
hat  der  Vorplatz  häafig  ein  sehr 
malerisches  Gepräge;  der  Baum 
ist  meist  hoch,  so  dass  die  dahinter 
liegenden  Gelasse  in  der  Höhe 
nochmals  getheilt  sind  und  so  das 
bekannteKölnerHängestübchen 
,  entsteht,  zn  welchem  und  den 
oberen  Geschossen  dann  häufig  eine 
im  Räume  liegende  schöne  Wendeltreppe  fiihrt.  Eine  Madonna, 
davor  ein  ewiges  Lämpchen,  etliche  alte  Bilder  und  Erüge  etc. 
schmücken  das  Ganze  mitsammt  der  alten  geputzten  Balkendecke 
oft  aufs  Anziehendste. 

Die  Bedienung  der  Gäste  findet  in  diesen  Wirthschaften  durch 
die  Branknechte  und  Lehrlinge,  Zapfjungen  genannt,  statt,  welche 
durch   ihre    eigenartige    Gewandung,    gestrickte    blaue  Jacke    mit 
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kurzer,  um  dea  ganzen  Leib  gehender  blaner  Schürze ,  ebenso  typisch 
Bind  wie  die  Wirthschaften  selbst.  Die  Zeichen  zum  Zapfen  giebt 
die  in  der  Theke  hängende  Schelle,  die  bei  starkem  Verkehr  daher 
gar  nicht  znr  Ruhe  kommt  und  an  welche  man  sich  erst  gewöhnen 
muss.  Häafig  schliesst  sich  an  den  Betrieb  der  Schenke  gleich 
die  Brauerei,  die,  meist  klein  von  Dimension,  iu  ursprünglichster 
Brauweise  den  Bierbedarf  zn  decken  sacht;  indessen  giebt  es  nnter 
den  kölnischen  Brauereien  auch  solche,  welche  in  grossartiger 
Weise  angelegt  sind  und  grosse  Mengen  Bieres  in  die  Umgegend 
versenden.     Wir  gaben  schon  In  Fig.  128    die   Fa^ade    eines    der 


ältesten,  des  noch  heute  berühmten  Brauhauses   von  Batchem  auf 
der  Severinstrasse. 

Fritz  Honig  giebt  in  seinen  Skizzen  aus  dem  Kölner 
Leben,  abgedruckt  in  der  Festschrift  znr  21,  Hauptversammlung 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  eine  launige  Schilderung  des 
Verkehres  in  Wein-  und  Bierwirthschaften ,  welche  wir  hier  zum 
Theil  wiederholen.  Das  alte  Köln  war  reich  an  Schenklocalen, 
in  denen  seine  lebelnstigen  Einwohner  stets  fröhliche  Kumpane 
trafen,  um  nach  gethaner  Arbeit  den  Abend  gesellig  zu  verbringen. 
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Viele   dieser  Wirthßchaften   haben    sich   noch  bis   in    die   neueste 
Zeit  erhalten,    und  verdient    die    originelle  Art   einiger   ihrer  Be- 
nennungen  hier    angeführt    zu    werden.     So    hiess    es    z.  B.    em 
leckere  Mümpfelche^),  em  lange  Gang,  em  Zuckerpuckel,  en  der 
iwige  Lamp,  em  Weihkessel  u.  s.  w.,  Namen,    welche   theils    die 
des  Hauses   sind  (denn  im  Mittelalter  hatte  jedes   grössere  Haus 
eine  besondere  Benennung)  oder  die  durch  irgend  eine  Absonder- 
lichkeit des  Wirthes,  z.  B.  em  decken  Tommes,  durch  einen  guten 
Witz    oder   ein   sonstiges  Ereigniss    in  der  Wirthschaft  entstanden 
waren,  z.  B.  em  blechen  Träguner,  em  dreckelige  Kochläffel  etc. 
Die  Locale   waren   durchgehends    in    der   primitivsten  Weise   ein- 
gerichtet.    Die  meisten  derselben  hatten  weissgescheuerte  hölzerne 
Tische,  Bänke  und  Stühle,  an  denen,  wie  man  zu  sagen  pflegte, 
die  harte  Seite  nach  oben  lag.     Die  Wirthsstuben  der  Brauer  hatten 
eine  besondere  Einrichtung,  wie  man  sie  wohl  anderswo  wenig  vor- 
findet.    Gleich  neben  der  Thür  des  Gastzimmers    befand   sich  ein 
grosser  zweisitziger  Glaskasten,  der  meist  zur  Hälfte  in  den  Haus- 
flur hineinreichte  und  dem  Brauer  und  dessen  besserer  Hälfte  als 
Unterkommen   diente,    um,    von    einem    etwas  erhöhten  Sitze  aus, 
sowohl  den  Ausschank  im  Vorflur  als  auch  die  g^^nze  Wirthsstube 
überschauen  zu  können.     Dieser  sogenannten  Theke  zunächst  hatten 
gemeiniglich  die  Stammgäste,  die  manche  Vorrechte  genossen,  ihren 
bestimmten  Tisch  (der  alte  Stammgast  war  stets  eine  Art  Familien- 
mitglied).    Der  Brauer  sowie    seine  Burschen    und    Schenkjungen 
erschienen  in  gestrickten  wollenen  Jacken    und    blauen  Schürzen. 
Auf  die  stets  bereite  Frage    des  Zapfjungen:    Wa's    gefilllig,    ehr 
Häre?*)  folgten   der  Gäste  stereotype  Antworten:  E  Glas  Wies!*) 
Jung!  —  oder  Halv  un  Halv!*)   und:    E  Röggelche    met   Kies!*) 
Wärms*)  gab  es  in  diesen  Localen  nicht. 

Ein  ganz  besonderes  Ereigniss  im  Bierhausleben  war  alljähr- 
lich der  Anstich  des  Märzbieres.  Jeder  Bierkenner  machte  zu  dieser 
Zeit  eine  Rundreise  durch  das  heilige  Köln,  um  festzustellen, 
wo  das  beste  heurige  Lagerbier  zum  Ausschank  kam,  und  mancher 
Brauer  musste  das  strafende  Urtheil  hinnehmen:   „Dat  Gesöff  soll 


1)  Mundvoll,  mundlicher  BiBsen. 

2)  Was  ist  gefällig,  ihr  Herren? 

3)  Ein  Glas  Weissbier. 

4)  Frisches  Bier  oder  halb  und  halb,  Gemisch  yon  Braun-  und  Weissbier. 

5)  Ein  Boggenbrödchen  mit  Käse. 

6)  Warme  Speisen. 
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mer  keinem  Esel  en  en  Ohr  schödde^.  ^)  Der  Brauer,  welcher  es 
jedoch  über  sich  gewinnen  konnte,  seinem  Pumpenwasser  nicht 
allzu  reichlichen  Lauf  in  die  Braupfanne  zu  lassen,  dagegen  Malz 
und  Hopfen  dem  Sud  in  richtigem  Verhältnisse  zu  gönnen,  durfte 
auf  so  reichlichen  Zuspruch  rechnen,  dass  er  vorzeitig  genöthigt 
¥rurde,  dem  Lagerbierbestande  durch  Beimischen  von  Mschem  Ge- 
bräu oder  durch  eine  Naturalanleihe  bei  seinem  weniger  glücklichen 
Zunftgenossen  eine  längere  Dauer  zu  verschaffen.  An  Eirmestagen 
und  bei  anderen  festlichen  Gelegenheiten,  besonders  zu  Neujahr, 
wurden  den  Gästen  Citroneschievcher  un  Besehet*)  zum  Biere 
gereicht,  wofür  dem  Schenkjungen  ein  Trinkgeld  zufiel.  Der  Wirths- 
hausbesuch  beschränkte  sich  beinahe  ausschliesslich  auf  die  Männer- 
welt, denn  der  Kölner  Bürger  handelte  nach  dem  Sprüchworte: 
Wer  sing  Frau  leev  hat,  liet  se  zo  Hus  un  brängk  se  nit  en  et 
Gedräng.  ^)  Es  ist  als  eine  Errungenschaft  der  neuesten  Zeit  zu 
betrachten,  dass  man  den  Frauen  und  züchtigen  Jungfrauen  den 
Besuch  der  Wirthschaften  vergönnt.  (Der  Besuch  der  Bierwirth- 
schaften  ist  jedoch  in  der  Regel  nur  an  Sonn-  und  Feiertagen  seitens 
der  Arbeiter  und  kleinen  Handwerkerfamilien  üblich.)  Der  Grund 
für  den  Ausschluss  des  Weiblichen  mochte  wohl  zum  Theil  in  der 
Beschaffenheit  der  betreffenden  Locale  zu  suchen  sein,  welche  sich 
nicht  zum  Besuche  von  Damen  eigneten.  Die  niederen  Stuben, 
die  tabakqualmige  Atmosphäre,  die  allgemeine  lebhafte  Unterhaltung, 
insbesondere  die  burschikosen  Witze  der  Stammgäste  machten  den 
Aufenthalt  in  den  Wirthsstuben  für  das  zartere  Geschlecht  zur  Un- 
möglichkeit. Dafür  ging  die  Lust  um  so  höher  in  den  Familien  her, 
deren  Zusammenkünfte  stets  das  Gepräge  der  grössten  Gemüthlich- 
keit  trugen.  Als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  man  sich  früher,  selbst  in  den  besten  Bürgerclassen, 
fast  ausschliesslich  in  Kölner  Mundart  unterhielt,  ein  Gebrauch, 
der  sich  theilweise  noch  bis  heute  erhalten  hat. 

Aehnlich  in  der  Einrichtung,  wie  die  geschilderten  Bierhäuser, 
wenn  auch  seltener  an  Zahl  und  kleiner  in  der  Anlage,  sind  die 
Wirthschaften,  welche  ausschliesslich  Branntwein  verschenken.  Der 
Vorflur  ist  kleiner,  die  Wirthsstuben  sind  lang  und  schmal.  Einige 
dieser  Häuser,  welche  für  die  wohlhabendere  Bürgerclasse  bestimmt 


1)  Das  GetrUnk  sollte  man  keinem  Esel  ins  Ohr  schütten« 

2)  Citronenscheibchen  und  Muskatnüsse. 

3)  Wer  seine  Frau  lieb  hat,  lässt  sie  zu  Hause  und  bringt  sie  nicht 
ins  Gedränge. 
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sind,  fahren  den  Namen  ^^Schnapscasino'^.  In  Fig.  131  im  ersten 
Theüe  dieses  Werkes  theilten  wir  bereits  den  Vorplatz  einer  Schnaps- 
wirthschaft  am  Bollwerk  mit. 

e.  Bayrische  Bierwirthsehaften,  Wein-  und  Kaffeehänser. 

Während  bis  zum  Ende  der  vierziger  Jahre  in  Köln  ausschliess- 
lich einheimisches  Bier,  Wein  und  Branntwein  getrunken  wurde, 
hat  seitdem  das  nach  bayrischer  Art  gebraute  Bier  seinen  Einzug 
gehalten  und  das  Aufblühen  einer  ganzen  Reihe  von  Wirthschaften 
verursacht,  welche  den  Verschank  dieses  Bieres  betreiben.  Sie 
tragen  ein  moderneres  Gepräge  als  die  altkölnischen  Schenken. 
An  Stelle  der  alten  patriarchalischen  Theke  tritt  das  Büffet,  an 
Stelle  der  Zapfjungen  der  befrackte  Kellner  und  an  Stelle  der 
Einfachheit  das  Bestreben,  durch  reichere  Ausstattung  Fremde 
und  Einheimische  anzuziehen.  Zu  den  ersten  Wirthschaften,  welche 
sich  in  dieser  Hinsicht  hervorthaten,  gehören  diejenigen  auf  der  soge- 
nannten Bierinsel  (Sandbahn  und  Sandkaul),  unter  welchen  neben 
Kauerz  und  Hom  hauptsächlich  das  leider  nicht  mehr  vorhandene 
ehemalige  Klostermann'sche  Concertlocal  mit  schönen,  in  Holz  ge- 
zimmerten Wandelgängen  und  Musikkiosk  (von  dem  tüchtigen 
Zimmermeister  Brenner)  zu  erwähnen  ist.  Das  älteste  sogenannte 
bayrische  Bierhaus  war  Welker  auf  dem  Perlenpfuhl.  Auf  der  Stelle 
des  Klostermann'schen  Locales  steht  heute  eine  Bezirksschule  (an 
St  Maria  im  Capitol). 

Wir  gedenken  beiläufig  der  Kaffeehäuser  früherer  Zeit,  in 
welchen  sich  regelmässig  Nachmittags  die  spiel-  und  literaturbedürf- 
tige bessere  Gesellschaft  versammelte,  wenngleich  die  Leselustigen 
in  Folge  des  Lärmes,  den  das  Mischen  der  Dominosteine  verur- 
sachte, einen  harten  Stand  hatten  und  sich  meistens  den  Rest  ihrer 
Lesethätigkeit  auf  den  Abend  ersparen  mussten,  wo  eine  behag- 
liche Ruhe  herrschte.  Diese  Häuser  wurden  meistens  von  Schweizern 
(Ober- und  Unter-Engadiner)  unterhalten,  waren  sehr  primitiv,  aber 
ebenso  gemüthlich;  ein  annäherndes  Bild  von  ihnen  bietet  heute 
noch  das  CafS  Fopp  an  der  Obenmarspfortenstrasse.  Erst  in  den 
fünfziger  Jahren  gründete  ein  unternehmender  Conditor,  Palant,  ein 
Cafe  in  mehr  modernem  Stile,  heute  nach  vielfachen  Umbauten 
und  Vergrösserungen  noch  unter  demselben  Namen  bestehend;  da- 
neben bestanden  Ecke  Hohestrasse  und  Wallrafsplatz  das  ähnliche, 
älteste,  sogenannte  französische  Cafe  (jetzt  Steinmeyer 'sches  Haus), 
sowie  das  Cafe  Fran9ais  unter  Seidmacher. 
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Einen  besonderen  Aafachwnng  nahm  das  Wirthschaftswesen^ 
sowolil  was  architektoniscbe  AusbUdting  der  Räume,  als  waa  Com- 
fort  und  OroBsartigkeit  betrifft,  erst  in  den  siebenziger  Jahren  und 
b^onders  seit  der  Einftlhning  der  MUnchcner  und  sonstiger  bay- 
rischer Exportbiere, 

Nachdem  einmal  Einige  den  Anfang  gemacht  hatten,  ihre  Ein- 
richtungen zu  ändern  und  zu  verschSaern,    zwang   die  Concurrenz 
die  Andern  mit  Gewalt,  zu  folgen.     Eine  HauptveranlaBsung  bildete 
wohl  der  Besuch  der  grossem  Weltausstellungen,  wo  auf  dem  Ge- 
biete des  Gasthaus-  und  Wirthshaualebena  mannigfache  Anregungen 
gegeben   wurden.     Ausser    Palant    gingen    damals    die    Gebrtlder 
Heuser,    Antonsgasse    und    Herzogstrasse, 
Mosler  u.  A.   mit  modernen  Einrichtungen 
vor,  bald  von  Vielen  gefolgt.     Eigentlich 
blieb  es  aber  vorläufig  bei  Umbauten,  erst 
spater   finden  wir  Neubauten,   die  zu  be- 
stimmten    Wirthshauszwecken      errichtet 
wurden. 

Das  schon  genannte  Cafe  Palant,  Ecke 
der  Hohe-    und  Minoritenstrasse,    welches 
heute  den  Verschank  des  Müncbener  Hof-        ■('"■'l'-^^      '      L 
brau  betreibt,    anftlnglich  ein  kleines  un-  P'g-  354. 

scheinbares,  auf  das  Eckhaus  beschränk-  '^o'f^']!;^.' r,';!");,^^^^!!^' 
tes  Local,  hat  der  Architekt  Deutz  durch  i£in(iDgejnK>Beeiiie;mBiiurd- 
Hinzuziehung  einer  Anzahl  kleiner  alter  "•'!  >VFi»riVBmic.,viAi».r... 
Nachbarhäuser  nach  und  nach  in  ein  Gebäude  ziemlichen  Umfanges 
verwandelt  (siehe  Fig.  354),  und  zugleich  verstanden,  behagliche 
Einrichtungen  zu  schaffen.  Zu  erwähnen  sind  femer  das  sogenannte 
„Alte  Präsidium"  an  der  Schitdergasse  mit  grossen  schSnen  Räumen, 
von  de  Voss  &  Müller  umgebaut;  Restaurant  Heuser  in  der  Antons- 
gasse, ein  langes  schmales  Local,  welches  sich  hinten  zu  einem 
ganz  hübschen  Raum  erweitert;  Restaurant  Thoren  in  der  Comödien- 
strasse  und  Edengarten  in  der  Neustadt  mit  geräumigem  Concert- 
saale,  beide  vom  Architekten  G.  Eberlein.  Das  Cafe  Fischer,  ein 
Local  kleinen  Umfanges  mit  offenen  Sitzplätzen  in  der  Kreuzung 
der  Fassage,  liefert  den  Beweis,  dass  bei  knappster  Raurazumessung 
doch  ein  schwunghafter  Betrieb  stattfinden  kann. 

Die  Bierwirthschaft  „Im  Römer"  Unter  Goldschmied  wurde 
vor  zwei  Jahren  durch  Umbau  eines  alten  Hauses  gewonnen;  sie 
besitzt    einen    freundlichen   Wirthscbaflsgarten    und    hübsche    alte 
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Stackdecken.  Unter  dem  Gebäude  ist  in  ziemlicher  Tiefe  ein  alter 
Tunnel  (Canal)  ans  der  Bömcrzeit  zoganglicb,  welcker  sich  unter 
der  Bndengasse  erstreckt. 

Ferner  sind  hier  noch  za   erwähnen:    Restaurant  Kränkel  an 
der  MartinstrasBe,  Massau  an  der  kleinen  Sandkaul,  Hom  am  Hof 


Oiuodrl»  i 

Dunen-  lElngug;  n  t-adsiij  m  WobulBuocr; 

tlmmerj   V  PrlviUlmmer;   VI  KUcbe;    Vll  SpUl-  IV  Haf;   V  KDchsni  VI  Zimmer;  VU 

knehe;  VIU  BXle;  IX  Hille;  Z  Girteni  ZI  Voi^  Enlr^;  Vm  BnHelj   IX  KeiUmdoD) 

nlhikmmmer;    XU   avt;    XIII    Reltndeaj     ZIV  Z  gulj  XI  Oerdenben;  Zn  KeUndSj 

aiubelle.  Xm  Guten. 

und  die  neukölnische  Bierwirthschnft  „Zar  neuen  Welt"  in  der 
BreitenstraEse ;  der  LuiBensaal  auf  der  Ehrenstrasse,  ein  langes 
schmales  Vorderhaus  mit  hinten  sich  erhreitemdem  Grundstöcke, 
auf  welchem  ein  stattlicher  Saal  mit  kleiner  Bühne  vom  Architekten 
Deutz  errichtet  wurde  (siehe  Fig.  356);  der  Victoriaeaal  an  der 
Severinstrasse  mit  htlbschen  Nebenrftumlichkeiten,    zur   Abhaltung 
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von  Versammlungen  und  Tanzvergnügangen  viel  benutzt;  das  in 
dem  Unterbau  des  Bergisch -Märkischen  Bahnhofes  in  Deutz  ein- 
gerichtete Bierrestanrant,  unmittelbar  am  Rheinnfer  gelegen,  mit 
Aussicht  auf  das  grossartige  Stadtbild  Kölns.  Auch  die  Neustadt 
ist  schon  mit  zahlreichen  Bierwirtbschafteu  gesegnet,  von  denen 
ausser  dem  Edengarten  noch  das  CeSi  Hohenzollern  auf  der  Ecke 
des  Hohenzollern ringes  und  des  Frieaenplatzes  und  das  Cafä  zum 
Adler,  Ecke  Hohenzoliemring  und  Friesenstrasse,  zu  nennen  sind, 
besonders  aber  die  schon  auf  S.  250  erwähnte  und  in  den  Fig. 
158  und  159  dargestellte  Wirthschaft  an  der  Ulrepforte. 

Von  den  Wirthschaften,  die  ausschliesslich  Wein  verschenken 
und  feine  Küche  fuhren,  sind  zu  nennen: 
Mosler,  Obeumarspforten ,  mit  hübschem 
Saale,  vor  ungefkhr  20  Jahren  von  der 
Uöbelfabrik  Pallenberg  erbaut;  Bettger 
in  der  BudengaBse  mit  schönen  Räum- 
lichkeiten in  maurischer  und  Renais- 
sancedecoration; Heuser  in  der  Herzog- 
strasse ,  durch  theilweisen  Um-  und 
Neubau  nach  und  nach  zur  jetzigen 
Grösse  entwickelt  (siehe  Fig.  355).  Der 
grosse,  sehr  schöne  Saal  mit  daranstos- 
sender  Gartenhalle  ist  vom  Ai'chitekten 
Dentz  entworfen.  Der  Haupteingang  des 
Saales  ist  innen  durch  ein  Portal  mit 
Karyatiden    vom  Bildhauer  Degen  ge-        ,      ^  ,  ^'""'    ^   ^  „ 

schmückt.  ErdgeiEhoM : 

Ein  Weinhaus  besonderer  Art  ist  '  ^'"'  "  uT'v  "«e^™™-'"! 
die  Bodega  an  der  Hobestrasse,  unter  Küche;  \ii  oi^en;  vni  HiUe)  ix 
Benutzung  alter  Bautheile  aus  dem  Mit-  spHinmini  x  Aborte. 

telaltcr  hergestellt;  alterthümlich  und  hübsch  sind  auch  die  Wein- 
stube zur  Glocke  am  Hof  und  die  Görzenichrestauratio».  Neu  er- 
richtet wurden  die  Weinhäuser  von  Glaum,  gemeinhin  Rattenfalle 
genannt  (vom  Architekten  Deutz,  siehe  Fig.  357  und  358),  und  die 
Wirthschaft  von  J.  Langen  an  der  Salomonsgaese,  kürzlich  erbaut 
von  Leinen. 

Von  den  Wirthschaften ,  welche  in  ausgesprochener  Weise 
den  Charakter  des  Kaffeehauses  tragen,  ist  in  erster  Reihe  das  an 
der  Ecke  der  Hohestrasse  und  Perlenpfuhl  gelegene  Cafi  Tewele 
zu  nennen    (siehe  Fig.  359,  360  und  361.)     Das  Gebäude  wurde 


Fig.  357  und  S 
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im  Jahre  1885  filr  den  aosecliliessHchen  Zweck  einer  Kaffeewirth- 
Bchaft  Ton  den  Architekten  Schreiterer  &  Schreiber  errichtet  and 
enthält  im  Erdgeschosa  und  dem  ersten  Stock  je  einen  grossen 
Saal,  welche  durch  eine  an    der  Rückseite    angelegte    dreiarmige 
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bequeme  Treppe  verbanden  sind.  Unter  dieser  Treppe  nnd  tun 
dieselbe  sind  die  Büffets,  Küchen,  Aborte  und  Toiletten  gmppirt. 
Im  Eellei^escboss  liegen  die  SpUlküchen,  die  Centralheizang,  der 
Maschinenraum  für  die  elektrische  Beleuchtung,  Bier-  und  Wein- 
keller. Das  oberste  Geschoss  dient  als  Wohnung  för  den  Wirth, 
im  Dache  befinden  sich  Gelasse  für  die  Bediensteten. 
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Äebnlicher  Art  wie  das  Cafe  Tewele  ist  das  nach  dem  Ab- 
bruch des  „groEBen  Rheinberga"  dnrch  Umbau  des  fiMiberen  Peill- 
Bchen  Hauses  gewonnene  Cafe  Rheinberg,  Ecke  Friedrieb -Wilbelm- 
BtraBse  und  Leystapel.  Die  Restauration  befindet  sich  hier  aof  der 
ersten  Etage  und  gewährt  eine  schöne  Aussicht  auf  deu  Rhein- 
strom und  Deutz. 


Zu  den  Gartenwirthschaften  zählen  ausser  dem  obengenannten, 
mit  der  Ubrepforte  verbundenen  Wirthshause  am  Sachsenring  das 
vom  Stadtbaumeister  Stttbben  erbaute  Cafö  auf  dem  Kaiser- Wilhehn- 
Ring,  femer  die  alte  Stadtgartenrestauration,  die  in  Bälde  durch 
einen  Keubau  ersetzt  werden  soll,  sowie  die  Wirthscbafteu  im 
Kaisergarten,  im  Kurförstengarten,  im  Riehler  Hause,  im  Prinz 
Karl  zu  Deutz,  auf  HohenÜnd  und  auf  der  Marienburg  etc. 
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d.  Der  €ar]ie?al. 

Eine  bedeutende  Rolle  spielen  die  inneren  städtischen  Schenk- 
und  Vergnügungsiocale  während  der  Zeit  des  Cameyals,  wo  die 
Räume  sich  stets  als  zu  beschränkt  erweisen,  die  Menge  der 
Lustigen  zu  fassen,  so  dass  auch  die  Hauptverkehrsstrassen  vom 
Fastnachtstreiben  angeftdlt  sind. 

Das  eigentliche  Camevalsfest  spielt  sich  zwar  in  den  letzten 
Tagen  vor  Beginn  der  Fastenzeit  ab  •,  allmählich  aber  haben  die  Vor- 
bereitungen   zum   Feste    eine    immer   grössere   Ausdehnung    ange- 
nommen und  zu   einer  Kette  von  fröhlichen   und    geselligen  Ver- 
sammlungen geführt,   die  schon  mit  dem  Anfang  des  Winters  zu 
beginnen  und  mit  Jahresanfang  in  mehr  oder  weniger  geordneter 
Weise   sich  zu   vollziehen  pflegen  —  die   sogenannten  Camevals- 
sitzungen  oder  ,,Comit^s^.    Nachdem  in  den  zwanziger  bis  vierziger 
Jahren  nur  eine  grössere  Carnevalsgesellschaft  bestanden  hatte,  die 
im  Domhötel  bei  Harf  tagte,   trat  1848/49  eine  Spaltung  in  zwei 
Gesellschaften    ein,    von    denen    die    neuere   in    dem    sogenannten 
„neuen  Kuhberg^  (dem  heutigen  Luisensaale)  ihre  Sitzungen  abhielt. 
Ausserdem   bildete  sich   eine  Menge    kleinerer   Gesellschaften,   in 
denen  die  Kleinbürger  und  auch  die  Arbeiter  besonders  vertreten 
waren.    Diese  Zersplitterung  sowie  die  schlechten  Zeiten  überhaupt 
brachten  das  Fest  herunter,    bis   1858  die   angesehensten  Btlrger 
der  Stadt  die  Initiative  ergriffen  und  den  Kölner  Carneval  frlr  ein 
Jahrzehnt  wieder  zu  seinem  früheren  Glänze  brachten.   Der  präch- 
tige Festzug  von   1858  ist   für  unsere  Fachgenossen  deshalb  von 
Bedeutung,  weil  dieselben  sich  in  diesem  wie  theilweise  auch  noch 
in  den  folgenden  Jahren   lebhaft  daran  betheiligten.    Die  Kölner 
Architekten  bauten  1858  den  grossen  Wagen,  welcher  den  Gürze- 
nich  darstellte,  in  welchem  Rasch dorff,  Märtens,  Oppert,  Genzmer, 
Gottheimer,   Krohn,    Reuder,   Wiethase  u.  A.   hantirten,    während 
Pflaume,  Dr.  Lent,  Dr.  Servaes   daneben  als   gehamischte  Ritter 
einher  ritten.    Freiherr  Eduard  von  Oppenheim  stellte  damals  den 
Prinzen  Carneval  vor.    Wenn  auch  diese  Glanzperiode  des  Festes 
1866  erlosch,  so  hob  sich  das  letztere  doch  in  den  sogenannten 
Gründerjahren  von  1872  ab  wieder  und  hat  sich  von  da  ab  mit 
mehr  oder  minder  grossem  Erfolge  erhalten,  trotzdem  in  den  letzten 
Jahren  abermals  eine  Spaltung  der   grossen  Gesellschaft  erfolgte, 
die  zu  einem  förmlichen  Kriege  führte,  der  mehrmals  durch  einen 
Waffenstillstand  vorläufig  geschlichtet  worden  ist.     Wiederholt  hat 
auch  in  den  letzten  Jahren  die  Thätigkeit  unserer  Fachgenossen 
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den  Stoff  zu  hxunoristischen  oder  auch  ernsteren  Darstellungen  im 
Camevalszuge  gegeben ,  so  die  Canalisation,  der  Eisenbahnbau,  die 
Stadterweiterung ^  das  Hohenstaufenbad.  Im  Uebrigen  hat  das  Fest 
in  neuerer  Zeit  dadurch  eine  Abschwächung  erfahren,  dass  sich  in 
fast  allen  grösseren  rheinischen  Städten  ähnliche  Gesellschaften  ge- 
bildet haben  y  um  eine  Fastnacht  nach  kölnischem  Muster  zu  feiern, 
wodurch  zahlreiche  Fremde  zurückgehalten  wurden.  Zudem  wird 
durch  die  fortschreitende  Mischung  der  Bevölkerung  mit  Zuziehen- 
den das  originelle  Kölnische  mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  und 
die  Kölner  Witze  und  Scherze  bleiben  einem  erheblichen  Theile 
der  Menge  heute  oft  unverständlich.  Eine  Schilderung  des  Kölner 
Camevals  wie  er  früher  war  und  wie  er  zum  Theil  auch  heute 
noch  ist,  aus  der  hierzu  berufenen  Feder  Fritz  Hönig's,  der  Fest- 
schrift der  21.  Eauptversanmüung  deutscher  Ingenieure  entnommen, 
möge  hier  Platz  finden: 

„Der  Cameval,  der  Anfangs  der  zwanziger  Jahre  nach  langer 
Ruhezeit  wieder  zu  neuem  Glänze  erstand,  suchte  als  Volksfest  in 
ganz  Europa  seines  Gleichen.  Die  ersten  Bürger  Kölns  rechneten 
es  sich  zur  Pflicht,  der  Grossen  Camevalsgesellschaft  als  Mitglieder 
anzugehören,  und  gar  häufig  betheiligten  sich  Vater  und  Sohn  zu- 
gleich als  Theilnehmer  des  grossen  Maskenzuges.  In  den  Annalen 
des  Camevals  bleiben  die  Namen  v.  Wittgenstein,  Schier,  De  Noöl, 
Stell,  Leven,  Hennekens,  Breuer,  Dr.  Firmenich,  NoUen  u.  A. 
unvergesslich. 

Schon  bei  Beginn  der  kälteren  Jahreszeit  begann  das  Planen 
zu  dem  Mummenschanz,  und  der  erste  Januar  rief  alle,  deren  Herz 
für  harmlosen  Scherz  noch  nicht  ganz  verknöchert  war,  zu  den 
Fahnen  des  Prinzen  Cameval.  Schlechte  Zeitverhältnisse,  Kriege 
u.  s.  w.  haben  nicht  vermocht,  dieses  Volksfest  ganz  zu  unter- 
drücken. Zwar  ist  es  oft  in  kümmerlicher  Weise  gefeiert  worden; 
allein  immer  fanden  sich  wieder  Männer,  die  das  Panier  des  Prinzen 
Cameval  von  neuem  zu  Ehren  brachten.  So  keimte  das,  was 
unsere  Väter  gesäet,  in  Tausenden  von  lebelustigen  Kölnern  weiter. 
Jede  Jahrung  brachte  eine  Reihe  neuer  Poeten  und  Redner,  die 
den  Beweis  lieferten,  dass  Kölner  Mutterwitz  und  Hang  zxmi  Froh- 
sinn durch  die  realistischen  Lebensanschauungen  der  Neuzeit  keine 
Einbusse  erlitten  hatten.  Das  Streben  unserer  Voreltern,  durch 
den  Cameval  Gutes  zu  schaffen  und  den  Armen  durch  die  Ein- 
nahmequellen desselben  zur  Winterzeit  Hülfe  zu  bringen,  fand 
somit    bei    ihren   Nachkommen    stets    rege    Nacheiferung.     Doch 
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von  Jahr  zu  Jahr  fUllt  es  den  Leitern  des  Volksfestes  schwerer, 
mit  den  sich  verringernden  Mitteln  die  nöthigen  Summen  zur  Be- 
streitung der  Kosten  zu  erschwingen,  geschweige  denn,  grosse 
Uebersi^hüsse  für  die  Stadtarmen  und  Wohlthätigkeitsanstalten  zu 
erzielen. 

Jede,  wenn  auch  noch  so  kleine  Geistesgabe  war  willkommen 
und  fand  dankbare  Zuhörer.  Wie  anders  heut  zu  Tage,  wo  der 
Humor  in  Tausenden  literarischen  Erzeugnissen  wuchert!  Jetzt  ist 
es  eine  schwierige  Aufgabe,  die  übersättigte  und  stets  anspruchs- 
voller werdende  Menge  zu  befriedigen,  und  doch  sind  es  gerade 
die  Comit(5sitzungen,  welche  als  Einleitung  zum  Feste  dienen,  um 
die  frohe  Schaar,  welche  sich  in  die  Liste  der  festgebenden  Car- 
nevalsgesellschaft  einschreiben  lässt,  allmählich  für  das  Fest  und 
zu  einer  thätigen  Mitwirkung  beim  grossen  Maskenzuge  zu  be- 
geistern. 

Für  die  Dauer  der  Camevalszeit  war  die  Rede  frei,  das  heisst, 
jeder  liess  es  sich  angelegen  sein,  alles  Missfällige,  was  während 
des  Jahres  in  Köln  oder  auch  über  das  Weichbild  der  Stadt  hin- 
aus in  öffentlichen  oder  Privatkreisen  vorgefallen  war,  einer  närri- 
schen Kritik  zu  unterziehen.  Die  Väter  der  Stadt,  die  Beschlüsse 
ihrer  Sitzungen,  die  hochlöbliche  Regierung,  auch  die  höchsten 
Staatsbeamten  und  deren  getroffene  Massregeln  dienten  oftmals  als 
Zielscheibe  des  Witzes  und  mussten  manche,  wenn  auch  verblümte, 
so  doch  scharfe  Recensionen  über  sich  ergehen  lassen.  Wenn  es 
auch  Kindern  und  Narren  gestattet  ist,  die  Wahrheit  zu  reden, 
so  fand  sich  doch  zeitweise  die  Obrigkeit  gemüssigt,  der  allzu 
schartigen  Redelust  einen  Dämpfer  aufzusetzen,  und  mancher 
Redner  hat  sich  über  seine  in  tollem  Uebermuthe  und  im  Flusse 
seines  sprudelnden  Mutterwitzes  gemachten  Auslassungen  später 
verantworten  müssen.  Die  Parole  des  Carnevals  „Allen  wohl  und 
Niemand  weh!^  fand  bei  den  Behörden  nicht  immer  das  gewünschte 
richtige  Verständniss.  Selbst  der  Altvater  Goethe  musste  die  Er- 
fahrung machen,  dass  die  derzeitige  Censurbehörde  gar  scharf  zu 
Werke  ging.  Als  Goethe  der  Einladung  zum  Kölner  Carnevals- 
feste  1823  nicht  Folge  leisten  konnte,  sandte  er  das  bekannte  Ge- 
dicht ein: 

Löblich  wird  ein  tolles  Streben, 

Wenn  es  kurz  ist  und  mit  Sinn  u.  s.  w. 

Bei  den  Freunden  des  Volksfestes  fand  diese  Spende  zum 
Camevals-Liederbuche   freundliche   Aufnahme;    die   Censurbehörde 
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glaubte  aber^  staatsnmwälzende  Tendenzen  in  dem  Liede  wittern 
zu  müssen  und  strich  zwei  Strophen.  Erst,  als  ihr  vorgestellt  wurde, 
dass  der  Staatsminister  v.  Goethe  der  Verfasser  sei,  ward  die 
Genehmigung  zum  Drucke  des  Liedes  ertheilt. 

Das  Programm  des  Festes  hat  inzwischen  manche  Einbusse 
erlitten.  Während  sich  die  öffentlichen  Umzüge  jetzt  auf  die  sonn- 
tägliche Eappenfahrt  und  folgenden  Tages  auf  den  Rosenmontags- 
Maskenzug  beschränken,  begann  das  öffentliche  Treiben  in  früherer 
Zeit  schon  am  Donnerstag  vor  Cameval,  am  sogenannten  Weiber- 
fastnacht. An  diesem  Tage  ward  das  öffentliche  Fest  officiell  ein- 
geläutet, und  vom  Rathhausthurme  herab  spielten  derzeit  um  12  Uhr 
Mittags  Musicanten  heitere  Weisen.  Die  Gemüse-  und  Obsthänd- 
lerinnen des  unmittelbar  am  Rathhause  belegenen  Marktes  liessen 
es  Bich  nicht  nehmen,  nachdem  sie  sich  vorher  durch  ein  gutes 
Frühstück  gestärkt,  bei  welchem  dem  edlen  Nass  in  allen  Quali- 
täten reichlich  zugesprochen  wurde,  lustige  Tänze  aufzufiihren. 
Sie  beanspruchten  ftlr  sich  von  12  bis  1  Uhr  die  Alleinherrschaft 
auf  dem  grossen  Marktplatze,  und  wenn  ein  Mann  es  wagte,  den 
mitunter  allzustark  angeheiterten  Repräsentantinnen  des  Bedürfniss- 
handels  zu  nahe  zu  treten,  würde  der  allzu  Kühne  in  den  Strudel 
mit  hineingerissen  und  gezwungen,  seine  Kopfbedeckung  als  will- 
kommene Beute  zu  lassen.  Unter  dem  Rufe:  Mötzebestot  ^)  wurde 
ihm  der  Hut  vom  Kopfe  gerissen,  in  die  Höhe  geworfen  und  mit 
demselben  derart  Livveraaz^)  gespielt,  dass  er  in  den  seltensten 
Fällen  wieder  an  den  Eigenthümer  zurückkam. 

Am  Nachmittage  desselben  Tages  versammelten  sich  die 
Recruten  der  Funken,  welche  im  grossen  Rosenmontags-Umzuge 
die  Maske  der  alten  kurkölnischen  Stadtsoldaten  repräsentirten, 
vor  dem  Thore,  gewöhnlich  am  Bayenhause  oder  am  Todten  Juden. 
Von  da  aus  zogen  sie  unter  Musik  und  gefolgt  von  einer  Reihe 
von  Wagen,  meist  mit  den  schon  im  Rohbau  hergestellten  Rosen- 
montags-Maskenwagen,  auf  denen  fidele  Insassen  Platz  gefunden, 
durch  das  Severinsthor  in  die  Stadt  ein.  Gar  oft  ward  das  Stadt- 
thor mit  Papier  verklebt,  und  die  wegen  ihres  Muthes  übelberüch- 
tigten Funken  nahmen  unter  komischen  militärischen  Evolutionen 
die  alte  Veste  Köln  fOr  den  Prinzen  Cameval  gewaltsam  erstürmend 
in  Besitz. 


1)  Holländisch:   Mützebestuifr,  Begriff:   Regierung  der  Mütze  in  dem 
Sinne,  dass  an  diesen  Tagen  die  Narrenmütze  die  Oberhand  habe. 

2)  Hin-  und  Herwerfen,  wörtlich:  Znwnrf. 

Köln  und  Beine  Bauten.  40 
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Das  Gewoge  und  Getreibe  während  der  Camevalstage  war 
geradezu  erschrecklich.  Die  Hauptstrassen,  wie  Hochstrasse, 
Schildergasse  u.  s.  w.,  waren  oft  lebensgefährlich  zu  passiren.  Das 
Gedränge  der  hin-  und  herströmenden  Menge  wurde  zeitweise  so 
stark  y  besonders  an  einzelnen  Kreuzstrassen  ^  dass  man  willenlos 
fortgeschoben  wurde ,  und  selbst  die  Polizei  war  in  solchen  Fällen 
machtlos  y  Ordnung  in  dem  Trubel  zu  schaffen.  Dass  bei  solchen 
Gelegenheiten  Ungehörigkeiten ,  ja,  selbst  Rohheiten  unvermeidlich 
sind^  wird  Jeder  erklärlich  finden.  Zur  Ehre  des  Volksfestes  sei 
aber  gesagt ,  dass^  wenn  grobe  Verstösse  gegen  gute  Sitte  und 
Ordnung  vorkamen,  diese  in  den  meisten  Fällen  den  Nichtköhiem 
zuzuschreiben  waren.  Abgesehen  von  einzelnen  rohen  und  ver- 
kommenen Subjecten^  weiss  der  geborene  Kölner  durch  die  von 
Jugend  auf  gewonnene  Praxis ,  was  sich  zu  Cameval  schickt  und 
wie  weit  er  gehen  darf,  ohne  die  Grenze  des  Erlaubten  zu  über- 
schreiten. Neckereien  oder  vorkommende  kleine  Rippenstösse 
wurden  bei  dem  Zurufe:  Geck  loss  Geck  elans!*)  gern  verziehen 
und  Streitigkeiten  kamen  selten  zum  Austrage ,  denn  alle  f&hlten 
sich  berufen,  erregte  Gemüther  zu  beschwichtigen,  um  sich  die 
frohe  Carnevalsstimmung  durch  keinerlei  störende  Zwischenfälle 
trüben  zu  lassen. 

Aus  diesem  bunten  Menschenge  woge  flogen,  wie  sprühende 
Funken ,  von  den  Strassen  zu  den  Fenstern  und  von  den  Zuschauem 
zur  treibenden  Menge  zündende  Schlagworte  und  treffende  Glossen 
hin  und  her;  der  gerühmte  Kölner  Mutterwitz  wirkte  hier  bei  allen 
Classen  der  Gesellschaft  gleich  zündend;  vor  dem  während  der 
Camevalstage  allgemein  üblichen  „Du*^  fielen  alle  Schranken, 
welche  im  gewöhnlichen  Leben  der  Rangunterschied  erhebt. 

Die  anbrechende  Dunkelheit  trieb  den  grösseren  Theil  des 
Publicums  nach  Hause,  xmi  die  nöthige  Vorbereitung  zu  den 
Maskenbällen  oder  abendlichen  Familienfesten  zu  treffen.  Wie 
bei  allen  Veranlassungen  erwies  sich  auch  zu  Carneval  die  Kölner 
Gastfreundschaft  in  glänzender  Weise.  Man  begnügte  sich  nicht 
damit,  die  nächsten  Familienmitglieder  um  sich  zu  sehen,  nein,  die 
begüterteren  Bürger  und  besonders  solche,  denen  die  dazu  geeig- 
neten Räumlichkeiten  zu  Gebote  standen,  luden  ihre  ganze  Ver- 
wandt- und  Bekanntschaft  ein,  ebenso  fanden  eingeftlhrte  Fremde 
stets  die  herzlichste  Aufnahme.    Die  liebenswürdige  Hausmatrone 


1)  Nan',  lass  Narr  vorbei! 


Privatgebäude.  627 

sagte  wohl  manchmal  entschaldigeDd:  ^VerexcUseet,  et  ess  jet 
winnig  Plaaz  —  äwer  gedöldige  Schof  gon  vill  en'e  Stall  —  mer 
brängen  üch  och  noch  nnger,  verdoort  üch  nor  en  Amelang!*^) 
Gut  sitmrte  Carnevalsfreunde  hielten  sogar  offene  Tafel  während 
der  Festtage  y  die  Masken  strömten  ein  und  ans^  machten  ihre 
Glossen  und  sprachen  den  Tafelspenden  nngenirt  zu.  Der  Gast- 
geber fühlte  sich  sogar  unangenehm  berührt,  wenn  der  Verzehr 
ein  gar  zu  bescheidener  gewesen,  und  der  Hausherr  sah  es  un- 
gern; wenn  an  den  folgenden  Tagen  seiner  Freigebigkeit  zum 
Spott  die  Schmeckeibrocke*)  von  der  eigenen  Familie  genossen 
werden  mussten. 

So  ging  das  Getreibe  weiter  bis  zum  Aschermittwoch,  an 
welchem  durch  solenne  Kaffeevisite  und  Fischessen  das  Fest  seinen 
Abschluss  fand  und  Mancher  erst  über  die  leichtsinnige  Verfügung 
seiner  Baarbestände  zur  Erkenntniss  kam.  Hat  doch  die  Leih- 
hausyerwaltung  eine  Verordnung  erlassen,  wonach  ihre  Beamt^i 
angewiesen  wurden,  schon  eine  Woche  vor  Cameval  keine  Ver- 
satzgegenstände mehr  anzunehmen,  um  den  ärmeren  Classen  die 
Gelegenheit  zu  benehmen,  sich  auf  diese  Weise  extraordinäre  Ein- 
künfte zum  Feste  zu  verschaffen.* 


1)  Entschuldigen  Sie,  es  ist  wenig  Platz  vorhanden ,  —  aber  der  ge- 
duldigen Schafe  gehen  viele  in  einen  Stall  —  wir  bringen  Sie  auch  noch 
unter,  warten  Sie  nur  ein  „Amen^  lang. 

2)  Ueberreste  von  Gastmahlen. 


40* 


Viertel-  Abschnitt. 

Cap.  2.  Wohn-  ^lnd  Qeachafbshäuser. 

Bearbeitet  von  K.  Sckellei. 

Krumme  Strusen,  achiefe  Ecken, 
Hohe  Dttcher,  lopfge  Schnecken 
Filirn  mit  regelrechtem  Schmen 
Jedes  biedere  EQnBtlerherEl 
Nur  an  mSglichBt  lang  ^fUhrten,  politeUich  eontroUrten 
Weissen,  gUtten  ESnaerreihen  kann  die  Treie  Kniut  g^edeihen. 


ie  Hamburger  Fachgenossen  be- 
grttssten  anno  1868  die  dama- 
lige Verbandsyersammltuig  mit 
diesen  schOnen  Versleiu,  welche 
hier  nochmals  aoBgegraben  wur- 
den, nicht  nur  weil  sie  so  schön 
nn  wahr  sind,  sondere  weil 
wir  den  herben  Schmerz,  wel- 
cher den  Hamburger  Verbands- 
vorstand  befallen  wird,  wenn  er 
nach  dem  heiligen  Köln  kommt 
und  seine  weisen  Lebren  so 
trefflich  beobachtet  sieht,  regel- 
recht nachempfinden.  Hier  in 
Köln  ist's  auch  zu  stark  getrieben;  die  Ringstrasse  selbst  ist 
krumm,  und  an  zopfigen  Schnecken  ist  wahrlich  kein  Mangel. 

«.  Entwieklnng  des  KSlner  Wohnfaaisbanes. 

Unsere  Mittheilung  über  die  Wohn-  und  Öeechäftshänser  schliesst 
sich  an  das  im  Theil  II,  ersten  Abschnitt,  Capitel  1  (S.  245)  über 
die  hiesigen  Wohnungsverhältnisse  und  Grösse  der  Grundstücke 
Gesagte  an.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  bei  der  reichen 
Auswahl  des  zur  Verfügung  stehenden  Stoffes,  welcher  durch  die 
rege  Bauthätigkeit  in  den  letzten  Jahren  sich  gesammelt  hat,  im 
Nachfolgenden  nur  solche  Bauten  Berücksichtigung  finden  konnten, 
welche  eine  besonders  charakteristische  Ausbildung,  sei  es  in  der 
Grundrissanlage,  sei  es  in  der  Frontentwicklung,  zeigen. 
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Natorgemäss  war  Verfasser  bei  dor  Bearbeitaug  auf  das  von 
den  FacbgenoBsen  znr  Verfügung  gestellte  Material  angewiesen. 
Es  kann  daher  kein  Ansprach  auf  Volhtflndigkeit  der  Sammlnng, 
mit  wie  grossem  Eifer  sie  auch  gemacht  ist,  erhoben  werden.  Er- 
freulich ist  es  aber  doch,  sagen    zu  können,  dass    das  Wichtigste 


Vertretung  gefunden  hat.  Von  einer  Kritik  des  Gebotenen  mnsste 
aus  naheliegenden  Gründen  meistens  Abstand  genommen  werden. 
Es  beisst  zwar:  Wer  baut  an  Strassen  und  Gassen,  mnss  die  Leate 
„reden  lassen".  Aber  vom  „Schreiben  lassen"  sagt  das  Sprich- 
wort nichts. 

Die  verschiedensten  Einflüsse  wirken  auf  die  innere  nud  äossere 
Gestaltung  der  Wobngebände  bestimmend  ein  nnd  geben  ihnen 
ihr  Gepräge.  Abgesehen  von  den  klimatischen  Verhältnissen,  von 
den  Gebräuchen  nnd  Sitten,  von    der   geistigen  Entwicklorg   des 
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Baaheim,  sind  nicht  minder  anssclilaggebend  die  Baagesetze,  die 
Baustoffe  and  der  Werth  des  Gmnd  imd  Bodens.  Zeigen  andere 
GroBsstadte  mit  dem  schnellen  Anwachsen  der  BeTöikenmg  and 
der  Entwicklang  der  Indastrie  Torberrsohend  groaee  Miethscaaemen, 


oder  die  nicht  dorch  Festnogsmanem  eingeschloBsenen  Städte  viel- 
fach die  villenarttge  Bebauung,  so  mnsste,  imd  namentlich  in  der 
Kölner  Altstadt,  wegen  des  starren  Gtlrtels  ihrer  Umwalltmg  and 
des  dadurch  bedingten  hohen  Bodenwerthes  für  die  Fronteutwick- 
lang  der  einzelnen  Grandstücke  and  Gebäade  wenig  Platz  bleiben. 
Statt  dasB  sich  die  Häoser  in  die  Breite  dehnten,  .wachsen  sie  in 


die  Hohe,  and  es  kam  das  geschlossene  Baneystem  mit  den  soge- 
nannten Dreifensterhänsem  immer  mehr  zur  Anihabme,  da  die  alte 


Fig.  364.  Fig.  365. 

'Wuhubans  Erben.  Erker  nud  Bsldscliin  Inuh  der  Orlgliulzaliilmang  } 

Anilcbt  Tom  Hufe  im.  Frledr.  t,  SclimJdt'B  gei.  tod  Ree.-Bsiunatr.  Reimer). 

Sitte,    für  jede  Familie    einen  besonderen  Bau   zu  errichten,    bis 

auf  heute  vom  „däiligen"  Mittelstände  festgehalten  wird.    Natürlich 

musste   es  lähmend  auf  die  Bau- 

thfttigkeit  wirken,  wenn  die  Qrand- 

BtiLcke  wegen  ihrer  Kostspieligkeit 

wenig    Liebhaber    fanden.     Weil 

aber  trotz    der   immer    dichteren 

Bebauung    und   Vermehrung    der 

Häuser,  welche  sich  im  Laufe  der 

Jahre  dennoch  vollzog,  die  Mieths- 

preise  im  ungebührlichen  Maasse 

stiegen,    wurde    das    Dreifenster- 

hans,    welches  orsprfLnglich  .  zum 

AUeinbewohnen  bestimmt  war  und 

welches  bei  bargerlichen  Verhält- 
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Bissen  als  eine  gute  bauliche  Anordnung  za  bezeichnen  ist,  zoin 
Miethabanse  für  mehrere  Familien  umgeformt.  Zur  Vermehmog 
der  Wobnräumezahl  fügte  man  im  Mittelalter  —  wenn  die  Familie 


Fig.  367. 


zu  stark  wurde  —  sogenannte  Hängstübchen  ein  (vergl,  Fig.  130  auf 
Seite  161);  im  neueren  Köln  wurde  zur  Erzielung  besserer  Mieths- 
ertrSgnisse  ein  Anbau,  dessen  Fussböden  ungefähr  in  halber  Stock- 
werkshöhe  des  Vorderhauses  liegen    und    dessen  Zimmer  von  den 
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Treppenpodesten  atia  zugäDgig  sind,  beliebt.  Diese  Art  des  Bauens 
nach  dem  Bogenannten  EObier  Grundriss  muss,  namentlich  für  Mietbs- 
wobnnngen,  als  besonders 
ungünstig  bezeichnet  wer- 
den, nicht  nur,  weil  die 
Wohnräume  in  zwei,  in  ver- 
schiedener Hohe  liegende 
Theile  zerrissen  werden,  wo- 
durch stetes  Treppensteigen 
bedingt  wird,  sondern  auch, 
weil  sich  eben  wegen  dieser 
Anordnung  das  Leben  vor- 
nehmlich auf  der  Treppe 
abspielt  und  jedem  Unbe- 
rufenen, welcher  die  letztere 
begeht,  Einblick  in  fremde 

Famihenverhältnissezuneh-  ^'K-  ^^^• 

raen    gestattet   wird.      Die  woh^.«  m.he».,  G.«.e.g«.e  «-«. 

Mängel    dieser   Wohnungen    liegen    femer   nicht   nur    in    der    be- 
schränkten Anzahl  der  jeder  Miethspartei  zur  Verfttgung  stehenden 


Fig.  869.  Fig.  370. 

Wohnluas  Cluien,  Bifeiutnus  T9.  Wohnliiui  Tnlns,  Bltubub  BT. 

Räume,  sondern  auch  noch  darin,  dass  die  Höfe  der  ohnedies 
schmalen  Dreifensterhäuser  durch  den  Anbau  getheilt  werden  und 
dass,  wenn  der  Nachbar  seineu  Anbau  nicht  als  Spiegelbild  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  legt  und  dadurch  die  Höfe  der  beiden 
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Gnindstllcke  im  Lxiftraame  eich  vereimgen,  den  Hinter-  and  An- 
baozimmern  gar  wenig  Licht  and  Luft  zngefiUirt  wird.  Es  fehlte 
diesen  Gebäuden  der  Altstadt  an  den  nothwendigsten  Bequemlich- 
keiten und  an  jeder  inneren  Ausstattung,  obwohl  in  den  letzten  Jahren 
statt  des  „Weiasquastes",  welcher  in  früherer  Zeit  zu  Ostern  und 


Fig.  371. 

Wotmhiiu  &UU,  Sl  Aponutruie  18. 

Pfingsten  in  Thätigkeit  trat,  auch  in  mittleren  Wohnungen  Tape- 
zierung und  Decorationsanstrich  angewendet  wurde.  Von  Bade- 
einriohtnngen,  elektrischen  Klingeln  ist  keine  Kede,  die  Aborte 
liegen  &m£  den  Treppenpodesten  und  werden  oft  genug  von  den 
verschiedenen  Miethsparteien  gemeinschaftlich  benutzt;  jeder  Miether 
schleppt  seine  Oefen  mit  sich  von  einer  Wohnung  zur  anderen. 

Auf  diese  Verhältnisse  ist  die  Stadterweiterung  von  sehr  wohl- 
thätigem  £!influss  gewesen,  und  es  ist  höchst  lehrreich,  zu  sehen. 
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daBB,  nachdem  die  Projectirang  der  Haaser  eich  ftllmählicli  dem 
rein  handwerksmäasigen  Standpunkte  (dem  Maurer-  und  Zimmer- 
nieisterhandwerk)  entzog,  und  dass,  nachdem  dieselbe  nebst  der 
Banleitimg  in  die  Hand  gebildeter  Architekten  gelegt  warde,  das 
Bestreben  auftritt,  den  erwähnten  Missst&nden  der  Wohnungen 
durch  eine  aberlegtere  Anordnujig  der  Grundrisse  AbhfLlfe  zu 
schaffen.    Das  Bestreben   hat   heate   solchen   Umfang   genommen. 


Fig.  372. 

TreppenhiDi  gt  Apenutru«  IC8. 

dass  schon  manche  hiesige  Maurermeister  sich  die  Entwürfe  zu 
ihren  Bauten  durch  Architekten  anfertigen  lassen,  um  nicht  hinter 
den  Leistungen  der  Neuzeit  zurttckzustehen.  Wohl  in  keiner  Gross- 
stadt haben  die  Arohitokten  überhaupt  so  vielen  Eiofluss  auf  die 
Gestaltung  des  Wohnhauses  sich  in  kurzer  Zeit  erworben  und  in 
rastloser  Thätigkeit  so  bedeutende  Verbesserungen  und  so  viele 
eigenartige  und  mannigfaltige  Lösungen  der  Anfgaben  gefdnden 
wie  hier.  Die  Behauptung,  dass  das  DreÜeosterhaus  für  die  archi- 
tektonische Oestaltong   zu  wenig  Raum  biete,    ist   nicht  haltbar^ 
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eine  Menge  von  hübschen  und  anziehenden  Lösungen  beweist  das 

Gegentlieil.     Die    hochaa&treb«ndea    Giebel ,    welche    den  Platzen 

und  Strassen   im  Mittelalter    den  hohen  Heiz    und    die    malerische 

Wirkung  verliehen,  sie  sind  jetzt 

wieder  entstanden. 

Der  Rahm,  auf  diesem 
Wege  schon  vor  langen  Jahren 
bahnbrechend  vorgegangen  zo 
sein,  gebührt,  wie  schon  Seite 
202  nachgewiesen  ist,  bezUgUch 
der  gothischen  Richtang  Friedrich 
V.Schmidt.  Von  diesem  Altmeister 
deutscher  Kunst  geben  wir  in  den 
Figuren  362—366  das  Erben'sche 
Wohnhaus  in  der  Landsberg- 
strasse 16,  eine  seiner  Jugend- 
leistungen. Im  Jahre  1847  wurde 
der  Bau,  dessen  Grundrissanlage 
von  dem  verstorbenen  Erben,  dem 
Vater  der  jetzigen  Besitzer,  her- 
rührt, begonnen.  Das  Aussen- 
mauerwerk  des  Gebäudes  besteht 
aus  gelben,  ausgesuchten  Feld- 
brandziegelo  mit  Sandsteingesim- 
sen. Der  Sockel  ist  aus  Nicder- 
mendiger  Basaltlava  hergestellt. 
Der  an  der  Strassenfronte  befind- 
liche reichgegliederte  Erker,  von 
welchem  wir  in  Fig.  365  eine  durch 
Regierungsbaumeister  G.  Reimer 
nach  der  noch  vorhandenen  Hand- 
zeichnung Friedrich  v,  Schmidt's 
zum  Zwecke  der  Clichirung  ge- 
*■       ■  fertigte   Zeichnung    geben,    war 

Wohnhsui  Ungd,  ElDtricIiUtruas  HS,  ,  .  ,.     ,   ■■  ,  ■        n«   i 

hierselbst  der  erste  massive  JLrker 
eines  Privathauses  in  diesem  Jahrhundert,  weshalb  denn  auch  dem 
damaligen  Stadtrath  eine  solche  Anlage  als  ein  Unding  erschien. 
Von  Februar  bis  Ende  September  1848  wurde  im  Schoosse  der 
Stadtväter-Versammlung  hierüber  gestritten,  bis  es  endlich  aufBe- 
fiirwortnng  der  Königlichen  Regierung  gelang,   den  Erkerban  mit 
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15  gegen  8  Stimmen  durchznsetzen.    (Hente  geht's  schneller.    Hit 
Einzahlung  Ton  200  Mark  pro  Quadratmeter  Erker  and  von   100 
Mark  pro  Quadratmeter  Balcoo  ist  in  der  Altstadt  die    hereitwii- 
ligete  Zostimmnng   unserer  Stadtväter  mit  Sicherheit   zu  erlangen. 
In  der  Neustadt  kostet's  auf  den  städtischen  Grandstücken  nichts, 
daher  dortselbst  viele,  in  der  Altstadt  wenige  Erker.)    Ein  hübscher 
Baldachin  überdacht  eine  vom  Bildhauer  Stephan  ausgeführte  Ma- 
donna.   Bei  den  übrigen  Bildhanerarbeiten  hat  sich  E.  Renard  her- 
vorgetban.    Im  Inneren  des  Gebäudes  sind  mehrere  Räume  mit  zier- 
lichen Gewölben  überdeckt,  na- 
mentlich   ist    die    Hanscapelle 
erwähnenswerth.  Fig.  366  zeigt 
dicAusbildung  derGeldschrank- 
thür. 

Die  Schtipfung  des  damals 
noch  jugendlichen  Architekten 
Friedrich  Schmidt  gab  die 
Anregung  zu  weiteren  Bauten 
im  gotbischen  Stile,  beispiels- 
weise des  Hauses  Schaebeii, 
Domkloster  3  (Fig.  367)  von 
demselben  Architekten,  ein 
Werk  ersten  Ranges.  Es  ist 
etaunenswerth ,  wie  sich  das 
verhältüissmässig  kleine  Ge- 
bäude neben  der  mächtigen  '^' 
Wirkung    des    Kölner    Domes        w,i.»h™«ruppe  Dr,  m««,  i*.«™  »a,  «. 

behauptet.  Hier  müssen  sodann  die  Baaansftlhrungcn  von  Claasen, 
das  Wohnhaus  Mülhens,  Glockengasse  22—28  (Fig.  368),  erbaut 
1852 — 1854,  erwähnt  werden,  femer  Claason's  eigenes  Wohnhans 
in  der  Bayenstrasse  (Fig.  369)  nnd  das  Haus  Traine,  Blaubach  67 
(Fig.  370). 

Vincenz  Statz  erbaute  sich  in  dem  Jahre  1870  sein  in  der 
St.  Apemstrasse  (Fig.  371)  belegenes  Wohnhaus.  Schon  imAeusseren 
ist  ausgesprochen,  daes  der  Bauherr  daa  mächtige  Gebäude  nicht 
allein  bewohnen  will.  Der  rechte  Eingang  führt  in  das  Treppen- 
haue des  Besitzers,  welches  ebenso  wie  der  Flur  mit  Kreuzge- 
wölben überspannt  ist.  Von  den  Treppenlänfen,  welche  ganz  mit 
Marmor  bekleidet  sind,  umschlossen,  steht  ein  Springbrunnen 
(GäaBemäuncbon)  nach  der  Zeichnung  des  verstorbenen  Professors 
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T.  Steinle.  la  der  Figur  373  geben  wir  eine  innere  Ansicht  des 
Treppenhauses.  Im  ErdgescLoas  befinden  sich  zwei  grosse  Ateliers, 
Ansprachs-  und  Wartezimmer,    während  im  ersten  Stockwerk  die 


Fig.  375. 


Wohn-  und  Gesellschaftsräume  liegen.  Das  zweite  Stockwerk  ent- 
hält die  durch  besondere  Treppe  erreichbare  und  vollständig  ab- 
geschlossene Mieths Wohnung,  An  dem  Sockel  ist  Stenzelb erger 
Trachyt,  am  Aufbau  Udelfanger  Sandstein  verwendet.     Die  Bild- 
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hauerarbeiten,  aach 
diejeiiigeD  des  zier- 
lichen Erkers,  be- 
Bteben  aas  franzÖBi- 
BcbemKalk8teiii(Sa- 
vonniferes).  Archi- 
tekt Aug.  Lange  war 
in  gleicher  Knnst- 
ricbtang  thfttig,  wo- 
von Bein  Wohnhans 
Eintrachtsb:asae  143 
(Fig.  373)  ZengniBB 
ablegt. 

In  den  Formen 
der  Renaissance  ist  F'B-  376. 

es   vor  Allen  Julius  wohpi..Mgrupiw  der  »nwn  ma,  Domhot  lo-i*. 

Raschdorff  gewesen,  dem  das  Verdienst  gebUhrt,  zu  einer  Zeit,  wo  die 


Fig.   377. 

Wohnhiui  dei  FHlherm  Eduud  tou  Oppenhgiin,  t'nti 
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künstlerische  AnBgestaltnog 
der  Wohnhäuser  wenig  be- 
liebt und  die  Küchtemheit 
vorherrschend  war,  mit  den 
alten  Ueberliefenmgen  ge- 
brochen und  den  Bauherrn 
veranlasst  zu  haben,  sowohl 
im  AeuBseren  wie  im  Inneren 
der  Gebäude  auf  eine  wür- 
dige Ausschmückung  zu  hal- 
ten. In  den  beifolgenden  Ab- 
bildungen ist  die  Wohnhaus- 
gruppe am  Appellhofsplatz, 
Dr.  Metz  (Fig.  374),  sowie 
das  Flammersheim's  che  Haus 
( Flamme  rsh  eim- Steinmann), 
Neumarkt  9  (Fig.  315),  dann 
die  Geschäftshäuser  der  Erben 
w....„. ...  rll^L  ...  o,,....»,  Metz,  Domhof  10-14  (Fig. 
QLockeuguia  3.  376),  wiedergegeben.  Sämmt- 

liche  Bauten  entstanden  Anfangs  der  siebziger  Jahre  und  smd  in 
Sand-  und  Tuffstein  aus  verschiedenen  Gegenden  ausgeführt.  Zu  der- 
selben Zeit  schuf  der  ver- 
storbene Feiten  und  Archi- 
tekt Hofmann  aas  Paris 
die  v.Oppenheim'schen  Be- 
sitzungen Unter  Sachsen- 
hausen  37  (Fig.  377)  «nd 
Glockengasse  3  (Fig.  378), 
ersteres  eine  stattliche 
Grossartigkeit,  letzteres 
wegen  des  an  der  Strasse 
angeordneten  Gemälde- 
saales eine  vornehme  Zn- 
rilckhaltung  zeigend.  In 
den  Jahren  1869/70  ent- 
F'g-  379.  stand  der  Felten'sche  Bau 

GeKi,ift.h.ü.  dor  „c™c<,nii.",  un"r  F«"enbe»™  i/s.       ^^^.    ^Concordia«,     Unter 

Fettenhennen  1/3,  ebenfalls  ein  Umbau  (Fig.  379),  welcher  durch  den 
Architekten  Le  Brun  in  den  Jahren  1882/83  erweitert  wurde.    Vob 
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den  alteren  BanauBftlhiraiigen  in  dem  Stile  der  deatechen  Renais- 
sance ist  das  von  H.  Wiethaee  Stolkgassen-  und  Dominicanerecke 
ausgeführte  Welter'sche  WohnhauH  (Fig.  380)  erwfilinenswerth,  welches 
demnäcliBt  dem  Abbruche  verfallt,  um  dem  Postneubaa  Platz  zu 
machen;  als  Material  ist  rother  Eifel Sandstein  mit  Tudsteinverblen- 


Fig.  380. 

Reehu: 

Wohnhaus  WoltM, 

Swlkguae  !. 

dung  verwendet.  Die  Friese,  welche  mit  Bildhauerarbeiten  ausge- 
stattet wurden,  sind  nach  den  Zeichnungen  von  Welter  recht  charakte- 
nstisch  ausgeführt  Auf  derselben  Figur  erscheint  links  der  Anbau 
des  SchaafTbausen'schen  Bankvereins  von  Pflaume.  Ferner  ist  das 
Wohnhaus  des  verstorbenen  Hinden  in  der  Amdtstrasse  (Fig.  381) 
anzufahren.  Der  Banthätigkeit  dieses  letzteren  Architekten  wird 
später  im  Zusammenhange  gedacht  werden.    Auch  er  wandelte,  ob- 

Küln  und  -eine  B.u.«>.  41 
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wobl  damals  nur  die  strengeren  Formen  Uebend,  aof  richtiger  Bahn 
and  wirkte  gltlckltch  ein  auf  Bauherrn  und  Baahandwerker  zugleich. 
Wenn  schon  namentlich  nach  1866 
und  1871,  durch  die  günstigeren  Ver- 
hältnisse veranlasst,  eine  neue  Blch- 
tang  in  der  Erbauung  der  Häuser  in 
Deutschland  eingeschlagen  wurde,  in- 
dem einzelne  besonders  begabte  Archi- 
tekten sich  die  Aufgabe  stellten,  das 
Privathaus  im  Sinne  einer  selbst&adi- 
gen,  einheitlichen  KnnstschSpfung  zu 
behandeln,  so  trat  dieses  verdienst- 
volle Bestreben  bei  uns  in  Köln  in 
entschiedenerem  und  allgemeinerem 
Maasse  erst  nach  der  Stadterweiterung 
zu  Tage.  Die  Anwendung  echten  Mate- 
rials und  die  damit  verbundene  far- 
bige Durchbildung  der  Fa9aden,  die 
reichere  individuelle  Grestaltung  und 
kilnstleriscbe  Ansschmückong  des  In- 
nenbaues,  vor  Allem  aber  das  Auftre- 
ten selbständiger  stilistischer  Bichtun- 
gen,  das  sind  vorzugsweise  die  Erfolge 
der  Neuzeit.  Dennoch  sind  die  erwähn- 
ten Bauten  als  die  Vorläufer  der  neuen 
Bauthätigkeit  in  Köln  zu  bezeichnen. 
Die  Formen,  welche  namentlich  Basch- 
dorff  mit  sicherem  Griffe  erfasste  und 
dennoch  vorsichtig  and  gemässigt  zur 
Anwendung  brachte,  sind  nach  we- 
nigen Jahren  zum  Allgemeingut  der 
Architekten  geworden  und  werden 
nunmehr  von  jedem  einigermassen  ge- 
schulten Architekten  leicht  benutzt. 
Ja,  es  erscheint  nothwendig,  dass  bald 
dem  Uebermaasse  in  der  Formgebung 
Einhalt  geboten  wird.  Es  ist  Vielen  nicht  mehr  genug,  dass  grimme 
LOwen  und  wilde  Männer  mit  boshaften  Fratzen  weit  ausladende 
Balcone  und  Consolen  tragen,  dass  die  spitzesten  Qnader  künstlich 
geschaffene    Ecken   zieren,    dass  ein  Wetteifer  entsteht,  welcher 


Fig.  381. 

I  Hlnden,  Arndutruae 


Fig.  382  a. 

WthnIuDi  Behmitz,  QeraonadrleMh  IIA. 

(ErdgsKhoM.) 


Fig.  382  b. 

IM  S^biaUz,  GereoDJidrieBcli  IIA. 
(L  ObaigHDhoii.) 


Fls-  364. 

VToluilisiu  Ton  Wertlutnua  41. 
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Erkar  und  Tharm  der  höchste,  welcher  Bogen,  wenn  auch  ohne 
Widerlager,  der  weitgespannteete  sei;  es  muBs  der  Mensch,  in 
Zipfelmütze    in  natürlicher  Grösse  und  in  Cement  ausgeführt,  am 


Reck  an  der  Fa^ade  Turn- 
Obnngen  machen,  nnd  vor 
lauter  Formen  verBctwindet 
die  Flache.  Hier  mnss  Ein- 
halt geboten  werden. 

Zwar  hat  das  Mittel- 
alter in  der  Ärchitoktar  sich 
aach  kleine  Scherze  er- 
laubt, and  sind  Proben  der- 
selben köstlichster  Art  an 
den  kleinen  Consolen  des 
Kathhausthnrmes  zu  sehen. 
Es  war  ein  gesunder,  wenn 
auch  derber  Humor,  bei  des- 
sen Anblick  noch  niemand 
erblindet  ist.  Heute  aber  ist 
es  oft  genugneben  derEntar- 
tung  und  Uebertreibimg  in 
der  Form  die  „Colossalitftt", 
welche  auf  die  Menge  wir- 
ken soll,  den  Empfindenden 
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aber  abstOsst.  Wamm  auch  alles  Mögliche  und  Unmdglicfae  an  daa 
Aenssere  hängen,  bo  dass  nach  ÄnsftLlining  der  Fa^de  doroh  die 
hohen  Änsgaben  für  das  überreiche,  aber  geschmacklose  G-e^and 
dem  Baabeim  die  Lnst  Tergebt,  das  Innere  entsprechend  httbsch 
za  gestalten  und  die  Wohnang  behaglich  ausznstatten.    Man  erwar- 


Schtilu  durch  du  Hina  Hunuing  IS. 

tet,  von  aussen  kommend  und  nach  Besichtigung  der  stattlichen 
Ansicht,  die  der  biedere  Kölner  geringschätzend  einen  „Flabes" 
nennt,  ein  trautes  Heim  zu  finden  und  wird  durch  die  Nüchtern- 
heit des  Innern  abgestossen.  Das  Volkswort  „Anssen  fix,  innen 
nix"  ist  oft  sehr  am  Platze. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  doch  behaupten,  dass  die  von 
Architekten   entworfenen  Gebäude   sich  von  Uebertreibungen  fem 
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halten,  dasa  eie  meist  glücklich  im  Entwurf,  sorgßlltig  in  den  Ein- 
zelheiten und  saaber  in  der  Ansfübrnng  sind,  so  dass  das  Oesammt- 
bild,  wie  das  Nachfolgende  zeigen  möge,  ein  hoch  erfreuliches  ge- 
nannt werden  kann. 

k.   Das  DreifeDBterbans. 

Als  Beispiel  eines  Dreifensterhauses  im  geschlossenen  System, 
sogenannter  Kölner  Grundriss  ohne  An- 
bau, ist  das  Haus  Pantaleonswall  7 
(s.  Fig.398,  S.  650)  von  Otto  Schulze,  als 
Beispiel  mit  Anbau  der  von  de  Voss  und 
Müller  entworfene  Grundriss  des  Hauses 
Gereonsdriesch  IIA  (Fig.  382a  und  b) 
gegeben.  Bei  letzterem  Grundriss  ist  die 
Treppe  seitlich  beleuchtet,  der  Anbau 
ist  von  den  Podesten  derselben  aus  zu- 
g&ngig.  Wird  auf  die  seitliche  directe 
Beleuchtung  und  die  Lüftung  des  Trep- 
penhauses durch  Seiteufenster  verzichtet, 
dagegen  Oberlicht  angeordnet,  so  wird 
es  möglich,  wie  dies  der  Grundriss  von 
Wertbstrasse  41  von  Ang.  Eoch  zeigt 
(Fig.  383),  den  Fussboden  der  Anbau- 
räume auf  die  Hohe  der  Stockwerksfuss- 
bßden  zu  bringen  und  eine  Verbindung 
der  einzelnen  Zimmer  ohne  lästiges 
Treppensteigen  zu  schaffen,  während 
andererseits  auch  von  der  Treppe  aus 
der  Anbauraum  erreicht  werden  kann. 
Die  zu  dem  Grundrisse  gehörige  Aussen- 
ansicht  giebt  Fig.  384.  Die  Gliederungen 
derselben  sind  in  Cement,  die  Verbleu-  _,     „, 

düng  ist  in  rothen  Ziegeln  der  Grube  wohohio»  RauuHne  i» 

Theresia  in  Hermülheim  ausgeführt. 

Eine  ähnliche  Grundrisslösung  wie  die  vorbesprochene  ist 
von  G.  Dussel  an  dem  Hanse  Hansaring  14  (Fig.  385)  angewendet. 

Charakteristisch  war  bei  den  alten  Kölner  Häusern,  dass  der 
Kellereingang  im  Vorhause  unmittelbar  an  dem  Hauseingange  lag 
und  mittels  einer  Deckbohle  geschlossen  wurde.  Es  hatte  dies 
zwar  den  Vortheil,   dass   die   Weinfösslein   bequem  in   den  Keller 
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Fig.  391. 

hiui  GerwnitiDtBl 
(Erfgeiclio».) 


Fig.  393. 

WohDlinna  OereoQmhof>lnu>a  33. 

hinabgelassen  werden  konnten,  den 
Nachtheil  aber,  dass  Piirzelbäiiine, 
namentlich  des  Abends,  von  uns 
Jungen  in  den  Keller  an  der  Tages- 
ordnung waren.  Mit  dem  flaschen- 
weisen Bezüge  von  Wein  wurde  der 
Kellereingang  ins  Innere  unter  die 
Treppe  verwiesen;  heute  beginnt  man, 
nachdem  die  Küche  ins  Souterrain 
gelegt,  wieder  damit,  das  Untei^e- 
schoss  vom  Vorflur  aus  durch  einige 
Stufen  unmittelbar  zugängig  zu 
Fig.  392.  ni.ichen,    sorgt  aber  filr  ordentliche 

(L  ObetgrichoM.) 


Beleachtang.  Das  erwähnte  Haue  Hansa- 
riQg  14  enthalt  strassenwärta  eine  Plfttt- 
etube  and  einen  Koblenraom,  liofwärts 
Waschküche  and  anter  dem  Anbau  die 
Küche.  Die  Treppe  ist  wie  bei  dem 
vorbeBprochenen  Koch'schen  Qrandriss 
mit  Oberlichtbeleuchtung  vei-sehen. 
Schreiterer  &  Schreiber  ziehen  bei  dem 
Hanse  HohenzoUernring  1  (Fig.  386) 
die  Treppe  noch  mehr  ins  Innere  des 
Hauses  zurück  und  legen  die  Aborte 
derart,  dass  dieselben  vom  Hofraum  aus 
beleuchtet  werden.  Die  reizende  Fa^a- 
denausbildung  geben  wir  in  Fig.  387- 
Bei  dem  Hause  Hansaring  12  (Fig. 
388)  von  Or.  Dussel  liegt  die  Treppe 
noch  weiter  zurück  und  in  der  Mitte 
des  Gebäudes;  die  sonstige  Anordnung 
und  die  Höhenlage  der  Fussböden  von 
den  einzelnen  Bäumen  geht  aus  dem 
Schnitte  (Fig.  389)  hervor.  Die  Fa^aden- 
ausbildung  zeigt  Fig.  390. 


Fig.  396. 

la  KniMi-WlUielBi'BbiE  », 
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Bei  dem  von  Joh.  Richter  (jetzt 
in  Bonn)  erbauten  Berghansen'scbea 
Hanse  GereonBtolstraBse  {Fig.  391 
bis  393),  welches  1881  ansgemhrt 
wnrde,  war  in  den  Banbedingnngen 
die  Forderung  aufgestellt,  es  sollten 
je  zwei  beliebige  Wohngeschosse  als 
geschlossene  Wohnung  benutzt  und 
das  dritte  Wohngeschoss  venniethet 
werden.  Es  ergab  eich  so  die  Anlage 
der  Wendeltreppe  als  selbstäDdige 
Verbindung  der  zu  verbindenden  Ge- 
schosse, unabhängig  von  der  Haupt- 
treppe. Das  Hinterhaus  enthält  in 
jedem  Geschosse  einen  als  Kttche 
zu  benutzenden  Raum  und  in  den 
ZwischengeschoBBen  die  erforderlichen 
Gesindegelasse.  Die  Architektnrtheüe 


Fig.  398. 

Wolmli»iuer  dar  MtgdebaTger  Bwbuk  iw  der  WdJienl 
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der  Anssenansicht  (Fig.  393}  sind  aus  rothem  Eifeleandstem  and  die 
Zwbchenääcben   mit  kleineren  Taffsteinen  verblendet.     Mit  Bttck- 


Fig.  401.  Fig.  402. 

WofaDhaui  SiUerrlng  IB.  Wobnhiui  SiUeritng  IS. 

sieht  auf  die  ihren  besonderen  Weg  gehende  Gnmdrissanordimng 
und  Ausschraücknng  erhielt  die  Erkerbrüatung  den  Spruch: 

Dies  Haus  bab'  ich  gebaut  für  mich, 

Wer's  anders  will,  mng's  Siideni  sich. 

Hilf  Gott,  dasB  dies  in  vielen  Jahren 

Dem  Haus  nicht  mSge  widerfahren. 

Die  Ränme   der  Anbauten   mit   denen    des  Haupthanses    auf 

gleiche  Höhe  zu  bringen,  versuchen  Clemens  Riffart  bei  dem  Hause 

Risch ,  Salicrring  4.5  (Fig.  394  und  395)  und  Hcinr.  Deutz  bei  dem 

Hause    Kaiser-Wilhelm-Ring    9   (Fig.  396),     sodann    G.    Paeffgen 
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Fig.  403. 

Wobubui  HoheniturenilnB  S. 

bei  dem  Hause  Friesenstrasse  82  (Fig.  397)  auf  fast  gleichem  Wege, 
aber  doch  mit  geringen  Abweichungen,  welche  es  wünscbeaswerth 


Pig.  404. 

Wohnhinier  HoheaiUnfanrliig  ID  und  S. 

erscheinen  lassen,  die  yerschiedenen Lösungen  mitziitheilen.    Neben 
der  Treppe,  nnd  zwar    zwischen    derselben  nnd   der  Gtrenzmaaer, 
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wird  ein  Verbindangsgang,  welcher  bei  den  erstgenannten  darcb 
Bogenöffnungen,  bei  dem  letztgenannten  durch  eine  einen  Stein  starke 
Maner  von  dem  Treppenhauee  getrennt  wird,  eingeschoben.  Bei 
dieser  Anordnung  gelingt  es,  die  Beleuchtung  und  die  Lüftung 
des  Treppenhauses  von  dem  Garten  aus  zu  bewirken.  Otto  Schulze 
legt  den  besprochenen  Verbindungsgang  in  dem  Hause  der  Magde- 
burger Bau-  und  Creditbank,  Waisenhauegaase  70  (Fig.  398),  nach 
der  Wohnung  zu  und  schiebt  die  Treppe  an  die  Grenzmauer,  wo- 


m. 

j 

£s 

II 

b 

Fig.  406. 

ui  Holinuuureiirius  31 


durch  das  Gebäude  zum  ausgesprochenen  Miethsbause  mit  abge- 
schlossenen Stockwerkawobnungen  wird.  Die  Magdeburger  Bau- 
nnd  Creditbank  bat  unter  Leitung  des  genannten  Architekten  am 
Salierring  and  an  der  Waisenhausgasse,  sodann  an  verschiedenen 
anderen,  später  zu  besprechenden  Stellen  eine  sehr  umfangreiche 
Bauthätigkeit  entwickelt  und  möglichst  verschiedene  Grundriss- 
anordnungen  gewählt,  um  selbst  zu  erproben,  welche  Gebäude 
sich  am  zweckmässigstea  ftlr  die  Vermiethung  und  den  Verkauf 
nach   Kölner  Gewohnheiten   eignen.     Die  Gebäudegroppe    an    der 
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Ecke  der  WaisenhauBgiisBe  nnd  an  dem  Pantaleonswall,  erbaat 
1885/86,  zeigt  in  dem  Hasse  WaiBenhauBgasee  68  den  Kölner 
GrundriBS  zran  Alleinbewohnen,  in  Nr,  70,  wie  oben  Bchon  erwähnt, 
ein  Miethshans  mit  Stockwerkswohnangen.  In  Kr.  66  ist  die  Treppe 
an  die  Vorderfa9ade  gerückt  und  dadurch  ein  in  Köln  sehr  selten 
angewendeter  Typns  znr  Äusbildnng  des  Dreifensterhanses  ftir 
mehrere  Familien  gegeben.  Das  Treppenhaus  und  die  Zimmer 
sind  vollständig  von  einander  abgeschlossen;  jedes  Stockwerk  giebt 
also  eine  selbständige  Wohnung,  jedoch  ist  die  Baumanzabl  auf  den 
einzelnen  Stockwerken  so  gering,   dass  auch  zwei  Stockwerke  zu 


einer  Wohnung  vereinigt  werden  können.  In  der  Fa^adenausbil- 
dung  (Fig.  399)  ergiebt  sich  eine  hübsche  Lösung,  weil  das 
Treppenfenster  wegen  des  Podestes  auf  einer  anderen  Höhe  liegt 
und  sich  seine  Umrahmung  mit  der  Architektur  der  ThUr  einheit- 
lich ausbilden  lässt.  Die  erwähnte  Figur  giebt  gleichzeitig  eine 
Abbildung  des  nebengelegenen  Hauses  Nr.  68,  Nr.  64  endlich 
giebt  ein  Mietbshaus  mit  abgeschlossenen  Stockwerkswohnangen; 
das  gleiche  ist  mit  Pantaleonswall  7,  dem  Dreifensterhause  ohne 
Anbau,  der  Fall.  Die  eigenartige  Fa^adenausbildung  dieses  Ge- 
bäudes und  des  Etanses  Pantaleonswall  9  in  nordischen  Backstein- 
formen geben  wir  in  Figur  400. 

In  den  Gebäuden  Saüerring  18  der  erwähnten  Gesellschaft 
wird  der  sogenannte  Berhner  Grundriss  auf  das  Dreifensterhaus 
zur  Anwendung  gebracht  (Figur  401).     Allgemein  ist  es  bei  dem 
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Berliner  Grundriss  Qblich,  eioe  Haupt-  and  eine  Nebentreppe  an- 
zulegen, von  denen,  wie  auch  hier,  die  eine  im  Vorderhaoee,  die 
zweite  im  Anbau  liegt 
Letztere  ist  bestimmt,  den 
Ktlcbenverkehr  zu  vermit- 
teln. Die  Haupttreppe 
führt  zu  einem  meist  se- 
cundär  beleuchteten  Hans- 
äur, von  welchem  Eämmt- 
liebe  Wohnzimmer  unmit- 
telbaren Zugang  besitzen. 
An  der  Stelle,  wo  Haupt- 
nnd  Anbau  zaeammenstos- 
sen,  wird  ein  grösseres 
Zimmer,  das  sogenannte 
Berliner ,  angelegt ,  wel- 
ches sein  Licht  durch  die 
Abschrägung  des  Hofes 
erhält;  ein  schmaler  Cor- 
ridor  zieht  sich  hinter  den 
Räumen  des  Anbaues  hin, 
selten  lässt  sich  derselbe 
ItlfCen.  Der  Hauptvorzog 
liegt  in  der  guten  Zu- 
gänglichkeit der  einzelnen 
Zimmer;  der  Nachtbeil  da- 
'  gegen  ist  in  der  tinzweck- 
mässigen  Beleuchtung  und 
knappen  Bemessung  der 
Flure  zu  suchen,  in  wel- 
chen man  sich  kaum  wen- 
den kann,  was  namentlich 
für  Damen  in  den  moder- 
nen Costümen  höchst  stC- 
'*'  rend  sein  soll.    Es  mn&s 

WohnhKuscr  HahsnEollenirtiig  SS  und  40.  i        r^ 

ferner  das  Dienstpersonal 
stets  das  Berliner  Zimmer  durchwandern,  um  die  Eingangsflurthür 
zu  ölTncn.  In  Fig.  402  ist  die  Fagade  des  Hauses  Salierring  16, 
ebenfalls  von  der  Magdeburger  Baubauk,  dargestellt. 

Einen    mehrfach    hier    in   Köln    zur  Anwendung   gebrachten 
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QmndriBB  zeigt  Figur  403,  das  Haus  Hohenataufenring  8,  von 
J.  Crones,  welches  in  Blendziegeln  unter  Verwendung  von  Cement- 
steiuen  zur  Äusflihmng  gebracht  ist.  Die  OrondriEsanordiiang 
eignet  sich  nur  für  ein  Haus  zum  Älleinbewohnen ,  ist  aber  dann 
zweckmassig    und   namentlich  wegen  der  malerischen  Anordnung 


Fig.  409.  Fig.  410. 

Wabnlmiu  Zlllplch«-p1<'t(  3-  Wabnbuu  LtmbnigtrMruge  tS. 

des  Treppenhauses,  welches  durch  Oberlicht  erhellt  wird,  beachtene- 
werth.    Die  Schauseite  siehe  in  Fig.  404. 

Grösser  in  der  Frontentwicklung  ist  das  Haus  des  Bau- 
unternehmers W.  Kühn,  Hohenstanfenring  35,  entworfen  von  Eber- 
lein (Fig.  405  und  Fig.  406).  Im  Örundriss  sind  zwei  durch  die 
Durchfahrt  getrennte  Treppen  angeordnet;  die  eine,  als  Pracht- 
treppe ausgebildet,  führt  nur  bis  zmn  ersten  Stockwerk  und  ver- 
einigt Erdgescbosa  und  erstes  Obergeschoss  zu  einer  herrschaft- 

Köln  mid  leln«  BmWd.  43 
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Fig.  411.  Fig.  413. 

WohDhtnMT  UibiburcrriiiE  lOA  n.  IB.  Wolmliaiu  Hulrieblantruu  45. 


Fig.  414. 

Wolinhm«  BoheDMuufeiirlng  t 
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licheo  Wohnong,  während  die  zweite  im  Erdgeachoas  gleich  rechts 
im  der  Durchfahrt  abzweigt  aad  dann  za  den  beiden  obersten 
UiethegeschoBsen  führt,  welche  je  eine  abgeschlossene  Wohnung 
bilden.  Der  Anbau,  welcher  die  Kache  enthält,  liegt  tiefer  als 
der  Erdgeschosefassboden.   Hierdurch  Iftsst  es  sich  ermöglichen,  dass 


Fig.  415.  Fig.  416. 

Wohnbiug  HobenuiUeniriBg  ti.  Wobnhsui  BsheiiiiUar«iii1iii  te. 

in  Hohe  des  Treppenpodestes  ein  Fremdenschlafzimmer  angeordnet 
wird.  Die  Ansicht  (Fig.  406)  ist  ganz  in  Nabesandstein  ausgeführt. 
Eine  weitere  interessante  Lösung  fUr  das  Dreifensterhans  in 
besserer  Ausstattung  geben  die  Einfamilienhäuser  HohenzoUem- 
ring  38  und  40,  von  dem  Tcrstorbenen  Adalb.  Kerler  in  Karlsruhe, 
welche  wir  Fig.  407  in  den  Grundrissen  und  im  Durchschnitt  und 
Fig.  408  in  den  Ansichten  geben.  Beachtenswerth  ist,  wie  mit 
grossem  Geschick  auf  dem   beschränkten  Bauplätze   drei  grosse 
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Wohnzimmer  auf  einer  Bodenhöhe  im  ersten  CreschosB  zasammen- 
gelegt  werden  konnten,   ferner  die   Art  und  Weise,   wie  sich    um 


Fig.  417.  Fig.  418. 

Vfohnhitia  Hibiburgcirlog  It  und  l*.  Wohnluil»  HohtDiUnfonling  TS  nnd  ISA. 

die  Podeste  der  Haupttreppe  eine  Diensttreppe,  ein  Verbindnngs- 
gang  zwischen  Salon  nnd  Esszimmer  und  ein  dritte«  Closet  an- 
Bchliessen.  Die  eine  der  Fa5aden  ist  gemalt;  leider  arbeitet  sohon 
der  Zahn  der  Zeit  an  der  Malerei  in  sehr  erheblichem  Maasse  nnd 


Fig.  420. 

Wohnhin-i  UDhenitiur« Dring  11. 

zeigt,  dass  man  die  Malerei  lieber 
nur  geschützt  anwenden  eoll.  In 
den  Figuren  409ff.  auf  Seite  657 ff. 
geben  wir  sodann  noch  einzelne 
Ansichten  von  Dreifensterhäusern, 
welche  zeigen,  welch  verschieden- 
artiger Ausbildung  diese  schmalen 
Gebäude  fähig  sind. 

Es  sind  die  Hfiuser:  Zülpicher- 
platz  3  {Fig.  409),  von  G.  Eber- 
lein,mityerbätnissmassig  einfachen 
Mitteln  und  hübscher  Wirkung, 
die  Ansicht  ist  in  gtilben  Vcrblen- 
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dem  mit  Bparaamen  Sandsteingliedenuigen  ausgeführt;  Limbai^er- 
strsAse  22,  von  Adolf  Baom  (Fig.  410),  in  strengen  Formen  der  Be- 


Fig.  422. 

Wubnhtiuar  Hohaniollenirliig  M  mi  5B. 

nnissance  mit  einer  Logf^  im   dritten  Stockwerk;    Hohenzolleri)- 
ring  83,  von  J.  Sech^  (Fig.  415);  die  starken,  am  Fasse  gemnzel* 


Fig.  424. 

WoholilniergTDppe  u  der  Fluidriidien-  and  LBttichsni 
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ten  Säulen  haben  dem  Hanse 
den  Scherznamen  „za  den 
ElefantenfUesen"  eingebracht; 
Salierring  69,  rou  H.  Krings 
(Fig.  412);  Mastricbterstrasse 
45,  von  0.  Vohl  (Fig.  413); 
Hohenstanfenring  47  von  Le 
Brmi  (Fig.  414);  Habsburger- 
ring  20Ä  und  18,  das  erstere 
Gebäude  entworfen  von  Zoar, 
das  letztere  von  Sechö  (Fig. 
411);  Hohenstaufeming  46,  er- 
baut von  Ferd.  Schmitz  (Fig. 
416);  Habsborgerring  12  und  Fig.  426.  wohi 
14,    zwei    gleiche   Gebäude,  "■ 

von  Schreiber  &  Schreiterer 
(Fig.  417)  in  Cordeier  Sand- 
stein und  TuflFstein  und  in  Ver- 
blendem  von  Mettlach  ausge- 
führt;     Hohenstaufenring    17 


Fig.  427. 

Fohnluiiu  HobeniollernriDg  H 
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(Fig.  420),  von  G.  Eberlein,  in  rothem  Eifel- 
sandstein  mit  gelbea  Verblendziegeln ;  Hau* 
saring  10  (Fig.  419)  von  Faust;  Hohenstan- 
fenring  76  nnd  78A  (Fig.  418),  zwei  gleiche 
Gebäude,  ansgefülirt  von  Thomer  Bach 
den  PlSinea  von  Cremer  und  Wolfienstein 
in  Berlin.  Diese  letzteren  Haaser  habea 
keinen  Anbau  and  sind,  wie  fast  alle  ge- 
&1t   eine  Familie   bestimmt;    im 


Eilior-Wiltaolm-RiDE  SS. 


Fig.  430  b. 


Fig.  431.  Fig.  432. 

Eck»  ApoaMInnwrkl  und  HlUelilnue.  Lerendecker'ichei  Woliohiqa,  Kalaer-Wilta«lm-BlDg  30. 

Inneren  sind  eie  reich  ausgestattet  und  mit  NiederdruckdampfheiÄimg 
versehen;  die  Äneichten  sind  in  Cordeier  Sandstein  ausgefillirt.  Wir 
nemieQ  femer  die  Wohnhäuser  Hohenzollernmg77  (Fig.  421),  von 
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Mengelberg,  anklingend  an  die  Architektur  des  RatbkanBes;  Hoken- 
zollemring  60  (Fig.  422)  tind  62,  von  de  Vobb  nnd  Alfred  Müller, 
ersteres  im  frükeren  Besitze  deB  Steuerinspectors  Willmeroth,  letz- 
teres im  Besitze  des  Rechtsanwalts  Jastizratk  Meorer;  femer  das 
Haas  des  Stadtbaumeisters  Stilbben,  Hohenzollemring  ö8  (Fig.  422), 
wegen  seiner  eingeklemmten  Lage  zwischen  zwei  grdeseren  Bauten 
scherzweise  „zum  geqaetsckten  Baumeister"  getauft.  Ein  bübsckes 


Fig.  433. 

Erdgetcbo». 

Fig. 

Wohnhiui  Höh* 

435. 

Fig.  434. 

Sprllcklein 
ans  aber: 

des 

Lieber  klein  und 
Als  zur  Miethe  ii 

in    Fensterglas 

wie  mir'B  paast, 
n  Palast. 

gebrannt, 

lekrt 

Erwäbiiang  verdienen  schliesslich  die  Häuser  Hobenzollernrlng  36 
and  34,  das  erstere  von  H.  Krings,  das  letztere  von  J.  Secbä  und 
„zum  hoken  Priester"  genannt,  weil  es  im  Besitze  von  Wilhelm 
Priester  sich  befindet  and  den  kleinen  Wetterfahnenmann  aof 
diirchbrochenem  hohen  Sandsteinthnrme  trägt  (Fig.  423);  der 
Grandriss  von  dem  Hanse  36  folgt  später  unter  Fig.  453,  endlich 
Hansaring  43,  von  Stock. 

Das  Dreifenster-,  als  £infamilienhaas  and  als  Miethswohnnng, 
ist  hiermit  abgehandelt.  Mehrfach  kommen  indeBs  zwei,  drei  nnd 
mehr  Dreifensterbänser  zu  einem  Gruppenban  gerückt  und  mit 
einbeitlicber  Ausbildung  der  Aneichten  vor.     Als   eia  besonders 


charakteristisches  Bei- 
spiel erwfthnen  wir  die 
Ecke  der  Flandrischen- 
Btrasse  von  K.  A.  Phi- 
lipp, scherzweise  die 
Phiiippinea  genannt, 
welche  bezüglich  der 
StockwerksgnindriBse 
in  Fig.  424  nnd  bezüg- 
lich der  Ansicht  in  Fig. 
436     dargestellt     sind. 

Jedes  einzelne  Gebäude                 ^'6-  *36-                           ^'S-  *"■ 
ist   m    der   Gnmdnsfl-  D«Mh«hniw  aarei.  ^-- t k.„, 


ansbUdoDg  von  dem  an- 
deren T9llig  getrennt  and  diese  Trennung  im  Aeosseren  auch  kennt- 
lich ausgesprochen;  aber  dennoch  sind  die  acht  Häoser  zu  einem 
einheitlichen  Grappenban  verschmolzen.    Die  Höfe  liegen  in  Keller- 
geschosshöhe nnter  der  Strassen- 
krone,    wodurch    die    Koch-    und 
Waschküchen  nebst  Wirthschafts- 
kellem   und  Aborten   binlfingUch 
beleuchtet  werden. 

Die  behandelten  Gebäude, 
die  sich  im  Aensseren  oder  in  der 
Gnmdrissentwicklung  fast  aus- 
schliesslich als  Dreifensterhänser 
charakterisireD ,  schwanken  zwi- 
schen einer  Frontbreite  von  6'/i 
bis  10m.  Wird  das  Grundstück 
breiter,  so  wird  der  eigentliche 
Gnmdtypus  des  Dreifensterhaoses 
in  der  Regel  verlassen  und  eine 
andere  Ausbildung  des  Grundrisses 
und  der  Ansicht  gewählt. 

c.   Hr^Bsere  EinfamilienhSuer. 

Bei  manchen  Häusern  von 
mehr  als  10m  Front  spricht  sich 

trotz  Vermehmng  der  Achsen  noch  Fig.  438. 

der    Anklang    an    das    schmale  ono'Khei  wohnh»m,  HenioM-ki  *». 
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Dreifensterhaus  aoe,  bo  bei  den  hübschen  0ebäaden  Hansaring  6, 
TOB  Augast  Koch  (Fig.  426),  Habsburgerring  16,  von  G.  Eberlein, 


Fig.  439.  Fig.  441.  Fig.  440. 

Wohnhim  Oereonitnue  T.  filelD'ichei  Wohuhiiu,  OtHoulnue  I.  WshBliiiiu  OgnonRnsu  T. 

£rd|«inkow.  Ernei  Ob«rce*ehoi>. 

Salierring  72,  von  H.  Clef,  und  in  dem  Lambotte'schen  Hause,  Hohen- 
zollernring  73,  von  Clemens  Biffart;  erstere  Fa9ade  ist  mit  Cement- 


Flg.  442. 


gesimsen  und  Ziegel verblendiiiig,  die  zweitgenannte  in  Haustein 
und  Blendsteinen,  die  beiden  letzteren  sind  ganz  in  Sandstein 
ausgeführt.    Das  Haus  Hohenzollemring  54,  von  Custodia  (Fig.  427) 
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in  leichten  Fonnen  italienischer  Renaissance  gehalten ,  giebt  das  vor- 
her besprochene  Motiv  voUkonunen  aaf  und  reiht  sich  sonach  ganz 
in   die  grosseren   Gebfinde 
ein. 

Das  Menser'sche  Hans, 
Kaiser  -  Wilhelm  -  Ring  28 
(Fig.  428  nnd  429),  nach 
den  Plänen  von  de  Voss  und 
Alfred  Müller  erbaut,  zeigt 
im  Grundriss  eine  sehr  ein- 
fache Anlage;  der  Eingang 
liegt  in  der  Mitte  des  Hau- 
ses, rechts  ist  das  Empfangs- 
zimmer, dahinter  das  Zim- 
mer des  Herrn,  links  das 
Wohnzimmer  mit  dem  Spei- 

Bezimmer:  unter  der  Treppe  '^' 

befindet    sich   der  Zugang  ' 

zu  dem  Untergeschoss,  in  welchem   die  Wirthschaftsräume  unter- 
gebracht  sind.   Im  ersten  Stockwerke  liegen  die  Gesellschaflszim- 


Fig.  444.  Fig.  445. 

Uerliien'Khei  Wabnhana,  ZoDghiqwir.  lA.  HeTliien'iehci  Wshahiui,  ZeagbuuH.  iA. 

mer,  im  zweiten  die  Schlafzimmer.    Das  Treppenhaus  ist  von  mäch- 
tiger Wirkung.   Die  Abortanlage  nnd  die  Toilette  sind  vom  Podeste 
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ans  zag&D^g.     Im  Aeosseren  ist  rother  Mainsandstein  verwendet, 
welcher  der  ernsten  und  würdigen  AuBbildong  hohe  Stattlichkeit 
verleiht.    Das  F^nstermotiv  ist  zwar  dem  Paläste  Vendramia  Galergi 
in  Venedig  nachgebildet,   aber  die  GesammtanBicht  ist  durchaus 
selbständig  entworfen.      Der  bildnerische   Schmuck  ist  von    dem 
Bildhauer  W.  Albermann  in  feinfühlender  Weise  hergestellt.     I>ie 
innere  Decorationsmalerei  ist  von  Vogel  hierselbBt  ansgeftthrt.    Von 
denselben  Architekten  stammen  auch  die  EntwtLrfe  ftlr  die  Bebauung 
der  Ecke  Apostelnmarkt  und  MittelstrasBe.    In  den  Fig.  430a,  430b 
und  431  Bind  die  Gnmdrisae  des  hierzu  gehörigen  Hauses  Mittel- 
strasse IB  und  die  Ansicht  der  Ecke  gegeben.    Das  ebenfiilk  von 
de  Voss   &  Müller  erbaute,    neben   dem    erwähnten  Meuser'schen 
Hause  gelegene  Leyendecker'sche  Haus,  Kaiser-Wilhelm-Ring  30, 
zeigt    Fig.  432.      Das 
Kreuser'sche       Wohn- 
haus, HohenzoUemring 
56,   entworfen  von  G-. 
Eberlein    und     darge- 
stellt in  den  Fig.  433, 
434  und  435,   enth&lt 
im  ErdgeschoBs  die  Em- 
pfangs- und  Wohnzim- 
mer,    in     dem    ersten 

„.      ,,„  Stockwerke,      welches 
P'g-  «6.  j      V        •         «■ 
„  ^  ^      „.  .        .        „              durch     eine     Uannor^ 

treppe  erreichtwird,  be- 
finden sich  die  Gesellschaftsräume,  im  zweiten  Stockwerke  die  Schlaf- 
räume, im  dritten  die  Dienerschaftaräume;  im  Keller  sind  die 
Wirtbscbaftsräume  angeordnet.  Die  Aussenanstcht  ist  ans  Nahe- 
Bandstein  bergeBtellt,  die  Fenstersäulen  aus  Syenit  des  Fichtet- 
gebirges.  Das  Innere  ist  reich  mit  Stuckmarmor  und  mit  Malerei 
von  C,  Vogel  ausgestattet;  in  Fig.  436  and  437  geben  wir  einen 
Qner-  und  Längsschnitt  durch  das  Treppenhans.  Fig.  438  zeigt 
die  äussere  Entwicklung  des  Otto'schen  Hauses,  Heomarkt  49, 
entworfen  von  dem  Gothiker  Franz  Schmitz  in  reichen  Formen  der 
deutschen  Renaissance;  der  Sockel  besteht  aus  Trachyt,  der  Aofban 
aus  rothem  Eifel Sandstein.  Das  Stein'sche  Hans,  Gereonstrosse  T, 
entworfen  von  Peltz,  ist  in  den  Fig.  439  411  dargestellt.  Das 
Gebäude,  aus  Erdgeschoss,  einem  Stockwerke  und  Mansarde  be- 
stehend,   macht  im  Aeusaeren  einen  ruhigen  und  sehr  vornehmen 
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Eiadrack;  leider  konnte  dasselbe  wegen  zu  starker  Belaabong  der 
vor  ihm  etehenden  Bänme  nicht  bildlich  wiedergegeben  werden. 
Im  ErdgeschoBS  befinden 
sich  die  Wohnräome,  im 
ersten  Stockwerke  die 
Gesellscbafls-  nad  Schlaf- 
zimmer. 

Das  DeichmaDn'sche 
Wohnhaus  in  der  Trank- 
gasse  7A,  von  Fflanme, 
,  wurde  schon  1867  voll- 
endet. Bei  der  bevorzug- 
ten Lage  za  Füssen  des 
Domes  wurde  vielfach  ge- 
stritten, wie  gebaut  wer- 
den müsse.  Damals  waren 
'^"       ■  es  nur  zwei  Stilarteu,  die 

in  Frage  kamen,  entweder 
die  gotbische,  oder  —  nachdem  mit  dem  A.  Schaaffhaosen'schen 
Bankgebäude    die    Bahn    gebrochen    war   —    die    der    classischen 


italienischen    Renaissance.     Die    deutsche  Renaissance,    die  später 
ihren  Einzug   in  Köln    hielt    und   sich    bis   heute    anter  Zurück- 


PrivatgebSnde. 


«Irängimg    der    anderen    Stile    vorwiegend    behanptet    hat,  schlum- 
merte   noch.      Der   Versach,    eine    Palastfa^ade,    nach    Art    des 


Wolinbiui,  SpoIuauL 

Palastes    Strozzi ,    dem    Gebäude    zn    geben ,    scheiterte    an    dem 
Widerspruch  des  damaligen  Bauherrn,  des  verstorbenen  Geh.-Rathes' 
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Deicilinann,  eines  Herrn  von  freundlichem  liebenswürdigen  Wesen, 
dem  die  anfgequaderten  Flächen  als  zu  düster  und  zu  trotzig  er- 
Bchienen.  Nur  die  Gesimspartie  mit  dem  Figurenfries  ist  von  dem 
ersten  Projocte  erhalten  geblieben,  wahrend  die  unteren  Geschosse 
sanfter  nnd  reicher  aasgebildet  wurden  (Fig.  443).  Das  Innere 
ist  in  zwei  gleichen  Hälften  zu  je  einer  prächtigen  Wohnung  ge- 
staltet, deren  Einthetluug  aus  der  beigefügten  Grundrissfigur  442 
hervorgeht.  Ans  den  neben  einander  liegenden  Einfahrten  steigt  man 


Fig.  452. 

zu  den  Vestibülen  hinauf,  welche  nach  rechts  und  links  durch 
halbkreisförmige  Treppen  abgeschlossen  sind.  Die  Treppen  selbst 
sind  aus  rüthlichem  Marmor  von  AVilmar  mit  BronzegelBnder.  Das 
Souterrain  ist  für  Küchen-  und  Kellerzwecke  ia  ausgiebigster  Weise 
verwendet.  Das  Erdgeschoss  enthält  strassenwärts  den  Speisesaal, 
nach  dem  Hofe  zu  die  Zimmer  des  Herrn;  das  ganze  erste  Ober- 
geschoss  dient  gesellschaftlichen  Zwecken  und  das  zweite  Ober- 
geschoss  enthält  die  Schlafzimmer  etc.  Das  Gebäude  ist  mit 
Houhdruckwasserheizung  versehen;    an  Stelle    derselben  ist  in  der 
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östlichen  Hälfte  zum  Zwecke  der  besseren  Ventilation  eine  Luft- 
heizung getreten,  wahrend  in  dem  westlichen  Gehäude  noch  heute 
die  erstere  Heizung  im  Betriebe  ist.  Für  Verblendung  der  Front 
ist  Tavemer  Sandstein  verwendet,  der  indess  heute  in  der  Flfiche 
schon  Spuren  der  Verwitterung  zeigt.  Der  Figurenfries  ist  von 
Professor  Mohr  zur  Ausführung  gebracht. 

In  den  Fig.  444  und  445  ist  der  Grnndriss    und   die  Ansicht 


Fig.  453.  Fig.  454. 

Hsliteln'icliei  Hiui,  HoheuoUernrliig  38.  Mlathiliiui  K.lier-WilhBlm-Rliig  KA, 

des  Wohngebäudes  des  Geh,  Conunercienrathes  Dr.  v.  Mevissen, 
von  demselben  Architekten,  zur  Darstellung  gebracht.  Der  gesell- 
schaftlichen Stellung  des  Besitzers  entsprechend,  ist  das  Gebäude 
so  angelegt,  dass  sowohl  die  Räume  des  Erdgeschosses  wie  des 
Hauptgeschosses,  welche  durch  ein  reich  ausgebildetes  Treppenhaus 
mit  weisser  Marmortreppe  verbanden  sind,  wahrend  der  sonstige 
häusliche  Verkehr  auf  eine  zweite  Marmortreppe  verwiesen  ist, 
ganz  Repräsentationszwecken  dienen.  Die  Räume  sind  reich  aus- 
gebildet; die  Decken  des  Wohnzimmers  und  des  Saales  sind  mit 
Bildern  von  0.  Begas  und  die  Decke  des  Treppenhauses  mit  einem 
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grßsBeren  allegorischen  Bilde  von  Professor  Bauer  geschinttckt. 
Die  figtlrliclien  DarBtellungen  sind  von  W.  Albormann  ausgeffthrt. 
Das  Gebftnde  wird  durch  eine  HochdrackwaSBerheizang  erwärmt. 
Der  Bau  wurde  1868  begonnen  und  1872  vollendet,  wobei  iti 
Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  die  Bauzeit  theilweise  in  den  franzö- 


sischen Krieg  füllt,  und  dass  die  Verzögerung  der  Ausführung  in 
der  Einberufiing  des  leitenden  Baumeisters  ihre  Erklärung  findet. 
Von  H.  Pflaume  stammt  femer  das  Mumm  v.  Schwarzen- 
stein'sche  Wohnhaus,  Apernstrasse  75,  welches  in  den  Jahren 
1874/75  erbaut  ist.  Die  Baustelle  gab  Veranlassung  zn  der  Grund- 
risslösung (Fig.  446),  welche  die  Räume  in  einer  Weise  gruppirt, 
dass  sie  nicht  nur  im  gewöhnlichen  Leben,  sondern  anch  bei 
grösseren  Gesellschaften  allen  berechtigten  Anforderungen  Genüge 
leisten.     Die  äussere  Ansicht    ist    in    französischem   Kalkstein  aus- 
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Fig.  458. 

Iler'achn  tUiia,  Hohen: 


Fig.  i57. 
Scbslili'Bchei  Haus,  Knlier-WlIhslm-IüDE  tl. 

gefilhrt.    Dieses  Material  aus  dem 
Pariser  Becken  und  den  Vogesen, 
welches   nach    dem    französischen 
Kriege   in    geschnittenen  Blöcken 
einer  besonderen  Tarifermässigung 
sich  zu  erfreuen  hatte,  wurde  im 
Anfang  der  70er  Jahre  in  grossen 
Mengen     nach    Köln     eingeführt. 
Durch  die  Ausweisung   der   deut- 
schen Arbeiter,    denen   die   Bear-  °' 
beitun g    des    französischen    Kalk- 
steines mit  Säge   und  Hobel   bekannt  war,    gelangte   das  Material 
hier  in  Köln   vielfach   zur  Anwendung,    namentlich   auch  im  vor- 
liegenden Bau.     Das   Gebäude   wird    durch  Luftheizung    erwärmt. 
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Die  Privatbauthfttigkeit  wurde,  wie  in  der  Einleitung  bereits 
betont,  in  den  70  er  Jahren  wegen  Mangels  der  geeigneten  Bau- 
steilen  eine  recht  gedrückte.  Die  Preise 
gut  gelegener  Baustellen  steigerten  sich  zu 
einer  aosserordentlichen  Huhe,  selbst  in 
solchen  Strassen,  die  keine  Geschäftslage 
besassen.  In  dieser  Zeit  erwarb  der  leider 
zu  früh  verstorbene  Commercienrath  Franz 
Karl  Guilleaume  mehrere  zusammenliegende 
Grundstücke  für  ein  zu  errichtendes  Wohn- 
hans Unter  Sachsenhausen  6  (Fig.  447)  f^ 
die  Summe  von  nahezu  300000  Mark;  es 
war  dies  derjenige  Platz,  der  im  Jahre  1873 
fttr  den  Bau  einer  Börse  in  Aussicht  ge- 
nommen war.  Im  Jahre  1880  wurden  die 
Entwürfe  von  Pflaume  festgestellt  und  mit 
dem  Bau  des  Gebäudes  begonnen,  welches 
in  einer  zweijährigen  Frist  vollendet  wnrde, 
Pig.  460.  Das  Haus  besteht  aus  einem  Untergeschoss, 

uHrug  einem  [Erdgeschoss,     welches    die    Gesell- 

schaftsräume  enthält,  und  darüber  zwei  Obergeschossen  mit  Schlaf- 
nnd  Fremdenzimmern.  Aus  langjähriger  eigener  Erfahrung  bei 
seinen,  industriellen  Zwecken  die- 
nenden Bauausführungen  hatte  der 
Bauherr  eine  grosse  Vorliebe  fUr 
das  Häusler 'sehe  Holzcemeutdach 
gewonnen  und  machte  die  Anwen- 
dung eines  solchen  bei  Ausführung 
■  seines  Wohnhauses  zur  Bedingung. 
Seit  jener  Zeit  sind  in  Köln  die 
Holzcementdächer  mehr  und  mehr 
in  Aufnahme  gekommen.  Der  Ein- 
theilung  des  Gebäudes  hat  der 
Gedanke  zu  Grunde  gelegen,  eine 
kleinere  Wohnung  mit  besonderem 
Eingang  für  ein  Familienmitglied 
"""*"*"""*'  abzusondern  (Fig.  447  und  448); 

vorläufig  ist  aber  das  ganze  Erdgeschoss  zu  den  Gesellschafb- 
ränmen  des  Haupthauses  zugezogen,  so  dass  sich  hier  nur  die 
durch  zwei  Geschosse  gehende  Halle,  von  welcher  wir  in  Fig.  449 


Fig.  461. 

II  Kilser-Wilhtlai-lUag 
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eine  Abbildung  geben,  und  folgende  Räume  bilden:  Herrenzimmer, 
Damenzimmer  (Fig.  450),  Empfangszimmer,  Billardzimmer,  kleines 
Esszimmer  und  Speisesaal  (Fig.  451).  Die  Halle  (Vestibül)  ist  mit 
Parquet  belegt  and  dient  bei  grösseren  Gesellschaften  als  Tanzsaal. 


Fig.  462. 

Ecke  EilMT-'WIllielm-Rliie,  HobemotliTniliig  und  Blmunkatnase. 

Die  ÄOBfllbning  der  imieren  Architektur  ist  reich,  aber  nicht  über- 
laden. Die  Einrichtungen  der  Oesellfichaftsränme  sind  zum  Theil 
von  der  Firma  H.  Pallenberg,  hier,  zum  Theil  von  A.  Bembe  in 
Mainz  ausgeführt.  Das  Gebäude  wird  in  allen  seinen  Theilen  durch 
eine  Centralluftheizung,  von  Fischer  &  Stiehl  in  Essen,  erwärmt. 
Die  Vorderfront  ist  tbeils  in  Hansweiler  Sandstein,  theils  mit  einer 


680 


Vierter  Abschnitt. 


Verblendung  von  rothen  Sinziger  Plättchen  zur  Ausführung  gebracht. 
Der  figürliche  und  ornamentale  Schmuck  ist  von  dem  Bildhauer 
W.  Albennann  ausgeführt. 

Ein  in  seinen  Zwecken  und  in  Folge  dessen  in  seiner  Ge- 
sammtanordnung ganz  ähnliches  Gebäude  ist  das  Wohnhaus  des  Ge- 
heimen Commercienrathes  Ingenieur  Eugen  Langen,  welches  kurz 

vor  Beginn  der  Stadt- 
erweiterung ebenfalls 
von  Pflaume  entworfen 
und  im  Jahre  1882 
begonnen  wurde  (Fig. 
452).  Als  der  Bauherr 
zum  Ankauf  seines 
Grün  dstückes  schritt, 
war  die  Stadterweite- 
rung noch  nicht  ge- 
sichert; ja,  es  schien 
noch  langer  Jahre  zu 
bedürfen,  ehe  der 
Festungsgürtel  dem 
Drange  von  innen 
nach  aussen  nachgeben 
würde.  Hätte  man  vor- 
hersehen können,  dass 
dieses  Ereigniss  so  bald 
eintreten  würde,  so 
würde  der  Bauherr 
vielleicht  vorgezogen 
haben,  sein  Haus  an 
der  Ringstrasse  zu  emchten.  Ein  schöner  Garten  hinter  dem  Hause 
entschädigt  ihn  indess  für  die  freiere  Lage  am  Ring;  nach  diesem 
Garten  hin  liegen  die  eigentlichen  Wohnräume.  Auch  bei  diesem 
Gebäude  ist  das  ganze  Erdgeschoss  gesellschaftlichen  Zwecken  ge- 
widmet. Das  Dach,  die  Heizung  und  das  Material  der  Front  sind 
ebenso  gewählt  wie  bei  dem  vorbeschriebenen  Hause.  Die  innere 
Einrichtung  ist  von  der  Firma  H.  Pallenberg,  hier,  und  W.  Richter 
in  Berlin  ausgeführt  worden. 


I  *i  I  I  I  <  1  I  I  I  >.. j 


Fig.  463. 

Miethshausgruppe  Kaiser-Wilbelm-Ring  3  und  5. 
(Ecke  Bismarckstrasae  und  Ecke  Herwarthstrasse.) 
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d.   HiethshiBNer  o4sr  StockwerkskSoser. 

Die  Uebelstände ,  welche  mit  der  Eintheilung  des  hergebrachten 

DreifensterhanBcs  in  mehrere  Miethswohnangen  verknQpft  sind,  die 

in    Köln    Terhältniasmässig    hoch    stehenden    Miethpreise    and    die 

wachsende  Zahl  solcher  Familien,  welche  auf  Miethswohnnngen  an- 


Fig.  464. 

metfaihiiugrnppe  Kil>c[-W11h«lm-Rlng  B  UDd  5. 
(Ecke  Bfgmmkitnue  nal  Ecke  Henrtnluiruae.) 

gewiesen  sind,  führten,  in  Verbindung  mit  der  Erschliessung  so  vieler 
BitagmndstUcke  durch  die  Stadtenveiterung,  sowohl  Bauunternehmer 
als  Capitalisten  immer  mehr  anf  den  Gedanken,  umfangreichere  Ge- 
bände  zu  schaffen  nnd  derartig  einzurichten,  dass  sie  sich  leicht  und 
zweckmässig  in  mehrere  abgeschlossene  Zimmergruppen,  meist  ge- 
schos&weise,  als  Mieths Wohnungen  eintheilen  lassen.  Nur  langsam  und 
Anfangs  verbältnissmassig  wenig  kam  diese   Bauart  in  Aufnahme. 
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Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  manche  gewichtige 
Vorzöge  gegenüber  dem  Dreifensterhaas  vorhanden  sind  —  beiapiels- 


Fig.  467. 

iiergnippa  im  H 


weise  liegen  die  sämmtlichen  Wohnräume  auf  einem  Geschosse  am 
einen  abgeschlossenen  Flurbequem  nebeneinander,  das  Treppensteigen 


Fig.  468. 

MleUubiiurrappe  Hab«uoUaiiilDg  11—91. 

bei  der  Zimmerbenntznng  wird  vennieden  und  die  Hauswirthschaft 
erleichtert  — ,  so  sind  die  Nachtheile  des  Zusammenwohnens  vieler 
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inlelieruDgi'Oi!  ullachifi, 


Menschen  anf  verhaltnbsiuässig 
beschränktem  Räume  und  bei 
meist  mangelhailer  Luilung  der 
Flnre  doch  nicht  zu  unter- 
schätzen. Den  Bewohnern  wird 
selten  die  Benatzung  des  Gar- 
tens, falls  überhaupt  ein  solcher 
vorhanden  ist,  gestattet;  Zwistig- 
keiten  unter  den  vielen  Ein- 
wohnern sind  unausbleiblich  and 
häufiger  Wechsel  der  Wohnnng 
die  Folge.    Das  Geftlhl  der  Be- 


hagliuhkeit  kann  sieht  wie  im  eigenen 
Hause  aufkommen.  Diese  und  ähn- 
liche Erwägungen  und  namentlich  die 
Gewohnheit  von  Alters  her  haben  bei 
den  Kolner  Borgern  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  das  Wohnen  in  grossen 
Miethsgebäuden  erzengt,  während  um- 
gekehrt die  aus  Nordost-  und  Süd- 
deutschland hierher  verziehenden 
Familien,  besonders  die  zahlreichen 
Beamten-  und  Officiersfamilien,  die 
Stock  werk  shäuser  bevorzugen. 

Wir  beginnen  unsere  Beschrei- 
*  '8-  ^'1-  bung  mit  den  kleineren Miethshäusern, 

VteUubnui  der  Magdeburger  LabeniTenlchanuigi-  .        ,  3  n      • 

oaeeiiuiiBn,  Ecke  HuiHrJng  oDd  Errntruue.     "^  denen  ausser  deren  Besitzer  meist 


eine  bis  zwei,  höchstens  drei  Familien 
wohnen,  und  geben  als  Beispiel  das  Hol- 
stein'sche  Haus  von  H.  Krings  am  Hohen- 
zollemring  Nr.  36  im  Grundriss  des  Erd- 
geschosses (Fig.  453).  Die  Ansicht  ist  be- 
reits bei  Fig.  423  mitgetheilt.  Die  Treppe 
bat  Seitenlicht  von  einem  Lichtschacht 
aus,  an  welchem  die  Flure  und  die  Aborte 
liegen,  ausserdem  aber  Oberlicht.  Ueber 
dem  Eingangsflur  befindet  sich  in  den 
Stockwerken  noch  ein  Zimmer.  An  die  zur 
Strasse  gelegenen  Öesellschafts-  und  Wobn- 
^^'  räume  schliesst  sich  ein  Schlafzimmer  an, 

Dr.  Roeelcenth'iKfaei  Mlelh.b.na  am  ,  j     ,  .       ,  ,  ,  xi   e 

HobeuioiioniringiEekeUiubiicsentr.   Während  das  mit  der  abgeschrägten  Uoi- 
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Fig.  475. 

Hlelhilitus  der  Berlluer  LebensvenlclK- 
ruDEi-Geiellicbifl,  Kklier-Wllbelm-Riii; 


Fig.  474. 

Klalluluni  dir  Berllaar  LabeniTenlcharuDgi^}«»!! 
Kilier-Wllhelm.Rlng  17,  Ecke  Oladbichanlru 


Fig.  477. 
engTDppe  Sachaenring  H,  lg  ui 


Fig.  476. 

Vllluigroppe  Suhaenrlng  !£,  IB  und  30. 

ecke   versehene  Zimmer  als  Speisezimmer   benatzt  wird.    Von  den 
zum  Garten  mündenden  Zimmern  wird  eins  als  Schlaf-  und  Bade- 
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Zimmer,  das  andere  als  Küche  benutzt.  Es  befindet  sieb  somit  aut 
jedem  Stockwerke  eine  Wobnang  mit  sechs  Räumen  und  Küche,  und 
eine  besondere  Nebeutreppe  vermittelt  den  Wirtbschaftsverkehr, 
In  den  Häusern  KaiBer-Wilhelm-Ring  22  und  22A  (Fig.  454 
und  456),  von  Jean_Schmitz,  sind  je  vier  Wohnungen  zu  sechs 
bezw.  sieben  Zimmern  nebst  Küche  untergebracht.  Die  Treppen 
erhalten  mittelbares  Licht  bezw.  Oberlicht.    Das  Haus  22A  ist  voll- 


Fig.  478.  Fig.  479, 

DoppelTlIU  BactuenriDg  S4  und  86,  DoppelvllU  Biduanring  M  und  B6. 

endet,  während  22  im  Bau  begriffen  ist.  Bei  den  Vorderansichten 
ist  Udelfanger  resp.  Pfälzer  Sandstein  auch  Tuffstein  zur  Verwen- 
dung gekommen.  Beide  Häuser  sind  mit  Niederdruckdampfheizung 
vom  Eisenwerk  KaiBerslautern  ausgestattet. 

In  folgenden  Figuren  geben  wir  noch  einige  Fa^aden  ähn- 
licher Gebäude  von  H.  Deutz,  Kaiser- Wilhebn-Ring  24  (Fig.  457), 
von  de  Voss  &  Müller,  Hohenzollemring  69  (Fig.  458),  von 
A.  Nöcker,  Kaiser-Wilhelm-Ring  34  (Fig.  459),  letzteres  ein  Mieths- 
haus  für  vier  Familien.    Die  Stockwerke  enthalten  je  sechs  Zimmer 
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and  KQche,  in  dieser  Über  halber  Hohe  eingebaut  ein  Badezimmer 
and  Dienstbotenraom.  Die  Fa^ade  ist  im  Erdgeschosse  and  im 
Erker  des  ersten  and  zweiten  Stockwerkes  ans  grünem  Schweizer 

Sandstein  (von  Ostermundingen  bei  Bern)  hergestellt,  in  den  übrigen 
Theilen  aus  weissem  Sandstein  bezw.  Brohler  Tuffstein.  Figur  460 
zeigt  das  hübsche  MiethshauB  Hansaring  11,  dessen  Aussenansicht 
von  G.  Eberlein  in  Tuffstein  und  dunklen  BasaltlaTaBtreifen  un- 
gemein anziehend  aasgebildet  wurde. 


Fig.  480.  Fig.  482.  Fig.  481. 

]■  Siben,  ElfelsIcuBe  i.  VtlU  Scherz,  Elfelslruia  5.  TItU  Schcti, 

Geräumige  und  schöne  Wohnungen  enthüJt  das  Haus  von 
V.  Maltitz  &  Ziesel,  Kaiser-Wilholm-Ring  1  (Fig.  461  und  462), 
welches  an  drei  Strassen  angrenzt,  dem  genannten  Kaiser-Wilhelm- 
Ring,  dem  HohenzoUernring  and  der  Bismarckstrasse.  In  den  vier 
Stockwerken  sind  vier  abgeschlossene  Wohnungen  von  je  acht 
Wohnzimmern,  ausserdem  Küche,  Speisekammer,  Badestube  mit 
darüber  befindlicher  Mägdekammer;  im  Mansardengeschoss  be- 
finden sich  für  jede  Wohnung  zwei  bis  drei  Zimmer,  ausserdem 
die  Waschküche  nnd  der  Troctenspeicher.  Das  Gebäude  ist  hoch- 
herrschaftlich ausgestattet.    Eine  Nieder druckdampflieizung  mit  zwei 


Fig.  483.  Fig.  484. 

VlIU  Butuenrlng  3S. 
Erdfeachou.  Erilei 
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Kesseln  erwÄrmt  die  41  Räume  der  WohnangeD.  Die  Heizkörper 
sind  in  den  besseren  Ränmen  mit  reicher  Kaohelummantelung  ver- 
sehen. In  der  Hauptfagade 
ist  oherhalb  des  Nieder- 
mendiger  Sockels  theila 
Cordeler  Sandstein,  theils 
Cementknnststein  and 
gelhe  Ziegelverblendang 
verwendet. 

Als  Beispiele  von 
Miethshättsem  im  Gmp- 
penbaa  nennen  wir  das 
von  Wietbase  nnd  Gärtner 
am  Kaiser-Wilhelm-Ring 
im  gothischen  Stile  errichtete  scblossartige  Gebäude  mit  Sandstein- 
gliederangen und  rother  Ziegelverblenduug  (Fig.  463  nnd  464). 
Loggien ,  Erker,  Balcone  nnd 
Giebel  geben  dem  Äensseren 
einen  anmathigen  Reiz.  Beide 
Häaser  sind  dorch  eine  Brand- 
mauer von  einander  geschie- 
den; die  Haupttreppe  ist  mit 
Oberlicht  versehen,  ausserdem 
sind  Nebentreppen,  welche  je 
zwei  Stockwerke  zu  einer 
Wohnung  verbinden,  ange- 
ordnet. Die  Cron'sche  Wohn- 
hansgruppe,  HobenzoUemring 
47,  49  und  51,  von  C.  A. 
Philipp  erbaut,  zeigt  ebenfallfl 
im  Aeasseren  eine  vollständige 
Trennung  der  Einzelhäuser. 
In  jedem  Stockwerke  der  bei- 
den Seiten£ägel  befinden  sich 
grosse  Miethswohnungen  nach 
Art  des  Berliner  Grundrisses 
mit  Hintercorridor  und  Hinter- 
treppe, während  der  Mittelbau 

von  dem  EigentbUmer  allein  „.     ,„^ 

•  TT,  Flg.  485. 

bewohnt    wird.     Die    äussere  vnu  s«i«eoriBB  s». 

Käln  und  leln«  Banten.  44 
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Fig.  486.  Fig.  487. 

Till*  HeUmsn,  BachieDdiig  Bl.  VUU  Cnmer-Nloiilit,  SisfaieDtlne  «8- 

Architektur  ist  mit  vielen  ond  wir- 
kungsvollen Mitteln  zor  ÄosftUi- 
rung  gebracht;  als  Material  ist 
Obemkirchener  Sandstein  verwen- 
det, ebenso  ist  das  Innere  mit 
Decorationsmalereiin  reich  erWeise 
von  Vogel  ausgestattet  (Fig.  465 
— 467).  Alles  Weitere  geht  aus 
den  beiden  Grondrbsen  hervor, 
nur  muBs  erwähnt  werden,  dass 
fttr  den  Mittelbau  die  Küche  und 
die  Vorratbazimmer  im  Keller  sich 
befinden.  Demselben  Architekten 
verdankt  der  grosse  Ban  der  Prensai- 
schen  Lebensversicherungs-Actien- 
gesellschaft,  Hohenzollemring  27, 
29,  31,  sein  Entstehen  (Fig.  468 
und  469).  Bei  dieser  Anlage  war 
die  genaue  Trennung  der  einzelnen 
Wohnungen  im  Aeusseren  weniger 
erforderlich,  weil  der  Bau  als  Ca- 
Fig.  488.  pitalanlage   errichtet   ist   und   die 

vuii  Ocod,  ssctiicnriDg  88.  Absicht  nicht  kommen  kann,  ein- 
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zelne  Theile  zu  veränasem.  Die  An- 
sicht ist  mit  Sandateingliedernng  nnd 
Ziegeiverblendang  in  einfacher  Weise 
dnrchgeftlhrt. 

Die  Magdebnrger  Bau-  nnd  Cre-  ' 
ditbank  führt  an  der  Ecke  des  Hansa- 
ringes 5  and  der  Ertietrasse  einen 
sehr  stattlichen  Bau  als  Oeschäflshans 
und  Miethshans  für  die  Magdebnrger 
LebensversichemngsgeselUchaft  ans. 
Die  Anzahl  der  beanspruchten  Bureaa- 
fänme  ist  nicht  gross.  Der  Schwer- 
pnnkt  des  Banes  liegt  in  der  Anord- 
nung der  acht  einzelnen  Miethswobnungen,  je  zwei  auf  jedem 
Stockwerke,    welche    nach  Art  der  Berliner  Wohnungen,  von   der 


Fig.  489. 

ler  Zijita  iv,  Hurienbnrg. 


Fig.  490. 

Villa  Tan  der  Zfpen  u  Mirtenburg. 

Mitteltreppe  aus  zngfinglicb,  eingerichtet  sind.  Die  Fa^ade  ist  in 
gothisirenden  Formen  aus  rothem  und  weissem  Cordeier  Sandstein, 
die  Verblendung  in  Tuffstein  ausgeföhrt  (Fig.  470  und  471).  Von 
Cl.  Riffart  wurde  das  in  Fig.  472  dargestellte  Trame'sche  Mieths- 
hans am  Salierring,  Ecke  der  Eifelstrasse,  erbaut.  Der  Grund- 
riss  gruppirt  die  Räume  in  sehr  übersichtlicher  Weise;  jeder  Raum, 

44* 
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aocK  die  Treppe,  hat  unmit- 
telbares   Licht,    dal^    sind 
aber  die  Flure  etwas  kärg- 
lich beleuchtet.    Der  an  der 
Ecke    der  Limborgerstrasse 
und    des    Hohenzollemrings 
gelegene  Dr.  RoeckeratJi'sche 
Ban,  in  gothischen  Formen 
von  Lange  entworfen,  scherz- 
weise Bnrg  Canosea  genannt 
(Fig.  473),  verdient  hier  noch 
erwähnt  zu  werden,  um  so- 
dann   mit    dem    GeschBits- 
nnd  llietbshanse  der  Berliner 
LebensTersichemngsgesell- 
scbaft    Kaiser-Wilhelm-Ring 
37,  Ecke  Gladbacheretrasse, 
den  Schlnss    dieser  Abthei- 
lang  zu  machen.   Dieses  Ge- 
bäude enthält  im  Souterrain 
die  Wohnung  des  Hausmei- 
sters,    femer     Lager-     und 
Bnreauräume   fttr  Engrosge- 
schäfte;  die  Wirth- 
scbaftskeller  befin- 
den   sich    an    der 
Hof-  und   Garten- 
seite.    Im  Erdge- 
schosse   sind    die 
Wohnung  des  Di- 
rectors  und  die  Ge- 
schäftsräume     der 
Gesellschaft   sowie 
eine       Mieths  Woh- 
nung an  der  Glad- 
bacherstrasse     an- 
geordnet.    In  den 
Obergeschossen  be- 
finden sich  je  drei 
Wohnungen,     von 
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denen  die  WohnongeQ  des  ersten  und  zweiten  Stockes  von  dem 
Haapteingange  am  Kaiser-Wilhelm-Ring  und  die  Wohnungen  des 
dritten  Stockwerkes 
von  der  Gladbacher- 
Btrasse  ans  zngftnglicli 
siad.  Bie  Äasstattong 
des  Innern  ist  herr- 
schaftlich. Die  Hanpt- 
fronten  sind  in  echtem 
Material  aosgefÜhrt  und 
ist  am  Sockelgeschoes 
Kiedennendiger  Stein, 

im  Uebrigen  theils  Cor-  —a~^-^^^^„ 

deler-,  theils  Tuffstein  _.     .^ 

angewendet.     Das  Ge-  v.,..  r.™!  s...-,'L.-.wiu..im.B.ng  ti. 

baado  steht  auf  Beton- 

pfeilem  von  lOm  Tiefe,  welche  theilweise  2m  in  das  Grondwasser 
reichen!    (An  ähnlicher  Grtlndlichkeit  der  Fundamente  haben  viele 


Fig.  494. 

villi  Kaoul  Stein,  KUier-Wlllielm-Itlng  11. 

BauansfähroDgen  der  Neustadt  gelitten;  oft  genug  entdeckte  der 
glückliche  Ankäufer  eioer  BaoBtelle  unter  der  fein  säuberlich  „pla- 
nirten"  Oberfläche  einen  alten  Stadtgraben  von  erschreckender  Tiefe.) 
Es  ist  bezeichnend,  aber  im  Hinblicke  auf  bessere  Ausnutzungs- 
iäbigkeit  und  geringeren  Landbedarf  natürlich,  dass  zu  den  be- 
sprochenen, in  Köln  noch  seltenen  grossen  Miethshäusern  mit  Vorliebe 
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StraBsenecken  ansgeBucht  worden  sind.  Aaf  der  Ecke  des  Dentschen 
Bings,  des  Hansarings  VLd  der  SadcrmannfitrasBe  befindet  sich  ge- 
genwärtig nocK  ein  sehr  stattliches  Miethsgebäade  der  Magdeburger 
Allgemeinen  Versichemngsgesellschaft  unter  Otto  Schulze's  Leitnng- 
in  der  AnsfUhrang,  mit  acht  heiTBchaftlichen  Wohnungen  nnd  echter 
Hansteinfa^ade. 


Fig.  49&. 

>  Rwal  Stein,  Kalier-WlIhslin-RiBg  II. 


e.  Fnistehenle  HXns«r  oder  Tillen. 


Den  UebergangTon  den  von  zwei  Brandgiebeln  eingeschlossenen 
Wohnhänsern  zum  Villenbau  bilden  die  Doppelhäuser  mit  einseitiger 
Brandmauer  oder  der  Gruppenbau  von  drei  Villen.  Die  Verkaofo- 
bedingungen  der  Btädtischen  Bangrttnde  und  die  polizeiliche  Bau- 
ordnung schreiben  die  Höhe  dieser  Greb&ude  vor  und  sorgen  daftr, 
dass  sie  nicht  wie  die  Miethshäuser  in  den  Himmel  wachsen.  Die 
Kostspieligkeit  des  Bodens  und  die  Kosten  der  vielen  Fa^aden  ge- 
statten leider  nur  Wohlhabenden  die  Ausführung  solcher  Bauten, 
welche  sich  daher  fast  ausschliesslich  auf  solche  Stadttheile  und 
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Strassen  besclirfiiiken,  wo  die  Errictitang  geachloasener  Reilien- 
baaten  untersagt  ist,  z.  B.  auf  den  Sachsenring  und  die  Strassen 
am  neuen  Volksgarten,  Als  Beispiel  einer  dreitheiligen  Villen- 
gmppe  geben  wir  die  Grundrissanlage  der  Qebände  Sachsen- 
ring 26,  28,  30,  von  A.  Nöcker  (Fig.  476  und  477).  Die  Gebäude- 
theile  sind  durch  massive  Brandgiebel  getrennt  und  ist  jedes  der 


Häuser  ftlr  eine  Familie  eingerichtet.  Im  Sontcrraiu  befinden  sich 
Küche,  Gesindezinuner,  Btigelzimmer  und  Waschküche,  im  Erd- 
geschoss  Wohnränme,  im  ersten  ObergeschoBS  und  in  den  Man- 
sarden Schlaf-  und  Fremdenzimmer  sowie  TrockenBpeicher.  Der 
mittlere  Tbeil  Nr.  28  ist  mit  einem  zu  Bureauzwecken  dienenden 
Erdgeschosse  eingerichtet.  Die  Bnreanx  haben  unmittelbaren  Zugang, 
während  die  Privatwohnung  durch  eine  Flurtbör  abgeschlossen  ist. 
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Der  mittlere  Theii  hat  durch  den  in  der  ganzen  Fa^adeubreite 
errichteten  Manaardenaofbau  im  ÖiebelgeschoBB  ansgebaate  Räume 
erhalten  und  liegen  über  diesen  erat  die  Speicher  and  Dienstboten- 
räome.  Die  Fa^ade  ist  ans 
weissen^  Sandstein,  Weibemer 
Tnfistein  und  gelben  Verblend- 
ziegeln  hergestellt.  Die  innere 
Architektor  der  Eckbanten  ist 
einfach  nnd  gediegen,  diejenige 
des  Hittelbaaes  stilgerecht 
durchgeführt. 

Als  Beispiel  einer  Doppel- 
villa geben  wir   das    von    der 
Magdeburger  Bau-  und  Gredit- 
^'8-  *97-  bank  (Otto  Schulze)  hierselbst 

V1.U  luoci  8w,  K.i.«.wiu.^=-R,»,  ...        j    j     jggg  e^(,htete  Gebinde 
»k.  ""  T™-n«k..  Sachsenring  84  nnd  86  (Fig.  478 

tmd  479),  welches  in  jedem  Geschosse  und  der  Mansarde  drei  Zimmer 
aufweist.  In  den  Fa^aden  sind  die  Gliederungen  aus  Cementpatz, 
die  FUchen  aus  Blendziegeln  hergestellt.  Die  Doppelvilla  ist  in 
Folge  der  stfidtischen  Baubedingungeu  und  des  immerhin  nicht 
wohlfeilen  Baugrundes  die  meist  verbreitete  Art  des  freistehenden 
Wohnhauses  geworden.  Dahin  gehören  beispielsweise  die  Doppel- 
häuser Paffendorf-Leinen,  Trimborn-Stübhen ,  Willmeroth-Stener- 
nagel,  Delpy-Forst,  DUssel  u.  A.  Entsprechend  den  Verkan&bedin- 
gnngen  des  Baugrundes  sind  dies  sänuntUcb  Geb&nde,  welche  nur  aus 
ErdgeschosB  und  einem  Obergeschoss  bestehen,  in  jedem  Stockwerk 
3  bis  4  Zimmer  zeigen,  meist  übrigens  auch  im  Keller  ausgebaut 
sind  und  in  ihren  beiden  Hälften  wenig  von  einander  abweichen. 
Fig.  480  bis  482  zeigen  die  Grundrisse  und  Ansichten  der  halben 
Doppelvilla  Scherz;  zunächst  ist  nur  die  eine  Hälfte  zur  AuBfÜhmng 
gebracht.  In  jedem  Geschosse  befinden  sich  drei  Räume;  dieFa(;aden- 
gesimee  sind  theils  in  Sandstein,  theils  in  Cementpntz  hergestellt, 
die  Flächen  mit  gelben  Verblendziegeln  aasgemauert.  Besonders 
erwähnenswerth  sind  femer  noch  die  von  Pflaume  errichtete  Doppel- 
villa fllr  Dr.  Mallinckrodt  und  C.  Scheibler,  Sachsenring  77  und  79, 
die  Doppelvilta  von  de  Voss  &  Müller-Vollmer  flir  KlCone  nnd 
Levy,  Sachsenring  85  und  87,  und  die  von  J.  Sech^  errichtete 
Doppelvilla  fttr  P.  Fuchs  und  F.  Berger,  Sachsenring  89  und  91, 
alles  Wohnhauser  für  je  eine  Familie. 


Die  Fig.  483   bis    485    zeigen    die    freistebeade    Einzelvilla 
Sacbsenring  32,  von  Ä.  Ndcker.    Im  Soaterrain  befinden  aich  KUcbe, 


Fig.  499. 


Fig.  500. 
Ltdaaguchln  Kitienbug  11. 


Dienstboten  Zimmer,    BUgelzimmer,    Wascbküvbe    nnd   Spinde; 
Hochparterre  Wohn-  und  Gesellschaflsrfinme;  in  der  ersten  Et 
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Schlaf-,  Bad&-  und  Fremdenzimmer,  in  der  MaDsarde  Schrankzinimer 
und  Zimmer  der  Dienstboten,  darüber  Trockenspeicher.  Die  äusseren 
Fa^aden  sind  ans  weiesem  Hausweiler  Sandstein  ttnd  gelbrothen 
Verblendziegeln  hergestellt.  Der  Mansarden-Aufbaa  ist  ganz  aas 
Weiberaer  Tuffstein  gefertigt. 

Ändere  Einzelvillen  zeigen  die  Fig.  486:  Villa  HeUmers,  von 


Fig.  501.  Fig.  502. 

GetebUtehiui  Ilolicsiruge  17.  OeaelitfliUluHr  HsrcDgitnM«  M  nsd  U. 

CI.  Riffart;  Fig.  487:  VUla  Cramer- Nicolai,  von  Müller- Vollmer; 
Fig.  488:  Villa  Grod,  von  Otto  Vohl. 

Als  grössere  Villenanlagen  sind  noch  diejenigen  fÖr  Jnlins 
van  der  Zypen  (Fig.  489  nnd  490)  an  der  Marienburg,  in  strenger 
Form  der  Renaissance,  nnd  die  Kyll'sche  Villa  ebendaselbst  (Fig. 
491  und  492)  heirorzuheben ;  beide  Gebäude  sind  in  der  Grondriss- 


anordDnng  recht  stattlich  und  auch  im  Aeusaeren  würdig  ange- 
legt, da  an  demselben  jeder  überdaBsige  Tand  vermieden  ist.  Der 
Entwurf  zu  diesen  Villen  stammt  von  Wilhelm  Schmitz  her. 


Fig.  503  uDd  504. 


Erdg»oh(Mi.  Enlai  OberEeiehoii. 

Eine  der  bedentendsten  freistehenden  Neubauten  ist  das  Wohn- 
haue des  Bauquiera  Baoul  Stein  am  Kaiser- Wilhelm-Ring  (Fig.  493 
bis  497),  von  Pflaume.    Dieeem  Grundrisse   (Fig.  493)  liegt  wie 


f 


Fig.  605. 

L*denhEiuw  In  der  Hcnaggtniie. 
(Qnwidmiu.) 


Fig.  506. 

<icliXfUb«i>  Fii«eoatruae  81. 
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denjraigen  von  Qmlleaume  und  von  Langen  die  Idee  za  Ornnde, 
die  GesellBchaftBränme  im  Erdgeeohoss  nm  eine  grössere,  dnrch 
zwei  Oeschosse  reichende  Halle,  von  welcher  wir  in  Fig.  495  eine 
Daretellang  geben,  anzuordnen,  so  dass  von  diesem  Flore  alle 
Räume  zagängUch  sind.  Das  nach  dem  Qarten  mündende  Fenster 
des  Damenzimmers  kann  bei  Abend  durch  einen  in  der  Anssen- 
wand  steckenden  Spiegel  geschlossen  werden,  wodurch  das  Zimmer 
nicht  nur  an  Gemtlthlichkeit,  sondern  auch  durch  die  reflectirenden 


Bilder  des  Saales  an  Lebhaftigkeit  gewinnt.  Eine  Treppe  in  weissem 
Marmor  mit  reichem  schmiedeeisernen  Geländer  verbindet  dieses 
Geschoss  mit  dem  Obergeschoss,  welches  die  Schlafzimmer,  Frtlh- 
stückszimmer  u.  s.  w.  enthält.  Das  Innere  ist  zum  grossen  Theil 
im  Rococostile  durchgebildet.  Wir  geben  in  Fig.  496  die  Ansicht 
der  Decke  des  Herrenzimmers,  welche  in  eigenartiger,  auf  Familien- 
erlebnisse  hindeutender  Weise  geschmückt  ist,  sowie  eine  Ecke  des 
Tanzsaales  (Fig.  497),  welche  in  zarter  Rosaf^rbung  getönt  ist. 
Bezüglich  des  Reichthums  ist  dasjenige  Maass  festgehalten,  welches 
hinreicht,  um  die  Stilform  znr  Geltung  zu  bringen,  ohne  die  Wand- 
äBchen  ganz  zu  beseitigen,  die  bei  dem  Kunstsinne  des  Bauherrn 
und  seiner  Gemahlin  zur  Aufnahme  von  Erzeugnissen  der  Kunst 
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und  des  Kunsthandwerkes  bestimmt  sind.     Die  Stnckdecorationen 
sind  in  dem  hiesigen  Knnstinstitute  von  Aug.  Gerber  bergestellt. 
Die  Erwfinnang  des  Gebäudes  wird  durch  eine  Centrallaftheiziing 
TOn    vier    Feuern    besorgt,     von 
denen  bei  gelinder  Kfilte  nur  zwei 
in  Thätigkeit  treten. 

f.   flescbsrtshSuer. 

Die  Geschäfts-  oder  Laden- 
hSuser  können  ktkrzer  bebandelt 
werden,  weil  die  Eintbeilung  der 
Wohnungen  meist  nach  den  früher 
bereits  eingehend  erörterten  Ge- 
sichtspunkten stattgefonden  hat. 

Wenn  auch  hier  wieder  mit 
den  kleinsten  der  Gebäude  begon- 
nen wird,  so  ist  an  erster  Stelle 
das  HauB  Severinstrasse  99  (Fig. 
498)  von  Siegert  zu  erwähnen.  Es 
ist  dies  ein  Beispiel,  wie  weit  man 
in  der  Parzellirung  der  Grund- 
Btncke  in  der  Altstadt  gegangen 
ist-,  Baustellen  von  3— 4m  Breite 
gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Natnrgemäss  hat  der  Architekt 
eine  Fenstergruppe  in  der  Mitte 
angeordnet,  um  nur  noch  kleine 
Mauerpfeiler  an  den  Grundstück- 
ecken  zu  behalten.  Auch  das  Ge- 
schäftshaus Hobestrasse  17,  von 
Kaaf  (Fig.  501),  gehört  hierher. 
Scbreiterer  &  Schreiber  haben  in 
der  Herzogstrasse  24  und  26  sehr 
niedliche  Lösungen  für  kleine  Ge- 
schäftshäuser gegeben,  von  denen 
der  Grundriss  in  Fig.  499  und  die 
Ansicht  in  Fig.  502  dargestellt  ist.  Die  Frontbreite  der  im  Jahre 
1883/84  erbauten  FaQade  beträgt  4,5m;  als  Sandstein  ist  Udelfanger 
und   als  Blendstein  das  Fabricat  von  Hermülheim  verwendet. 

Regierungsbaameister  Krings  hat  auf  dem  Grundsttlcke  Katteu- 


Fig.  509. 
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bog  37  für  ein  Uetzgergescbäft  ein  ebenfalls  httbsches  Häuschen 
erbaut,  das  aber  wegen  der  Enge  der  Strasse  leider  nicht  in  Ab- 
bildung gegeben  werden  kann.  Wir  müssen  uns  beschränken,  ein 
Bild  des  Ladens  unter  Fig.  500  vorzufilhren. 

In  der  Herzogstraese  haben  die  Äi'chitekten  Kayser  &  v.  Grosz- 
heim  (Berlin)    zwei  Gebäude  nach   beigegebenem  Grundriss  (Fig. 


Fig.  513.  Fig.  614 

OuchKflgbBII«  SubseDbsiiiea  SS.  OeiehUUhaui  BrolCeitruie  129. 

603 — 505)  erbaut.  Die  Treppe  ist  derart  angelegt,  dass  die  Woh- 
mmgen  sowohl  mit  den  Läden  als  einzeln  venuiethet  werden  können. 
Die  FsQade  ist  mit  rother  Ziegelblendnng  und  Sandsteingliederung 
ausgestattet.  Wegen  der  Enge  der  Strasse  ist  nach  hiesigem  Bau- 
gesetze nur  eine  beschränkte  Höhe  der  Fa;ade,  Erdgeschoss  und 
zwei  Obergeschosse,  gestattet;  der  weitere  Aufbau  musste  zurück- 
gesetzt werden. 


Vierter  AbachnJtt. 
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Fig.  516. 

iichtfUbani  Breiten 
I.  Obergesdiou 


OoKhIltibiiu  Brelteitnue  i. 

Der  GrundriBS  Friesenstrasse  82,  von 
PäfTgen,  ist  bereits  Eingangs  mitgetheilt 
(Fig.  397).  Die  Strassenfront  misst  10,3m, 
das  Gebäude  enthält  drei  Obergeschosse, 
der  Änbaa  ausser  einem  Zwischengeschosse 
nnr  zwei  Obergeschosse  and  ein  Dachge- 
schoBS.  Im  Keller  befinden  sich  eine 
Küche,  die  Waschküche  nnd  Kellerräome 
der  Einzel  Wohnungen;  in  den  oberen  Ge- 
schossen drei  vollständig  abgeschlossene 
Wohnungen  mit  je  filnf  auf  gleicher  Höhe 
liegenden  Känmen;  im  Dachgeschoss  sind 
vier  Dienstbotenzimmer   nnd  ein  Trocken- 
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Erdgoabo«. 

Speicher  nntergeb rächt.  Das  Erdgeschoss  and  das  Zwischeogeschoss 
des  Aubaiies  dienen  GeschftfitBzwecken.  Für  den  Laden  wie  für  die 
Wohnungen  sind  gesonderte  Eingänge   an  der  Strasse  vorgesehen. 

KSlD  iiDd  lelne  Biului.  45 
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Die  Arcbitektnr  ist  in  gothischen  Formen  (Fig.  506)  aach  im  inneren 
Änsbaa  streng  darchgefQhrt    Die  Straseenseite  zeigt  rothen  Kyil- 


Fig.  522. 

OeiohKrUbuu  ScUldcTguie  SS, 
Ecke  Hanofftttruie. 


Fig.  523. 

OeaehüftiliMU  HobaDtoIlernilng  il, 

EekK  FriaionpUlL 


thaler  Sandstein  in  den  Architektmtheilen ;  die  Flächen  der  oberen 
Cteechosse  sind  in  Satzveyer  gelben  Blendziegeln  behandelt. 


Fig.  524  und  525. 

OeKhtftiliaiu  Habeiirui«  BE,  Eeke  Vlerwlndan. 
£cdg«KllDM.  Enta  ObarscaclioH. 

Das  J.  r,  Maos'sche  Geschfiftshaus  (Besitzer  F.  Adams),  Unter 
Hutmacher  27,  von  Schellen,  entiiält  einen  Doppelkeller,  Erdgeschoss, 
drei  Stockwerke,  Mansarde  and  Speicherräome  — 
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im  0anzeD  nenn  Geschosse  ■ —  und.  viiA  gaoz  fSr  das  aOBgedebnte 
Geschäft  benntitt  (Fig.;  507  bis  909).  Der  Zweite  Keller  wird  als 
Lager  and  Weinkeller  gebraucht;  im  oberen  Kell^  befinden  sich  die 
kalte  und  warme  Eüche,  getrennt  duröb  DüppeltbtLren,  und  die 
Backstabe.  Die  Hälfte  des  Hofes  ist  iuit  Glasplatten  von  Ä.  W.  Schoen 
in  BrnnshaoBen  gedeckt;  ftkr  aasreichende  Ventilation  durch  Klapp- 
fenster and  Schlote  ist  Sorge  getragen.  Im  Erdgeschosse  sind  der 
Laden,  ein  Sprechzimmer,  ein  Comptoir  und  ein  Packraam  auter- 
gebracht.    Das  Halbgeschoss  wird  zu  Geschäfts-  und  Lagerzwecken 


Fig.  526.     . 

uiehUtab>a>  Prlfldri.h-Will.elm.lfMW  i-,  pj™,  537  und  5 

Eck«  Klobig«.«.  G^hWUh.™  Höh«.™«  ! 


benutzt,  während  die  sänuntlichen  Etagenräume  zu  Wohnzwecken 
für  die  Familie  des  Besitzers  and  das  zahlreiche  Personal  dienen. 
Bei  der  Grundri^anordnung  ist  ein  Hauptgewicht  darauf  gelegt, 
dass  das  jeweilige  Zimmer  des  Anbaues  auf  gleiche  Hebe  mit  dem 
Stockwerksfassboden  kam.  Der  Anbau  ist  mit  Holzcement,  der 
Hauptbau  mit  Schiefer  gedeckt  Die  Ansicht'  ist  mit  gelben  Ver- 
blenden! von  Holzmann  &  Co.  in  Frankfiirt  a.  M.  versehen,  die 
Sandsteine  sind  von  derselben  Firma  in  rothem  Mainsandstein  ge- 
liefert. Die  Schmiedearbeiten  fertigte  der  Kunstachloaser  van  Broeck. 
Die  figtlrlichen  Darstellungen   im   dritten  Obergeschoss  sind  nach 

45« 
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Skizzen  dee  Malers  Professor  A.  Schmitz  in  Dttßseldorf  von  Villeroy 
&  Boch  in  Mettlach  in  Stiftmoaaik  gemacht;  die  Decorationsmalerei 
fahrte  C.  Vogel  aus. 

Das  Geschäftshaos  Unter  SachsenhauBen  35  (Fig.  513),  von 
Architekt  Kaaf,  zeichnet  sich  durch  lebhafte  Behandlung  des  Aeos- 
seren  aoa.  Von  demselben  Architekten  ist  das  Haue  Hohestrasse 
120—122  ausgeführt,  auf  dessen  Wiedergabe  wegen  verspäteter  pho- 
tographischer  AuAiabme  verzichtet  werden  mosste. 


Vm  tt 


Fig.  529. 

L^eaLao«  HobeitnsH  6T,  Ecks  Perlenpfah: 
Erdgesohou, 


Fig.  530. 

I  HotiHlnue  ST,  Ecks  Per] 
Enteg  Obarguohou. 


Als  vornehmer  Bau  zeigt  sich  das  Wohn-  und  Geschäftshaus  von 
J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne),  Breitestrasse  127  (Fig.  510  bis 
512),  von  Begiernngsbaumeister  Sardemann  &  Scherz  und  Architekt 
Kurth.  Das  ganze  Gebäude  hat  ein  erhöhtes  Kellergeschoss,  welches 
zur  Lagerung  der  antiquarischen  Bücher  dient  und  durch  einen 
besonderen  Eingang  fUr  an-  und  abgehende  Gegenstände  unmittelbar 
zugänglich  ist.  Eine  kleine  Transportbahn  vermittelt  den  Verkehr 
nach  den  hinteren  Aufzügen.  Die  Wirthschaftskeller  liegen  unter 
dem  Keller  des  Vorderhauses.    Die  beiden  Obergeschosse  dienen 


als  Wohnnng  itir  die  Gescliäfts- 
iahaber,  weshalb  sie  in  zwei 
gleiche  Theile  zerlegt  sind. 
Ebenso  hat  jeder  TheUhaber 
einen  [getrennten  Garten,  In 
den  Sfilen  fUr  plastische  Gegen- 
stände sind  die  Fenster  gegen- 
einander versetzt,  nm  eine  Dop- 
pelwirknng  des  Lichtes  zu  ver- 
meiden. Sammtliche  Räume  wei^ 
den  durch  Luftheizung  erwftnnt. 
Die  Fa^ade,  in  den  Formen 
der  italienischen  Renaissance, 
ist  ganz  in  rothem  Pt^lzer  Sand- 
stein ansgeJUhrt;  die  zum  Por- 
tal fiihrende  Freitreppe  ist  in 
Ktthlsbomer  Traehyt  gefertigt. 
Neben  diesem  Baa  liegt  das  iid« 
Weyer'sche       Haus,       Breite- 
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Strasse  129,  von  denselbeD  Architekten.  Im  Erdgeschosse  befinden 
sich  der  Laden  nebst  Lagerr&amen,  in  den  Stockwerken  abge- 
schlossene Familien wohnnngen.  Die  Ansicht  ist  in  Staudemheinier 
Sandstein  mit  gelben  Blendziegeln  verblendet.  Die  Enge  der  Strasse 
gestattet  nnr,  ein  sehr  verkflrztes  Bild  za  geben,  welches  in  Fig. 
514  dargestellt  ist.  Das  Thürlinga'sche  Haue,  Breitestrasse  4,  ent- 
stammt ebenfalls  dem  genannten  Atelier-,  es  warde  in  den  Jahren 
1885/86  erbaut  (s.  Fig.  515 — 517).     In  den,  nach  der  Strasse  ge- 


Fig.  634. 

besUuH  «B— 7»,  Eeke  HflU«. 

legenen  Räumen  des  Keltergeschosses  befindet  sich  die  Scbirmfabrik; 
die  Ho&aome  dienen  Wirthschafts-  und  Lagerzwecken.  Das  Erd- 
geschoss  nnd  das  erste  Obergeschoss  werden  von  dem  Geschäfte  voll- 
ständig ausgenntzt,  während  sich  in  dem  zweiten  Stockwerke  die 
Wohnung  der  Besitzer  befindet.  Der  Eingang  zmn  Geschäftslocal 
nnd  die  seitlichen  Stutzen  sind  in  reichem  Kunstgnss  hergestellt. 
Die  Ansicht  ist  ganz  in  Sandstein  mit  kräftiger  Gliederung  aos- 
gefÜhrt;  es  ist  Standernheimer  (Nahe-)Stein  verwendet  Der  Thurm 
über  dem  Erker  baut  sich  in  Holz  auf.    In  der  Venloerstrasse  10 


Fig.  535. 

imiurkl  Bi—ee,  Ecke  Frledrloh.WUhelmi 
KellarfTondrl». 


PriVatgeb&ude. 

haben  eich  die  genann- 
ten Architekten  ein 
Btattliches  Gebände  er- 
richtet, dessen  Erdge- 
schoseräTime  fttr  ihre 
Enreaa-  nnd  Geschäfts- 
zwecke aasgenutzt  wer- 
den, die  Fig.  518  und 
519  stellen  es  dar;  über 
der  Durchfahrt  befindet 
sich  ein  Z wisch  enge- 
schosB,  welches  dorch 
■  eine  Wendeltreppe  vom 
Ladenraume  aus  er- 
reicht wird;  die  Ober- 
geschosse werden  an 
einzelne  Familien  ver- 
miethet.  Die  in  stren- 
gen Formen  gezeich- 
nete Fa^ade  besteht  im 
Erdgeschosse  ans  Sand- 
stein, in  den  Etagen  aus 
Cementputz  mit  rother 
Ziegel  blendnng. 

Eine  hierselbst 
selten  yorkommende 
Orondrissanlage  zeigt 
das  Weygold'sche  Ge- 
bäude, Breitestrasse  69 
und  71,  von  H.  Deutz 
{Fig.  520  nnd  521),  mit 
vollständig  umbautem 
Biunenhof.  Im  Erdge- 
schosse sind  zwei  Lä- 
den mit  Mittelflur  ange- 
ordnet; letzterer  fuhrt 
direct  zur  Treppe,  Die 
beiden  Seiten-  und  Hin-  pj„_  537_ 

terflügel    werden  durch      OeMHUirfiiiii  Begmu'fel  «l-ae,  Eeks  Priedrlch-WIUwImUrua«; 

Comptoir-  und  Lager-  onuidrt..  a«  oi»rgucbou*. 


Fig.  536. 

kt  04—86,  Ecke  Frledricil-Wllhali 
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rKame  aiugenutzt.  In  jeder  Etagenwohnang  befinden  sich  drei 
Zimmer  atrasBen-  and  fÜnfZimmor  hofwärts,  aasser  ESche,  Speise- 
und  Mädchenkammer  and  I^ebentreppe. 


Fig.  538. 

GeichKCUbiL)  Heumukt  64 -C6,  Ecks  Frlsilrlch-WUhelnulruBe. 

In  den  Abbildungen  Fig.  522  und  523  geben  wir  drei  statt- 
liche GeBchäftshäuser  auf  Eckbaustellen,  das  eine  in  der  Schilder- 
gasBe  58,  das  andere  Holienzollemring  61,  beide  erbaut  von 
Ferd.  Schmitz  in  den  Jahren  1883/84,  daa  eratere  in  rothem 
MainBandstein   und  Tujfstein  resp.  Cordeier  Sandstein,    das  zweite 


Privatgeb&nde. 


in   MUtenberger   Mainsandsteiu   mit    Ziegelverblendung;    uod    das 
SeUgmajm'sche  Gebäude  (Fig.  526),  Friedrich -Wilhelmatrasse  2 — , 


CcaMfliliitiil  J 

i         ■         ■         #J 


Fig.  539  und  510. 

ik«  dar  OlKktnguiia  und  B 


von  Jean  Schmitz,  welches  letztere  trotz  der  grossen  Fa^ade  von 
14,5m  nur  eine    bebaute  FUcbe  von  rund  80qm  bedeckt;    es  hat 


ä  Hercogstruie, 

ein  Erd-  und  HalbgeschosB,  Verkaufsläden,  im  Souterrain  beBnden 
Bich^die  Arbeitsränme,    wogegen  der    erste    und  zweite  Stock  a'a 
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Wohnong  für   den  Besitzer  'dieat.    Die  SgrafBtomalereien    an  der 
Vorderfront  rubren  vom  Decorationsmaler  Mansz  her. 


Fig.  642.  Fig.  Ö43. 

ONcbMnahtui  Eck«  Ulnoritan-  und  Blchnnulriuae. 
Erdgvacboi«.  I  ObsrgeidiaM. 

Mit  welcher  Vorliebe  für  die  grösseren  Geschäftshäuser  Eck- 
bauBtellen  aasgesncht  sind,  das  zeigen  auch  die  nachfol^nd  noch 
zn  besprechenden  Gebäude. 
Von  dem  verstorbenen  Bin- 
den geben  wir  die  Bauten 
Landsberg,  Hohestrasse  96 
(Fig.  524  und  525),  auf  dem 
werthvollsten  Baugründe  der 
Stadt,  an  den  sogenanuten 
Vierwinden,  gelegen.  Seitens 
der  Stadt  werden  an  der 
Hohestrasse  für  abzutreten- 
des Terrain  bis  750  Mark  pro 
Quadratmeter  gezahlt.  Natur- 
gemfiss  sind  die  Höfe  bis  auf 
die  kleinste  Fläche  benmter- 
gedrückt ;  die  im  Parterrege- 
schoss  früher  vorgesehenen 
zwei  Ladenräome  sind  nun- 
mehr zu  einem  einzigen  ver- 
Bchmolzen.  In  dem  ersten  und 
zweiten  Obergeschosse  befin- 
det sich  je  eine  abgeschlos- 
sene Wohnung  von  drei  Zim- 
mern, Küche  und  Speisekam- 
mer. Eine  gleiche  Umwand- 
lung hat  das  MttU'sche  Haus, 
Hohestrasse  2  (Fig.  527),  Ton 


^  Fig.  547. 

HohHtiuH  86—87,  Ecke  VlenrlDden. 

demselben  Architekten,  erlitten,  insoweit  der  Gescbftftsinliaber  die 
drei  Laden  zd  einem  gemacht  hat.     Die  Etagen   enthalten  abge- 
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schlossene  Wohnungen  nach  der  in  Fig.  528  angegebenen  Art  und 
Weise.  Das  Haus  ist  1873  ^rbant.  Die  Qesimse  sind  in  Sand-,  die 
Flächen  in  TaS&teia  hergestellt. 

Schreiterer  &  Schreiber   bebaaten    die  Ecke    Hohestrasse    67 
und  Pferlenpfuhl    im    Jahre   1884/85  mit    dem    in    Fig.   529 — 531 
dargestellten  Gebäude,  welches  zwei  übereinander  liegende  Keller, 
Erdgeschos8,    Zwischengeschoss    und    zwei    Wohngeschosse     nebst 
ausgebautem  Dache     ent- 
hält. Erd-undZwiscbenge- 
Bchoss  sind  ganz  zu  Laden- 
zwecken benutzt.  Der  Hot 
ist  auch  hier  recht  klein; 
da  aber  die  Räume,    mit 
einer  Ausnahme,    sämmt- 
lich  nach  der  Strassenseite 
liegen,  so  hat  die  Anord- 
nung bei  dem  hohen  Bo- 
denpreise kaum  etwas  Be- 
denkliches.   Als  Haustein 
ist    Udelfanger     gewählt, 
die    Vcrbl ender    lieferten 
Holzmanu     &    Comp,    in 
Frankfurt  a.  M. 

Das  in  der  Nähe  lie- 
gende Eckhaus  von  Lieb- 
mann &  Oehme ,  Hohe- 
strasse  68 — 72,  von  den- 
selben Architekten,  wel- 
Fig.  548.  ches  noch  im  Bau  begriffen 

o^cbutabu..  HohMnue  S8-9T,  &k.  vienruÄBn.  ^^^  in  den  Figuren  532 
bis  534  dargestellt  ist, 
benutzen  die  Besitzer  ganz  zu  ihren  Gescfaäftszwecken.  Der 
Grondriss  des  Erdgeschosses,  dem  deijenige  des  ersten  Oberge- 
schosses ähnlich  ist,  giebt  die  Anordnungen  der  Ladenräumlich- 
keiten, der  des  zweiten  Stockwerkes  die  der  Wohnungen.  Der 
Sockel  besteht  aus  sogenanntem  belgischen  Granit  (Kalkstein);  am 
Aufbau  ist  rother  Eifel-  nebst  Tuffstein  verwendet.  Am  Heomarkt 
64 — 66,  Ecke  der  Friedrich -Wiihehnstrasse,  ist  von  Schreiterer 
&  Schreiber  der  grosse  Stolz'sche  Neubau  errichtet,  von  welchem 
wir  den  Keller-,  Erdgeschoss-    und    einen  Etagengrundriss  in  Fig. 
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b'Ab  bis  537  mittheilen ;  Fig.  538  zeigt  die  Fa^ade.  Die  Baoaos- 
fäbnmg  bat  toh  1886  bis  1888  gedauert.  Die  Front  betrftgt  am 
Heomarkt  15,4,    an    derl^Friedrich-Wilhelmstraase    27m,    fflr   Alt- 


Fig.  6i9. 

Oenlitflibiiiii  HohSBlruH  8£— BT,  Eeko  Vienrlnden. 
Jdostlkblld  der  Fa^ode. 

Köln  aebr  reichliche  Maasse.  Ausser  den  zwei  übereinander  liegen- 
den Kellern  besteht  das  Gebäude  ans  Erdgeschoss  mit  fUnf  Läden 
und  Kebenränmen,  einem  Zwischengescboss ,  drei  Wohngeschosaen 
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und  aoBgebantem  Dach.    Der  Verkehr  wird  aiif  eiaer. Haupt-  and 
zwei  Nebentreppen  vermittelt;   die  Wohnimgen  lenthaUen  Muf  hU 
sechs  Zimmer.     Das  Material  der  Fa^aden-  besteht  ans'  öogeaaniitem 
belgischen  Granit  für    den  Sockel    nnd    aas    weisslicb    röthHcbem 
Hanstein  von  Landstnhl  in   der  Pfalz    flir    den    Aofbau,    die   Ver- 
blender  sind  in  grau-weisBer  Farbe    von    Siegeradorf  in    Schlesien 
bezogen.     Die  Verblender  der  Keller  in  den  Hinterfronten  lieferte 
Hermalheim.     Das    Dach 
ist  in  Zinkrauten  gedeckt. 
Die   Ecke    GlockcDgasse 
nnd  Herzogstrasse  bebau- 
ten Kayser   &  v.   Grosz- 
heim  (Berlin)  mit  dem  in 
Fig.  539  bis  541    darge- 
Etellten  Gebände,  welches 
einen  ansgesprochonen  Ge- 
Bchäftscharakter     besitzt 
da    auch    beide    Oberge- 
schosse   zu  Ladenlocalen 
eingerichtet    und    nnr   im 
obersten  Stockwerke  und 
in    der   Mansarde  Wohn- 
räume untergebracht  sind. 
Der  oberste  der  zwei  Über- 
einander gelegenen  Keller 
steht    mit    dem  Eckladen 
in    directer    Verbindung, 
der  untere  Keller  wird  za 
*■  Haushaltnngszwecken  be- 

Etkh.u«  MlnuriicnsirMie  ST.  ■„.        ,. 

nutzt.  Die  fast  ganz  ui 
Glas  aufgelöste  Ansicht  ist  an  den  Gebäudeecken  mit  Werkstein  ver- 
kleidet und  mit  verzierten  gusseisernen  Fensterrahmen  ausgestattet. 
Das  Christoph 'sehe  Eckhaus  an  der  Minoriten-  und  Richartzstrasee 
(Fig.  542  bis  544)  wai'de  unter  Leitung  derselben  Architekten  im 
Spätsommer  1887  angefangen  und  geht  der  Vollendung  entgegen. 
Dasselbe  ist  im  Erdgeschoss  in  Ladenlocalitäten  getheilt  und  im 
Entresol  als  selbständige  Etage  fttr  grössere  Geschäftsräume  aus- 
gebildet, während  die  oberen  Etagen  je  für  sich  abgeschlossene 
Wohnungen  darstellen.  Das  Hans  hat  eine  doppelte  Kelleranlage 
erhalten,  von  welcher  die  obere  in  Verbindung  mit  den  Läden  im 
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Erdgeschoss  za  Geschäfts-,  die  ootere  za  Hanshaltnograwec^eii 
vorgesehen  ist.  Die  Fa^ade  ist  ganz  in  Sandstein  mit  racfaen 
ornamentalen  Verzierungen  ansgefDbrt.  Die  grossen  Schanfenster- 
öfinnngen  im  Erdgesehoss  und  £ntr«sol  sind  init  gasseisernen  Ein- 
fassungen nmrahmt. 

In  Fig.  545  bis  549  wird  das  im  Jahre  1884  erbaute  Kayser'- 
Bche  Hans,  Ecke  der- Vierwinden  (Hohestrasse ,  BrUckenstrasse), 
entworfen    von    denselben  Architekten,    zur   Darstellung  gebracht. 


Es  ist  ein  Gebäude  in  vornehmster  Ausführung  und  mit  reichem 
bildhauerischen  und  malerischen  Schmucke  versehen;  die  Gesammt- 
äfiche  beträgt  nur  180qm.  Die  Grundrisaausbildung  zeigen  die 
Fig.  545  und  546.  Das  Erdgeschoss  mit  dem  darüber  gelegenen 
Halbgeschoss  wird  ganz  zu  Ladenzwecken  benutzt;  der  Keller 
enthält  die  Maschine  fUr  die  elektrische  Beleuchtung;  die  oberen 
Geschosse  dienen  als  Wohnung  des  Besitzers.  Die  Ansicht  des 
Gebäudes  (Fig.  547)  ist  reich  mit  Mosaikfignren  durch  Dr.  Salviati 
in  Venedig  nach  Gartens  von  Otto  Lessiug  in  Berlin  geschmückt. 
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voD  denen  Fig.  Ö49  eine   dai'stellt;    die  Farbengebang  der  Bilder 
mit  blangetöntem  Untergrund  ist   sehr    Bchön    und    doch    zorO-ck- 
haltend,    so  dass  eie  der  reizvollen  AaBbildong,    von    denen      das 
Erkerdetail   in    Fig.  548   ein  Bild  giebt,    nicht  schaden.     Der  in 
dem  Änfangebnchstaben    dieses   Capitels    dargestellte    Giebel     ent- 
stammt   ebenfalls    diesem  Hanse.     Als  Sandstein    ist   Bomer     ver- 
wendet,   die    Sockel    und    die  Postamente  der  Erdgeschosspfeiler 
sind  in  schwedischem  Granit,    die    Capitelle  in  Bronze  hergestellt. 
Die  schmiedeeiBernen  zierlichen  Gitter  lieferte  Puls  in  Berlin;   dem 
prächtigen   Aeassercn    entspricht    die    gediegene  AnsBtattong     des 
Inneren.     In  Fig.  550  ist  sodann  das  Eckhaus  Minoritenstraßse   21 
(Ecke    Cokmbastrasse)    von 
V.   Maltitz   &   Ziesel    dat^e- 
stellt  (circa  200qm  bebaute 
Fläche).     Das    Erdgeschoss 
enthält  zwei  Läden,   Comp- 
toir,     das    erste    Stockwerk 
Aasstellongs-     und    Ärbeits- 
ränme    für    ein  Confections- 
Engrosgeschäft;    das   zweite 
nnd  dritte  Stockwerk  je  eine 
Wohnung  und  die  Mansarden- 
Etage  auaschtiesslich  Schlaf- 
ränme  fUr  das  Personal.    Es 
pj     552  ^'"^  ™  Ganzen  vier   abge- 

Oeicbiruhiui  LuembDrgsntruie  36,  schloBseue  Etagen  Wohnungen 

Ecks  uochiudeniiruie.  ^^j^  jg  ^^^^  Wohnzimmem, 

ausserdem  Köche  mit  Speisekammer  und  Badestnbe  mit  darüber  be- 
findlicher Mägdekammer  vorgesehen.  Im  Mansardengeschoss  befinden 
sich  für  jede  Wohnung  zwei  bis  drei  Zimmer,  ausserdem  Waschküche 
und  Trockenspeicher.  Das  Gebäude  ist  im  Innern  herrschaftlich 
ausgestattet.  Es  ist  eine  Niederdruckdampfheizung  mit  zwei  KcBseln 
neuesten  Systems  angelegt,  mit  welcher  41  Räume  geheizt  werden. 
In  den  besseren  Räumen  sind  die  Heizkörper  mit  reicher  Kachel- 
umkleidung  versehen.  Zu  den  Hauptfa^aden  ist  oberhalb  des 
Niedermendiger  Sockels  theils  Cordeier  Sandstein,  theiU  Cement- 
kunststein  und  gelbe  Ziegelverblendung  verwendet.  Das  Haus  ist 
im  Jahre  1886/87  erbaut  worden. 

Die  Fig.  551  stellt  das  von  Pflaume  errichtete  P.  W.  Ossen- 
dorff'sche  Geschäftsgebände    „Zur  guten  Qnelle",  Ecke   Blaubach 
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und  Waidmarkt  35 — 39,  dar.  ÄOBser  dem  Keller  nehmea  das  Erd- 
mid  HalbgeBcliosB  das  aoBgedelmte  LadengeBchaft  auf,  während 
die  drei  Obergeschosse  zu  Wohnzwecken  emgericbtet  sind. 

In  der  Neustadt,  Ecke  Laxembnrger-  and  Hochstadenstraese, 
erbanten  die  Architekten  Jacobs  &  Wehling  (Düseeidorf)  das  in 
Fig.  552  abgebildete  GescbäftehaoB  von  Hewel  &  Veithen.    Das 
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Fig.  653  uDd  ^4. 


Bankhaas  J.  H.  Stein  Hess  in  den  jüngsten  Jahren  am  Laarenz- 
platz  dorch  den  Architekten  K.  Kaaf  einen  prächtigen  Neabaa  er- 
richten, den  wir  in  Folge  eines  Versehens  leider  nicht  im  Stande 
sind,  darznstellen. 

Wenn  hier  noch  die  vor  etwa  20  Jahren  von  Pflaume  er- 
baute, die  Hoheetrasse,  Lndwig-  and  BrückenstraBse  verbindende 
glasbedeckte  Passage,  genannt  Aagnstahalle,  erwfthnt  wird,  welche 
ganz  mit  Läden  versehen  ist,  so  mag  das  Gebiet  der  eigentlichen 
Geschäfls-  oder  Ladenhänser  gescbloseen  sein. 

KfliD  und  wls«  B>iit«n.  46 
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g.  yerw&ltBBggj;ebXide  TOn  AetiengesellBcbsftei. 
Das  Verwaltungsgebfinde   der  Coucordia,   Kölnische   Lebens- 
versicbernngsgeBelUchaft ,  ist  schon  auf  Seite  640  besprochen  wor- 
den;  dasjenige  der  Colonia,    Kölnische    Feuerversicherongsgesell- 
schaft,  ist  ein  stattlicher  Baa  von  sehr  ansehnlicher  Fa^ade,  Unter 
Sacbsenhaosen  10  vor  etwa 
20  Jahren  vom  Baomeister 
Jos.  Feiten  ansgeftLhrt.    Die 
Ägrippiaa,  Koln.  Transport- 

versicherangagesellschaft, 
liess  sich  ia  den  Jahren  1886 
— 87  einen  prächtigen  Neu- 
baa  in  der  Rheingasse  6  ron 
den  Architekten  de  Voss  & 
Müller  -Vollmer  errichten 
(Fig.  553—555).  Die  Ge- 
schäftsräume befinden  sich 
im  Erdgeschosse;  die  beiden 
Obergeschosse  dienen  als 
Wohnung  des  Directors.  Die 
Fa^ade  wurde  in  rotbem 
Sandstein  hergestellt  Der 
alte  Giebel  des  Overstolzen- 
oder  Tempelhaoses,  welcher 
neben  der  Ägrippina  in  Fig. 
555  dargestellt  ist,  wurde  bei 
Fig.  &5S.  der  bangeschichtlichen  Ent- 

wicklung  Kölns ,    Seite    8 1 , 
besprochen. 

Das  bedeutendste  anter 
den  Verwaltungsgebäuden 
der  kölnischen  ÄctiengeselUchaflen  ist  das  Hans  des  SchaaSThansen'- 
schen  Bankvereins,  dessen  Fa^ade  bereits  auf  Seite  313  in  Fig.  152 
miigetheilt  wurde.  Fig.  556  zeigt  den  Grundriss  des  Erdgeschosses. 
Die  Ausführung  dieses  Gebäudes  wurde  im  Jahre  1860  von 
H.  Pflaume  begonnen.  Bei  dem  Wunsche  des  damaligen  Direc- 
toriums,  das  Gebäude  möglichst  feuer-,  ja,  theilweise  bombensicher 
zu  machen,  sind  die  Mauern  in  ansehnlicher  Stärke  in  Cement- 
resp.  Trassmörtel  ausgeführt  und  die  Räume  des  Erdgeschosses,  die 
eigentlichen  GeschäCbräome,  mit  Kappen  aus  Hohlstetnea  zwischen 
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starken  Verankemngea  bis  zu  7m  Spannweite  überdeckt,  w&hrend 
die  CasBen-  and  DepositengewOlbe  mit  starken  KreozgewSlben 
ttberspannt  und  Im  boch  mit  Sand  bedeckt  sind.  Die  oberen 
Bäome  dienen  als  Wobnnng  des  Directora  und  zur  Bepraaentation 
und  sind  dementsprecbend  in  der  Architektur  gebalten.  Der  Fries 
und  die  Decke  in  dem  durch  zwei  Oescbosse  gebenden  Tanzsaale 
wurden  von  dem  verstorbenen  Mintrop  gemalt.  In  dem  Friese  ist 
der  Handel  mit  köstlichem  Himior  dargestellt,  ebenso  die  vier 
Jahreszeiten  in  den  Deckenfeldern,  von  denen  sich  der  Sommer 
au    einem  vollen   scbäumenden  Glase  des    edlen  Gerstensaftes  er- 


gIi«[  BiDkrarelq,  UdIi 


quiekt,  eine  Darstellung  des  Sommers,  die  Anfangs  der  sechsziger 
Jahre,  ab  das  Bier  noch  nicht  so  salonfähig  war  wie  hente,  manches 
Eopfschtttteln  erregte.  Man  steigt  zu  diesem  Obergeschosse  aaf 
einer  doppelarmigen  Marmortreppe  mit  Handlehnen  aus  grauem 
und  weissem  Marmor  empor;  im  Uebrigen  ist  das  Treppenhaus, 
das  in  der  Höhe  des  Hauptgeschosses  sich  an  Corridore  anlegt, 
welche  durch  je  zwei  Säulen  in  gelbem  Stuckraarmor  begrenzt  süid, 
einfach  weiss  gehalten.  Die  Eintbeilong  der  Oeschäflsräame  ist  so 
getroffen,  dass  strassenwärts  rechts  die  Casse  mit  dem  Cassen- 
gewölbe  liegt,  daran  anschliessend  die  prima  nota,  nach  hinten 
die  Bacbhalterei  und  an  der  Bttckseite  die  Registratur.    Die  linke 
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Seite  de8  Gebäudes  nehmen  die  Conpons-  und  Depositencasse  and 
ein  Sitzungssaal  in  Ansprach.  Die  äussere  Verblendung  der  Flächen 
ist  TOD  Heilbronner  Sandstein,  die  Säulen  sind  aus  Udelfanger 
Stein ;  die  figürlichen  Darstellungen  stammen  von  Professor 
Chr.  Mohr.  Der  Bau  wurde  1863  voUondet  und  gehört  heute  noch 
zu  den  monumentalsten  Priratbauten  der  Stadt. 

Wer  bis  hierher  gefolgt  sein  sollte,  hat  mehr  getban,  als  der 
Verfasser  zu  hoffen  wagte;  der  geehrte  Leser  wird  aber,  wenn 
auch  keineswegs  ein  vollständiges  Bild,  so  doch  einen  allgemeinen 
Eindruck  von  unserer  bedeutenden  Bautbfttigkeit  auf  dem  G-ebiete 
der  Wohn-  und  Geschäftshäuser  in  den  letzten  Jahrzehnten  empfangen 
haben.  Möge  auch  die  Vergeaslichkeit  des  Verfassers,  der  dieses  und 
jenes  Gebäude  imbeachtet  Hess,  Tadel  verdienen;  möge  sogar  der  eine 
oder  andere  kölnische  Facbgenosse  mit  Kecbt  im  gekränkten 
Künstlerstolze  schmollen,  dass  gerade  sein  Bauwerk  nicht  gehtlhrend 
erwähnt  sei,  da  doch  das  von  Hinz  und  Kunz  mit  freuudlichen 
Worten  bedacht  ist:  der  Verfasser  trSstet  sich  mit  dem  altkCl- 
nischen  Worte: 

gWer  gitt,  wat'e  hat,  ess  wäth,  dat'e  läftv." 


Fig.  5G7. 

Erbeu'iobm  QtrMniiuuer,  I 


Fünfter  Abschnitt.   Die  Industrie  von  Köln  und  Umgebung.        725 


Oumolorenrabrlk  Daoti  zu  KSLn-Deuti. 

Fünfter  Abschnitt. 
Die  Industrie  von  Köln  und  Umgebung. 
Oap.  1.   Oeschichte  der  Q^werbethätlgkeit  Kölns. 

Von  Dr.  jor.  J.  Engelmanii. 

Die  wirthschaftliche  Entwicklung  der  Volker  ist  innig  mit 
ihren  allgemeinen  Culturverhältnissen,  wie  ihren  politischen  Schick- 
salen verflochten  und  darch  sie  bedingt.  Die  wechBelvoUe  Gestal- 
tung der  Landschaften  am  Niederrhein,  welche  eine  2000jfthrige 
Geschichte  hinter  sich  haben,  mnss  sich  deshalb  auch  in  der  Ge- 
schichte ihrer  Gewerbetiiatigkeit  widerspiegeln. 

Dieselbe  reicht  hier  bis  in  die  Zeiten  des  römischen  Kaiser- 
reiches zurück.  In  den  letzten  drei  Jahrhunderten  desselben  war 
Gallien  vollständig  der  römischen  Cultur  gewonnen  worden.  Von 
dort  verbreitete  sie  sich  nach  den  Thftlem  der  Mosel  und  des 
Rheines.  Die  Hauptstadt  der  Trevirer,  Trier,  wurde  unter  Kon- 
stantin kaiserliche  Residenz    and   der  Mittelpankt    des  römischen 
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Nordens.  Köln  wurde  die  Hauptstadt  der  Provinz  Germania 
secunda,  ein  Hauptmilitärlager,  Wohnsitz  vieler  römischer  Beamten, 
und  ohne  Zweifel  wie  Trier,  wenn  auch  nicht  in  gleich  ausge» 
dehntem  Maasse,  Sitz  kaiserlicher  Manufacturen,  in  denen  die  Be- 
dürfiiisse  des  Heeres,  Waffen,  Kleidern,  s,  w.  angefertigt  wurden, 
Köln  hat  in  der  Römerzeit  keinen  Sänger  geftmden,  wie  Trier  an 
Ausonius  (in  dessen  Moseila).  Doch  beweisen  die  zahlreichen  Funde 
bei  Erdarbeiten  in  Köln  und  in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Rheine 
und  dem  Vorgebirge,  dass  hier  Jahrhunderte  hindurch  römische 
Cultur  eine  Stätte  gefunden  hatte,  und  nicht  bloss  die  Stadt  Köln 
selbst,  sondern  der  ganze  östliche,  dem  Rheine  zugewandte  Abhang 
des  Vorgebirges  von  Bonn  bis  Königsdorf  mit  reich  ausgestatteten 
Wohnsitzen  wohlhabender  Römer  besetzt  war.  Auf  ihren  Tram- 
mern  und  Fundamenten  stehen  fast  alle  heute  daselbst  vorhandenen 
Dörfer.  Im  fünften  Jahrhundert  nach  Christo  fielen  diese  von  den 
Germanen  auf  dem  rechten  Rheinufer  angestaunten  und  begehrten 
Herrlichkeiten  in  Folge  zunehmender  Ohnmacht  des  römischen 
Reiches  in  die  Hände  der  auf  das  linke  Rheinufer  vordringenden  .j 

Franken,    Ihre  Könige  machten  Köln  zu  ihrer  Residenz,  bis  Karl  *r 

der  Grosse  letztere  bleibend  nach  Aachen  verlegte.    Die  Annahme,  - 

dass  mit  der  Auflösung  des  römischen  Reiches  und  der  Eroberung  : ' 

der  weströmischen  Provinzen  durch  die  Germanen  während  der 
sogenannten  Völkerwanderung  die  gesammte  alte  Cultur  vernichtet 
wurde,  und  deshalb  auch  alles,  was  in  der  nächsten  Periode  von 
wirthschaftlichem  und  gewerblichem  Leben  vorhanden  ist,  auf  völlig 
neuer  Grundlage  erstanden  sei,  ist  offenbar  irrig.  Zwar  sind  die 
ehemaligen  kaiserlichen  Staatsmanufacturen  verschwunden:  die 
Münzstätten,  Waffenfabriken,  Webereien  und  Färbereien  in  den 
Städten,  die  Bergwerke,  Salinen  und  Steinbrüche  auf  dem  Lande; 
aber  die  kaiserlichen  Arbeitssklaven  und  die  Arbeiter  in  den  Städten 
sind  damit  nicht  aus  der  Welt  geschafft.  Die  Ersteren,  wie  die 
Letzteren  werden  hörige  Diener  der  Eroberer  und  üben  im  Dienste 
derselben  ihre  Fertigkeiten  aus.  Je  nach  der  Art  ihrer  technischen 
Geschicklichkeit  werden  sie  geschätzt  und  gewerthet,  wie  dies 
deutlich  aus  der  Festsetzung  des  Wehrgeldes  (das  heisst  der  wegen 
Körperverletzung  oder  Tödtung  zu  zahlenden  Strafe)  für  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Handwerkssklaven  aus  den  ältesten  Volks- 
rechten hervorgeht.  Alle  grossen  Grundherren,  weltliche  wie  geist- 
liche, besitzen  unfreie  Arbeiter,  welche  als  Nachkommen  und  Erben 
der  technischen  Fertigkeit  und  Ausbildung  der  ehemals  kaiserlich 


Die  Indnstiio  von  Köln  und  Umgebung.  727 

römischen  Fabrikssklaven  und  Arbeiter  angesehen  werden  müssen. 
Das  bekannte  „capitulare  de  villis^  KarFs  des  Grossen  mit  seiner 
An&ählnng  derjenigen  Handwerker^  welche  sich  auf  den  kaiser- 
lichen Höfen  befinden  sollen,  vom  Netzestricker  bis  zum  Schmied 
und  Goldarbeiter,  wird  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ver- 
ständlich. 

Auch  in  der  Stadt  Köln  werden  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  die  gewerblichen  Arbeiten  von  Unfreien  verrichtet, 
zunächst  im  Hause  xmd  für  die  Bedürfiiisse  des  Hauses,  deshalb 
auf  die  einfachsten  handwerksmässigen  Verrichtungen  beschränkt. 
Mit  dem  11.  Jahrhundert  beginnt  jene  Umgestaltung  der  städtischen 
Verhältnisse,  welche  gewöhnlich  als  die  Entstehung  der  Städtefrei- 
heit bezeichnet  wird.  Einerlei,  ob  die  Städte  bisher  unter  kaiser- 
licher oder  bischöflicher  Gerichtsbarkeit  gestanden  hatten,  überall 
erscheint  die  Gilde  oder  Einung  der  altfreien  Bürger,  regelmässig 
mit  der  Gilde  der  Eaufleute  zusammenfallend,  welche  fast  überall 
im  12.-  Jahrhundert  das  Stadtregiment,  d.  h.  das  Recht  der  Ge- 
richtsbarkeit und  der  Verwaltung  errungen  hat  und  beides  durch 
Rath  und  Schöffen  ausübt.  Grundbesitz  und  Landwirthschaft  ver- 
lieren in  den  Städten  ihre  frühere  Bedeutung  als  Grundlage  der 
Existenz  der  freien  Bürger  in  dem  Maasse,  in  welchem  der  Handel 
der  einträglichste  Erwerbszweig  wird.  Die  gewerbliche  Haus- 
arbeit der  Hörigen  wird  entbehrlicher,  ihr  Unterhalt  dagegen 
immer  lästiger,  und  so  vollzieht  sich  ganz  naturgemäss  in  den 
Städten  die  Lösung  der  Fessehi  der  Hörigkeit.  Stück  für  Stück 
erlangen  die  unfreien  Arbeiter  in  den  Städten  persönliche  Freiheit 
und  die  Verfttgung  über  ihre  Arbeitskraft,  bald  als  Geschenk,  bald 
gegen  eine  geringe  jährliche  Abgabe.  Ebenfalls  gegen  eine  solche 
Geldleistung  werden  ihnen  kleine,  von  den  Grundherren  auf  ihrem 
Besitz  errichtete  Häuser  als  Wohnung  überlassen,  die  sogenannten 
Zinshäuser.  Bald  schliessen  sich  die  nun  für  eigene  Rechnung  ar- 
beitenden Handwerker  in  Berufsgenossenschaften  zusammen,  welche 
zunächst  noch  keine  politische  Bedeutung  haben,  aber  später  An- 
theil  am  Stadtregiment  und  Anerkennung  als  gleich  berechtigte 
Bürger  neben  der  Gilde  der  Altfreien  erringen;  sie  werden  jetzt 
Zünfte  genannt. 

An  und  für  sich  änderte  dies  noch  nichts  an  der  Art  des 
Gewerbebetriebes.  Aber  die  Zunahme  von  Handel  und  Verkehr 
nach  aussen  wirkte  nothwendig  auf  Umfang  wie  Verbesserung  und 
Veredlung  desselben   ein,    und  dieses  Moment  ist  kaum   in    einer 
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andern  deutschen  Stadt  so  fördernd  für  die  Entwicklung   des  Gre- 
werbewesens  geworden,  wie  in  Köln. 

Die  günstige  Lage  der  Stadt  als  Endpunkt  des  Land-  und 
Flusstransportes  vom  Ober-  und  Mittelrhein  und  als  Ausgangspunkt 
der  niederrheinischen  und  Seeschififahrt  hatte  die  Kölner  Kaufleate 
schon  vor  den  Kreuzzügen  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den 
gewerblich  hoch  entwickelten  Niederlanden  und  mit  England  ge- 
bracht. Kölner  Kaufleute  hatten  den  Eroberungszug  Wilhelm's  von 
der  Normandie  im  Jahre  1066  kräftig  unterstützt.  Als  Dank  ver- 
liehen ihnen  nach  der  Eroberung  Englands  durch  den  Normannen- 
herzog  die  englischen  Könige  jene  werthvollen  Handelsprivilegien, 
welche  ihnen  Jahrhunderte  hindurch  in  England  den  Vorrang  vor 
allen  andern  deutschen  und  ausserdeutschen  Kaufleuten  sicher- 
ten. Die  Gewinne,  welche  die  Handelsuntemehmungen  abwarfen, 
bereicherten  die  Kaufleute  ausserordentlich  und  schufen  einen  Wohl- 
stand, der  die  Summe  der  Lebensbedürfiiisse  der  Stadt  weit  über 
das  gewöhnliche  Maass  erhob,  und  welcher  qualitativ  und  quanti- 
tativ gleich  befruchtend  auf  die  gewerbliche  Thätigkeit  wirken 
musste.  Hierzu  gesellte  sich  ein  von  Jahr  zu  Jahr  steigender 
Platzverkehr  in  Folge  der  ständigen  Anwesenheit  zahlreicher  aus- 
wärtiger Kaufleute  und  Schiffer  —  eine  Wirkung  des  Stapelrechts 
—  sowie  des  Zuflusses  fremder  Wallfahrer  nach  Köln,  besonders 
seitdem  im  Dome  die  Gebeine  der  heil,  drei  Könige  ruhten. 

Schon  frühzeitig  gelangten  die  meisten  Gewerbe  in  Köln 
über  den  eigentlichen  handwerksmässigen  Betrieb  hinaus.  Sie  ar- 
beiteten für  den  Markt,  soweit  die  Zunftstatuten  es  gestatteten, 
und  schlugen  auf  den  dem  Rheine  und  dem  Dome  nächst  gelegenen 
Plätzen  und  Gassen  ihre  Verkaufsbuden  und  Bänke  auf,  so  dass 
Einheimische  und  Fremde  ihre  Einkäufe  dort  besorgen  konnten. 
Auch  für  den  Vertrieb  der  Handwerkserzeugnisse  nach  aussen  bot 
sich  bei  dem  weit  verzweigten  Handelsverkehr  die  günstigste  Ge- 
legenheit. In  der  That  lesen  wir,  dass  Kölner  Waffen,  Kölner 
Tuche,  Kölner  Goldschmiedwaaren  etc.  regelmässig  nach  den  Messen 
und  Jahrmärkten  in  Nord-  und  Süddeutschland,  wie  nach  den 
Niederlanden,  nach  Frankreich  und  England  geführt  wurden  und 
daselbst  als  Kölner  Erzeugnisse  geschätzt  waren.  Leider  sind  über 
diesen  Geschäftsverkehr,  namentlich  der  früheren  Zeit,  nur  ge- 
legentliche zerstreute  Angaben  in  städtischen  und  anderen  Urkunden 
vorhanden,  so  dass  wir  vielfach  auf  Vermuthungen  angewiesen 
sind;  auch  darf  man  nicht  au£  dem  Auge  lassen,  dass  im  Auslande 
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die  von  kölnischen  Kauf  leuten  verkauften  Waaren  als  kölnische  Er- 
zeugnisse galten,  selbst  wenn  sie  nicht  in  Köhi  verfertigt  worden  waren. 

Wenn  wir  die  einzelnen  Gewerbe,  welche  während  des  Mittel- 
alters in  den  Mauern  Kölns  betrieben  wurden,  näher  ins  Auge 
fassen,  so  scheiden  wir  zunächst  diejenigen  aus,  welche  ftLr  den 
täglichen  Verbrauch  der  Einwohnerschaft  zu  sorgen  hatten  und 
darüber  hinaus  keine  grössere  Bedeutung  erlangten.  Das  sind  vor 
allen  die  Nahrungsmittelgewerbe:  die  Bäcker,  Metzger  und  Bier- 
brauer, deren  Anzahl  selbstverständlich  im  Verhältniss  zu  der  Ein- 
wohnerzahl der  Stadt  stand.  Wenngleich  vermerkt  ist,  dass  der 
Rath  der  Stadt  Köln  im  Jahre  1510  zwei  Fässer  Kölnischen  Bieres 
als  Geschenk  an  Kaiser  Maximilian  nach  Augsburg  sandte,  so 
hat' sich  doch  die  Bierbrauerei  in  Köln  im  Wesentlichen  auf  den 
örtlichen  Verbrauch  beschränkt.  Eine  Bedeutung,  wie  sie  das 
Bierbrauen  in  andern  norddeutschen  Städten  während  des  13.,  14. 
und  15.  Jahrhunderts  auch  für  den  Absatz  nach  aussen  gewonnen 
hatte,  ist  ihr  nicht  zugekommen. 

Unter  den  Textilgewerben  steht  in  Köln  wie  am  Niederrhein 
und  den  Niederlanden  überhaupt  das  der  Wollweberei  oben  an. 
Die  Wollweberzunft  war  so  zahlreich  und  mächtig,  dass  sie  be- 
kanntlich im  Jahre  1373  das  herrschende  Regiment  der  Geschlechter 
zu  stürzen  versuchte.  Sie  unterlag  im  blutigen  Kampfe.  Ein 
grosser  Theil  verliess  die  Stadt  xmd  suchte  sich  anderwärts  eine 
neue  Heimath.  Das  Aufblühen  der  Wollweberei  in  Eupen  soll  hier- 
mit zusammenhängen.  Um  der  Wiederkehr  der  Gefahr  vorzu- 
beugen, wurde  die  Zahl  der  Webstühle,  welche  betrieben  werden 
durften,  auf  200  herabgesetzt  (später  auf  300  erhöht).  Zur  Zeit 
der  höchsten  Blüthe  sind  in  Köln  etwa  1000  Webstühle  in  Thätig- 
keit  gewesen.  Da  nun  nach  den  Vorschriften  der  Zunftordnung 
kein  Webermeister  mehr  als  zwei  Webstühle  im  Gange  halten 
durfte,  so  hat  sich  selbst  in  der  besten  Zeit  die  Zahl  der  Weber- 
meister nicht-  über  4 — 500  erheben  können.  Die  reiche  und  mäch- 
tige Gilde  der  Tuchhändler  vertrieb  denn  auch  nicht  allein  Kölner 
Tuch.  Sie  hatte  den  Zwischenhandel  mit  den  feineren  niederlän- 
dischen Tüchern  einerseits  bis  nach  England  und  Frankreich, 
andererseits  bis  nach  Regensburg  und  Wien  in  der  Hand.  Die  in 
Köln  verarbeitete  Wolle  kam  urkundlich  zum  Theile  aus  der  Um- 
gegend, zum  grossen  Theile  vom  Oberland.  In  der  sogenannten 
„  Wollküche  *^  musste  sie  behufs  Prüfung  ihrer  Güte  und  Brauch- 
barkeit niedergelegt  werden. 
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Das  zweite  am  Niederrhein  und  in  Westfalen  heimische  Tex- 
tilgewerbe,  die  Leinenweberei,  wurde  zwar  von  der  starken  Ziuift 
der  Leinenweber  betrieben,   hat  aber   anscheinend    keine  grössere 
Bedeutung  über  die  Versorgung  der  Stadt  und  der  nächsten  Um- 
gebung hinaus  gewonnen.    Urkundlich  ist  in  dem  Leinenkaufhause 
nicht   bloss  Kölner   Leinen,   sondern    auch   auswärtiges    aufgelegt 
worden.     Auch  die    mit  obigen    beiden  Hauptgewerben  in  Verbin- 
dung   stehenden  Nebengewerbe:  Tuchscherer,    Gammacher,    Bett- 
ziechenweber, Schröder  (Schneider),  Seiler  u.  s.  w.,  waren  f&r  den 
auswärtigen  Verkehr    ohne   Bedeutung;    ebensowenig    die   Färber, 
welche  anfangs  vorzugsweise  Wollzeug  und  Leinen  färbten,  später 
auch  Seidengarn.    Wie  während  des  ganzen  Mittelalters  überhaupt, 
so  benutzten  auch  die  Färber  in  Köln  ausschliesslich  einheimische 
Färbekräuter,  nämlich  Färberröthe  oder  Ejrapp,  Wau  (eine  Reseda- 
art),   ferner   Safran   und   Waid.     Verkaufsplatz    für   letzteren  war 
der  heute  noch  darnach    genannte  Waidmarkt.     Von    den  Nieder- 
landen her  fand  am  Ende  des  Mittelalters  auch  der  Indigo  seinen 
Weg  nach  Köln,  wurde  aber  hier  wie  anderwärts  lange  Zeit  von 
den  beim  Waidhandel  Betheiligten  verpönt  und  als  ^Teufelsauge*^ 
verschrieen. 

Zu  den  wichtigsten  Gewerben  gehörte  im  Mittelalter  wie  heute 
noch  die  Herstellung  von  Leder  und  die  Verarbeitung  desselben 
für  die  verschiedensten  Zwecke.  Die  Zimft  der  Löher  (von  ^Lohe^) 
oder  Gerber  war  sehr  zahlreich.  Ihre  Angehörigen  sassen  von  dem 
Einlaufe  des  Duffesbaches  in  die  Stadt  bis  zur  Mündung  desselben 
in  den  Rhein,  die  Weissgerber  an  dem  Pellergraben  (heute  in 
„Perlengraben''  verstümmelt).  Nebengewerbe  waren  die  Sattler, 
Taschenmacher  (Rindssuter) ,  Schuhmacher  u.  s.  w.  Der  Vertrieb 
von  Leder  nach  aussen  lag  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der 
Kaufleute;  es  war  z.  B.  geradezu  verboten,  Schaf leder  auf  aus- 
wärtigen Märkten  zum  Verkauf  auszustellen. 

Einen  hohen  Rang  nahm  die  Zunft  der  Buntwörter  (Kürschner) 
ein ,  welche  in  engster  Verbindung  mit  dem  Pelzhandel  stand.  Für 
die  Kleidertracht  der  Reichen  im  Mittelalter  war  der  Pelz  von 
ungleich  grösserer  Wichtigkeit  als  heute;  der  Pelzhandel  war  des- 
halb ein  hohen  Gewinn  bringendes  Geschäft,  und  die  Zunft  der 
Buutwörter  während  des  ganzen  Mittelalters  eine  der  angesehensten. 
Auch  die  Hutmacher  und  Mützenmacher,  sowie  die  Bortenmacher 
oder  Posamentirer  waren  im  Mittelalter  von  grösserer  Bedeutung 
als  heute.    Namentlich  der  Hut  wurde  für  die  Wohlhabenden  und 
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Reichen  mit  kostbaren  Verzierungen,  Goldborten,  Federn  n.  s.  w. 
geschmückt.  Nach  den  Verkaufständen  der  Hutmacher  ist  noch 
heute  eine  der  ältesten  Strassen  K&lns  benannt. 

Unter  den  in  Holz  arbeitenden  Gewerben:  Zimmerleute, 
Schreiner,  Fassbinder,  Kistenmacher,  Drechsler,  Wagenbauer  u.  s.  w., 
waren  die  Fassbinder  in  Folge  des  ausgedehnten  Weinhandels  in 
Köln  von  grosser  örtlicher  Bedeutung.  Noch  im  Jahre  1608  gab 
die  Fassbinderzunft  den  Anstoss  zu  einer  Bewegung,  welche  zwei 
Jahre  hindurch  die  städtische  Verfassung  bedrohte.  Als  ein  Ver- 
kaufsartikel nach  aussen  werden  gelegentlich  erwähnt  vergoldete 
Kistchen,  welche  bis  nach  Venedig  versandt  wurden. 

Innerhalb  der  Grenzen  des  eigentlichen  Handwerksbetriebes 
bewegte  sich  die  Thätigkeit  der  Kachelbäcker  (fUr  Ofenkacheln), 
Krugbäcker  (Töpfer)  und,  freilich  erst  in  späterer  Zeit,  die  der 
Thonpfeifenmacher. 

Zu  den  ältesten  Gewerben  Deutschlands  gehört  die  Verar- 
beitung der  Metalle,  namentlich  des  Eisens.  Schon  die  germanischen 
Sagen  weisen  darauf  hin,  dass  lange  vor  Entstehung  der  Städte 
eiserne  Hieb-  und  SchutzwafFen  in  Deutschland  verfertigt  wurden. 
Frühzeitig  bildeten  dieselben  einen  Ausfuhrartikel  Deutschlands. 
So  führt  eine  noch  vorhandene  Zollrolle  von  Stein  an  der  Donau 
aus  dem  zwölften  Jahrhimdert  unter  den  Waaren,  die  donauab- 
wärts  nach  Constantinopel  verschickt  wurden,  Eisenwaaren,  WoUen- 
und  Leinengewebe  auf.  Mit  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  finden 
wir  in  allen  deutschen  Städten  Schwertfeger,  Hamischmacher, 
Speermacher  u.  s.  w.  Das  Rohmaterial  bezogen  die  Eisenarbeiter 
Kölns  aus  dem  Siegenerlande.  In  besondem  Gewerkschaften  finden 
wir  eingetheilt:  Kupfer-,  Bronze-  und  Gelbgiesser,  Pfannen-  und 
Blechschläger  (Kupferschmiede  und  Klempner),  Gürtler  und  Nadel- 
macher, Zinngiesser,  Kannengiesser  u.  s.  w.  Gegen  Ende  des  Mittel- 
alters kommen  hinzu  Btichsengiesser  und  Eisenofenmacher  (seit 
1475  fing  man  in  Köln  an  mit  Steinkohlen  zu  heizen). 

Zur  Befiriedigung  der  vielerlei  täglichen,  persönlichen  und 
Haushaltungsbedürfnisse  der  zahlreichen  Bevölkerung  dienten  noch 
viele  andere  kleinere  Gewerbe,  z.  B.  Kerzenmacher,  Kammmacher, 
Pergamentmacher  u.  s.  w. 

Als  eine  der  wichtigsten,,  ältesten  und  angesehensten  Zünfte 
Kölns  bleibt  noch  zu  erwähnen  die  der  Gold-  und  Silberschmiede. 
Mit  dieser  betreten  wir  aber  ein  ganz  neues  Gebiet  der  Gewerbe- 
thätigkeit    des  Mittelalters,  welches    in  Köln  einen  seiner  hervor- 
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ragendsten  Sitze   hatte ^    nämlich    das   Gebiet   des  Kunstgewerbes. 
Die  Kunstfertigkeit  der   altrömischen  Goldschmiede,  von  welcher 
die   zahlreichen    goldenen  und  silbernen  Geräthe,   die  in  unseren 
Museen  und  Privatsammlungen  aufbewahrt  sind,  sprechendes  Zeug- 
niss  ablegen,  war  in    der   xmruhigen  Zeit  des    frühen  Mittelalters 
nicht  ganz  verloren  gegangen.    Nur  fehlte  es  da,  wo    die  Sorge 
für  das  nackte  Leben  und  für  die  persönliche  Freiheit  alles  aus- 
füllte, an  Käufern  für  solche  kostbaren  Gegenstände.    Die  Kirche, 
welcher  von  Seiten    der  Mächtigen   und  Besitzenden   in  reichster 
Weise  Geschenke  zuflössen,  war  zuerst  in  der  Lage,  als  Besteller 
und  Zahler  künstlerisch  ausgeführter  Edelmetallarbeiten  aufzutreten, 
und  sie  that  es  um  so  eher,  als  die  Pracht  und  der  Glanz  des 
Cultus  und  der  kirchlichen  Ceremonien  in  jenen  Zeiten  auf  die  ein- 
fachen Gemüther  der  Gläubigen  von  ausserordentlichem  Eindruck 
sein   mussten.     Kelche,    Monstranzen,    Kreuze,   Reliquienschreine, 
Ciborien,  Vasen,  Leuchter,  Candelaber  u.  s.  w.  von  Edelmetall 
und  künstlerisch  gearbeitet   in  ihren  Kirchen  zu  haben,  war  der 
Ehrgeiz  der  Geistlichkeit  jener  Zeit,  vom  Erzbischof  herunter  bis 
zum  kleinsten  Pfarrer.    Diesem  Bedürfiiisse  hatten  die  Goldschmiede 
der  Städte  während    des  Mittelalters   den  Hauptantrieb   und   den 
Hauptabsatz  nicht  bloss  für  kostbare,  sondern  auch  fUr  künstlerische 
Arbeiten  zu  verdanken.    Während  die  ältesten  Kelche  aus  Kupfer 
gegossen  und  vergoldet,   die   ältesten  Vortragkreuze  aus  Holz  ge- 
fertigt  und   mit  Goldblech    belegt    wurden,    bestehen   später   die 
grösseren  Arbeiten   fast    ausnahmslos    aus  Silber  mit  Vergoldung 
der  Oberfläche,  kleinere  aus  Gold  massiv.    Schon  frühzeitig  fügte 
die  Goldschmiedekunst   ausser    getriebenen  Ornamenten   und  ein- 
gravirten    oder   ciselirten  Figuren  Emailverzierungen,  bemalt  und 
unbemalt  hinzu,  und  gerade  letztere  Kunst  hat  in  Köhi  im  zwölften 
Jahrhundert  ihren  Höhepunkt  erreicht,  von  wo  sie  sich  weiter  nach 
den  Rheinlanden  verbreitete.    Eine  weitere  Quelle  lohnender  Be- 
schäftigung der  Kölner  Goldschmiede  wurde   die  Sitte,  reisenden 
fürstlichen   Personen    und    ihrem   Gefolge    silbervergoldete   Trink- 
becher  (häufig   noch    mit  Münzen  gefüllt)    zu   verehren.    In   den 
RathsprotokoUen  der  Stadt  Köln  werden  viele  solcher  Verehrungen 
angeführt.    Dazu  kam  die  Kleidertracht  der  reichen  Bürger,  von 
welcher    ein   unerlässlicher  Bestandtheil   schwere   goldene   Ketten 
waren.    Ursprünglich  das  Abzeichen  der  höheren  städtischen  Be- 
amten, wurde  die  goldene  Kette  bald  ein  unerlässlicher  Bestand- 
heil des  Festkleides.    Auch  fremde  Persönlichkeiten,  welchen  der 
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Rath  der  Stadt  ein  Anerkennxmgszeichen  gewähren  wollte,  wurden 
mit  goldenen  Ketten  beschenkt.  So  erhielt  noch  im  Jahre  1637 
der  General  Johann  von  Werth  eine  goldene  Kette  im  Gewichte 
von  75 V4  Loth  znm  Geschenk,  welche  der  Stadt  605  Gulden  4 
Albus  kostete.  Der  Goldschmied  Peter  Kaff  berechnete  als  seinen 
Arbeitslohn  75  Gnlden  6  Albus.  Hieraus  erklärt  sich  leicht,  dass 
die  Zunft  der  Goldschmiede  in  Köln  zu  den  reichsten  und  ange- 
sehensten gehörte;  ihre  Erzeugnisse  worden  von  den  kölnischen 
Kaufleuten  nach  dem  Auslande  verführt.  Im  Jahre  1259  be- 
schwerten  sich  Lübecker  Kaufleute  über  die  schlechte  Qualität 
der  von  Kölner  Goldschmieden  gelieferten  Waaren.  Der  Rath 
erliess  darauf  nach  der  Sitte  jener  Zeit  ein  Verbot:  Kupfer  oder 
Messing  zu  vergolden  bezw.  zu  versilbern.  Wie  sich  das  Gold- 
schmiedgewerbe zunächst  im  Dienste  der  Kirche  zum  Kunstgewerbe 
ausbildete,  so  auch  alle  übrigen  Gewerbe,  welche  mit  dem  kirch- 
lichen Cultus  und  mit .  der  kirchlichen  Architektur  in  Berührung 
kamen.  Mit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  brach  zunächst  in  der 
Baukunst,  dann  in  den  damit  verwandten  Gewerbezweigen  jene 
neue  künstlerische  Epoche,  die  der  Gothik,  an,  welche  ebenso  wie 
die  RenaiBsance  unzählige,  heute  noch  bewunderte  und  nachgeahmte 
Kunstwerke  auf  allen  Gebieten  der  gewerblichen  Thätigkeit  schuf* 
Mit  der  Erbauung  zahlreicher  prachtvoller  Kirchen  und  Dome 
veredelte  sich  das  Handwerk  der  Steinmetze  zum  Kunstgewerbe 
und  erweiterte  sich  zur  Bildhauerei.  Glasmalerei  und  Wandmalerei 
gesellten  sich  hinzu.  Strebsame  Schreinermeister  wurden  zu  Bild- 
schnitzern und  Holzschneidern.  Ihnen  verwandt  sind  die  Elfenbein- 
schneider, Formschneider  und  Siegelgräber,  welche  die  Zeichnungen 
der  Maler  auf  Elfenbein  und  Metall  übertrugen.  Selbst  die  Textil- 
gewerbe  wurden  im  Dienste  der  Kirche,  später  auch  ftlr  profane 
Zwecke,  zum  Kunstgewerbe.  Früh  schon  hatte  die  Kirche  ihre 
Diener  beim  Gottesdienste  in  die  kostbarsten  Stoffe  byzantinischen 
Ursprunges:.  Seide  verziert  mit  Goldfäden  und  Goldbändem,  ge- 
kleidet. Später  verpflanzte  sich  von  Sicilien  über  Italien  die  Seiden- 
industrie nach  Frankreich.  Die  Pracht  der  Stoffe  wurde  erhöht 
durch  kunstvoll  eingewirkte  farbige  Verzierungen,  Ornamente  und 
Figuren.  Eine  grosse  Rolle  spielten  dabei  auch  die  Goldfäden 
und  Goldborten.  Wenn  es  auch  nicht  festgestellt  werden  kann,  ob 
in  Köln  die  Verfertigung  von  Seidenstoffen  Eingang  fand,  so  ist 
es  doch  unzweifelhaft,  dass  Seidengarn  hier  verfertigt  und  gefärbt 
wurde,  und  dass  die  Verfertigung  von  Goldborten  zur  Verzierung 
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geistlicher  Gewänder  im  15.  Jahrhundert  gewerbmässig  hier  ge- 
schah. Die  kölnischen  Bortenwirker  und  Wappensticker  haben  in 
jener  Zeit  Arbeiten  geliefert;  welche  heute  noch  in  den  Samm- 
lungen bewundert  werden. 

Noch  ein  Gewerbezweig  von  künstlerischer  Bedeutung  pflegt  zu 
den  einheimischen  Kölner  Gewerben  jener  Zeit  gezählt  zu  werden, 
nämlich  die  Verfertigung  von  feinem^  schön  geformtem  und  künstleriscli 
verziertem  Steingut.  Unzweifelhaft  hat  das  kölnische  Steingut 
während  des  Mittelalters  auswärts  einen  grossen  Ruf  gehabt,  es 
darf  aber  heute  als  gewiss  gelten,  dass  dieses  Steingut  nicht  köl- 
nischen Ursprunges  war,  wenn  auch  seine  Verfertigungsstätte  nicht 
weit  enfernt  von  Köln  lag.  Allerdings  bestand  in  der  Stadt  selbst 
das  Handwerk  der  Krug-  oder  Kannenbäcker  d.  h.  Töpfer.  Aber 
letztere  verfertigten  grösstentheils  gewöhnliches  Haushaltungsge- 
schirr.  Einigermassen  künstlerisches  Gepräge  zeigen  nur  manche 
Ofenkacheln  aus  dem  späteren  Mittelalter.  Dagegen  finden  wir 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  dem  wenige  Stunden  nach  Westen 
entfernt  liegenden  Dorfe  Frechen  eine,  wahrscheinlich  auf  alt- 
römischer Grundlage  beruhende  Thonwaarenindustrie,  deren  beste 
Erzeugnisse  heute  noch  als  Kunstwerke  in  den  Museen  aufbewahrt 
werden,  gleich  den  Krügen  von  Raeren.  Die  Frechener  „Düppen- 
macher*'  verkauften  auch  urkundlich  ihre  Erzeugnisse  regelmässig 
auf  den  Märkten  zu  Köln.  Wichtiger  aber  als  die  Frechener 
Steingutindustrie  ist  für  den  kölnischen  Handel  die  Steingutfabri- 
cation  in  dem  benachbarten  Städtchen  Siegburg  gewesen.  Hier 
fand  sich  in  den  nahegelegenen  sumpfigen  Waldungen  eine  feine, 
weisse  Thonerde  vor,  welche  schon  im  13.  Jahrhundert  zu  guten 
Töpferwaaren  verarbeitet  wurde.  Im  Laufe  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts schwang  sich  das  Siegburger  Töpfergewerbe  zu  einem 
wahren  Kunstgewerbe  auf.  Das  weisse  Siegburger  Steingut  der 
letzten  Zeit,  Vasen  und  Trinkgefässe  von  den  verschiedensten 
Fonnen  und  mit  wahrhaft  künstlerischen  Verzierungen  war  im  Aus- 
lande hoch  geschätzt.  Der  Vertrieb  der  Siegburger  Thonfabricate 
nach  den  Niederlanden,  England  und  dem  Norden  lag  fast  aus- 
schliesslich in  der  Hand  der  Kölner  Kaufleute.  So  schloss  der 
Kölner  Kaufinann  Dietrich  Strauss  noch  im  Jahre  1594  einen  Ver- 
trag mit  der  Töpferinnung  zu  Siegburg,  in  welchem  ihm  für  eine 
Anzahl  von  Jahren  der  ausschliessliche  Vertrieb  ihrer  Waaren  nach 
Hamburg  zugesichert  wurde.  Die  Jahreslieferung  an  einzelne  Händ- 
ler und  Kaufleute  stieg  urkundlich  bis  auf  8000,  ja  10000  ;,Pött*. 
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Bis  zu  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  dauerte  die  Blüthe 
der  Gewerbethätigkeit  in  den  deutschen  Städten.  Dann  begann 
sie  zu  welken,  in  Köln  wie  in  ganz  Deutschland  aus  denselben 
Ursachen.  Den  nächsten  Anlass  gaben  die  in  Folge  der  Refor- 
mation ausbrechenden  Religionsstreitigkeiten  und  Kämpfe,  welche 
Deutschland  von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  erfüllten  und  unser  Vaterland  in  seiner  Entwick- 
lung um  mehr  als  ein  Jahrhundert  zurückwarfen.  Viele  Jahr- 
zehnte hindurch  waren  namentlich  der  Niederrhein  und  Westfalen 
der  Tummelplatz  spanischer,  niederländischer,  schwedischer  und 
französischer  Heere,  ihre  Bewohner  mit  Leben,  Hab  und  Gut  zucht- 
losen, raublusidgen  Horden  preisgegeben.  Der  Handel  Kölns  er- 
hielt dadurch  den  Todesstoss.  Zu  Wasser  wie  zu  Lande  war  der 
Kaufinann  mit  seinen  Waaren  jeden  Augenblick  der  Erpressung 
und  der  Beraubung  ausgesetzt.  Häufig  blieb  die  Stadt  Wochen 
lang,  ja,  Monate  lang  von  jedem  Verkehr  mit  dem  Oberrhein  und 
Niederrhein  abgeschnitten.  Die  Klagen  über  zunehmende  Verarmung 
der  Stadt  und  über  die  Verluste  ihrer  Bewohner  in  Folge  der  krie- 
gerischen Unruhen  und  der  Unsicherheit  der  Land-  und  Wasser- 
strassen wiederholen  sich  in  zahlreichen  um  Hülfe  bittenden  Briefen 
des  Rathes  der  Stadt  Köln  an  Kaiser  und  Reich.  Die  Stadt  selbst 
zwar  hat.  Dank  ihrem  festen  Mauergürtel,  keinen  Feind  in  ihren 
Mauern  gesehen.  Sie  selbst  hat  keine  Plünderung  erlitten.  Ja, 
in  gewisser  Beziehung  ist  selbst  ein  Au&chwung  bemerkbar.  Die 
Bevölkerung  nahm  zu  und  veranlasste  gerade  in  dieser  Zeit  eine 
erhöhte  Bauthätigkeit.  Ofi*enbar  flüchteten  zahlreiche  und  wohl- 
habende fremde  Familien  in  die  Stadt,  welche  ihnen  Schutz  gegen 
Plünderung  und  Gewaltthat  bot.  Aber  das  änderte  nichts  an  dem 
Schicksale  der  Stadt;  ihr  Lebensnerv,  der  Handel,  welcher  im 
Mittelalter  allein  Gedeihen  und  Wohlstand  geschaffen  hatte,  war 
zerschnitten,  und  als  endlich  der  Friede  wieder  hergestellt  wurde, 
hatte  sich  derselbe  andere  Bahnen  eröShet.  Der  grosse  Waarenzug 
von  Italien  den  Rhein  hinunter  nach  den  Niederlanden  und  um- 
gekehrt war  in  Folge  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien 
nach  anderen  Punkten  gelenkt  worden.  Er  berührte  die  Rhein- 
strasse und  die  daran  gelegenen  Städte  nicht  mehr.  In  den  nor- 
dischen Meeren  hatte  die  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  da- 
selbst allein  herrschende  Hansa  Nebenbuhler  erhalten  und  ihre 
Ueberlegenheit  eingebüsst.     Köln  war  der  Hansa  früh  beigetreten. 

Unter  dem  Rückgang  der  Hansa  hatte    auch    der   kölnische 
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Handel  nach  dem  Norden  zn  leiden.  In  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hiinderts  sah  sich  derselbe  im  wesentlichen  wieder  auf  seine  An- 
fänge beschränkt,  nämlich  auf  die  Versorgung  der  Niederlande 
und  Englands  mit  den  Naturerzeugnissen  der  Rheinlande  und  der 
Versorgung  letzterer  mit  den  Producten  der  Niederlande  und  den 
jetzt  hauptsächlich  in  Amsterdam  aufgestapelten  überseeischen 
Waaren. 

Mit  dem  Versiechen  des  Handels  versiechte  auch  das  Gewerbe- 
wesen. Von  einem  Absatz  nach  aussen  war  keine  Rede  mehr; 
im  Inneren  beschränkte  sich  der  Bedarf  in  Folge  des  gesunkenen 
Wohlstandes  auf  das  Nothwendige.  Vor  Allem  fehlten  die  Mittel 
zur  Förderung  des  Kunstgewerbes  in  früherer  Weise.  Mit  der 
Förderung  schwand  aber  allmählich  auch  Verständniss  und  Ge- 
schmack dafür.  Das  ist  im  Ganzen  und  Grossen  die  Lage  des 
Gewerbewesens,  wie  in  ganz  Deutschland ,  so  auch  in  Köln  von 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bis  zum  19.  Jahrhundert.  Nur 
bleibt  Köln  den  hier  und  da  auftauchenden  neuen  Formen  der 
Gewerbethätigkeit  länger  fremd  als  andere  Orte,  welche  in  dem 
Uebergang  zu  neuen  Industriezweigen  allmählich  wenigstens  einigen 
Ersatz  für  das  Verlorene  fanden.  Von  Einfluss  ist  hierauf  ohne 
Zweifel  der  strenge,  durch  die  von  Jesuiten  geleitete  Universität 
angefachte  Glaubenseifer  gewesen,  welcher  noch  nach  dem  Schlüsse 
des  westfälischen  Friedens  zur  Vertreibung  aller  protestantischen 
Einwohner,  darunter  vieler  reformirter  Niederländer,  führte. 

Wenige  Lichtpunkte  sind  es,  welche  das  gewerbliche  Leben 
Kölns  in  dieser  Zeit  aufzuweisen  hat  und  auch  diese  sind  dem  Zu- 
zug Auswärtiger  zu  verdanken.  Dazu  gehört  die  Einfiihrung  der 
Buchdruckerkunst  durch  Ulrich  Zell  aus  Hanau,  von  welchem  zahl- 
reiche Drucke  aus  den  Jahren  1466^1502  vorhanden  sind.  Eine 
Anzahl  anderer  Druckereien  entstanden  und  fanden  genügende  Be^ 
schäftigung,  namentlich  als  Drucker  und  Verleger  von  Schriften 
der  Professoren  der  seit  1388  in  Köln  gegründeten  Universität, 
Neben  dem  Buchdruck  fand  auch  der  Holzschnittdruck  und  Kupfer- 
druck Eingang,  hauptsächlich  für  Illustrationszwecke,  ftLr  Land- 
karten u.  s,  w. 

Ein  anderer  viel  versprechender  Gewerbszweig  wurde  durch 
Italiener  eingeführt.  Am  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  Hessen  sich 
zwei  Brüder  aus  Murano  bei  Venedig  hier  nieder  und  errichteten 
mit  Unterstützung  des  Rathes  in  der  Bischo£sgartenstrasse  eine 
Glasmanufactur.    Wahrscheinlich  stammen  aus  derselben  viele  der 
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in  den  rheinischen  Museen  anfbeiwahrten  sogenannten  venetianischen 
Flügelgläser.  Länger  als  etwa  bis  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts* 
hat  das  Unternehmen  aber  nicht  bestanden. 

Grösserer  Erfolg  war  einem  anderen  Glewerbezweige  beschieden, 
welcher  in  Köln  selbst  entstand  —  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
—  und  später  einen  Weltruf  erlangt  hat ,  nämlich  die  Herstellung 
des  sogenannten  „Kölnischen  Wassers^  durch  den  in  Köln  als 
Händler  mit  Parflimerien,  Seidenwaaren  u.  s.  w.  ansässigen  Italiener 
J.  M.  Farina.  Die  während  des  siebenjährigen  Krieges  häufig  in 
Köln  verweilenden  französischen  Officiere  waren  es,  welche  den 
Ruf  dieses  Toilettemittels  über  die  Grenzen  Deutschlands  ver* 
breiteten. 

Ein  neuer,  ebenfalls  von  Fremden  begründeter  Gewerbezweig 
war  ferner  die  Tabakfabrication,  namentlich  die  Fabrication  von 
Schnupftabak.  Von  den  heute  noch  in  Köln  bestehenden  Tabak- 
fabriken können  zwei  ihren  Ursprung  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts zurückdatiren.  Während  der  französischen  Herrschaft 
erlitt  diese  Fabrication  eine  gewaltsame  Unterbrechung  in  Folge 
der  Einführung  des  Tabakmonopols. 

Von  den  alten  in  Köln  betriebenen  Gewerben  behaupteten 
noch  die  Goldschmiede  einige  Bedeutung.  Zwar  berichtet  Ennen, 
dass  der  Rath  einmal  silberne  Poeale ,  welche  er  als  Geschenk 
verehren  wollte  ^  ausserhalb  Kölns  anfertigen  liess.  Doch  hatte 
sich  noch  eine  gewisse  traditionelle  Fertigkeit  erhalten^  denn  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  liess  der  Domvicar  Hardy  nach 
seiner  Anleitung  von  einem  Kölner  Goldschmied  und  Emailleur 
eine  Eorchenlampe  von   hohem  ktLnstlerischen  Werthe  verfertigen. 

Die  ehedem  so  angesehene  Goldbortenwirkerei,  Seiden-  und 
Wappenstickerei  ist  eingegangen.  An  ihrer  Stelle  ist  das  nur  für 
den  Bedarf  der  grossen  Menge  arbeitende  Posamentirgewerbe  ge- 
treten. 

Auch  die  Spitzenfabrication  ist  zu  einem  quantitativ  nicht 
unbedeutenden,  aber  jetzt  nur  billige  Waaren  herstellenden  weib- 
lichen Handgewerbe  zurückgegangen. 

Das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  brachte  politisch  und  wirth- 
schaftlich  eine  völlige  Umgestaltung  der  Kölner  Verhältnisse.  Die 
Stadt  wurde  der  französischen  Republik  einverleibt,  und  die  fran- 
zösische Gesetzgebung  wurde  eingeführt.  Damit  waren  die  längst 
veralteten  Zunftschranken  beseitigt  und  auch  die  religiöse  Ab- 
schliessung  nach  aussen  aufgehoben.     Zwei  Jahrzehnte  später  fiel 
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das  Rheinland  nebst  Köln  an  Prenssen.  Eine  neue  Zeit  war  damit 
angebrochen  y  welche  demnächst,  wie  auf  allen  übrigen  Lebens- 
gebieten, so  anch  anf  dem  gewerblichen  Grosses  hervorgebracht 
hat.  Allerdings  traten  die  Fortschritte  Anfangs  nur  vereinzelt  nnd 
als  Versuche  auf. 

Im  Jahre  1798  war  der  Stanmi  der  alten  Handwerksmeister 
auf  allen  Gebieten  sehr  zusanmiengeschmolzen.  Als  Neues  finden 
wir  acht  Tabakfabriken,  sieben  Destillateure  von  Kölnischem 
Wasser,  zahlreiche  Branntweinbrennereien,  drei  Leimsieder,  drei 
OelmüUer,  eine  Baumwollenspinnerei  (in  einem  städtischen  Gebäude 
zur  Beschäftigung  Arbeitsloser  eingerichtet),  zwei  Parapluiemacher 
und  die  erste  Porcellanfabrik  (in  Mauenheim,  jetzt  Nippes  genannt). 

Ein  Vierteljahrhundert   später   hat   sich   noch  nicht  viel    ge- 
ändert.   Doch   schwindet   die  Zahl   der    alten   Handwerksbetriebe 
immer,  mehr,  und  statt  ihrer  tauchen  vielfach  neue  Unternehmungen 
ganz  anderer  Art  auf,  die  freilich  oft  nach  kurzem  Bestände  wieder 
eingehen.     Zu  den  Hauptgewerben  zählt  jetzt  die  Destillation  von 
Kölnischem  Wasser  und  von  ParfÜmerien  mit  27  Firmen,  die  Tabak- 
fabrication  mit  18  Firmen,  die  Leimfabrication  mit  6  Firmen,  die 
Oelmüllerei  mit  5  Firmen.    Als  neu  entstanden  begegnen  wir  einer 
Porcellanfabrik   in  der  Severinstrasse  (nur  kurze  Zeit  bestehend), 
einer  Sammetfabrik,  von  einem  Krefelder  gegründet,  welche  ein  gleiches 
Schicksal  hatte,  femer  zwei  Stärkefabriken,  zwei  Tapetenfabriken, 
einer  Dampfmahlmühle,  einer  Chocoladenfabrik,  einer  Cichorienfabrik, 
einer  Senffabrik,  einer  Stiefelschäftefabrik,  einer  Spiritusfabrik,  einem 
Verfertiger  bleierner  Tabaksdosen  (der  Vorläufer  der  heute  so  be- 
deutenden Fabrication  von  Bleiproducten)  und  endlich  der  ersten 
Zuckerraffinerie    (jedenfalls    Candiszucker)   unter   der    Firma    von 
Wever  &  Cie.  in  der  Strassburgergasse. 

Der  zuletzt  genannte  Gewerbezweig,  das  Raf&niren  von  über- 
seeischem Rohrzucker,  schwang  sich  in  den  folgenden  Jahrzehnten, 
begünstigt  durch  mehrere  Umstände,  zum  bedeutendsten  und  ge- 
winnreichsten Industriezweige  Kölns  auf.  Den  Anfang  machte  die 
Herstellung  von  Candiszucker  im  Kleinen,  bis  am  Beginn  der 
dreissiger  Jahre  auswärtige,  capitalkräftige  Unternehmer  grössere 
Etablissements  zur  Fabrication  von  Brodraffinade  hier  begründeten, 
deren  Gedeihen  bald  andere  zur  Nachfolge  reizte.  Schon  in  der 
Mitte  der  dreissiger  Jahre  bestanden  in  Köln  16  Zuckerraffinerien 
—  von  denen  allerdings  die  meisten  nur  Candiszucker  herstellten. 
Von  sonstigen  neuen  Unternehmungen  werden   zu  dieser  Zeit  er- 
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wähnt:  eine  Armleuchterfabrik,  eine  Korkstopfenfabrik,  fUnf  Sonn- 
und  Regenschirmfabriken,  eine  Spiegelfabrik,  eine  Chemische  Fabrik, 
eine  Sammetfabrik,  eine  Wagenfabrik,  eine  Pianofortefabrik,  eine 
Hanfseilspinnerei  (neben  einer  Anzahl  kleinerer  Seiler).  Dazu  ge- 
sellten sich  noch  Wattefabriken,  Stecknadelfabriken,  Neusilber-, 
Bleiweiss-,  Lederlackirfabriken  u.  s.  w. 

Den  gewerblichen  Umschwung,  welchen  im  Verlaufe  des 
nächsten  halben  Jahrhunderts  das  gewerbliche  Leben  Deutschlands 
und  namentlich  das  des  Niederrheins,  Köln  inbegriffen,  erfuhr, 
brauchen  wir  nicht  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Der  heutige  Stand 
der  Gewerbethätigkeit  in  Köln  und  Umgegend,  welchen  wir  weiter 
unten  zu  schildern  versuchen,  legt  beredtes  Zeugniss  dafür  ab. 

Ein  charakteristischer  Zug  desselben  ist  die  sehr  grosse  Be- 
deutung, welche  in  der  Gegenwart  für  Köln  die  Verarbeitung  von 
Eisen  und  anderen  Metallen,  namentlich  die  Maschinenindustrie, 
erlangt  hat;  daneben  die  chemischen  Gewerbe.  Der  Grossbetrieb 
hat  sich  ihrer  in  vollstem  Umfange  bemächtigt.  Dasselbe  gilt  heute 
auch  von  der  Zuckerindustrie,  welche  schon  längst  vom  Rafüniren 
des  Rohrzuckers  zu  dem  des  RtLbenzuckers  übergegangen  ist.  An 
Stelle  der  16  Raffinerien,  welche  1835  und  der  12,  welche  1840 
bestanden,  zählt  Köln  heute  nur  5  Zuckerraffinerie-Etablissements, 
welche  aber  nicht  bloss  auswärtigen  Rohzucker  verarbeiten,  sondern 
einen  bedeutenden  Theil  ihres  Bedarfes  in  ihren  Rübenzucker- 
fabriken zu  Dormagen,  Ossendorf,  Euskirchen  und  Elsdorf  selbst 
herstellen.  Bei  dieser  Umwandlung  ist  eine  grosse  Zahl  kleiner 
Etablissements  ganz  eingegangen,  eine  Anzahl  grösserer  hat  sich 
zu  einer  Actiengesellschaft  vereinigt. 

Von  Kölner  Gewerben,  deren  Entstehung  um  mehr  als  ein  Jahr- 
himdert  zurück  datirt,  hat  sich  besondere  Bedeutung  zu  wahren  ge- 
wusst  die  Herstellung  des  sogenannten  Kölnischen  Wassers.  Andere, 
wie  die  Roth-  und  Weissgerbereien  und  die  Färbereien,  haben  da- 
gegen in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  mehr  Boden  verloren,  da 
die  örtlichen  Verhältnisse,  durch  welche  sie  früher  begünstigt  waren, 
mit  dem  Dichterwerden  der  Bevölkerung  und  der  Ueberdeckung 
der  verschiedenen  offenen  Wasserläufe  wegfielen  und  der  Ueber- 
gang  zum  Grossbetrieb  nicht  gewagt  worden  zu  sein  scheint.  Von 
dem  Rückgang  der  Gerberei  ist  auch  die  noch  vor  einigen  Jahr- 
zehnten blühende  Leimfabrication  („Kölner  Leim**)  mit  betroffen 
worden.  Sehr  bedeutend  ist  die  Herstellung  von  Eisenbahn-,  Strassen- 
bahn-  und  Luxuswagen  geworden.    Die  Keramik  geht  nicht  über 
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die  Verfertigung  des  Hanshaltimgsbedarfs  hinaus.  Die  ihr  ver- 
Tvandte  Glasindustrie  ist  aber  durch  eine  hervorragende  Anstalt 
vertreten^  welche  sowohl  die  gewöhnlichen  Artikel  erzeugt,  wie  in 
ihren  künstlerischen  Erzeugnissen  den  höchsten  Anforderungen 
entspricht  Zu  den  bedeutenden  Industriezweigen  der  Gregenwart 
gehört  femer  die  Tabakfabrication,  die  Oelraffinerie,  zu  welcher 
auch  ein  Betrieb  zählt ,  in  welchem  Palmkemöl  aus  importirten 
Palmkemen  gepresst  wird;  femer  eine  Baumwollspinnerei  und 
Weberei,  eine  Schuhwaarenfabrik,  eine  Gummi waarenfabrik,  mehrere 
Ohocoladenfabriken  von  grösserem  Umfange,  darunter  eine  von 
Weltruf,  die  Tapetenfabrication,  die  Goldleistenfabrication,  die  Fa> 
brication  von  Stöcken  und  Regenschirmen,  endlich  Dampfedineide- 
mühlen  und  ein  grosses  Dampfhobelwerk.  In  jüngster  Zelt  sind  neu 
hinzugekommen  Anstalten  zur  Herstellung  künstlichen  Eises,  f&r  die 
Erbauung  von  elektrischen  Maschinen,  femer  eine  Maltosefabrik. 

Für  die  Verfertigung  von  Seiden-  und  Sammetwaaren  besteht 
in  unserer  Nachbarstadt  Mülheim  ein  Etablissement  ersten  Ranges, 
in  dem  unweit  davon  gelegenen  Städtchen  Berg. -Gladbach  eine 
Papierfabrik  von  grösster  Leistungs&higkeit. 

Das  eigentliche  Kunstgewerbe  ist  zur  Zeit  nur  vereinzelt  ver- 
treten. Hervorragendes  leisten  besonders  die  Goldschmiede;  auch 
in  der  Schlosserei,  Schreinerei  und  auf  verwandten  Gebieten  sind, 
wie  die  jüngsten  fachgewerblichen  Ausstellungen  beweisen,  bedeu- 
tende Fortschritte  gemacht  worden,  so  dass  voraussichtlich  Köln 
bald  auch  hieria  wieder  dem  fremden  Wettbewerb)  erfolgreich  be- 
gegnen wird. 

Die  Zahl  der  heute  in  Köln  bestehenden  gewerblichen  Unter- 
nehmungen und  die  Zahl  der  in  ihnen  beschäftigten  Arbeiter  ist 
nicht  genau  festzustellen,  da  die  letzte  Berufszählung  am  5.  Juni  1882 
stattgefunden  hat.  Wir  sind  deshalb  auf  die  vor  sechs  Jahren  ge- 
fundenen, heute  im  Einzelnen  vielfach  veralteten  Zahlen  angewiesen. 
Immerhin  aber  geben  sie  in  der  Hauptsache  ein  auch  heute  noch 
zutreffendes  Büd.  Die  damalige  Trennung  des  Stadtkreises  Köln 
von  dem  Landkreise  Köln  hat  in  Folge  der  Eingemeindung  der 
meisten  zu  dem  letzteren  gehörigen  Orte  ihre  frühere  Bedeutung 
verloren,  indem  heute  die  industriellen  Vororte  Bayenthal,  Ehrenfeld, 
Nippes  und  Deutz  zu  der  Stadtgemeinde  Köln  gehören.  Wir  fassen 
deshalb  nachstehend  die  damals  fär  beide  ehemaligen  Kreise  (jetzt 
dem  Stadtkreise)  gefundenen  Zahlen  zusammen,  mit  Ausnahme  der  mit 
einem  *  bezeichneten,  welche  1882  nur  für  den  Stadtkreis  galten. 
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Zahl  der  firewerbliohen  Betriebe  und  Zahl  der  darin  beschäftigten 
Arbeiter  im  Stadt-  und  Landlcreise  Köln  nach  der  Berufiszähliuifir 

vom  5.  Juni  1882. 


Zahl 

der 

Betriebe. 


Zahl 

der 

Arbeiter. 


IV.  Gruppe:  Gesteingewinnung  und  Bearbeitung. 

a.  Ziegeleien,  Thonröhrenfabriken 

b.  Töpfereien 

c.  Glas-  und  Spiegelfabriken 

V.  Gruppe:  Verarbeitung  von  Metallen 

VI.  Gimppe:  Fabrication  von  Maschinen  und  Ge- 

räthen 

Vn.  Gruppe :  Chemische  Gewerbe ^ . . 

yni.  Gruppe:  Licht,  Seifen,  Oel  und  Fettwaaren. 

IX.  Gruppe:  Spinnstoffzubereitung 

♦  Tapeten 

X.  Gruppe:  Papier,  Leder  u.  s.  w. 

a.  Papier-Pappe 

b.  Gerberei 

c.  Gummiwaaren  und  Kunsttuche 

d.  Sattlerei  tind  Lederbearbeitung 

XI.  Gruppe:  Holzzurichtung. 

a.  Drechslerei  und  Schnitzerei 

b.  Holzvergoldung 

c.  Stock-  und  Schirmfabrication 

XII.  Gruppe:  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

a.  Tabakfabrication 

b.  Zuckerfabriken 

*  c.  Cacao-  und  Chocoladefabrication 

XV.  Gruppe:  Polygraphische  Gewerbe. 

a.  Buch-  und  Kunstdruck 

b.  Stein-  und  Zinkdruck 

XVI.  Gruppe:  Kunstbildnerci 


85 
29 
19 

229 


777 

82 

72 

302 
4 

8 

32 

13 

161 

100 
65 
42 

59 
6 
3 

34 
41 

99 


1800 

99 

363 

1260 


2809 

1273 

534 

1602 
290 

373 
216 
299 
315 

283 
667 
105 

366 
874 
222 

673 
132 

275 


Nähere  Mittheilungen  über  Art  und  Umfang  des  Geschäftsbetriebes 
erhielten  wir  auf  unser  Ersuchen  von  nachstehenden  Firmen,  welche  nach 
der  Gruppeneintheilung  der  amtlichen  Statistik  geordnet  sind. 
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Fünfter  Abschnitt. 


Abtheilung.  ■ 


Firma. 


Erzeug- 


nisse. 


bog 


Jährliche 

Gesammt- 

leistung. 


Zahl 
der  Ar- 
beiter. 


Absatzgebiet. 


In- 
ländische 
Staaten  n. 
Provinzen. 


Aa»- 

ULndiaehe 

Staaten. 


Hüttenwerk 


Hochofen- 
betrieb und 
Kokerei 

Erzbergbau- 
betrieb und 
Zinkhütten- 
betrieb 


Gewerk- 
schaft Karl 
Otto  in  Köln 

Rheinischer 

Hüttenyerein 

zu  Kalk 

Bensberg- 
Gladbacher 
Bergwerks- 
und Hütten- 
Actien-Ge- 

sellschaft 
„Berzelius" 
in  Bensberg 


Montanindustrie. 

(Berg-  und  Hüttenwesen.) 


Roheisen    und 
Schlacken- 
steine 


Rohelsen 


Bleierze 

Blende 

Rohzink 


i         1887 

1878   15  400  t 
4000000  St 


1872 


1865 


30000000 

Kilo  pro 

Jahr 

1887 
1570t 
2750  t 
4965 1 


} 


170 


150 


682 


Deut«ch- 

land 

(Rheinpro- 

Tinz) 

Rlieinland 
and  West- 
falen 


Rheinland 
and  West- 
falen 


Holland 


England 


veifc 


Uei^    iMi   I*tsx 
am   TTlirin 

JPiodiBciTt     4a 
Coakz 
eigenem 
braa 


Die 

vird 


hfittebef 
aUdbaeh 
hBttat. 


I 


Metallindustrie. 


Draht- , 

Drahtseil-, 

Kabclfabrik 

und  Verzin- 

kungsanstalt 


Stahl-,  Ham- 
mer- und 
Walzwerk 
und  Bäder- 
fabrik 


Puddel-  und 
Walzwerk 


Puddelwerk, 
Walzwerk 

und  Draht- 
stiftefabrik 


Feiten  & 
Guillcaume, 
Karlswerk, 

Mülheim 
am  Bhein 


Gebr.  van  der 

Zypcn  in 
KöJn-Deutz 


L.  Mann- 

staedt  &  Co. 

Fa^oneisen- 

Walzwerk 

£.  Böcking, 

Mülheim 

am  Rhein 


Eisen,  Stahl  u 
Kupferdraht, 
Drahtseile,  Te-  [ 
legraphen-  und 
Telephonkabel, 
auch  solche  fUr 

elektrisches 
Licht,     Draht- 
geflechte und 
Stacheldraht 

Eisenbahn-  and 
Strassenbahn- 

räder,  Rad- 
sStze,  Schmie- 
destücke, ge- 
walzte Rund- 
nnd  ProfilBtahl- 
eLsen  etc. 

Fa^oneisen, 
Qualit&tseisen, 

feuerfeste  Pro- 
ducte 


Waladraht  und 


Drahtstifte 


18721 


1866 


35  000t 


1870 


1876 


pro  Jahr 
40  000  St 


13  000000 
Kilo 

monatlich 

ca.  1000t 

do.  ca.  500  t 


20  000t 
Walzdraht 

2500  t 
Drahtstifte 


1600 


300 


1 


430 


270 


Die  ganze  Welt 


Nach  allen  Welt- 
thoilen 


Fast  nur 
Inland 


Deutsch- 
land 


Ueberall 


i 
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1 

Erzeug- 
nisse. 

! 

Jährliche 

Zahl 

Absatzgebiet. 

1 

Bemer- 
kungen. 

A^btheilung. 

Firma. 

Gesammt- 
leistung. 

der  Ar- 
beiter. 

1 

In- 
ländische 
Staaten  u. 
Provinzen. 

Aus- 
ländische 
Staaten. 

£isenwalz- 

Ehrcnfelder 

1 

1 

Stabeisen 

1872 

8-10 

200 

sad- 

Holland 

werk 

Walzwerk 

Bürgers, 

Lambotte, 

1  Millionen 
Kilo 

deutsch- 

Und, 
Rheinland 

, 

und  West- 

Wahlen &  Co. 

1 

falen 

Puddlings-, 

Gebrüder 

1 

Falz-  u.  Stanx- 

1874 

1500  t 

1    .cv. 

Deutsch- 

Belgien, 

— 

Walz-  und 

Reusch,  HofF- 

blecbe, 
Pflugscbaren 

75  t 

\  120 
) 

land 

Nieder- 
lande, 

Hammer- 

nungsthal 

■  %^   V 

Schveiz, 

werk 

( 

lUUen 

1 

Walzblei- 

W.  Tieyen- 
decker  &  Co. 

Bleiröbren, 

1843 

!     12  500t 

200 

Ganz 

Fast  alle 

— 

producte 

WaUblei,Zinn- 
röhren,  Wal£- 

1 

Deutsch- 
land 

in  Köln 

'    Kinn,  Zinn- 
1    fütterrohre, 
Bleidrabt,  Blei- 
weisS)  Mennige, 
•  Glfitte,  Nitrit 

1 

Giesserei  und 

Kölnische 

!    Gusswaaren, 

1856 

7000  t  Guss-, 

ca.  1000 

'  Deutsch- 

Russland, 

1876  grösste  Ar- 

Metallbear- 

Maschinen- 

Brücken-  nnd 
Eisenbahn- 

4000  t 

land 

Schweden, 
Holland,  i 

beitszahl    1600 
Mann,    grösste 

beitung 

bau-Actien- 

Re<)ni8iten, 

Schmiede- 

Italien, 

Production 

Gesellschaft, 

1  Gashalter  und 

eisen  und 

Oester.- 

16  600  t  pro 

Bayenthal 

1  Gasapparate, 
Maschinen, 

1 

Blecharbei- 

Ungam, 
Tttrkei, 

Jahr. 

bei  Köln 

Kessel- 
schmiede- 
arbeiten 

ten,  75  t 
Bronze  und 
andere  Me- 
talle 

Ostindien, 
Java 

Maschinen- 

Maschinen- 

Maschinen 

1856 

1887 

ca.  700 

Deutsch- 

Ueberall 

— 

fabrik, 
Kessel- 

bauanstalt 
Humboldt, 

aller  Art,  Spe- 
ciaUtüt:    Berg- 
banmascbinen, 

4608000  kg 
2040  400ut: 

land 

schmiede, 

Kalk  b.  Köln 

Dampfmaschi- 

Eisengiesse- 

nen,  Elsencon- 
Btructionen,  ge- 

- 

rei  und  Per- 

lochte  Bleche 

foriranstalt 

in  allen  Me- 
tallen 

Eisengiesse- 
rei  und  Ma- 

Eulenberg & 
Wintersbach, 

Maschinen  and 

Baugu88,sfiare- 

nnd  fenerbe- 

1869 

850000kg 

ca.  100 

Deutsch- 
land 

Holland, 
Däne- 
mark, 

— 

schinen- 

Mülheim 

stKndige  Rost- 

Russland, 

fabrik 

am  Khein 

stftbe 

England 

Eisen-  und 
Metallgiesse- 

E.v.Koeppen 
&  Co.  in 

Omamentgnss, 

SpeclalitJit : 
Veranden,  Beu- 

1863 

12  000Ctr. 

90-100 

Rheinland 

und  We8^ 

falen 

— 

1 

rei,  Eisencon- 

Ehrenfcld 

len,  Pferde- 

stmction 

ställe,  Knnst- 

schmiede- 

arbelten 

1 

i 

1 

1 

i 
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Fünfter  Abschnitt 


Abtheilung. 


Firma. 


Erzeug- 


nidse. 


a 


Maschinen- 
fabrik mit 

Eisen- 
giesserei 


Maschinen- 
fabrik 


Maschinenfa- 
brik und  Per- 
foriranstalt 


Dampf - 
kesselfabrik 


Eisen- 
giesserei 


Eisen- 
giesserei 


Maschinen- 
fabrik 


Maschinen- 
fabrik 


Gasmotoren- 
fabrik  Deutz 


Kalker 
Werkzeug- 
maschinenfa 
Ibrik  L.  W. 
[Breuer^  Schu 
macher&Co.yl 
Kalk 

Kalker 

Trieurfabrik 

und  Fabrik 

gelochter 

Bleche,  Kalk 

Jos.  Pr^gar- 

dien  in  Külu- 

Deutz 

P.  Stühlen  in 
Köln-Deutz 


Pellenz&Co., 
Ehrenfeld 


P.  Kyll, 

Bayenthal- 

Köln 


W.Joh.  Schu- 
macher; Köln 


Oasmotoren, 

Otto's  neaer 

Motor 


Werkceugma- 

schinen,   Hilfli- 

maschinen  für 

Wals-  und 

Stahlwerke, 

Schlflhwerfte 

etc. 


Unkrautsamen- 
Auslesema- 
■cbinen 
(Trleurs)  and 
gelochteBleche 
in  allen  Me- 
tallen 

RShrenkeasel, 

Comwallkessel 

nnd  Schifb- 

kesiel 

ElsenguBs,  Spe- 

cialitJtt:  gosa- 

elBeme  Röhren 


Hebe-  nnd 
Wiegevorrich- 
tungen, 
Pressen  etc. 

Brennerei-Ein- 
richtungen, 
Holzbearbel- 
tunga-  und 

Dampf- 
maschinen 

Maschinen  für 

Bauzwecke, 
Dampfpumpen, 
Wassermoto- 
ren,  patentirte 
Schmierappa- 
rate 


1872 


1862 


1869 


1867 


1866 


1865 


1844 


JlÜirliche 
Gresammt- 

leistung. 


Zahl 
der  Ar- 
beiter. 


Absatzgebiet.    || 


IB- 

Undiacbe 
Staaten  n. 
Prorinaen. 


Ana- 

ndiae 

Staaten. 


ca.  1000  Ma- 
schinen pro 
Jahr 

ca.  600 

1000t 

200 

— 

210 

200  Kessel 

90 

3000t 

80 

— 

60 

300000.^ 

70 

250000^4; 

50 

D«at8ch- 

fand,  mit 

Ansnalime 

der  d«t- 

Uehen  Pro- 

vinsenond 

Anhalt 


liehe 
Staaten 


In-  und  Anslaad 


Deutsch- 
land 


Deutsch- 
land 


Deutsch- 
land 


Preussen 


Deutsch- 
land 


nen       du    n 
iOOOMkjT  Ge- 
sa. 


Europa, 
America, 
Austra- 
lien, Klein- 
asien 


Holland 


Oester- 

reieh, 

Italien, 

Schweden, 

Spanien 

Rnssland 


Russland, 

Oester- 

reich, 

RumAnien. 
Türkei 


Holland, 

Scandi- 

navien, 

Russland, 

Spanien 
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.Ik^tlieilang. 


Firma. 


Erzeug- 


nisBe. 


4J     ffi 

(U.S 
0 


Jährliche 

Gtesammt- 

leistnng. 


Zahl 
der  Ar- 
beiter. 


Absatzgebiet. 


In- 

I&ndiBche 

Staaten  u. 

ProTinxen. 


Aus- 
ländische 
Staaten. 


Bemer- 
kungen. 


^s^mpfkessel 


B^etallverar- 
1t>eitung 


Walther  & 

Co.,  Actien- 

Commandit- 

Gesellschaft, 

Kalk  b.  Köln 


KölnerWerk- 
zeugmaschi- 

nenfabrik 
von  Wilhelm 

Quester  in 
Köln 


Sicherfaeits- 

Röhren- 

Dampfkessel ; 

selbstthltige 

Feuerlösch- 

Klnrichtungen 

System 

„Grinnell'* 

Maschinen  für 

Tabak-  und 

Zuckerfabrlca- 

tion 


1873 


ca.  1700  000 

KUo 
ca.500000i^ 


Maschinen- 
13 an,  Kunst- 


Ehrcnfelder 
Nietenfabrik 


xind  Messing-' jMaz  Harff  in 
^iesserei  und        Köln 
r^ietenfabrik 


Stahlwaaren 


Centralhei- 
znngen 


Ga8-,Wa88er- 

u.  Heizungs 

anlagen 


Metall- 
waaren 

Zink-  ulid 
Bronze- 
giesserei 


Bheinische 

Sensenfabrik 

Grünewald  & 

Co.,  Kalk  bei 

Köln 

Arnold!  & 

Wiedemann 

in  Köln 


Rudolf  Haag 
in  Köln 


Nieten  aller 
Art,  Werk- 
zeugmasehi- 
nen,  Nieten- 
pressen, Knnst- 
und  Bronxe- 
giesserel 

Sensen,  Sichten 
nnd  Stroh- 
messer 


1853 


Aug.  Weyers 
in  Köln. 


Bich.  Rocholl 
^achf.,  Inha 
ber  W.  Pütz 
junior 


Luft-,  Wasser- 
und  Dampf- 
heizungen, 
Badeeinrich- 
tongen 

Gasbeleach- 
tnngs-  und 
Wasserlei- 
tungsartikel, 
Badeeinrich- 
tungen 

Badeeinrich- 
tungen, SpUl- 
schränke,  Els- 
schrXnke 

Zink-  nnd 
Bronzeguss, 

gestanzte 
Ornamente 


1876 


200  000  UK 


500000kg 


1886  120000  St. 


ti 


48 


50-60 


40-50 


40-50 


1872 


1864 


1856 


ca.  200  000, 


ca.lOOOOOei: 


>uri 


60-80 


36 


40-50 


Inland 


Ausland 


Deutsch- 
land 


Deutsch- 
land 


Deutsdi- 
land 


Rheinland 
und  West- 
falen 


Rheinland 
und  West- 
falen 


Belgien, 
Däne- 
mark, 
Frank- 
reich, 
Holland, 
Nonregen,' 
Portugal, 
Russland, 
Schweden, 
Schweiz, 
Spanien, 
Ungarn, 
AfHca, 
America 

lullen, 
Dftne- 
mark, 

Holland 


Frank- 
reich, 
Belgien, 
Holland 


Rheinpro- 
vinz  und 
West- 
falen 

Deutsch- 
land 


Belgien, 
Dane- 
mark, 

Holland, 
Schweden 

und  Nor- 
wegen 
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Fünfter  Abschnitt. 


Abtheilung. 


J 


Waggon- 
fabrik 


Eisenbahn- u. 
Pferdebahn 
Wagenfabrik 


Firma. 


Erzeng- 
nisse. 


4J     0? 

».5 

0 


Jährliche 

Gesammt- 

leistang. 


van  der  Zy- 

pen  &  Char- 
ilier  in  Köln- 
Deutz 


P.  Herbrand 
&  Co.,  Köln- 
Ehrenfeld 


Wagenfabrik  Arnold  Israel 
II  Söhne,  Kalk 


Peraonenwa- 
gexiy  GUtenra- 

gen,  Krahne, 
Drehscheiben, 

Schiebebtth- 
nen,  Weichen 
und  sonstiges 
Eisenbahnma- 
terial 

Personen-  und 
Guterwagen 
fiir  Normal- 
und  Secundär- 
betrieb ; 
Tramwaywa- 
gen  für  Loco- 
motiv-,  Pferde- 
und  elek- 
trischen 
Betrieb 


1845 


1866 


Luxuswagen 


ca.  250  Per- 
sonen- nnd 
ca.  2500  Gü- 
terwagen 


Zahl 
der  Ar- 
beiter. 


Absatzgebiet. 


In- 
ländische 
Staaten  n. 
Provlnsen. 


Aas- 

IfindlBche 

Staaten. 


ca.  1000 


ca.  1200Per- 
sonen-  nnd 
Güterwagen 
für  Normal- 
u.  Strassen- 
bahnen 


1820 


50  Wagen 


400 


In-  nnd  Ausland 


Deutsch- 
land 


30 


Inland 


Oest«r- 

reicb. 
Bellen, 
X>iLne- 
mark, 
Holland, 
Spanien, 
Türkei, 
Brasüien, 
Argenti- 
nien, 
China, 
Fem, 
Chile, 
Anstralicn 


Chemische  Industrie. 


Zuckerfabrik 


Zuckerfabrik 


Zuckerfabrik 


Zuckerfabrik 


Zuckerfabrik 


Rheinischer 

Actienverein 

für  Zucker- 

fabrication 

in  Köln 


Pfeifer  & 

Langen  in 

Elsdoi-f  und 

Euskirchen, 

Sitz  in  Köln 

E.  Pfeifer  & 
Co.  in  Köln 

J.  J.  Langen 

Söhne  in 

Köln 

vom  Kath  & 
BredtinKöln 


Rohzucker, 

Brode,  Würfel, 

gemahlene 

Raffinade, 

Gandis 


Rohzucker  nnd 
Raffinade 


Rohzucker, 

Raffinade  -  auB 

Melasse 

Brode,  Würfel, 

Raffinerie, 

Candifl 


1820 


1871 


1851 


1845 


Brode,  Würfel,  1797 
gemahlene 
Raffinade, 
Candis 


750000 
Zollcentner 
Bohzucker, 

800000 
Zollcentner 

Kuben, 

100  000 
Zollcentner 

Melasse 

Verarbei- 
tung von 
1  Million 
Centner 
Buben 

3000t 
Zucker 

SOOOOOCtr. 


300  000  Zoll 

centner 
Bohzucker 


1100 


500 


In-  and  Ausland 


In-  nnd  Ausland 


150 


232 


280 


In-  nnd  Ausland 


Deutsch- 
land 


Holland, 
England 


In-  nnd  Aasland 


Ben»- 
kus^ 


-      \ 


L 
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Erzeug- 
nisse. 

tt 

'^'S' 

Jtthriiche 

Zahl 

Absatzgebiet. 

Bemer- 
kungen. 

^btheilung. 

Firma. 

».5 

1 

Gesammt- 

leistung. 

1 

der  Ar- 
beiter. 

In- 
ländische 
Staaten  u. 
Provinzen. 

Aus- 
ländische 
Staaten. 

Cbocoladen- 

Gebr.  StoU- 

ChoGoladen  u. 

1839 

1887 

1 
750 

Deutsch- 

Belgien, 

1 

Dampf-  und 

und  Zucker- 
pe&arenfabrik 

werck,  Köln 

Cacaopräpa- 
rate,  Zucker- 
waaren aller 

ca.  6  000  000 
KUo 

1 

land 

Holland, 

England, 

Oester- 

Maschinenbe- 
trieb   von    550 
Pferdekraft 

aebst  Abthei- 

Art,  conser- 

reich. 

Inng  für  Ma-i 
schinenbau 

1 

virte  Frachte, 
Liquenre,  Car- 
tonnagen;  Ma- 
schinenbau- * 
anstalt 

1 
1 

Italien, 
Nord- 

Amerlca, 
AfHca, 
Asien, 

Australien 

Chocolade  i,Hewel  &  Vei- 

Chocolade 

1875 

__ 

70 

Deutschland  nnd  Aus- 

— 

then  in  Köln' 

Und 

Chemische 

Vorster  & 

Salpeter,  Pott- 

1858 

50000000 

ca.  500 

In-  und  Ausland 

^^ 

Fabrik 

Grüneberg, 
Köln 

asche,    Schwe- 
felsäure,   Salz- 
säure, Salpeter- 
säure, Chlorba- 
rium, Schwefel, 
Schwefelsaures 
Kall 

Kilo 

1 

1 
1 

1 

Chemische 

J.  W.  Weiler 

Steinkohlen- 

1861 

160 

Europa  und  America 

Aelteste  be- 

Fabrik 

&  Co.  in 
Ehrenfeld- 
Köln.  Fabri- 
|ken  in  Ehrcn- 
feldjMüngers- 
dorf  u.  Riehl 

theerproducte, 
Halbfabricate 
fOr  die  sogen. 
Anilinfarben- 
industrie, Sal- 
petersäure, 
Schwefelsäure 

1 

1 
1 
1 

1 

stehende    Ani- 
linfabrik 

i 

1 

1 

bei  Köln 

i 

1 

Steinkohlen- 

jHartmann   & 

Anthraeen, 

1872 

WMM 

38 

Kheinland, 

^_ 

^ 

theer-Pro- 
ducte 

Lücke,    Mül- 
heim a.  Rhein 

Benzol,  Tolnol, 
Xylöl,  Naphtha- 
lin, Carbol- 
säure,  Krco- 
sotöl,   Theeröl, 
Theerpech 

1 
1 

West- 
falen, 
Baden, 
Bayern, 
Hessen, 
Branden- 
burg 

1 

Harzpro- 

Kretzer  & 

Harzesaig, 

1876 

83  000Ctr. 

22 

Deutsch- 

Schweden, 

— 

ducfe,  tfech- 
nische 

Wirtgen, 
Nippes-Köln 

Wagenfett, 

Pech,  Schwefel, 

Maschinenöle 

1      land 

Däne- 
mark, 
Russland, 

Schmier- 

Frank- 

artikel 

reich     1 

Chemische 

Tiindgens  & 

Bleiweiss,  Men- 

1851 

»^ 

200 

•                    1 
Alle  Länder  der      [Erste  Mennige- 
Erde               '       fabrik  in 

1   Deutschland: 

Fabrik 

Söhne,  Mül- 

nige, Glätte, 
Bleizucker. 

heim  a.  Rhein ;  Salpetersäure, 

vor  1852  bezog 

Blei,  Nitrit, 

man     Mennige 

Bleirohr,  Walz- 

von England, 

blei,  Mastic  etc. 

nnd  hente  sen- 

/ 

den    wir    nach 

1'  England  etc. 

1 1 

Chemische 

W.  A.   Hos-  ,Bleiweis8,Men- 

1855 

ca.  120000 

120 

Alle  Länder  der 

— 

Bleiproducte, 

pelt,  Ehren- 

nige. Orange, 

Glätte,  Nitrit, 

Chrom,  Zink- 

nnd  Lack- 

Isn- 

Centner  in 

Erde 

Russ  und 
.  Farben 

feld-Köln 

fakrik 

1879 

den  ver- 
schiedenen 

1 
i' 

1 1 

i 

farben,  Russ 

ehea. 
Fakrik 

Producten 

1 

748 

Fünfter  Abschnitt. 

1 

Firma. 

Frzeug- 
nisse. 

'S 'S 

JUhrliche 

Gesammt- 

leistung. 

Zahl 
der  Ar- 
beiter. 

Absatzgebiet.  *. 

Abtbeilung. 

In- 

Ifodische 

Staaten  a 

Provinzen 

Staaten. 

im 

Chemiscbe 
Bleiproduete 

Kaderscbatt 
&  Cie.,  Köln 

Bleiweiss 

1868 

30 

Alle  ULnder  der 
£rde 

1 

1 

«                  — 

1 
1 

Brauerei 

Bbeiniscbe 
Brauerei-Ge- 
sellscbaft, 
Alteburg- 
Köln 

Bier 

1873 

50-60  000 
Hectoliter 

ca.  100 

Rheinland 

nnd  "West 

falen 

Frank- 
-  reich,  Hol- 
land,   Bel- 
gien 

i' 
1 

Pulverfabri- 
cation 

Vereinigte 
Rheiniscb- 
Westftlliscbc 
Pulverfabri- 
ken in  Köln 

Schiess-  nnd 
Sprengpnlver; 
SpeciaUtXt: 
braunes  pris- 
matisches Pul- 
ver sowie  Ge-' 
wehr-  und  Oe-' 
schützpnlver 
fttr  Feuerwaf- 
fen der 
neuesten 
Systeme 

1873 

60-70000 

Centner  pro 

Jabr 

ca.  600 

Deutsch- 
land 

1 

lieb©  earo-SKnifbSm 

pSlsehen  iW  W.  J» 

Staaten,  Vwfü^ 

Americfc  JMsäfc*^ 

China,     Äsl  »üf  »* 

Indien,     totaiBfa»^ 
AfutnUenhea.  r«»»J 

1   '*l 

Parfümerie 

Job.  Maria 
Farina,  zur 
Stadt  Turin. 
Hobestrasse 

No.  111  in 
Köln 

Ean  de  Co- 

logne  und  Par- 

fUmerien 

1788 

3-400000 
Mark 

20 

Nach  alle 
theil 

n  Welt, 
en 

-1 

Parfümerie 

Job.  Ant.  Fa- 
rina, zurStadt 
Mailand,  in 
Köln 

Eau  de  Go- 
logne 

1695 

^""* 

^^^ 

" 

1 

Parfümerie 

Job.  Maria  ' 

Farina 

gegenüber 

dem  Jülicbs- 

blatz  in  Köln' 

*■                      1 

Eau  de  Co- 
logne 

1709 

1 
1 

1 

1 

_         t 

1 

t 

Parfümerie 

Eau    de   Co- 
logne-  und 
Parfümerie- 
fabrik 
Glocken- 
gasse 4711 
gegenüber 
der  Pferde- 
post, von 
Ferdinand 
Mülbens 

Eau  de  Co- 

logne, 

Toilettenseifen 

und  ParfUme- 
rien   aller  Art 

1792 
1873 

> 

1 
1 

i 

ca.  100 

1 

In-  und 

Ausland 

/ 

1 

■ 
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Firma. 

Erzeug- 
nisse. 

Gegründet 
im  Jahre. 

Jährliche 

Gesammt- 

leistung. 

Zahl 
der  Ar- 
beiter. 

Absatzgebiet. 

Bemer- 
kungen. 

>tlieilung. 

In- 
ländische 
Staaten  u. 
Provinzen. 

Aus- 
ländische 
Staaten. 

Ike  mische 
Fabrik 

Wassermann 
&  Jaeger 

Chemisch  rei- 
ne« amorphes 

Zinnozyd, 
Glasurasche, 
Kupferozyd 

1879 

5 

Deutsch- 
land 

Belgien, 
Holland, 
Frank- 
reich, 
England, 
America, 
Oester- 
reich, 
Däne- 
mark, 
Schweden, 
Russland 

Die    erste  Fa- 
brik,  welche 
amorphes  Zinn- 
oxyd   fOr    den 
Handel  her- 
stellte. 

Mechanische  Technologie. 


Textil- 
industrie 


Hanfspin- 
nerei)   Bind 
fadenfabrik 
und  Hanfsei- 
lerei 


Baumwoll- 
spinneroi u. 
Weberei 


Textil- 
industrie 


Christoph 

Andreae, 

Mülheim    am 

Rhein 


I        Seiden- 
I      Sammete, 
.glatte  und  ge- 
musterte ;    Sei- 
denplüsche, 
glatte  und  ge- 
musterte; wol- 
lene Plüsche, 
glatte  und  ge- 
musterte 


Feiten  & 

Guilleaume, 

Köln 


Kölnische 
Baumwoll- 
spinnerei und 
Weberei, 
Köln 

Rommel, 

Weiss  u.  Co., 

Mülheim    am 

Rhein 


Hanf-  u.  Werg- 
gam,  Bindfa- 
den, Segelgam, 

Schuhgam, 
Hanf-  u.  Baum- 
wollseile   aller 
Art 


Game  und  rohe 
Kessel 


Segeltuch  in 
Jeder  Webeart 
ohne  Naht  bis 
Eur  Breite  Ton 
7  m,    Säcke, 
wasserdichte 
Decken,Regen- 
decken,     Zelte 
für  Militär-  und 

Sanitäts- 
'  zwecke,  Fener- 
,'wehr-Rettungs- 
'  schlauche  etc. 


17141 


1823 


ca.  80001 

'(seit  Oeto 
I  her  1887 
haben  ca. 
2000  Ar- 
beiter ent- 
lassen 
werden 
müssen) 


ca.  3000000 

Kilo  pro 

Jahr 


700 

(800 
Pferde- 
Dampf- 
kraft) 


1853  Garne  engl.!  ca.  1000 

Pfund  ca.  4 

Millionen, 

Nessel, 

Stück  ä 56 m 

ca.  1  Million 


1861  2>/s  Million. 
Meter  Segel- 
tuch, 500  000 

Säcke, 

10000  aus 

Segeltuch, 

confectio- 

nirte  Artikel 

als  Wagen 

decken 


225 


Ueberall 


Ueberall 


Deutschland 


Deutsch- 
land 


IjDie  Firma  be- 
gann ihre  Fa- 
brication  mit 
der  Herstel- 
lung von  Lei- 
nen, Bändern 
und  Seidenstof- 
fen; im  Jahre 
1750  führte  sie 
die  Fabrica- 
tion  von 
Sammeten  zu- 
erst in  Deutsch- 
land ein  und 
errichtete  eine 
gleiche  Fabrik 
im  Jahre  1780 
in  Oesterreich 
(Wiener  Neu- 
stadt). 

Das  Etoblisse- 
ment  erfährt  in 
diesem  Jahre 
eine  neue  Ver- 
grösserung;  er- 
hält u.  a.  eine 
neue  Dampf- 
maschine von 
S50  Pferde- 
stärken etc. 

Dampfkraft 
1115  etL  HP. 


Holland, 
Däne- 
mark, 
Norwegen, 
Schweden, 
Rumänien,' 
Italien, 
Spanien, 
England, 
Australien 
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Fünfter  Abschnitt. 


Abiheilung. 


Firma. 


Erzeug- 


nisse. 


Sog 

05 


Jährliche 

Gesammt- 

leistnng. 


Zahl 
der  Ar- 
beiter. 


Absatzgebiet.   < 


In- 
ländische 
Staaten  n. 
Provinzen. 


4 


Aas- 

ISndlsche 

Staaten. 


Wollspinne- 
rei und  We- 
berei 

Streichgarn, 
Spinnerei, 
Tricot-We- 
berei,  Mecha- 
nische 
Strickerei 

Wollspinne- 
rei und   Tri- 
cotfabrik 


B.  Schön- 
brunn &  Co. 


S.  M.  Hollän- 
der &  Co., 
Weisshaus 
bei  Köln 


Mühlen- 
industrie, 
Dampfhobel 
und  Säge- 
werk 

Dampfsäge- 
werk und 
Bretter- 
handel 

Dampf- 
schneide- 
mUhle,  Holz- 
und  Bord- 
handel 

Papierfabri- 

cate  und 
Leder,  Ta- 
peten 

Gerberei  und 
Kiemen-     ! 
fabrik 


C.  Engel- 
mann,  vorm. 
Clas8en-Kap-| 

pelmann, 

Köln-Weyer 

thal 


A.  H.  Dülken 
&  Co.,   Köln 


B.  Boisser^e, 

Bayenthal- 

Köln 


C.  H.  Zamow 
(Inhaber  Karl 
Otto  Zamow) 


Flammers- 
heim  &  Stein- 
mann, Köln 


Rheinische  i 
Maschinenle- 
der- und  Rie- 
menfabrik 
A.  Cahen, 
Leudesdoriff 
&  Co.,    Mül- 
heim am 
Rhein       I 


Buckflkia 

und  Confec- 
tionsstoffe 


Streichgarn, 

wollene 

Strampfiraa- 

ren,   Jagd- 

Westen 


Trico  tagen 


1874, 
1887 


185^ 


1848 


Fussbodenbret- 
ter,  profillrte 

Leisten,  ThUr- 

bekleidangs- 

leisten  etc. 


Bauhölxer  nnd 
Bretter 


Banhölxer 


20  000  St. 


ca.  300  000.^ 


1880 


1834 


1862 


Von  den  ordi- 

u&rsten  bis  sa 

den  feinsten 

Tapeten 


Riemenledor, 
Pumpenleder, 
lederne  Treib- 
riemen sowie 

alle  tech- 
nischen Leder- 
artikel 


1826 


ca.  12000 
Stumme 


2V,  Million. 
Rollen  pro 
Jahr 


1829 14000  Häute 
pro  Jahr 


380 


150 


Deutseh- 
land 


Japan, 

SOd- 

ameiiea 


Deutschland  and 
Ausland 


Durch- 
schnitt- 
lich 100' 


Deutsch- 
land 


Durch- 
schnitt- 
lich 80 


60 


40 


ca.  200 


45-50 


Rheinland, 
Westfa- 
len, Sfid- 
deutsch- 
land 


Rheinpro- 

vina,West- 

&Ien 


Rheinland, 
West- 
falen 


Belgien, 
Holland, 
Klein- 
asien, Eng- 
land, 
ItaUen 


Die  Fabrik  tfs 
mit  den  bu»»' 
Maschiiiea  fer 


Nenzeil 
stattet.  Speda- 
lititderTTifi* 
Weberei:  J»- 
ger'acbe 
malaxtüoei 


Belgien, 
Holland, 
Luxem- 
burg 


In-  und  Ausland 


Deutsch- 
land 


Oester- 

reieh, 

lullen 
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A.l>tlieilung. 


Firma. 


Erzeug- 


nisse. 


Jährliche 

Oesammt- 

leistung. 


Zahl 
der  Ar- 
beiter. 


Absatzgebiet. 


In- 
ländische 
Staaten  u. 
Prorinxen. 


Au8- 
ISndlBche 
Staaten.  ! 


Bemer- 
kungen. 


Oiinimi- 
waaren 


Gummi- 

i^aaren 


Frz.  Clouth, 
Bheinische 

Gummiwaa- 
renfabrik, 

Nippes-Köln 


Glasfabrica- 
tion  n.  feuer- 
feste  Pro- 
dxicte,   Hohl- 
glasfabrik 


Feuerfeste 
Producte 


Kölnische 
Gummifdden- 
ifabrik    vorm. 
iFerd.    Kohl 
Stadt  &  Co., 
Köln 

Bheinische 
Glashütten- 
Actien-Ge- 
sellschaft, 
Ehrenfeld- 
Köln    (voim. 
Bauter  &  Co.) 


Martin  & 
Pagen- 
stecher, Mül- 
heim am 
Bhcin 


Feuerfeste    P.  Chr.  Fors 
Producte     bach   &  Co., 
Mülheim    am 
Bhein       i 

I 
Feuerfeste     "Btoecker  &  , 

Producte     Kunz,     MlQ 
heim  am 
Bhein 


Tabak  und 
Cigarren 


Tabak 


Heinrich 
Joseph 
DuMont  in 
I        Köln 

I   Franz  Fo- 
'veauxinKöln 


Gummi- 
fabrfcate  zu  In- 
dugtriellen 
(technischen) 
Zwecken,  was- 
serdichte    Fa- 
bricate,        als : 
Waggon-     und 
Wagendecken, 
Zelte  etc. 

GummlfXden 

ans  rohem 

Kautschuk  von 

V«—*  mm 

Dicke,  Gnmmi- 

platten  in 

8t£rke  von 

V4mm  und 

darüber 

Glattes,  ge- 
schliffenes und 

gravirtes 
Krystall       und 

Halbkrystall, 
gepresste  Ge- 
genstände, Fla- 
cons  für  Par- 
fümerio  etc.  in 
weissem  und 
farbigemGlase, 
Hartglas 

Gasretorten, 
Formsteine 
Jeder  Art, 
feuerfeste 
Steine,  Glower 
Cylinder,   Auf- 
bau ganzer 
Ofanaulagon 

Feuerfeste 
Steine,    Gasre- 
torten, Muffeln 

und  Fa<;on- 
stttcke 


Feuerfeste  Pro- 
ducte Jeder  Art 


Rauch-  und 

Schnupftabake, 

Carotten, 

Cigarren 


Carotten, 

Schnupf-, 

Rauch-  und 

Kautabak 


1862 


187?' 


160  bis 
180 


Europa 


1863 


1847 


1873 


3  Schmelz-' 

Öfen  mit  42 

Häfen      I 


90-100 


1873|  20000  000kg 

geformte   u. 

gebrannte 

Chamotte- 

waaren 


ca.  9  000  000 
Kilo  fertige 
Waare 


1740  ca.  5000  Ctr. 
pro  Jahr 


1755 


Deutsch- 
land 


Oester- 
reich, 
Schweiz,  I 
Italien,    i 
Russland, 
England  | 


360 


150 


Deutsch- 
land 


Deutsch- 
land 


50 


12000000kg|      76 


50 


England, 

Holland, 

Belgien, 

Schweiz, 

Italien, 

Oester- 

reich, 

Orient 

und 

diverse  Co- 

lonien 


Holland, 
Belgien, 
Luxem- 
burg, 
Schwcis, 
Oester- 
relch, 
Italien 


Deutsch- 

Frank- 

land 

reich, 

Holland, 

Spanien, 

lUlien, 

America 

Rheinland 

Russland, 

und  West- 

Holland, 

falen 

Belgien, 

Luxem- 

burg 

SpectalitKt: 
Kunstgewerb- 
liche   Erseug- 
nisse. 


60 


Deutsch- 
land 


Deutsch- 
land 


Die  Fabrik  ar- 
beitet    mittels 
Dampf- 
betriebes. 


Dampfkraft 
25  Pferde. 
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Fttnfter  Absdiiiitt. 


Erzeug- 
nisse. 

»2 

Jährliche 

Zahl 

Absatzgebiet. 

Bemer- 
kangen. 

Abtheilung. 

Firma. 

Gegrün» 
im  Jal 

Gesammt- 
leistung. 

der  Ar- 
beiter. 

In- 

ISndische 
Staaten  o. 
ProTinsen. 

Aoa- 

lindlsche 

Staaten. 

Mineral- 

Künstliche 

Mlneralwauer 

1842 

CS.  dOOOOO 

Rhein- 

England 

wasserfabri- 

Mineral- 

und   Limonade 
gaxense,  Ingre- 

Flaschen 

pro  vinx 

cation 

Wasser  und 
Badeanstalt 

nach 
Dr.  Struwe  in 

Köln 

dlensfen  zu 

verschiedenen 

medicinischen 

BCdern 

Direne. 

Kurzwaaren- 

J.  Wahlen, 

Echtes  Fisch- 

1880 

Homfifch- 

200  bis 

Deutsch- 

Rosalaad,   Die  Fabriea- 

industrie 

9 

Rheinische 

bein,  Hom- 
flschbein    aller 

,bein    60000 

220 

land 

England,  *       Hob  tw 
America,   echtem   Ftaefe- 

Homfisch- 

Art,  Hom- 

kg,  echtes 

Fischbein 

5000kg, 

AufltraUen  ibein    aas   4ea 

beinfabrik, 
Ehrenfeld- 

borsten 

Barten  des 
Walli*diesb« 
die  Fabrik  erst 

Köln 

1 
1 

Hom- 
borsten 

•eitkanerZfdt 
anfgenommsB 

■ 

' 

5000  kg 

Inndwiidsokte 
1      vohl  Ifi 
talchster     ZeÜ 

rerdopfela. 
pie      BtTMA- 
Tnng  TOB  HocB- 

1 

1 

fiachbeia     e^ 

1 

jfoIgtansB&fiit 
1  hömera  <Mt' 

1 

1 

1 

1 

indiaebea    l> 

Schuhfabrik 

R.  Bartels 

p  Schuhwaaren 

1871 

ca.  100000 

ca.  200 

Deutsch- 

Holland, '             — 

&Co.,Nippes- 

Paar 

land 

Däne- 
mark, 

Köln 

;i 

Schweden,  j 

1 

Schveic, 

i 

HollXn-   ! 

1 

1                  1 

dlsch     In- 

dien,  Sfid-, 

; 

america, 

1 

Aftica,    , 

Anstralienr 

j 

1 

China 

Kunstgewerbe. 


Goldleisten 


Bleissem 
&  Co.,  Köln 


Oold-  und  Po- 
liturleisten 


1850 


90—1001 


In-  und  Ausland 


nelle    Einridi- 

{tnng      benebt 

aas  einor 

Dampfbuf 

lehine   'roa  tf 

Pferdekrifteo, 
meh^er«nHei^ 

beaxbeltBBp- 
maachiBcn, 
baehrerendorck 
iDampf  s«iriii- 
iMDen  Terzi»- 
I  rangBrnsSTW» 
nen  und  dacr 

KreidemSüe. 


Die  Indostiie  von  EOln  und  Umgebtmg. 
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Erzeng- 

II 

Jährliche 

Zahl 

r 

Absatzgebiet. 

Bemer- 

Abtheilnng. 

Firma. 

P 

Gesammt- 

der  Ar- 

In- 

A ng« 

%^ 

1 

nisse. 

«    Q 

5"^ 

lebtnng. 

beiter. 

ländische 
Staaten  u. 
Provinzen. 

Iftndisehe 
Staaten. 

kungen. 

1 

Goldlcisten 

Karl  Köne- 

Rahmenleisten, 

1879 

125 

• 

mann,  Ehren- 
feld-Köln 

Decoraüons- 

leisten,Fenster- 

Oallerien 

1 

Goldleisten 

Woyorsborg 

Qold-  und  Po- 

1850| 

^.« 

ca.  70 

In-  und  Ausland 

Fabrlcation 

&  Co.,  Ebren- 

lltnrleisten 

1 

1 

mit    Dampfbe- 
trieb. 

feld-Köln 

Goldleisten 

Jos.  Dobbel- 

Gold-  und  Po- 

1867 

^^■M 

85 

In-  und  Ausland 

Dampfbetrieb. 

mann,  Köln- 
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Oap«  2.   (Gebäude  für  gewerbliche  Zwecke. 

Von  F,  Sclierz« 

Dei  der  Bedeutung  und  dem  Umfange  ^  den  Köln  mit  seiner 
Umgebung  als  Industriestätte  einnimmt  ^  würde  es  zu  weit  fiihren 
und  dem  Umfange  dieses  Buches  nicht  entsprechen,  die  Anlagen 
sämmtlicher  Zweige  der  Gewerbthätigkeit  hier  besprechen  zu  wollen. 
Wir  müssen  uns  vielmehr  darauf  beschränken ,  die  Hauptwerke  der 
einzelnen  Industriezweige  hervorzuheben.  Bevor  wir  jedoch  hierzu 
übergehen ;  möchte  es  zweckmässig  sein,  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  baulichen  Einrichtungen  der  hiesigen  Industrie 
vorauszuschicken. 

Im  Allgemeinen  sind  bis  auf  wenige  Ausnahmen  die  hiesigen 
gewerblichen  Anlagen  aus  kleinen  Anfängen  entstanden,  die  sich 
nach  BedürMss  und  Fortschritt  der  Verhältnisse  erweitert  und  ent- 
wickelt haben.  Die  älteren  Gebäude  sind  daher  auch  meist  ein- 
fache Rohbauten  mit  Holzconstructionen,  denen  sich  mit  der  zu- 
nehmenden Aufnahme  des  Eisens  in  den  Hochbau  eiserne  Zwischen- 
und  Dachconstructionen  anschlössen.  So  zeigt  noch  die  im  Jahre 
1856  gebaute  Maschinenbau -Actiengesellschafb  in  Bayenthal  fast 
nur  hölzerne  Constructionen,  welche  theilweise  nur  aus  Rundhölzern 
hergestellt  sind.  Das  Gusseisen  fand  bei  dieser  Anstalt  nur  in  den 
beiden  Haupthallen  Anwendung.  In  der  Neuzeit  haben  auch  die 
Industriebauten  dem  Geschmack  und  dem  Fortschritt  Rechnung 
tragen  müssen,  und  hat  zum  nicht  geringsten  Theile  die  Stadt  Köln 
selbst  durch  ihre  eigenen  gewerblichen  Anlagen  dazu  beigetragen. 
Von  den  Piivatgewerben  zeigt  u.  A.  die  von  Tüshaus  und  v.  Abbema 
entworfene  Fabrik  der  Gebr.  Stollwerck  eine  reizvolle  Schauseite, 
der  sich  grosse  mit  eisernen  Dächern  überspannte  Maschinenhallen 
anschliessen-,  femer  gehören  hierher  die  von  Sardemann  &  Scherz 
entworfene  eiserne  Ueberbrückung  des  Trankgassenwerftes  nebst 
Elevator  zum  Silospeicher,  die  neuen  Bauten  des  Rheinischen 
Actienvereins  für  Zuckerfabrication,  diejenigen  von  J.  J.  Langen 
Söhne,  die  Gasmotorenfabrik  in  Deutz  u.  A. 

An  all  diesen  Bauten  herrscht  die  Schauseite  aus  Blendsteinen 
mit  massiger  Werksteinverwendung  vor,  während  im  Innern  Eisen- 
constructionen,  Dächer  aus  bombirten  Wellblechen  oder  Sheddächer, 
elektrische  Beleuchtung  u.  s.  w.  zur  Anwendung  gekommen  sind. 
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a.  Montanindastrie. 

Für  die  Montanindustrie  ist  Köln  nicht  besonders  günstig 
gelegen,  da  es  den  Gewinnongscentren  von  Eisen  und  Kohlen 
bereits  zu  sehr  entfernt  liegt.  In  Folge  dessen  hat  es  auch  nur 
zwei  Werke  in  seiner  Umgebung  aufzuweisen,  welche  Roheisen  in 
Hochöfen  fertigen:  die  Adelenhütte  bei  Porz  (Gewerkschaft  Karl 
Otto)  und  die  Germania  in  Kalk  (Rheinischer  Hüttenverein).  Das 
letztere  Werk  ist  nach  Jahre  langem  Stillstand  in  der  jüngsten 
Zeit  wieder  in  Betrieb  gesetzt  worden;  das  erstere  fabricirt  ausser 
dem  Roheisen  noch  Schlackensteine  aus  granulirter  Hochofenschlacke, 
welche,  nach  Vorgang  der  Georgs-Marienhütte  bei  Osnabrück,  mit 
Kalkmilch  vermischt  unter  hohem  hydraulischen  Druck  zu  Steinen 
in  Ziegelformat  gepresst  und  an  der  Luft  getrocknet  werden.  Das 
Absatzgebiet  fOr  diese  Steine  ist  hauptsächlich  Köln  und  Bonn. 
Es  mag  auch  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  werden,  dass  in  dem 
Gelände  nach  dem  bergischen  Theile  des  Regierungsbezirkes  Köln 
zu  Zinkerze  gewonnen  werden  und  sich  dort  ein  bedeutender 
Zinkgruben-  imd  Zinkhüttenbetrieb  entwickelt  hat;  so  derjenige 
der  Bergwerks-  und  Hütten-Actiengosellschaft  Berzelius  in  Bensberg 
und  Berg.-Gladbach  und  derjenige  der  Vieille  Montagne  in  Lnme- 
keppel  und  Overath. 

b.  Metallindustrie. 

1.  Das  Karlswerk  der  Firma  Feiten  &  Guilleaume  in  Mül- 
heim am  Rhein.  Die  Firma  Feiten  &  Guilleaume  wurde  1824 
in  Köln  von  Johann  Theodor  Feiten  mit  seinem  Schwiegersohne 
Franz  Karl  Guilleaume  gegründet  und  von  dessen  Enkel,  dem 
kürzlich  verstorbenen  Commercienrathe  gleichen  Namens,  zu  einer 
Weltfirma  entwickelt.  Ursprünglich  befasste  sich  dieselbe  mit 
Soilerwaaren.  Mit  der  Erfindung  der  Eisendrahtseile  durch  Pro- 
fessor Albert  in  Clausthal  begann  für  die  Seilindustrie  eine  neue 
glanzvolle  Periode.  Im  Jahre  1845  gründete  die  Firma  eine  Seiler- 
colonie  auf  der  Linderhaide  bei  Wahn,  welche  erst  im  Jahre 
1872,  als  das  Karlswerk  in  Mülheim  am  Rhein  ins  Leben  trat, 
aufgehoben  und  mit  dem  ganzen  Betriebe  dorthin  verlegt  wurde. 
1853  errichteten  Feiten  &  Guilleaume  zu  Köln  die  erste  Draht- 
verzinkerei  in  Deutschland,  1857  die  Drahtzieherei,  welche  beide 
später  mit  dem  Karlswerk  verbunden  und  bedeutend  erweitert 
wurden.     Im   Jahre    1867    wurde    der    erste   Anfang    zur   mecha- 

48* 
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niBcbea  Seilerwaarenfabrik  gemaclit  and    zwar    darch  ÄtifBtellttiig 
von  Polir-  und  Zwimmaschen.     Der  rasche  Aufschwung  derselben 


veranlaBSte    die  Erbauung    des    Karlswerkes    im  Jahre   1872    und 
die   Trennung  nach   den  beiden   Hauptbrancben,    indem   das  Möl- 
heimer  Werk    die  Drahtabtheilang,    in  Köln    die  Fabrik  Rosen- 
thal  die  Hanfabtheilong 
erhielt.      Auf   letztere 
kommen  wir  später  zu- 
rück.    Das  Karlswerk 
(Fig.  558  und  559)  be- 
deckt   einen   Flächen- 
raum   von    20  ha,    be- 
BchäfUgt  1600  Arbeiter, 
hat      Dampfmaschinen 
mit     zusammen     1200 
■    Pferdekraft  und  erzeugt 
jährlich    etwa    35  000t 
(wovon     etwa     25  000 
Fig.  559.  zum     Export)     Draht, 

K.rL.w«rk  von  Fellen  4c  ouiii»uide  In  HDih»!..  bH  Ksia.      Drahtseile  und   Kabcl 

IV  K.bBlhbrtk;  V  VttTülbude;  VI  L.g^r:  VU  V«-I»l.ercli  VIU    ^-  ^-  '^^    ^^   "Ctk    bat 

ur«hueiiereii  IX  utget;  X  GuMsuhif.briki  XI  werk.uiiioii i   ejoe   eigene    Gasfabnk 

XU  Wi,lmb»u.;  xm  Complolrs.  -  .  ._,     ,.    , 

ttlr  einen  jährlichen 
Gasverbrauch  von  etwa  700  000  cbm,  elektrische  Beleuchtung, 
Telephoneinrichtung  und  elektrische  Zeitregulirung  mittels  Normal- 
uhren  und   Bympathisoher  Uhren.     Auch  ist  das  Karlswerk  Tele- 
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graphenstation,  feri)er  mit  Balmanscblasa  nnd  4  km  eigenem  Oeleise 
versehen.  Hand  in  Hand  mit  diesen  groBsen  geechftftlichen  Anlagen 
gehen  die  für  die  Arbeiter  nnd  deren  Wohl  sorgenden  Einrich- 
tungen, nSmtich:  Consnmanstalt  zur  Beschaffang  billiger  und  guter 
Waare,  Sparcasse,  zahl- 
reiche Arbeiter-,  Meister- 
nnd     Beamten  wo  hnnngen, 

Kin  derbewahranstalten 
n.  B.  w.  Das  Werk  Btcht 
in  jeder  Beziehung  auf 
der  Höhe  der  Zeit.  Die 
Hanptfabricate  sind,  wie 
erwähnt,  Draht,  Drahtaeilo 
und  Kabel.  Vom  Draht 
werden  Seildrfthte,  von  den 
gewöhnlichen  Eisendrflb- 
ten  bis  zu  den  feinsten  Pa- 
tentguSBdrfthten  mit  Trag- 
fähigkeiten von  40  bis  aber 
200  kg  pro  qmm  Quer- 
schnitt gefertigt ;  ausser- 
dem verzinkte  Lcitungs- 
drShte  für  Telegraphie, 
Telephonie  und  elektrische 
Beleuchtung;  ferner  Sta- 
cheldraht und  DrahtmObel. 
Die  Drahtseile  werden 
ftLr  die  mannigfachsten 
Zwecke  angefertigt ,  be- 
sonders für  Bergwerke, 
Seilbahnen ,  Tauereien, 
Seilbrtlcken.  Eine  beson- 
dere Specialität  des  Karls- 

werkes  ist  die  Anfertigung  der  Telegraphenkabel.  Es  nahm  zuerst 
auf  dem  Continent  die  Fabrication  derselben  auf  und  stellte  u.  A. 
von  1876 — 1881  etwa  3800  km  unterirdische  Telegraphenleitnng 
ftlr  die  Beichsverwaltnng  her.  Mit  der  Aufnahme  des  Telephons 
in  den  Geschäftsverkehr  werden  auch  Telephonkabel  hergestellt. 
Obwohl  das  Werk  nicht  in  einem  Ghiss  entstanden  ist,  so  zeigen 
die  Gebäude  doch  einen  fast  einheitlichen  Charakter:  zumeist  grosse 


Fig.  B60. 

Kainlaehe  HHe1il]i«Bbiia-AcUeD(«»U«:hiitt  li 
I  KuHlHbmied«  ^I  n.'  ZXX  X  PLiIWugllUiDren ;  I] 


PTerdeiailfl;  IX,  Sl,  Xn,  XUI,  XVI,  XVII  WobnanEcn; 
XIV  BIllinFrhiui;  XVIII  Oelbolui  XIX  MkguJDi  XX, 
XXXI  Ablrttl«!  XXI  Bureau;  XXII  ModellKfareliieral; 
XXllI  Ventnil-Miwulii;  XXIV  Dreberel  nnd  Uontlr- 
T*umi  XXV  TrockanniuD  fUr  Modelle;  XXVII,  XXXVI 
Kuslner  XXVIII  Olesierei;  XXIX,  XXX  Co(Iu-  nnd  SODd- 
«buppeni  XZXII  OBenei  Scbnppeii ;  XXXni,  tt»tt  Uadell. 
Kbuppen;  XXXIV  Unslnggleiierol ;  XXXV  Ouuiiult; 
XXXVU  1  Guometer;  XXXVIU,  XXXKIIl,  XXXXIVHoU. 
nnd  PDUiebnppen ;  rttxi  1  TbesTverrlcbRiDgeu ;  XXXXtl 
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Räume  mit  Holzdecken  -and  Dächern  auf  eisernen  Säulen,  später 
Hallen  mit  Sbeddachbeleachtang  oder  mit  bombirtem  Wellblech 
überspannt. 

2,    Die  KslniBche    Maschinenbau -Äctiengesellschaft   in  E&ln- 
Baycnthal  (Fig.  560  und  561).    Die  Fabrik  liegt  dicht  am  Rhem- 
ufer,    wurde    im  Jahre  1856   begonnen  und    im  Laufe   der  Jahre 
den  sich  entwickelnden  Fabricationszweigen  entsprechend  erweitert 
und    vervollkommnet,    so   daas  jeder  der   Hauptfabricationszweige 
seine  besonders  eingerichteten  Werkstätten  und  Werkplätze  erhielt 
Dies  war  um  so  leichter  mOglich,    da    der  Gesellschaft  ein  ausge- 
dehntes Gelände  zu  Gebote  stand.     Es  sind  bis  jetzt    zu  Fabrik- 
zwecken   13ha    Land    in     Anspruch     genommen.      Hiervon     sind 
35000qm    bebaut     zu 
Werkstätten,    Magazi- 
nen,  Bureaugebäuden, 
Modall  schuppen,    wah- 
rend die  ausgedehnten 
Höfe   zu  Fabrications- 
zwecken,     als     Werk- 
plätze, Stapelpl&tze  der 
Fabricate,     Halbfabri- 
cate   und    Robmateria- 
lien dienen.  Das  ganze 
Fig.  661.  Fabrikterrain   ist   von 

Ksiniache  Huch  Inen  bau- Acu>iiB«eiiKhaft  Eisenbabngeleisen   mit 

in  K<.ü>-B.ye«h.i  NormalspuT     durchzo- 

l>rBbeTel  und  mechanieiilis  Warknatt.  '^ 

gen,  deren  Oberkante 
mit  dem  Pflaster  in  gleicher  Ebene  liegt.  Eigene  Gasfabrik 
und  eigenes  Wasserwerk  mit  vollständigem  Rshrennetze  sind  vor- 
handen. Die  Fabrik  ist  in  folgende  Äbtheilungen  getheilt:  Bohr- 
giesserei,  Gasbehälterfabrik,  Eisengiesserei,  Dampf kesaelfabrik, 
Eisenconstructionswerk  and  Maschinenbanwerkstätte.  Die  Rohr- 
giesserei  dient  zur  Herstellung  von  Muffenröhren  fllr  Gas-  und 
Wasserleitungen.  Die  grOssten  bisher  gelieferten  Dimensionen  sind 
die  der  Rohre  fttr  die  Berliner  und  E,6lner  städtischen  Gaswerke, 
deren  Durchmesser  im  Lichten  1200mm  betrugen.  Alle  Röhren 
werden  aufrechtstehend,  mit  der  Muffe  nach  unten,  in  getrockneten 
Formen  gegossen,  die  grösseren  Dimensionen  mit  verlorenem  Eopf, 
welcher  später  abgestochen  wird.  In  der  Gasbehälterfabrik  werden 
ausser  den  eigentlichen  Gasbehältern  auch  alle  Apparate  ftlr  Gaa- 
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fabrikeD  angefertigt.  Gasbehälter  der  meiBten  grösseren  Städte 
Deutschlands  und  auch  viele  des  Auslandes  sind  aus  der  Fabrik 
hervorgegangen,  und  zwar  mit  und  ohne  schmiedeeiserne  Bassins. 
Mit  schmiedeeisernem  Becken  ist  der  bis  'jetzt  von  der  Fabrik 
gelieferte  grösste  der  im  Jahre  1886  flir  die  Stadt  Karlsruhe 
angefertigte ;  dessen  Bassin  43  m  Durchmesser  und  7^2  m  Höhe  be- 
trug und  dessen  Glocke  fast  ebenso  gross  war.  Der  grösste 
Teleskopgasometer,  von  der  Fabrik  geliefert,  ist  der  1886/87  für 
die  Berliner  städtische  Gasanstalt  in  der  Fichtestrasse  in  Berlin 
mit  51,8m  Durchmesser,  18,9m  Seitenhöhe  und  3,95m  Decken- 
wölbungshöhe. 

Das  Hauptgebäude  der  Eisengiesserei,  welche  alle  Arten 
Guss  herstellt,  hat  eine  Länge  von  140m  und  eine  Breite  von 
28m;  es  ist  versehen  mit  vier  grossen  Laufkrahnen  bis  15000kg 
Tragkraft  und  mit  15  Drehkrahnen,  ebenfalls  bis  15000kg  Trag- 
kraft. Als  besondere  Leistung  sind  hier  hervorzuheben  die  stehend 
gegossenen  acht  Säulen  des  Unterbaues  vom  Dachreiter  des  Kölner 
Domes.  Dieselben  hatten  eine  Länge  von  8,5  m  bei  0,55  m  Durch- 
messer und  circa  4500kg  Gussgewicht  das  Stück.  Aus  der  Brücken- 
bau-Abtheilung gingen  hervor  von  grösseren  Bauwerken:  die  Co- 
blenzer  Rheinbrücke  und  die  Griethausener,  desgleichen  der  Winter- 
garten der  Gesellschaft  Flora  zu  Köln  und  der  Dachreiter  sowie  die 
Dachconstruction  des  Kölner  Domes.  Auch  werden  hier  sänmit- 
liche  Eisenbahnrequisiten,  Lauf-  und  feste  Eli'ahne  hergestellt. 
Die  Werkstätten  ftlr  Maschinenbau  zeigen  einen  der  Eisengiesserei 
ähnlichen  Raum  von  92m  Länge  und  28m  Breite;  der  Montirungs- 
raum  ist  60m  lang,  15m  breit,  beide  versehen  mit  ftinf  Lauf- 
krahnen schwersten  Kalibers.  Diese  Werkstatt  wurde  im  Juni 
1883  gänzlich  durch  Brand  zerstört.  Dieselbe  hatte  früher  zwei 
Gallerien  von  je  8  m  Breite  und  in  der  Mitte  einen  Raum  von 
9,5  m  für  die  Laufkrahne.  Sie  wurde  gemäss  der  Innenansicht 
in  Fig.  561  wieder  aufgebaut.  In  dieser  Abtheilung  werden  Ge- 
bläse, Förder-  und  Walzwerksmaschinen  angefertigt,  femer  hydrau- 
lische Hebewerke  und  Einrichtungen  von  Bessemer  und  Thomas 
Gilchrist'schen  Stahlwerken.  Auch  wurden  hier  die  sechs  grossen 
Pumpmaschinen  der  Wasserwerke  der  Stadt  Köln,  von  denen  die 
drei  zuletzt  gelieferten  nach  den  Plänen  des  Directors  Hegener, 
angefertigt.  Die  Kölnische  Maschinenbau- Actiengesellschaft  lie- 
ferte aus  den  beschriebenen  Abtheilungen  im  Ganzen  seit  ihrem 
Bestehen  in  32  Jahren  für  ungefähr   100  Millionen  Mark  Erzeug- 
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nisse  im  G-ewichte  von  293  MiUionen  Kilogramm;  ibr  Absatzgebiet 
erstreckt  sich  auf  fast  alle  Theile  der  Erde. 

3.  Maacliinenbaaaiistalt  ^Humboldt"  in  Kalk.  Oegrdndet  im 
Jabre  1856  unter  der  Firma  Sierers  &  Oo.,  ging  die  Maschinen- 
fabrik 1871  in  den  Besitz  der  aen  gegrOndeten  Hascbinen-Actien- 


Fig.  562. 

eDgaiellscbifl  „Humboldt"  Id  : 


I  DlrmUoiugebÄnde!  n  ConiumTeraln ;  m  ModBlIkMnmerj  IV  BnM.u  und  EipedlUon;  V  Vennchi- 
■UUan;  VI  WeikiUllleii ;  vn  Dimpbtiitloo ;  VUI  KigHin;  IX  Schrsnbsnfiibilfc ;  X  Oirulnueulkbra; 
XI  TruimlulonsDirerkiUllei  SU  PorforlruiUll;  XIII  grvm  und  kleine  HucUnenbiuirBrknllu ; 
XIV  AufbenllunBa-HuclilnanirsrUUttS!  XV  Xeiselacbmleds ;  XVI  Bchtowral;  XVH  Sobmlsdi; 
XVIU  ElHoglenenL 

geseltaobaft  Humboldt  aber.  DaaWerk(Fig.  562)  zerfällt  gegenwar- 
tig in  Tier  Betriebsabtheilaagen:  in  die  Maschinenfabrik,  Schmiede 
nnd  Kesselschmiede,  in  die  EisenconBtractions-  und  Blecbwerk- 
Stätten,  in  die  Eisen-  und  Metallgiesserei  ond  in  die  Perforiran- 
stalt.  Eine  Eanptspecialität  der  Firma,  welche  Über  700  Arbeiter 
beschäftigt  und  maschinelle  Anlagen  von  400  Pferdekräften  be- 
treibt, bildet  der  Bau  von  Maschinen  für  das  Berg-  nnd  Hatten- 
wesen.  Hierfür  ist  bereits  bei  der  Grflndung  eine  Versuchsstation 
zur  Aufbereitung  und  Zerkleinerung  von  Erzen,  Kohlen  und  Mine- 
ralien eingerichtet  worden.    Aus  allen  Ländern  der  Erde,  wo  ein 
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Bergwerk  angelegt  werden  soU^  empfängt  der  ^Homboldt^  unaus- 
gesetzt Zusendungen  von  dem  ersten  Beförderungsbefund,  um  zu 
prüfen 9  ob  die  qualitative  Ausbeute  die  Arbeit  belohnen  werde 
und  welche  mechanischen  Apparate  zu  derselben  erforderlich  seien. 
Die  Zerkleinerung  wird  nach  einer  Absonderung  auf  Komgrösse  und 
nach  speeifischem  Gewicht  mittels  Steinbrecher  und  Walzenmühlen 
bewirkt;  hierauf  werden  die  Erze  durch  Siebtrommeln  (bis  auf  1mm 
Orösse)  classificirt  und  gelangen  dann  in  den  Stromapparat,  worin 
sie  durch  einen  Wasserstrom  mit  abnehmender  Geschwindigkeit 
nach  ihrer  Schwere  getrennt  und  in  Rinnen  aufgefangen  werden. 
Mineralien  an  grösserem  Volumen  werden  mittels  der  sogenannten 
Setzmaschine  aufbereitet.  In  der  Maschinenbau-Abtheilung  werden 
unter  Anderem  Wasserhaltungsmaschinen  mit  Rotation  und  Hub- 
pausen (System  Kley)  gefertigt,  d.  h.  Balanciermaschinen,  welche  so 
construirt  sind,  dass  sie  selbst  ein  Minimum  Wasser  zu  pumpen  ver- 
mögen und  an  ihrer  Bewegung  erkennen  lassen,  welche  Wasser- 
massen zu  bewältigen  sind;  femer  Steinbohrmaschinen,  Luftcompres- 
sionsapparate  bis  zu  fftnf  Atmosphären  Druck,  Steinbrechmaschinen, 
Walzmühlen,  Siebtronmieln,  Bassins  flir  chemisch-technische  ujad  ke- 
ramische Industrie,  für  Pulver-  und  Dynamitfabriken,  Montejus 
und  Werkzeugmaschinen.  In  der  Giesserei  bringen  vier  Cupol- 
öfen  das  starre  Eisen  zum  glühenden  Flusse.  Giesspfannen  und 
Formkasten  werden  mittels  Drehkrahnen,  von  denen  sechszehn 
in  dem  grossen  Räume  angebracht  sind,  entleert  und  ausgehoben. 
In  der  Schmiede  werden  Kessel  der  verschiedensten  Systeme,  alle 
möglichen  Eisenbestandtheile  zum  Bau  von  Brücken  und  sonstigen 
Eisenconstructionen  erzeugt,  während  die  Perforiranstalt  gelochte 
Bleche  für  die  Brauereien,  Zuckerfabriken  und  landwirthschaft- 
lichen  Betrieb  liefert. 

Die  meisten  Gebäude  der  Fabrik  sind  ähnlich  wie  bei  dem 
vorbeschriebenen  Werke,  dreischiffige  Hallenanlagen  mit  erhöhtem, 
seitlich  beleuchtetem  Mittelschiff,  auf  dessen  eisernen  Stützsäulen 
sich  die  Laufkrahne  von  theil weise  grosser  Tragfähigkeit  bewegen; 
die  Dachconstructionen  sind  meist  von  Holz.  Grosse  Geleisanlagen 
mit  Drehscheiben  vermitteln  den  Verkehr  der  Räume  unter  sich 
und  der  vorbeiführenden  rechtsrheinischen  Eisenbahn.  Zum  Werke 
gehören  noch  das  gegenüberliegende  neu  erbaute  dreigeschossige 
Directionsgebäude  sowie  verschiedene  Arbeiter-  und  Beamtenwoh- 
nungen. 

Schliesslich  sei  hier  noch  des  Walzwerkes  der  Fabrik  gedacht, 
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welchee  inzwischen  käuflich  auf  die  Firma  Manstaedt  &  Co.  über- 
gegangen iet.  Dssselhe  enthält  vierzehn  Pnddel-  und  filnf  Sch'weiss- 
Sfen,  ftlnf  DampfhUmmer  und  vier  WalzenBtraesen  mit  etwa  1500 
yerechiedenen  Profilen,  heschäftigt  über  400  Arbeiter  nnd  erzengt 
jährlich  12000t  Fa^oneisen  und  6000t  feuerfeste  Prodnote. 

4.  Die  QaBmotorenfahrik  Deatz  (Fig.  563—565).  Bald  nach 
der  EinfÜhrnng  des  Steinkohlengases  zur  Belencbtong  von  Stfidten 
haben  sich  namhafte  Ingenieure  damit  befasst,  die  Explosionswirkimg 


Fig.  563. 

dunotDrenriibdk  Deuu  In  KSId-DcdU. 

eines  Gemisches  dieses  Leuchtgases  mit  atmosphärischer  Luit  durch 
eine  Maschine  nutzbar  zu  machen.  Den  ersten  praktischen  Versnch 
hat  der  Franzose  Lenoir  mit  seiner  Gasmaschine  gemacht,  die  sich  aber 
aus  verschiedenen  Gründen,  insbesondere  ihres  hohen  Gasverbrauchs 
wegen,  nicht  bewährte.  Die  wirkliche  Lösang  dieser  Aufgabe  gelang 
zuerst  den  nachherigen  Begründern  der  Gasmotor enfabrik,  Nikolaus 
August  Otto  und  Eugen  Langen  in  Köln. 

Nach  mehrjährigen  kostspieligen  Versuchen  hatten  dieselben 
den  Erfolg,  1876  die  Pariser  Weltausstellung  mit  ihrer  „atmo- 
sphärischeu  Gaskraftmaschine"  zu  beschicken  und  den  ersten  Preis 
damit  zu  erlangen.  Diese  Maschine  arbeitete  mit  0,7  cbm  Gas  pro 
Stundenpferdekraft,  eine  Leistung,  welche  bis  dahin  von  keiner 
anderen  Maschine   erreicht  worden  war.    Durch  diesen  Erfolg  ver- 
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anlaset,  gtündoten  bezw.  erweiterten  die  Erfinder  die  nnmnehrmit 
Tier  Millionen  Mark  Capital  arbeitende  öasmotoren&brik  Bentz, 
welche  bis  dahin  schon  mehr  als  30CX)  atmosphäriBohe  Qasmotoren  mit 
einer  GeeammtleiBttuig  von  fast  SOOOtf  ferdekräiten  ansgefbhrt  hatte. 
Noch  im  Laufe  des  Jahres  1876  gekng  es ,  eine  in  der  Kraft- 
gr^se  and  AnwendnngBart  weBentlich  bessere  Maechiae,  „Otto'a 
Denen  Motor",  zu  construiren.  Mit  dieser  Erfindung  hat  die  Fabrik 
einen  bedeutungsvollen  Schritt  znr  Lösnng  der  brennenden  Frage 
gethan,  die  Existenz  des  Kleingewerbes,  besonders  der  Haasindustrie, 
gegenüber  der  schädlich  centraUsirenden  Grossindnstrie,  wieder  zu 
beben  and  lebens&hig  zu  machen. 


Fig.  564. 

OunmlorsDbbrlk  DauU  In  Kdln-DeuU.    ItooUrDORihitl«. 

Die  Fabrik,  welche  einen  Flächenraam  von  4"sha  bedeckt, 
wovon  tlber  die  Hälfte  bebaut,  beschäftigt  über  600  Arbeiterund 
Angestellte.  Zu  beiden  Seiten  der  Deutz-MtLlheimer  Chaossee  ge- 
legen, ist  der  grössere  nördlich  derselben  gelegene  Theil  die  bis* 
berige  Fabrik,  während  der  stldliche  erst  im  vorigen  Jahre  ent- 
standen and  im  Augenblick  noch  tbeilweise  im  Bau  begrilFen  ist. 
Der  erstere  um&sst  ausser  dem  Directionsgebäude  and  dem  Kessel- 
raum, die  Montirongs-  und  mechanischen  Werkstätten,  die  Schlosserei, 
die  Eisen-  und  Messinggiesserei,  die  Leucbtgasfabrik  und  die  Maga- 
zine; der  letztere  dagegen  die  Modell- und  Kistenschreinerei,  Schmiede, 
Lackirerei,  das  Versandmagazin  und  die  Versuchsstation.  Die 
Werkstätten,  Schlosserei  und  Giessereien  bilden  ein  geschlossenes 
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Viereck,  dessen  vier  Seiten  dreiachiffige  Hallen  mit  Oberltchtbe- 
leuclitang  und  Fahrkrahne  auf  eisernen  Säulen  mit  Lanisclüeneit 
bilden,  wie  dies  die  innere  Ansicht  der  Montimngswcrkstfitte  (Fig- 
564)  zeigt,  und  dessen  innere  Fläche  ein  grosser  sechstheiliger  Shed- 
bau  für  die  Werkzeugmaschinen  einnimmt.  Die  neuen  Theile  des 
südlichen  Theiles  sind  in  Form  von  grossen  Hallen  mit  freitragenden 
Dächern  und  Oberlicbtbeleuchtong  hergestellt.    Im  Aeusseren  zeigen 


Fig.  665. 

Gumolorenrabrlk  DealE  la  KOlD-Dantl. 

die  Gebäude  einen  gefälligen  Rohbau  mit  massiger  Anwendung  von 
Verblendziegeln,  Dnrch  die  Verlegung  der  Handwerksstätten  und 
einiger  Magazine  in  den  sttdlichen,  weniger  bebauten  Theil  wurde 
die  Productionsfähigkeit  der  Anlage  noch  bedeutend  erhöht,  so  dass 
jetzt  die  durchschnittliche  Jahresleistung  1000  Motoren  beträgt,  deren 
mittlere  Grösse  zwischen  vier  und  fUnf  Pferdekräften  schwankt 
Ausser  den  Leuchtgasmotoren  fertigt  die  Fabrik  auch  solche  fOr 
Wassergas  and  Dowsongas,  einer  Mischung  von  Wasser-  und  Kohlen- 
oxydgas.  Die  Grösse  der  angefertigten  Motoren  bewegt  sich  zwischen 
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'/s  and  100  Fferdekrfiflen.  Bis  jetzt  sind  von  der  Gasmotorea- 
fabrik  Dentz  und  ihren  Filialen  in  America,  Oesterreich ,  Italien 
und  Rnasland  im  Ganzen  etwa  2Ö  000  Gasmotoren  geliefert.  Hier- 
bei sind  allerdings  noch  zwei  Gesellschaften  in  England  nnd  Frank- 
reich einbegriffen,  welche  mit  dem  Ban  des  Otto'schen  Motors 
betraut  sind. 


Fig.  566. 

FmbrikcD  der  Finngn  Gebr.  tid  der  Zypeu  und  via  dor  Zyftn  A  ChsrUer 

I.  HlDplbumia  und  Prönuer;   IL  RJUencfamledst   !□.  Kc.hlsnli«eri   IV. 
liille  und  Utguln;  V.  Keiielbiiii;  VI.  WiLi-  und  Hunmerwerk;  VII.  Sc 
hklle!  VIU.  UaculD  (Ur  feuerfenei  Huerlil;    IX.  Ousrxeuger;   X.  Dreherei: 
XI.  UoDtlrungHchuppeni     XII.  WerkMMua    (Siltler,    Lukirer,    Aiulr«lcher) 
3UI.  UechiDlKfae  Schreinerei^  XIV.  Holuebuppeni  XV.  Oleiietel  und  mecbin 
WerUtllM;  XVI.  Bchmlede;  XVII.  Schlotierel;  XVIll.  MoullmDm ;  XI: 

5.  Die  Räderfabrik  und  das  Stahlwerk  von  Gebrtlder  van 
der  Zypen,  sowie  die  Eisenbahnwagen-  nnd  Maschinenfabnk  van 
der  Zypen  &  Charlier  in  Köln-Deatz.  Wie  der  Lageplan  (Fig. 
566)  veranschaulicht,  liegen  beide  Werke  an  der  Dentz-MQlheimer- 
Etrasse  sich  gegenüber;  beide  Werke  haben  ein  gemeinschaftliches 
Centralburean  und  gemeinsame  Geleisanlagen  nnd  Bahnanschlüsse. 
Die  Räderfabrik  und  das  Stahlwerk  sind  im  Jahre  1866  angelegt 
und  1886  bedeutend  erweitert  worden.  Das  Werk  erzengt  aus- 
schliesslich Eisenbahnräder  und  Stahl  und  beträgt  Von  jenen  die 
Jahresproduction  20  000  Stück,  von   diesem  1200t.    Die  Geb&nde 
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umfassen  anaser  dem  Kessel hansc  im  WeBentlichen  die  Kftder- 
schmiede,  das  Walz-  und  Hammerrrerk,  die  Schmelzhalle  nnd  die 
grosse  Drehereihalle.  Zum  Betriebe  des  Werkes,  welches  in  nor- 
malen Zeiten  350  Arbeiter  beschäftigt,  dienen  sechs  Dampfmaschinen 
mit  750  Pferdekräften  und  sechs  Dampfhämmer  mit  25000kg  Ge- 
sammtfall gewicht.  Während  das  Stahlwerk  einen  Flächeninhalt  von 
7ha  einnimmt,  umfasst  das  gegenüber  liegende  Schwesterwerk,  die 
Eisenbahnwagen-  and  Maschinenfabrik,  ein  Areal  von  nicht  weniger 
als  25ha,  Die  Gründung  dieser  Fabrik  fällt  bereits  in  das  Jahr 
1845;  sie  ist  aas  kleinen  Anftlngen  zu  der  Grösse  ihrer  jetzigen 
Bedeutung  gewachsen,  denn  mit  der  Zunahme  der  Eisenbahoen 
^-uchß  auch  die  Fabrik,  so  dass  ihre  Bauten  nach  Vollendung  der 
jüngsten  Werkstätten  ungefähr  35250qm  bebaute  Flache  einnehnien 


Fig.  667. 

ElKDbihnwigeD-  und  UsscUneobbTlk  tid  der  Zytea  A  CliuUer 
la  KOm-DeuU. 

(Fig.  567).  Das  Werk  wird  durch  die  Bergisch-Märkische  Eisen- 
bahn quer  darchschnitten.  Auf  dem  Hauptterrain  zwischen  der 
Bahn  und  der  Strasse  liegen  die  Gebäude  für  die  Montirung  und 
Betriebswerkstätten,  die  Giesserei  nebst  den  mechanischen  Werk- 
stätten, die  Schmiede  und  Schlosserei  sowie  die  Magazine ;  auf  der 
äusseren  Seite  der  Bahn  ist,  wegen  ihrer  Feuergeßlhrlichkeit  ge- 
trennt vom  Hauptetablissement,  die  mechanische  Schreinerei  mit 
den  zugehörigen  Holzschoppen  angelegt.  Die  bauliche  Einrichtung 
trägt  einen  durchaus  einheitlichen  Charakter:  eingeschossige,  grosse 
Bäume,  tbeils  mit  zwebeitigem  Oberlicht,  thells  mit  Sheddachbe- 
lenchtong,  in  Ziegelrohbau  und  eiserner  Innenconstruction.  Zum 
Betrieb  der  Werkstätten  dienen  17  Dampfmaschinen  von  zusammen 
390  Pferdekräften;  ausserdem  ist  die  Schmiede  mit  elf  Dampf- 
hämmern von  zusammen  4200kg  FaUgewicht  aasgestattet  und 
wird  die  Giesserei  mit  ?wei  Cupolöfen  für  eine  Tagesleistung  von 
öOOOkg  betrieben.    In  normalen  Zeiten  beschäftigt  das  Werk  1000 
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Arbeiter;  die  Jahresprodaction  beträgt  aasser  GnsB-  and  Schmiede- 
eiseofabricaten    verschiedener    Gattungen    and    Eisenbalmbetrieb»- 
material  2-  bis  3000  Wagen  (Eisenbahn-PerBonen-  and  Güterwagen, 
Secundftr-  und  Strassenbahnwagen  ftir  Dampf-  and  Pferdebetrieb). 
Ihr  Absatzgebiet  erstreckt  aich  aaf  die  meisten  civilisirten  L&nder. 
Noch  in  jüngster  Zeit  hat  das  Werk  eine  stLdamericamscfae  neae 
Eieenbahn  mit  Wagen  ver- 
sorgt  und    fttr  die   Köl- 
ner Werftanlage  fahrbare 
Dampf  kr  ahne       geliefert. 
Aach  auf  dem  Gebiete  der 
Fürsorge    für    das   Wohl 
ihrer  Arbeiter  haben  beide 
Werke  Erhebliches  gelei- 
stet: nicht  weniger  als  91 
Familien  finden  in  ihren 
ArbeiterbÄusem  eine  luf- 
tige  und   gesunde   Woh- 
nung, and  ein  Invaliden- 
haus  sorgt  fUr  die  Unter- 
kunft der  im  Betriebe  er- 
grauten    oder    verletzten 
Arbeiter. 

6.  Die  Wagenbau- 
anstalt von  P.  Herbrand  & 
Co.  inKöIn-EhrenfeId{Fig. 
568  und  569).  Während 
die  vorige  Fabrik  ausser  """'  "-  '"""''■  "'  '""«"«™-™. 

den  Wagen  auch  Eisenbahnbetnebsmaterial  erzeugt,  befasBt  sich 
dieses  Werk  lediglich  mit  der  Wagenfabrication,  worin  es  unzweifel- 
haft einen  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinausgehenden  Ruf 
sich  errungen  hat.  Eisenbahn-Personen-  und  Güterwagen,  Dampf- 
wagen nach  dem  System  Rowan,  Wagen  für  elektrische  Bahnen, 
Wagen  aller  Art  für  militärische  Zwecke  und  scbtiesslich  als  Haupt- 
specialität  Strassenbahnwagen  für  Pferde-  und  Locomotivbetrieb  sind 
Gegenstand  ihrer  Erzeugung.  Die  Jahreserzeugnng  umfasst  ungefähr 
1200  Wagen.  Viele  Auszeichnungen  auf  den  Weltausstellungen 
sprechen  von  der  Güte  ihrer  Arbeit  und  ihrer  Leistungsfilhigkeit. 
Errichtet  wurde  die  Fabrik  im  Jahre  1866,  brannte  aber  1881 
fast  gänzlich   ab  und  wurde  dann  nach  einheitlichen  Plänen  auf- 


Fig.  668. 

b»ad  A  Co. 

to  Kain-Ehronfeld. 

;    in.   H>KuUi   und 

Silllerei;  IV.  Klempoeni ;  V.Uiguln 

VIL  Sebmlede;  VUL  PreM.chuppBiz ; 

IX.  Keuelhiui;   X. 
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flnhiui^   SIL  Schrei. 

'  XVU.  SchuppeD  nir 
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gebaut.  Auch  hier  fand  der  Sbedbaa  die  aaegedehnteBte  Anfnahme 
und  zwar  in  den  sämmtUchen  Montirnngehallen ,  Schreiner-  und 
mechanischen  Werkstätten  sowie  in   der  Schmiede  and  Dreherei; 

nur  die  Lackirhalle 
zeigt  eine  Dreiscbiff- 
anlage  mit  erböbtem 
Mittelbau.  Die  Mon- 
tirnngshallen       sind 
Bämmtlich    mit    Ge- 
leisen versehen  and 
unter     sich     durch 
Scbiebebftbnen   ver- 
bunden; eine  beson- 
dere Bahnhofsanlage  ermöglicht  den  Verkehr  im  Hofe  nnd  reniüttelt 
den  unmittelbaren  Anschluss   an   die   auf  der  ganzen  Ansdehnong 
des  Grundstückes  sich  hinziehende  linksrheinische  Eisenbahn.    Im 
Betriebe  sind  vier  Dampfmaschinen   thfttig;   ausserdem  beschäftigt 
das  Werk  500  Arbeiter. 
Sämmtliche  Räume  sind 
elektrisch  beleuchtet. 

7.  Die  Trieurfe- 
brik  und  Fabrik  ge- 
lochter Bleche,  Mayer 
&  Co.  in  £alk.  Die 
FabricatioD  gelochter 
Bleche  nnd  die  damit 
verbundene  Constmc- 
tion  der  Trieure  ist  in 
Fig.  570.  Kalk    seit    ihrer    Be- 

K.Jk.r  Tr..urf.brik  u=d  Fabrik  gelochU,r  B,«he  gTÜnduDg   io   StCterZu- 

ToQ  M.]>er  A  cn.  nähme  begriffen  uodbat 

heute  eine  Bedeutung 
erreicht,  welche  Kalk  zu  einer  der  ersten  Fabricationsstätten  ftr 
landwirthschafthche  Maschinen  erbebt.  Wir  haben  beim  ^Humboldt" 
bereits  auf  dessen  Fabrication  in  diesem  Gebiete  hingewiesen;  hier 
bei  der  Ealker  Trieorfabrik  haben  wir  es  mit  einer  ausschliesslichen 
Specialität  zu  thnn.  Das  Werk  wurde  im  Jahre  1862  von  Job. 
Mayer  gegründet  nnd  zwar  vorzugsweise  für  gelochte  Bleche.  Im 
Jahre  1868  wurde  die  neue  Specialität  des  Trieurbaues  aufgenommen, 
ein  Fabrications zweig,   welcher  damals  in  Deutschland  noch  vOllig 
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unbekannt  war  und  dem  Werke  in  wenigen  Jahren  einen  Weltruf 
verschaffte.  Die  Ani&nge  waren  klein*,  mit  drei  Arbeitern  wurde 
im  Jahre  1862  begonnen,  heute  hat  das  Werk  220  Arbeiter  und 
15  Beamte,  eine  Gesammtmaschinenkraft  von  80  Pferdekräften  und 
ein  Areal  von  7500  qm,  wovon  5000  qm  bebaut  sind.  Obwohl  all- 
mählich entstanden,  zeigt  die  Anlage  eine  durchgehende  Anwendung 
von  grossen  Räumen  mit  Sheddachconstructionen,  wodurch  das  Werk 
einen  äusserst  hellen  und  wohlthuenden  Eindruck  auf  den  Besucher 
ausübt.  Die  Shedbauten  sind  durchgängig  mit  Zinkrauten  gedeckt ; 
nur  die  Giesserei  und  das  Kesselhaus  sind  ganz  in  Eisenconstruction 
ausgeführt  und  mit  Wellblechen  gedeckt.  Ein  ausgebreitetes  Geleis- 
netz verbindet  die  einzelnen  Räume  unter  sich  und  mit  der  Eisen- 
bahn. Beim  Eintritt  in  das  Werk  (Fig.  570)  finden  wir  links  die 
Bureauräume,  weiterhin  die  Verladestelle  mit  einer  Controlwaage 
und  einem  Laufkrahn;  darauf  gelangt  man  in  die  eigentlichen 
Fabrikräume.  Dort  liegen  zunächst  die  mechanischen  Werkstätten, 
worin  sänuntliche  Theile  der  Trieure  auf  einer  grossen  Zahl  Werk- 
zeugmaschinen vorgearbeitet  werden.  Die  eigentliche  Bohrung  der 
Eisenbleche  findet  in  der  angrenzenden  Perforiranstalt  statt,  wo 
nicht  weniger  wie  21  Perforirpressen  und  16  Theilmaschinen  die 
Bleche  theils  in  ganzer  Breite,  theils  in  einzelnen  Stücken  durch- 
pressen. Die  Maschinengusstheile  werden  in  der  eigenen  Giesserei 
hergestellt  und  in  der  zugehörigen  Schmiede  zusammengefügt.  Zum 
Schluss  erfolgt  die  Fertigstellung  der  Trieurs  in  der  Montirungs- 
werkstätte.  Die  Hauptfabrication  erstreckt  sich  auf  gelochte  Bleche 
in  allen  Metallen,  besonders  für  Reinigungsanlagen,  Mälzereien, 
Zucker- und  Papierfabriken,  Aufbereitungs-  und  Heizanlagen,  femer 
Trieurs  für  Brauereien,  Brennereien,  Getreide,  Reis  und  Mais,  in 
84  verschiedenen  Grössen,  Sortirmaschinen  etc.  Im  Jahre  1885 
wurde   eine  Filiale  in  Dresden  errichtet. 

Wenn  auch  mit  den  oben  beschriebenen  Werken  die  Eisen- 
industrie Kölns  xmd  seiner  Umgebung  durchaus  nicht  erschöpft  ist, 
wenn  noch  manche  Werke,  die  auf  diesem  Gebiete  nicht  Unbe- 
deutendes leisten,  hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  wie  das 
Ehrenfelder  Walzwerk  Bürgers,  Lambotte,  Wahlen  &  Co.  in  der 
Fabrication  des  Stabeisens,  Walther  &  Co.  in  Kalk,  Jos.  Pr^gar- 
dien  in  Deutz  in  der  Kesselfabrication,  besonders  der  der  Röhren- 
kessel, Breuer,  Schumacher  &  Co.  in  Kalk  in  der  Werkzeugmaschinen- 
fabrication.  Silier  &  Dubois  in  Kalk  und  Eulenberg  &  Winters- 
bach  in   Mülheim    in    der   Eisengiesserei,    E.    v.   Koppen  &  Co. 

Köln  und  Beine  Bauten.  49 


770  Fünfter  Abschnitt. 

in  Ehrenfeld  speciell  im  omamentalen  Baugnss  etc.,  so  würde  uns 
ein  näheres  Eingehen  doch  zu  weit  ftihren  and  müssen  wir  uns  darauf 
beschränken,  auf  die  im  ersten  Theile  dieses  Abschnittes  aufge- 
führte statbtische  Tabelle  zu  verweisen. 

Von  den  übrigen  Metallen  wird  in  Köln  und  Umgebung  im 
Verhältniss  nur  wenig  verarbeitet.  Hervorzuheben  sind  darin  n.  A. 
W.  Leyendecker  &  Co.  in  Ehrenfeld,  welches  Werk  Bleirohre, 
Walzblei  und  Zinnröhren  anfertigt,  und  Rieh.  Rocholl  in  Köln, 
welcher  hauptsächlich  Bau-  und  Omamentguss  in  Zink  und  Bronze 
herstellt. 

c.  Chemische  Industrie. 

Auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Gewerbe ,  mit  InbegriflF  der- 
jenigen für  Nahrungsmittel,  hat  Köln  in  der  letzten  Hälfte  unseres 
Jahi*hunderts  sich  einen  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Ruf  er- 
worben. Ohne  uns  in  Einzelheiten  zu  ergehen,  verweisen  wir  auch 
hier  auf  die  bereits  in  der  Geschichte  besprochene  Entfaltung  der 
genannten  Zweige  und  gehen  unmittelbar  zur  Beschreibung  der 
grösseren  Anlagen  über,  wobei  auf  eine  kurze  Schilderung  der  je- 
weiligen Entwicklung  Bedacht  genommen  ist. 

1.  Der  Rheinische  Actienverein  für  Zuckerfabrication  in  Köln 
(Fig.  571 — 576).  Die  Anstalt  ist  hervorgegangen  aus  der  Vereinigung 
der  grossen  Zuckerraffinerien  der  Gebr.  vom  Rath  in  Köln  und  Duis- 
burg, gegründet  1819,  Karl  Joest  und  Söhne  in  Köln,  gegründet  1829, 
und  Gebr.  Carstanjen  in  Köln  und  Duisburg;  sie  führte  zunächst 
die  Firma  vom  Rath,  Joest  &  Carstanjen  und  wurde  im  Jahre  1861 
in  eine  Actiengesellschaft  von  sechs  Millionen  Mark  umgewandelt 
Die  ursprünglichen  Inhaber  der  Firma  waren  nicht  nur  die  ersten 
Raf&nadeure  am  Rhein,  sondern  sie  gehörten  auch  zu  den  ersten, 
welche  die  Rübenzuck erfabrication  in  Westdeutschland  einbürgerten. 
Jetzt  bestehen  die  Anstalten  der  Gesellschaft  in  zwei  grösseren 
Raffinerien  in  Köln,  und  zwar  die  eine  am  Holzmarkt,  die  andere 
in  der  Machabäerstrasse,  und  einer  Rohzuckerfabrik  in  Dormagen 
bei  Köln ;  ausserdem  besitzt  die  Gesellschaft  eine  Anstalt  zur  Ent- 
zuckerung  von  Melasse  vermittelst  des  Strontianitverfahrens.  Die 
Jahresproduction  des  in  den  beiden  Raffinerien  gereinigten  Rüben- 
Tohzuckers  belauft  sich  auf  ungefähr  40  000  t.  Dormagen  ist  auf 
eine  tägliche  Verarbeitung  von  500t  Rüben  eingerichtet.  Der 
jährliche  Umschlag  beträgt  16 — 20  Millionen  Mark.  Der  Rhei- 
nische   Actienverein     für    Zuckerfabrication     liefert    Brodzucker, 
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W"ürfelzucker,  welcher  aus  Broden  in  der  Centrifuge  nach  dem 
Patent  Scheibler  hergestellt  ist,  und  alle  marktgängigen  Arten 
von  raffinirtem  Zucker.  Arbeiter  sind  bis  1200  in  den  Anstalten 
beschäftigt;  an  Dampfkesseln  sind  23  mit  zusammen  3500  qm  Heiz- 
fläche und  an  Dampfmaschinen  74  von  zusammen  900  Pferdekräften 
in  Betrieb. 

Fig.  571  zeigt  den  Lageplan  der  Zuckerfabrik  am  Holzmarkt. 
Mit  dem,  wie  auf  anderen  Gebieten,  auch  hier  nie  rastenden  Fort- 


Fig.  571. 

Rheinischer  Actlonirerela  für  ZnckerfabrlcAtlon.    Fabrik  am  Holsmarkt  lu  Köln. 

I  Hauptgebäude  der  Raffinerie;  II  Filtration;  III  Kohlengltthofen ;  IV  Kesselhaus; 
Y  StrouÜanfabiik;  VI  Kl&rban;  VII  NaofaproductenhSuser;  Vin,  IX  Kesselhäuser  mit 
Wasserreinignng;  X  StronÜanofen;  XI  Werkstätte;  XII— XV  Lagerhäuser;  XVI 
Trockenhaus;  XVn  Lagerraum;  XVIII  u.  XIX  Comptoir  mit  Wohnung;  XX  Stall- 
gebäude und  Wohnung;   XXI— XXIV  Wohnungen. 

schritte  der  Erfindungen  haben  sich  die  Einrichtungen  der  Fabrik 
unter  den  denkbar  schwierigsten  Verhältnissen,  welche  eine  einge- 
schlossene und  nicht  erweiterungsfthige  Lage  nur  schaffen  kann, 
den  fortschreitenden  Verbesserungen  angepasst  und  entwickelt. 
Die  älteren  Gebäude  haben  wenig  Erwähnenswerthes  aufzuweisen; 
es  sind  zumeist  nur  grosse  Arbeitsböden  in  mehreren  Geschossen 
übereinander.  In  den  Jahren  1884 — 87  hat  aber  die  Fabrik  be- 
deutende Erweiterungen  und  Umbauten  erfahren,  welche  in  bau- 
technischer wie  maschineller  Hinsicht  vortreffliche  genannt  werden 
können.     Hierzu  gehören  ^der  Stovenbau^,  ein  grosses,  in  sieben 
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Kammern  getheiltes  Geb&nde,  worin  dorch  eine  Dampfheizang  mit 
kräftiger  VentUation  der  Zucker  auf  Horden  zam  Trocknen  ge- 
bracht wird;  Bodann  ein  51m  langes,  14m  breites  Centrifagenbaas 
(Fig.  572  zeigt  die  In- 
nenansicht) mit  Shed- 
dach,  in  dem  angen- 
blicklich  12  Centrifii- 
gen  (die  Einricbtang  ist 
für  die  doppelte  An- 
zahl vorgesehen) ,  die 
zagehörige  Damptma- 
schine  und  ein  mfichti- 
ger  Vacuum-Kochappa- 
rat  mit  Maschine  auf- 
gestellt sind;  femer  ein 
40  m  langeä,  16,5  m  breites  Lagerhaas,  welches  in  sechs  Stock- 
werken 7000t  fertigen  Zucker  auf  SÖOOqm  nutzbarer  Lagerflficbe 
za   fassen    vermag;    und    endlich     als    interessanteste  Anlage    die 


Blktlnbclwr  ActlcnTsrcIn  fUc  Zuckert 


OeliMudD  iea  RhelolieheD  AcUanve 


Melassenentzuckemngsanstalt  nach  dem  Strontianitverfahren  mit 
einem  mächtigen  Ofenbaase,  welches  durch  ein  Dach  aus  gewölbtem 
Wellblech  von  20  m  Spannweite  überdeckt  ist.  Diese  neuen  Ge- 
bäude sind  von  der  Firma  Sardemann  &  Scherz  entworfen  und 
ausgefllhrt. 
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In  der  Fabrik  Machabäerstrasse  wird  namentlich  aucli  weisser 
und  farbiger  Candiszncker  nach  dem  Patente  des  Directors  Fritz 
Kroger  hergestellt.  Der  wesentliche  Vortheil  gegenüber  dem  be- 
kannten Pottenverfahren  ist  der,  dass  in  einem  grossen  stets  xm- 
verrückbar  in  der  Candisstube  verbleibenden  Behälter  ein  ganzes 
Sudquantum  bis  zu  40hl  Füllmasse  zur  Krystallisation  gebracht 
wird;  es  werden  hierdurch  die  Zuckerverluste  wesentlich  gemindert, 
die  so  beschwerliche  Handarbeit  bei  der  hohen  Temperatur  in  der 
Stube  fast  gänzlich  ver- 
mieden. 

Die  Rohzuckerfa- 
brik in  Dormagen  ist 
durch  eine  eigene  3  km 
lange  normalspurige 
Bahn  mit  dem  Bahn- 
hofe Dormagen  verbun- 
den. Hier  sowohl  wie 
in  den  Kölner  Fabriken 
ist  die  Zuckerherstel- 
lung nach  den  neuesten 
und  bewährtesten  Me- 
thodeneingerichtet. Das 
Absatzgebiet  des  Rhei- 
nischen Actienvereins 
für  Zuckerfabrication 
geht  über  ganz  Deutsch- 
land, die  Schweiz, 
Frankreich ,  Belgien, 
Niederlande,  England,  die  nordischen  Staaten  Russlands,  Algier, 
bis  nach  Asien,  America  und  Australien,  und  ist  in  steter  Zunahme 
begriffen. 

Wie  der  genannte  Verein  bemüht  ist,  in  seinen  Fabriksein- 
richtungen das  Beste  zu  nehmen,  so  steht  er  auch  in  der  Fürsorge 
für  die  Arbeiter  anderen  Anstalten  nicht  nach.  Ausser  den  gesetz- 
lichen Krankencassen  und  Versicherung  der  Arbeiter  durch  Unfall- 
und  Berufsgenossenschaften  wird  fär  besondere,  aussergewöhnliche 
Unterstützxmg  ein  Fonds  angesammelt,  zu  dem  jährlich  die  Fabrik 
18000  Mark  freiwillig  einlegt.  Aus  diesem  Fonds  werden  die 
Invaliden,  Wittwen  und  Waisen  der  Arbeiter  unterstützt.  Aber 
auch  in  der  brennenden  Arbeiterwohnungsfrage  wird  hier  Grosses 


Fig.  574. 

Arbelter-AnsiedelaDg  „Wilhelmiruh**  des  Rheinischen  Aotlen 
verein«  fOr  Zuckerfabrication  bei  ArnoldshÖhe  vor  Köln. 
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geleistet.    Am  24.  März  d.  J.  wurde  der  Grundstein  für  eine  grosse 
Arbeiteransiedelung  auf  der  Amoldshöhe,  die  Colonie   ^Wilhelms- 
ruH^,  gelegt,  welche  ihr  Entstehen  der  Hochherzigkeit  des  inzwischen 
bereits   verstorbenen   Qeheimrathes  Prof.  Dr.  Gerhard    vom  Rath 
zu  Bonn,  in  dankbarer  Erinnerung  an  seinen  Vater  Joh.  Pet.  vom 
Rath,    den    Mitinhaber    der   Anfangs    erwähnten    Zuckerraffinerie 
Gebr.  vom  Rath,  verdankt.     Derselbe  hat  zu  diesem  Zwecke  ein 
Capital  von  450000  Mark  gestiftet,  welches  in  mehrjährigen  Raten 
zum  allmählichen  Ausbau  der  Ansiedelung  verwandt  w^erden  soll. 
Nach    seiner  Bestimmung   sollen    die  Zinsen  und  Einnahmen  nur 
für  die  Erweiterung  der  Colonie  und  das  Wohl  der  Arbeiter  ver- 
wendet  werden.      Nach    den   Zeichnungen    in  Fig,  574 — 576    ist 
das  fllr  die  Ansiedelung  bestimmte  Gebäude  4V2  ha  gross,  zu  dem 


Fig.  575  und  576. 

Grundri^te  und  Auslebt  der  WohngebSade  in  der  Arbeitei^Ansiedelnng 


,WIlhelni«nib«. 


noch  eine  Erwerbung  von  1  ^h  ha  gesichert  ist.  Um  den  Charakter 
von  Arbeitercasemen  zu  vermeiden,  sind  die  Häuser,  deren  im 
Ganzen  80  zu  je  zwei  Wohnungen  gebaut  werden  sollen,  mit  Vor- 
gärten von  Um  Tiefe  und  geräumigen  Höfen  angelegt  und  in 
Gruppen  von  fünf  bis  sieben  Häusern  mit  Abständen  von  8  m  an- 
geordnet. Ausserdem  liegt  zwischen  je  zwei  Gruppenreihen  ein 
gepflasterter  Verkehrsweg  von  8  m  Breite,  so  dass  der  Abstand 
der  Reihe  30  m  beträgt.  An  den  rückwärts  liegenden  Hof  schliesst 
sich  ein  kleines  Stallgebäude  f&r  Ziege,  Schwein,  Federvieh  u.  s.  w. 
nebst  den  Aborten  an.  Während  die  Eckhäuser,  mit  seitlichem 
Eingange,  in  beiden  Geschossen  eine  Wohnung  von  vier  Räumen 
(Wohnzimmer,  Küche  und  zwei  Schlafzimmer)  enthalten,  bestehen 
die  Wohnungen  der  Mittelhäuser  aus  Küche   und  zwei  Zimmern. 
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Die  lichten  ZimmerlkSlieii  betragen  3,5  m  bezw.  3,3  m,  Speieber  and 
Keller  sind  vorbanden.   Die  Kosten  eines  mit  RingofenBteinen  ver- 
blendeten, mit  Falzziegeln  gedeckten,   sonst   darcbana  massiven 
Mittelbaoses  belaufen  sieb  nach  dem  Entwürfe  and  Anseblage  von 
Sardemann  &  Scherz  aaf  7000  Mark,  di^enigen  eines  Eckbaoaes 
aof  9000  Mark  ohne  Qnrnd  nnd  Boden.    Äasserdem  ist  Bedacht 
daranf  genommen,    dase  mit  dem  Fortschritte    des  Ausbaues    ein 
Verwaltnngsgebände    nebst    eigener    Consomeinriebtung   und    eine 
Kleiakinderschale  angelegt  werden   and  dass  auch   die  stadtische 
Wasserleitung   and  Canalisation    eingeföhrt    werden    soll.     Es    ist 
davon  Abstand   genommen  worden,    dass  die  Arbeiter  durch  all- 
mäblicbe  Abzahlung  in 
den  Besitz  eines  Hauses 
gelangen    können;  be- 
stimmend waren  hierfür 
die  ungÜDStigen  Erfah- 
rangen,    welche     man 
auswärts ,      namentlich 
inMttlhausen  imElsaes, 
gemacht  hat. 

2.  Die  Zncker- 
rafBnerie  von  J.  J.  Lan- 
gen &  Söhne  in  Köln. 
Im  Jahre  1845  gegrün- 
det,    verarbeitet     die-  Fig.  677. 

selbe     als      RohprodnCt  ZuckerfobHIi  toq  J.  J,  Lur«i  «  Snhn«. 

anssehliesslich    Rüben-  würf.L.«u«. 

Zucker.  Die  Fabricate,  welche  die  Fabrik  in  fertigem  Zustand 
verlassen,  sind  als  Specialität  Würfelzucker,  der  nach  dem  Cen- 
trifugenverfahren  des  Geh.  Commercienrathes  Eugen  Langen  herge- 
stellt wird,  imUebrigen  aber  dieselben  wie  beim  Rheinischen  Actien- 
vereia  für  Znckerfabrication.  Die  Melasse  wird  mittels  Osmose  ent- 
zuckert. Die  jäbrlicbe  Production  ist  von  1500t  Rohzucker  im 
Jahre  1845  auf  15000t  im  Jahre  1887/88  gestiegen,  welche  in  alle 
Lander  Europas  wandern.  Im  Jahre  1884  wurde  nftmlich  die  Fabrik 
beträchtlich  vergrössert  nnd  umgebaut,  wodurch  die  Produetions- 
ßlhigkeit  auf  die  hcatige  Leistung  gehoben  wurde.  Ein  Schienen- 
strang verbindet  dieselbe  mit  dem  Bahnhof  „Rbeinstation",  und 
hieran  anschliessend  ermöglicht  eine  doppelte  Schiebebühne,  welche 
nur  halbversenkt  ist,  so  dass  man  mit  Fuhren  dieselbe   kreuzen 
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kann,  auf  dem  verhältnissmäastg  kleinen  Hofe  die  Unterbringung 
von  7 — 8  Eisenbahnwagen.    Die  doppelte  Schiebebühne  wird  mittels 
Maschinenbetrieb   durch  Drahtseile    bewegt.     Als    besoDders    inter- 
essante    Theile     der    Anlage    sind    hervorzuheben     die    Knochen- 
kohlenöfen.     Wahrend   früher  die  Knochenkohle  mit  Handbetrieb 
in  BchwerfäUiger  und  kostspieliger  Weise  verarbeitet  worde,   wird 
sie  jetzt  mechanisch   durch  einen  Elevator  gehoben,    sodann  über 
ein  Transportband  fortbewegt  und  durch  eine  Abwurfvorrichtung 
in  die  Kohlenfilter  bezw.  auf  die  KohlenglUhöfen  befördert.   Diese 
Einrichtong,    welche    einzig    in    Deutschland   ist,    wurde    von    der 
Liverpooler  Firma  James  Buchauer  &  Son  ausgeführt  und  hat  sich 
vortrefflich       bewährt. 
Eine  andere  sinnreiche 
Einrichtung  ist  die  in 
Fig.    511    dargesteUte 
Würfelstation,  wo  der 
Brodzucker  nach  dem 
Langen 'sehen    Verfah- 
ren    in     Würfel     zer- 
schnitten bezw.  gesägt 
ujid  dann  mittels  Trieors 
separirt  wird. 

Im  Betriebe  der 

Fabrik  sind  vier  Dampf- 

Fig.  578.  kessel    mit    zusammen 

Zuckerfabrik  Ton  J.  J.  LuDgeu  &  BShne  an  iet  Johumli-        880  qm  HeizflSchc    thä- 

itTuie  ™  ^g^  ferner  verschiedene 

Dampfmaschinen  von  zusammen  363  Fferdekräften  und  5  Gasmo- 
toren mit  zusammen  30  Pferdekräflen;  letztere  dienen  besonders 
zum  Fahrstuhlbetrieb,  zur  elektrischen  Beleuchtungsanlage  und  zum 
Betriebe  der  Reparaturwerkstätte.  Die  Zahl  der  Arbeiter  betragt 
240  männliche  und  weibliche.  Fig.  578  zeigt,  dass  die  Besitzer  auch 
im  Aeusseren  den  Werth  ihrer  Fabrik  zum  Ausdimck  gebracht  haben. 
3.  Zuckerraffinerie  von  vom  Bath  &  Bredt  in  Köln.  Die 
Firma  wurde  1797  von  Joh,  Jac.  vomEath  in  Duisburg  und  Peter 
Bredt  in  Schwelm  gegründet  und  errichtete  im  Jahre  1830  an  der 
jetzigen  Stelle,  jedoch  in  kleinerem  Umfange,  eine  Zuckerraffinerie, 
in  welcher  bis  zum  Jahre  1870  fast  ausschliesslich  Colonialzncker 
und  von  da  ab  Bübenrohzucker  zur  Verarbeitung  gelangte.  Voa 
kleinen  Anfängen  an  ist  dieselbe  auf  ihre  jetzige  jährliche  Produc- 
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tioDsfähigkeit  von  über  15000t  gelangt.  Die  jetzigen  luliaber 
der  Fabrik  sind:  Wittwe  Titus  Bredt  senior,  Friedrich  Sdunalbein, 
Titas  Bredt  and  Emil  Bredt.  Die  ZnckerrafSnerie  bedeckt  einen 
Flächenrauin  von  über  6000  qm,  wovon  nahezu  5000  qm  mit  meist 
drei-  oder  vieretöckigen  Fabrikgebäuden  bebant  sind,  und  beschäf- 
tigt 270  männliche  und  weibliche  Arbeiter.  Sieben  Dampfkessel 
von  zosammen  590qm  Heizfiäche  liefern  den  nöthigen  Dampf,  16 
Dampfmotoren  von  zusammen  360  Pferdekräften  treiben  ausser 
vielen  Lnft-  und  Wasserpnmpen  eine  Reihe  von  Arbeitemaschinen, 
darunter  25  CentrÜugen,  eine  Menge  Aufzüge,  Zuckersägen  und 
Knippmaschinen,  Mahlwerke,  sowie  eine  Helios -Dynamomaschine, 
welche  das  elektrische  Licht  für 
sämmtliche  Fabrik-  und  Bureau- 
räume liefert.  Unter  den  Arbeits- 
maschinen  sind  besonders  erwäh- 
nenswerth:  eine  Batterie  von  Cen- 
trifiigen  neuester  Construction  mit 
Entleerang  nach  unten,  sodann  die 
nach  dem  pateutirten  Verfahren  des 
Mitinhabers  Fr.  Scbmalbein  dar- 
gestellte Fabrication  des  Würfel- 
zuckers. Eine  weitere  Besonder- 
heit der  Fabrik  ist  die  Art  der 
Herstellung  einer  zweiten  Haupt- 
specialität,  nämlich  die  von  weissem 
Candiszacker.  InderOandishaupt- 
station  werden  nämhch  nicht  wie 
sonst  die  einzelnen  Kochungen  in 
viele  kleinen  Fotten  vertheilt,  sondern  jede  Kochung  in  ein  oder  zwei 
grosse  Kasten  abgelassen.  Diese  Gelasse  haben  einen  35-  bis  SOfach 
grösseren  Inhalt  wie  die  sonst  zur  Candisfabrication  verwandten 
sogenannten  Pötten  und  werden  trotz  ihres  grossen  Gewichtes  durch 
sinnreiche  maschinelle  Einrichtaugen  auf  Laufkrabnen  schnell  und 
leicht  bewegt,  gefüllt  und  entleert.  Diese  Einrichtung  bringen  wir  in 
Fig.  579  zur  Veranschaulichung.  Das  Absatzgebiet  der  Raffinerie  ist 
f^r  Candis  hauptsächlich  Deutschland;  dagegen  werden  die  markt- 
gängigen anderen  Fabricate  nicht  nur  im  Inland,  sondern  in  einem 
grossen  Theile  des  Auslandes,  insbesondere  England  and  Süd- 
amen ca  abgesetzt. 

4.    Die  Chocoladenfabrik  von  Gebrüder  StoUwerck  in  Köln. 


Fig.  679. 

ZuckerfihHk  i'dd  rom  Ruth  A  Breit. 
niDdrlu  UDd  SchoJn  der  CudJiiUUoD. 
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Bereits  nnter  dem  Vater  der  jetzigen  Inhaber  erfrente  eich  die  Fabrik 
eines  aosgedelinten  Rufes.    Nach  dem  Tode  desselben  erweiterten 
seine  Söbne  Karl  Franz,  Hflinricli   Lndwig   nnd  Feter  Joseph  die 
Fabrik  erheblich  und    errichteten  den   io  den  Fig.  580  nnd  581 
erläuterten  Neabaa.     Im  gothisehen  Stile  erbaut,    erhielt  das  nene 
Gebäude  iUnf  Stockwerke;    es    bedeckt    einen    Flächenraum    von 
17500qm  und    ist    von    drei   Strassen   eingeschlossen.    Das  Erd- 
geschoBS  enthält  ausser  einem  prächtig  und  übersichtlich  eingerich- 
teten Centralbureaa  die  Räume  fUr  die  Dampfkessel,   ftr  die  Ma- 
schinen, diePackränme, 
die        M  aschin  enwe  rk- 
stätte  und  den  unteren 
Vorbereitungsramn  der 
Cho  CO  ladenfabrik .  Le  tz- 
terer  enthält  zwei  grosse 
Mischmaschinen,  in  wel- 
chen   der    Cacao    und 
Zucker  durch  acht  Wal- 
zen durchgepresBt  wird, 
-"  um   als   fertige  Choco- 
lade  zum  Vorschein  zu 
kommen.      Im     ersten 
Stockwerke    wird    die 
geformte  Chocolade  fer- 
tig zubereitet.  Die  Che- 
colademasse  wird  durch 
Elevatoren     ans     dem 
eben  beschriebenen  un- 
teren Räume  gehoben, 
:  nochmals  durchgewalzt, 
dann    automatisch    ab- 
gewogen, geformt  nnd 
gestempelt     Hierauf  werden  die   so    erzeugten    Formen    in    einen 
Kühtapparat  gebracht  und  durch  eine  Schnecke    nach  dem-  Pack- 
zimmer auf  demselben  Stockwerke  bewegt,    wo    sie    nach   Verlauf 
einer    halben  Stunde    abgekühlt  anlangen.     Das  zweite  Stockwerk 
umfasst  die  Biscuitfabrication ,    das    dritte  die  eigene  Buchbinderei 
und  Buchdruckerei,    sowie    die    Fabrication    der    Tafelchocolade. 
Im  folgenden  Stockwerke    geht  die  Fabrication   der  Bonbons   vor 
sich;    hier    haben    die  Bonboomascbinen    und  16  Dampfconfitüreu- 


Fig.  580. 
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kessel  ihre  Aufstellung  geimideii.  loteressant  ist  ein  selbetthatiger 
Bonbonsortirer,  welcher  nach  Art  der  Trieors  die  verschiedenen 
Qrössen  durchsiebt.  Auf  derselben  Höhe  liegt  anch  der  Cacao- 
rOstranm,  wo  der  Cacao  mit  Dampf  entschalt  wird. 

Die  Einrichtung  des  ganzen  Gebäudes  ist  mit  grosser  Sorg- 
falt und  Liebe  hergestellt;  sämmtliche  Stockwerke  sind  auf  eisernen 
Stlnlen  gewOlbt  nnd  haben  Fnssboden  aus  Mosaikplatten.  Die 
vielen  Arbeitsmaschinen,  300  an  der  Zahl,  werden  durch  eine 
Verbundmaschine  von  550  Pferdekraft  in  Betrieb  gesetzt,  welche 
ihren  Dampf  durch  einen  vom  Mitinhaber  Heinrich  Stollwerck  in 
der  eigenen  Maschinenfabrik   erbauten   Kessel    von    700qm    Heiz- 


Fig.  581. 

CUixDltidouftLbrik  von  OcbrOder  StoUverek. 

fläche  erhält.     Zwei  grosse  Aufzüge  nnd  Elevatoren  vermitteln  den 
Verkehr  und  Betrieb  in  sämmtlichen  Stockwerken. 

Durch  die  Zunahme  der  Fabrication  gedrängt,  kauften  die 
Inhaber  jenseit  der  Annostrasse  ein  lOOOOqm  grosses  Gmndstück, 
welches  sie  mit  der  vorhandenen  Fabrik  durch  eine  eiserne  Brücke 
über  die  Strasse  weg  verbanden..  Auf  diesem  neuen  Theile  des 
Etablissements  ist  eine  besondere  Maschinenfabrik  mit  einer  Ma- 
schinenwerkstfitte,  einer  Schreinerei,  Schlosserei  und  Dreherei 
erbaut  nnd  mit  entsprechenden  Werkzeugmaschinen  ausgestattet 
worden.  Eine  Zwillingsmaschine  von  450  Pferdekräftea  leitet  den 
Betrieb  mit  Einschluss  der  elektrischen  Beleuchtung.  Ein  Säge- 
haUB,  eine  Verladehalle    nnd  ein  Kesselbaus    vervollständigen    die 
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Anlage  des  ausgedehnten  Werkes,  welches  durch  die  rastlose 
Thätigkeit  seiner  Besitzer  heute  in  seiner  Branche  wohl  den  ersten 
Rang  auf  dem  ganzen  Continent  einnimmt.  Die  Fabrik  wurde  im 
Jahre  1839  durch  den  Vater  der  jetzigen  Inhaber  fär  Brustbonbons- 
Zubereitung  gegründet  und  dehnte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
aus,  so  dass  1871  zuerst  Chocolade  fabricirt  wurde.  Heute  besitzt 
die  Fabrik  drei  Verkaufshäuser  in  Köln,  Zweighäuser  in  Berlin, 
Breslau,  Wien  und  Frankfurt  a.  Main,  sowie  ein  eigenes  ELaus  in 
New -York  unter  der  Firma  Schilling,  Stell  werck  &  Co.  mit  Ge- 
schäftsabzweigen in  San  Francisco,  Chicago,  Asien  und  Australien, 
so  dass  man  sämmtliche  civilisirten  Länder  zu  ihren  Abnehmern 
rechnen  darf, 

6.  Die  chemische  Fabrik  von  Vorster  &  Grüneberg  in  Kalk. 
Die  Stammfabrik  der  Unternehmungen  der  Firma  Vorster  und 
Grüneberg  zu  Kalk  bei  Köln  wurde  im  Jahre  1858  von  Julius 
Vorster  und  Dr.  Hermann  Grüneberg  begründet.  Die  erste  der 
dort  heute  betriebenen  Fabricationen  war  diejenige  des  Kalisalpeters, 
welche  damals  in  dem  an  Pulverindustrie  reichen  und  deshalb 
viel  Salpeter  consumirenden  Rheinlande  noch  unbekannt  war.  Sie 
wurde  schnell  ausgedehnt,  und  schon  nach  wenigen  Jahren  war 
der  bis  dahin  ausschliesslich  in  der  Pulverfabrication  verwendete 
ostindische  Salpeter  vollständig  aus  dem  Rheinlande  verdrängt. 

Nachdem  genannte  Firma  im  Jahre  1861  in  Stassfurt  auf 
Grund  der  im  genannten  Jahre  daselbst  aufgedeckten  kalireichen 
Salze  eine  Filiale  fUr  Verarbeitung  derselben  errichtet  hatte  und 
dadurch  in  den  Besitz  grosser  Quantitäten  reiner  Kalisalze  gelangt 
war,  wurde  an  die  Fabrication  von  Kalisalpeter  diejenige  der  Pott- 
asche angeknüpft.  Damit  wurde  in  Köln  eine  Industrie  eröffnet, 
welche  auf  deutschem  Boden  noch  nicht  bestand,  wenn  sie  auch 
heute  in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  betrieben  wird  und 
zu  grosser  Blüthe  gelangt  ist.  Die  in  Stassfurt  erzeugten  reinen 
Kalisalze  ergaben  gewisse  kalihaltige  Nebenproducte,  welche  ein 
geeignetes  Material  für  die  Landwirthschaft,  die  bis  dahin  einer 
Kalidüngung  entbehrte,  darboten.  Diese  Kalidünger,  von  Vorster 
&  Grüneberg  im  Rheinlande  eingeführt,  waren  Anlass  zur  Auf- 
nahme der  Kunstdüngerfabrication  im  Jahre  1864  und  zu  einer 
ausgedehnten  Darstellung  von  Superphosphaten  wie  von  componirten 
künstlichen  Düngern.  Letztere  Fabricationen  wurden  im  Jahre  1885 
der  Commanditgesellschaft  C.  Scheibler  &  Co.  in  Köln  über- 
tragen, an  welcher  jedoch  die  ursprüngliche  Firma  betheiligt  blieb. 


i 


Die  Industrie  von  KQln  und  Umgebung.  781 

Die  DarsteUnng  küQBtliclier  DtlDger  gab  anch  Änlass  zmn  Erwerbe 
und  Verarbeitang  des  Kölner  Gaswassers  auf  scbwefelsaares  Ammo- 
niak.  Auch  diese  Fabrication  wurde  zu  grösserer  Ausdehnung  ge- 
bracht durch  Einrichtung  einer  Anzahl  kleinerer  Fabrikanlagen  in 
mehreren  grösseren  Städten  des  In-  und  Auslandes.     Die  heute  in 
der  Ealker  Fabrik  betriebene  Hauptfabrication,  die  Darstellung  der 
Pottasche,  f&hrte  im  Laufe  der  Jahre  zu  einer  Reihe  von  Neben- 
betrieben,   vornehmlich    der  Schwefelsäurefabrication,   fElr  welche 
vier   Bleikamm ersysteme   von   zusammen    etwa    17  000cbm   Inhalt 
errichtet  wurden.    Fer- 
ner wurden  aufgenom- 
men die  Eali8ulfat-,SaIz- 
säure-,      Salpeteraäure- 
und       Schwefelfabrica- 
tion,    letztere    ans  der 

Pottaschefabrication 
hervorgehend.   Die  Fa- 
brik     bedeckt      heute 
einen  Flächenraum  von 
9  ha  (s.  Fig.  582),  sie 
beschäftigt    etwa     500 
Arbeiter,      besitzt     12 
Dampfkessel  von  unge- 
föhr  850  qm  HeizBäche 
und  40  Dampfiaotoren 
von  zusammen  400Pfer- 
dekrftften.  Der  Kohlen- 
verbrauch beziffert  sich 
auf   3600  Doppelwag- 
gonladungen im  Jahre  - 
uud  die  ganze  jährliche 
Erzeugung  auf  ungefähr 
eine  Million  Centner  Fabricate.   Die  Fabrik  hat  einen  eigenen  Bahn- 
hof ^    sie    ist   mit   einem    doppelten   Schienenstrang   an    die   Station 
Deutzerfeld  der  rechtsrheinischen  Bahn  angeschlossen.    Die  Anlage 
der  Fabrik  ist  eine  allmählich  entstandene,   aber  äusserst  interes- 
sante, und  möchte   aus  Fig.  582  genügend   erkenntlich  sein.    Zur 
Unterbringung  der  Beamten  und  eines  Arbeiterstammes  dienen  21 
grössere  und   kleinere  Wohnhäuser.    Ein  bei   dem  25jährigeu  Qe- 
schäflsjubilänm   seitens  der  Inhaber  gestifteter  grösserer  Pensions- 
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fonds  sorgt  für  die  Unterstützung  alter,  versorgongsbedürftiger 
Arbeiter. 

Schliesslich  sind  in  dieser  Industrie-Abtheilung  noch  besonders 
die  Bleiweiss-  und  Mennigfabriken  hervorzuheben,  deren  es  zehn 
in  Köln  und  Umgebung  giebt.  Die  Bedeutung  der  hiesigen  Bleiweiss- 
fabrication  ist  durch  die  Nähe  der  Mechemicher  und  Stoiberger 
Bleiwerke  begründet  und  aus  kleinen  Anfängen  so  gewachsen ,  dass 
England,  welches  vor  1850  mit  seinen  Bleifabricaten  den  deutschen 
Markt  vollständig  behauptete,  nunmehr  umgekehrt  aus  Deutschland 
und  besonders  von  den  rheinischen  Fabriken  einen  grossen  Theil 
der  Production  empfängt.  Es  steht  zu  erwarten,  da^ss  durch  die 
grossen  Transporterleichterungen,  welche  hoffentlich  von  Seiten  dos 
Staates  und  der  Stadt  in  Bälde  geschaffen  werden,  sich  auch  die 
Ausfuhr  dieser  Fabricate  noch  bedeutend  steigern  wird. 

Besonders  zwei  Fabrikanlagen  ausser  der  bereits  erwähnten 
von  W.  Leyendecker  &  Co.  sind  hierin  bemerkenswerth. 

6.  Lindgens  &  Söhne  in  Mülheim  am  Rhein.  Die  Gründung 
der  Fabrik  fällt  in  das  Jahr  1851  und  zwar  als  erste  Mennigfabrik 
Westdeutschlands.  Später  wurden  als  weitere  Erzeugnisse  hinzu- 
gonommen:  Bleiweiss,  Bleirohre  fllr  Wasser-  und  Gasleitungen, 
Mastickitt,  und  in  den  letzten  Jahren  salpetrigsaures  Natron  (Nitrit) 
und  salpetersaures  Blei.  Die  Fabrik  hat  aber  nicht  nur  an  Anzahl 
der  Erzeugnisse,  sondern  auch  an  der  Production  jeder  einzelnen 
derselben  zugenommen.  Von  dieser  Ausbeute  werden  allein  drei 
Viertel  nach  allen  Ländern  der  Welt  exportirt.  Die  Anlage  bedeckt 
jetzt  einen  Flächenraum  von  lV2ha,  welcher  sich  zu  beiden  Seiten 
der  Deutz-Mülheimer  Chaussee  erstreckt.  Im  Betriebe  sind  drei 
Dampfmaschinen  zu  je  60  Pferdekräften  und  vier  Dampfkessel; 
150  Arbeiter  sind  in  Thätigkeit.  Die  Gebäude  selbst  bieten  kein 
besonderes  Interesse. 

7.  W.  A.  Hospelt  in  Ehrenfeld.  Das  Etablissement  ist  im 
Jahre  1874  durch  Vereinigung  verschiedener  Fabriken  in  eine 
Actiengesellschaft  entstanden.  Im  Jahre  1879  ist  diese  Actien- 
gesellschaft  auf  die  bis  dahin  in  Köln  bestandene  Firma  W.  A. 
Hospelt  übergegangen  und  unter  Hinzufügung  der  eigenen,  eben- 
falls in  Ehrenfeld  betriebenen  Russfabrik  vom  1.  Januar  1880  ab 
der  Gesammtbetrieb  unter  der  Bezeichnxmg  „Fabriken  f&r  chemische 
Bleierzeugnisse,  Russ,  Nitrit  und  Farben  von  W,  A.  Hospelt*^ 
weitergeführt.  Hierzu  wurde  vor  zwei  Jahren  noch  eine  Nitritfabrik 
neu  angelegt  und  so  besteht  heute   das   Etablissement    aus    einer 
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Bleifabrik    mit    35    Arbeitern    und    20(X)t   Jahresleistung,     einer 
Menrdgfabrik   und  der  damit  verbundenen  Nitritfabrik  mit  45  Ar- 
beitern   und    2300t    Jahresleistung,    einer    Farbenfabrik    mit   23 
bezw.  300   und  einer   Russfabrik    mit    15    bezw.    500,    zusammen 
etwa  120  Arbeiter  und    5000  t  Jahresleistung.     Die  ersteren   vier 
Fabriken  sind  auf  einem  2ha  grossen,  von  einem  Schienenstrange 
durchzogenen  Grundstücke  in  Ehrenfeld  errichtet;   die  Russfabrik 
liegt  auf  einem  grösseren  Grundstücke  neben  der  Kölner  Gasanstalt 
und   ist    erst    für    die  Hälfte    des  Betriebes  fertig  gestellt.     Jede 
einzelne  Fabrik  hat  ihre  besondere  Dampfmaschine  und  ist  so  viel 
wie  möglich  mit   maschineller  Einrichtung   zur   Erleichterung    des 
Betriebes  versehen«    Eine  besondere  Sorgfalt    hat    die  Firma   auf 
eine  gute  Lüftung   gelegt,    welche    wegen    der    schädlichen   Ein- 
wirkung der  Stoffe  auf  den  menschlichen  Körper  besonders  geboten 
ist.     Fünf  mächtige  Exhaustoren  saugen  die  verdorbene,  mit  Blei- 
stoff geschwängerte  Luft  aus  den  Arbeitsräumen   und   ermöglichen 
den  Arbeitern  ein  freies  Athmen.     Ausserdem  müssen  alle  Arbeiter 
der  ganzen  Anstalt  in  einer  eigens  dazu  erbauten  Badeanstalt  mit 
elf  Zellen  wöchentlich  einmal  baden;    die  mit  besonders  staubiger 
Arbeit  beschäftigten  Leute  baden  täglich. 

Einer  sehr  starken  Zunahme  erfreut  sich  in  Köln  die  künst- 
liche Eisfabrication.  Seit  1880  sind  fünf  Eisfabriken  und  zwar 
meist  für  Blockeis  hier  entstanden.  Hervorzuheben  sind  die  Fabrik 
von  Gottfried  Linde,  welche  ein  grosses  Eiskühlhaus  zum  Auf- 
bewahren frischen  Fleisches  besitzt,  sowie  die  deutsch -belgische 
Krystalleisfabrik  an  der  Brabanterstrasse. 

d.  Meehftnische  Technologie. 

Auf  diesem  Gebiete  treten  zunächst  die  Webestoffgewerbe  in 
den  Vordergrund.  Es  ist  bereits  in  der  vorhergehenden  Geschichte 
der  Gewerbethätigkeit  über  die  Bewegung  dieses  Industriezweiges 
in  früheren  Jahrhunderten  gesprochen.  Von  den  heute  bestehenden 
bedeutenderen  Anstalten  ist  besonders  zu  erwähnen  die  bereits 
1714  begründete  Seiden-  und  Sammetfabrik  von  Christoph  Andreae 
in  Mülheim  a.  Rhein.  Diese  Fabrik  hat  in  den  letzten  Jahren 
grosse  Um-  und  Neubauten  erfahren,  welche  den  besten  Anforde- 
rungen der  Neuzeit  entsprechen.  Leider  ist  es  uns  versagt  worden, 
die  Anlage  in  Plänen  darstellen  zu  können.  Auch  die  Webereien 
und  Spinnereien  stehen  in  Köln  vollkommen  auf  der  Höhe  der 
Zeit,    wenn   auch  ihre    baulichen  Einrichtungen    kein    besonderes 
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InteresBe  bieten.  Beachtenswerth  sind  die  KSlner  BanmwollBpinnerei 
und  -Weberei,  die  Segeltuch-,  Leinen- und  Juteweberei  von  Rommel, 
Weias  &  Co.  in  Mülheim,  die  Wollspinnerei  von  S.  M.  HoUäDder 
&  Co.  in  Weisshaus  bei  Köln.  Besonders  hervorzuheben  sind  femer: 
1.  Die  mechanische  Hanfspinnerei  und  Bindfadenfabrik  Kosen- 
thal  der  Firma  Feiten  &  öuilleanme  in  Köln,  Die  Entstehung 
des  Werkes  ist  bereits  bei  der  Schilderung  des  derselben  Firma 
zagehörigen  Karlswerkes  besprochen  worden.  Am  27.  October  1831 
wurde  der  Firma  Feiten  &  Guilleaume  das  erste  Patent  von  der 
preussischen  Regierung  für  Verbesserungen  in  flachen  Hanfecheiben 


ertheilt,  und  hat  von  diesem  Zeitpunkte  an  die  Thfitigkeit  der 
Fabrik  in  beständig  steigendem  Maasse  zugenommen.  Das  Werk 
Rosenthal  beschäftigt  jetzt  700  Arbeiter,  verfligt  Über  Dampf- 
maschinen mit  im  Ganzen  800  Pferdekräften  und  erzeugt  jähr- 
lich circa  3000t  Seilerwaaren.  Eine  Besonderheit  desselben  ist 
seit  mehr  als  zehn  Jahren  die  Herstellung  von  hänfenen  Treib- 
seilen: Von  dem  als  Seilscheibe  ausgebildeten  Schwungrad  werden 
die  (in  verschiedenen  Stockwerken  eines  Gebäudes  befindlichen) 
Antriebswellen  direct  in  Bewegung  gesetzt,  was  gegenüber  der 
Uebertragung  mittels  Riemen  oder  Zahnrädern  erhebliche  Vortheile 
bietet.  Von  der  Grösse  des  Werkes  giebt  die  Vogelperspective  in 
Fig.  583  ein  sprechendes  Bild.  Die  alte  Seilerbahn  auf  dem 
Festungswalle  musste  bei  Gelegenheit    der  Stadterweitemng   abge- 
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brochen  werden  und  wurde  nach  Kohmai',  vor  dem  Eifelthor,  ver- 
legt. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auch  neuerdings  mit  dieser 
Fabrik  eine  grössere  Wohnhausgruppe  für  Meister  und  Arbeiter 
in  der  Neustadt  (£lsassstrasse)  verbunden  wurde,  welche  das  System 
befolgt,  in  grösseren  Häusern  jedem  Bewohner  drei  durcheinander- 
gebende Räume  mit  einem  besondem  Zugang  zu  geben. 

Die  hiesige  Mühlenindustrie  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf 
Holzsägewerke  und  zwei  Mahlmühlen.  Von  ersteren  ist  das  älteste 
TVerk  das  von 

2.  B.  Boisser^e  in  Bayenthal-Köln.  Im  Jahre  1838  gegründet, 
ist  dasselbe  von  ursprünglich  zwei  Sägegattern  alten  Systems  und 
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Fig.  584  und  585. 

SSffe-  und  Hobelwerk  von  A.  H.  DQlken  lo  Köln  an  der  MeroTingentrasie. 

Grnndiiss  und  Dorchschnltt. 
I.  Hobel-  und  Sägewerk;  II.  Maschinenhans;  in.  Kesselhaus;  IV.  Trockenhaus. 

drei  Kreissägen  mit  einer  täglichen  Leistungsfähigkeit  von  durch- 
schnittlich SOcbm  fertiges  Bauholz,  auf  vier  Sägegatter  neueren 
norwegischen  Systems  und  acht  Kreissägen  mit  einer  Leistungs- 
fähigkeit von  150  cbm  fertige  Waare  gewachsen.  Die  zur  Verwen- 
dung kommenden  Holzarten  sind  hauptsächlich  das  aus  dem  Schwarz- 
walde und  bayerischen  Oberlande  auf  dem  Rheine  und  seinen  Neben- 
flüssen bezw.  Donau-MainCanal  geflösste  Tannen-  und  Kiefern- 
Rundholz,  sowie  das  im  Schwarz-  und  Odenwald  gefällte  Eichen- 
holz und  das  aus  dem  Fichtelgebirge  und  dem  Maingebirge  ge- 
fällte Tannenholz,  welch  letzteres  sich  nur  zu  Schnittwaaren  eignet. 
Werke  ähnlichen  Umfanges  wie  das  vorhin  erwähnte  sind  noch 
C.  H.  Zamow  in  Köln  und  H.  Auer  in  Nippes  und  Köln,  sodann: 

Köln  und  seine  Bauten.  50 


i 
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3.  Das  Säge-  und  Hobelwerk  von  A.  H.  Dülken  &  Co.   in 
Köln.    Letzteres  ist  erst  vor  Kurzem  neu  gebaut  und  zwar  nach  dem 
norwegischen  System;  drei  Kreissägen^    drei  Hobelmaschinen,  ein 
Spaltgatter  und  zwei  Kehlmaschinen  vermögen  im  Tage  circa  40000  lfd. 
Meter  Bretter  zu  bearbeiten.    Zum  Betriebe  gehören  zwei  Comwall- 
kessel  und  eine  Dampfmaschine  von  100  Pferdekräften ;  beachtenswerth 
ist;  dass   die    Kessel   zur   Feuerung   mit   Holzspänen    eingerichtet 
sind    und   so    die   Abfälle    der    Fabrik    zur  directen  Verwendung 
kommen ;  sowie  dass  die  Bretter  auf  künstlichem  Wege  getrocknet 
werden.  Die  Darstellungen  in  Fig.  584  und  585  erläutern  das  üebrige. 
Die  Fabrik  wird  elektrisch  beleuchtet.    Maschinell  wurde  sie  durch 
Franz  Rings,  baulich  durch  Sardemann.&  Scherz  hergestellt. 

4.  Die  Tapetenfabrik  von  Flammersheim  &  Steinmann  in  Köln, 
Lungengasse  13/15.  Gegründet  im  Jahre  1826,  entstand  die  Fabrik 
aus  kleinen  Anfängen,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
erweiterten,  so  dass  sie  heute  zu  den  ersten  Tapetenfabriken  Rhein- 
lands und  Westfalens  zählt.  Nicht  weniger  wie  25000  Rollen  fer- 
tiger Tapeten  und  Borden  ist  sie  täglich  zu  leisten  im  Stande.  Die 
Arbeiterzahl  beträgt  220.  Gegenstände  der  Fabrication  sind  sämmt- 
liche  vorkommenden  Maschinen-  und  Handdrucktapeten  und  Borden, 
besonders  solche  in  Holz-,  Marmor-  und  Ledemachbildung.  Wenn 
auch  die  Gebäude  kein  besonderes  Interesse  bieten,  so  sind  doch 
die  maschinelle  Einrichtung  und  der  Gang  der  Fabrication  äusserst 
interessant.  Die  Maschinentapeten  werden  vollkommen  mechanisch 
auf  Walzen  hergestellt;  sie  kommen  als  Rollenpapier  in  den  Kreislauf 
der  Maschine  hinein  und  verlassen  dieselbe  erst,  nachdem  sie  mit 
Farbe  bis  zu  zehn  Nuancen  bedruckt,  getrocknet  und  auf  das  rich- 
tige Längenmaass  abgeschnitten  sind,  fertig  zum  Verkauf  aufgerollt. 
Die  feinen  und  Imitationstapeten  werden  auch  heute  noch  durch 
Handdruck  hergestellt,  ebenso  die  meisten  Borden.  Zum  Betriebe 
gehören  vier  Dampfkessel  von  320qm  Heizfläche,  16  Dampfinaschinen 
von  5 — 45  Pferdekräften,  eine  Dynamomaschine  von  300  Amperes 
zur  elektrischen  Beleuchtung  und  64  Druck-,  Grundir-,  Glätte-, 
Bürste-  und  Schneidemaschinen  deutschen  und  englischen  Ursprunges; 
ausserdem  gehört  dazu  eine  Leimsiederei,  ein  Laboratorium,  welches 
sänuntliche  chemischen  Farben  zum  eigenen  Bedarf  herstellt,  und 
eine  Reparaturwerkstätte  zur  Erneuerung  der  Maschinentheile  und 
Herstellung  der  Druckwalzen;  letztere  werden  in  der  Fabrik  auch 
gravirt. 

5.  Franz  Clouth,  Rheinische  Gummiwaarenfabrik,  Köln-Nippes 
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(Fig.  586  Q.  587).  Das  Geschäft  der  Firma  besteht  aeit  dem  Jahre  1862 
und  wurde  zu  jener  Zeit  mit  wenigen  Arbeitern  begonnen.  Inhaber  der 
Firma  sind  Franz  Cloath  and  Karl  Vorberg.  Dem  heatigen  Absätze 
entsprechend,  besitzt  das  Fabriketablissement  vier  Dampfioaschinen 
Tuid  emen  Gasmotor  von  znaammen  200  Pferdekräften,  mit  fönf 
Dampfkesseln  von  je  7Öqm  Heizfläche,  und  beschäftigt  in  seinen 
Ränmen  dnrohachnittlich  30  Beamte  nnd  180  bis  200  Arbeiter. 
Das  Grundstück  des  Etablissements  ist  2,6  ha  gross  i  bebaut  sind 
9000qm.    Die  Fabrication  erstreckt  eich  in  elf  Abtheilungen  und 


Fig.  586. 

Rhelniiobe  OummliriveDrBbiik  tod  Prui  Clouth  In  KSlD-Kippni. 
I.  VerwtltnnpgebKude;   II.  Puknum;  IIL  und  IV,  Arbeiurlume  Bit  clilrnrgliche 
Artikel!  V.  TrockeDrlnma i  VI.  WiEchkOchei  VII.  SchnjlDsicl ;  VIII.  WiEeDscbuppen ! 
IX.  TschDlichea  Burenu;  X.  Wolmiki  XI.  ArlislUiul  (Ur  IccholHha  Artikel;  XII. 
Miguln ;  XIII.  Freuoiuul ;  XIV.  Fr>m«nlig(!''!  XV.  LabontoHum ;  XVI.  Uuchiuen- 

Fmbriulei  XZ.  Bonlrhiiu;   XSI.  Schmiede;  XXU,  Schlouerel;  XXIU.  ArbelUiul 
mr  (Bchnliche  Aitlkeli   XXIV.  MonUningmnm. 

drei  Fabriken  hauptsächlich  auf  sämmtliche  Artikel  für  die  Industrien 
in  Weich-  und  Hartgummi,  vollständige  Taucherapparate  iUr  Fluss- 
and  Seezwocke,  sämmtliche  Artikel  aus  Guttapercha  zu  industriel- 
len Zwecken,  femer  Artikel  für  den  Hausgebrauch  und  chirur- 
gische Artikel.  In  besonderen  ausgedehnten  Gebäuden  werden 
Zelte,  Wagen-  und  Waggondecken  zu  Civil-  und  Militftrzwecken 
hergestellt  nnd  vorübergehend  für  diesen  Zweig  auch  Arbeiter 
ausserhalb  der  Fabrikräume  (augenblicklich  600 — 700)  beschäftigt 
Obwohl  allmäblich  entstanden,  bieten  die  Fabrikgebäude 
dennoch  dem  Besucher  ein  einheitliches  Bild.    Grosse  helle  Bäume 
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mit  directem  Oberlicht,  entweder  in  Shedform  oder  gesatteltem  Dacb, 
zeigen  Ubersichtlicli  das  Fabrikgetriebe.  Die  neaeren,  zom  Tbeil 
noch  im  Bau  begriffeDen  Theile  sind  die  Ärbeitssäle  fQr  technische 
Artikel  sowie  das  Sortirhaas  und  das  Montimngslianfl,  ersteres  in  Shed- 
dachform,  letzteres  mit  freitragendem  eisernen  Satteldach  von  12,5m 
Spannweite  in  dentscher  Form.  Als  Deckangsmaterial  ist  Tielfach  spa- 
nisches Eisenblech  von  1  mm  Stärke  verwandt,  welches  nach  Art  von 
Zinkblech  gefalzt  und  angestrichen  wird.  Dasselbe  soll  sich  gut  be- 
währen. Zur  Ueberwölbnng  einiger  Räume  nnd  zur  Herstellung  einer 
freitragenden  Treppe  sind  die  sogenannten  Monierkappen  auf  Draht- 


gewebe  angewandt  worden;  der  Horizontalscliub  ist  durch  Zug- 
stangen aufgenommen.  Der  Absatz  erstreckt  sich  tlber  die  ganze 
Erde,  namcntlicli  über  sämmtliche  Länder  Europas  undAmericas, 
Indien  und  Australien.  In  Brüssel  und  Hamburg  besitzt  das  Geschäft 
Filialen  mit  eigenen  Beamten.  Die  Firma  bezieht  ihre  Rohgnmmis 
unmittelbar  aus  den  Froductionsländern  und  ist  bis  jetzt  das  einzige 
deutsche  Werk,  welches  mittels  eigener  Vertreter  an  der  Ostküste 
Africas  Rohgummi  durch  die  Eingeborenen  sammeln  lässt. 

6.  Rheinische  Glashütten- Actiengesellschaft  in  Köln-Ehrenfeld. 
Die  Anstalt  dieser  Gesellschaft  in  Ehrenfeld  ist  die  einzige  ihrer 
Art  in  Köln  und  Umgegend.    Dieselbe  arbeitet  meistens  mit  drei 
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oder   Tier  Gasöfen,  neben  welchen  noch  die  nOthigen  Reserveöfen 
für   die  Zeit  des  Umbaues  (zusammen  sechs  Oefen)  vorhanden  sind. 
Sie    beschäftigt  zur  Zeit  etwa  360  Arbeiter,  hat  Dampfschleiferei, 
eine  Aetzerei  und  Graviranstalt  und  erzeugt   glatte,    geschliffene, 
ge&tzte  und  gravirte  Krystall-  und  Halbkrystallwaaren,  Fläschchen 
ftir  ParfÜmerie,  Hartglas  xmd  in  grossen  Massen  und  in  besonderer 
Mannigfaltigkeit  die  jetzt  so  beliebten  weissen  und  farbigen  Press- 
Tvaaren.    Ihren  Hauptabsatz  hat  die  Fabrik  in  Deutschland  selbst, 
Tvo    es  wohl  kaum  ein  Städtchen  giebt,   welches    nicht    Glas    von 
Ehrenfeld  bezöge;  femer  exportirt  sie  auch  nach  Oesterreich,  der 
Schweiz,    Italien,    Belgien,  Holland,   nach   dem    Orient  und   ver- 
schiedenen Colonien,  besonders  stark  aber  nach  England.  Die  Ehren- 
felder Glashütte  wurde  1863  gegründet,  gehörte  später  der  Firma 
Rauter  &  Cie.  und  ging  im  Jahre  1872  in  den  Besitz  der  zu  ihrer 
Uebemahme  gegründeten  Rheinischen  Glashütten-Actiengesellschaft 
tLber,    deren   Direction    der   bisherige    Theilhaber    der    genannten 
Firma,  Oscar  Rauter,  übernahm  und  seitdem  ununterbrochen  ge- 
führt  hat.    Unter    seiner  Leitung   hat   die  Hütte  Ende  der    70er 
Jahre  eine  besondere  Specialität,  die  Herstellung  kunstgewerblicher 
Erzeugnisse  in  den  älteren  Stilen,  aufgenommen,  dieselbe  allmählich 
zu    einer   grossen  Entwicklung   gebracht    und    damit  im  In-  und 
Auslande    bedeutende  Erfolge  errungen.    Sie   ist    damit    gewisser- 
massen  in  die  Fussstapfen  der  alten,  von  Venetianem  betriebenen 
Glashütten  getreten,  welche  in  Köln  im  16.  Jahrhunderte  blühten, 
später  aber  wieder  eingingen,  von  denen  sehr  viele  der  am  Rhein 
so  zahlreich  vorkommenden  alten  Flügelgläser  und  andere  Kunst- 
gläser herrühren.    Die  Ehrenfelder  Fabrik  liefert  jetzt  nicht  allein 
vollständige  Tafelservice,  Römer,  Poeale,  Humpen,  Flügelgläser  etc., 
theils  in  altdeutschem,  theils  in  venetianischem  oder  Renaissance- 
stil, sondern  auch  Nachbildungen  antiker  Gläser.    Es  werden  von 
ihr   auch    die    allerschwierigsten    Fabricationsarten   betrieben   und 
u.  A.  reticulirtes  Glas  (vitro  di  trina).  Filigranglas  (Latticinio)  und 
Millefioreglas    hergestellt,    in    neuester    Zeit    auch    in    der   Masse 
gefiü*bte8  Goldrubinglas  in  Art  der  alten  Kunkelgläser.    Derartige 
Erzeugnisse    der  Ehrenfelder  Hütte    sind   von    einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Kunstgewerbemuseen  erworben  und  ihren  Sammlungen 
einverleibt  worden;  auch  ist  sie  fEb:  dieselben  wiederholt  prämürt 
worden,   u.  A.  mit    der   goldenen   König-Ludwigs* Medaille.    Ihre 
Mustersäle  in  Ehrenfeld  geben  dem  Besucher  ein  übersichtliches 
und  anschauliches  Bild  der  Fabrication. 
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«.  Die  cUktrolecliiiisehe  Mustrie. 

Der  grosse  Einäuss,  welchen  die  erste  Elektricitätsaasstelliing 
za  Paris  1881  Hnsübte,  wnrde  Veranlassoug,  dase  anch  io  Köln 
zwei  Unternebmiingen  zar  Herstellung  von  Maschinen  nebst  Za- 
behSr  für  elektrische  Belencbtnng  nnd  Kraftübertragang  entstanden. 
Die  eine  dieser  Unteraebmnngen,  Spiecker  &  Co.,  ist  inzwischen 


gnd  Talegnphanbui  In 
Sebwungrul  comblalrt. 


von  S.  Sobuckert  in  Nürnberg  übernommen  worden,  welch*  letztere 
Firma  für  die  Folge  ein  Installationsbnreau  in  Köln  belassen  will. 
Die  erstgenannte  Fabrik  fertigte  als  Specialitat  schnellgehende 
DynamomaBchinen  nach  dem  Flachringsystem  an.  Getrieben  werden 
dieselben  mittels  einfacher  Riemenübertragong  nnd  kräftig  gebaatcr 
Motoren,  Das  Absatzgebiet  erstreckte  sich  bislang  auf  West-  nnd 
Süddeutschland,  Russland,  Norwegen  und  Spanien. 

Das   andere   Unternehmen,   die  ÄctieDgesellscbail  Helios  zu 
Elirenfeld-Köln,  hat  sich  inzwischen  aus  kleinen  Anfängen  zu  einer 
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der  leietangsfälugsten  Fabriken  Westdeutschlands  emporgearbeitet. 
Dui-cb  Helios  wnrde  die  Parallelschaltung  eingeführt.  Edison  führte 
Z'war  in  Paris  parallel  geschaltete  Glühlampen  und  Glilcher  parallel 
geschaltete  Bogenlampen  vor;  die  ersten  praktischen  Ausfährungen 
von  Belenchtnngeanlagen  mit  Bogen-  nnd  Glühlampen  verschiedener 


Fig.  689. 

Hell«,  AsUeugeielliebifl  (Or  elektrtiehei  Licht  und  Telegraphoiilwu  In  KOIn.Ehrenfold. 
loncmnilcbt  der  Uonlagekulle. 

Stärke  bei  voller  Unabhängigkeit  jedes  einzelnen  Lichtes,  selbst- 
thätiger  Regnlinmg  des  Stromes  und  Kraftverbrauches  durch  die 
Lichtmaschine  selbst  wurden  jedoch  erst  von  Helios  übernommen 
und  mit  bestem  Erfolge  durchgefillirt.  Bereits  im  Jahre  1884  hatte 
Helios  die  bedeutenden  Gleichetronmiascbinen  für  die  elektrische 
Centralstation  in  Antwerpen  geliefert,  welche  Maschinen  im  Jahre 
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1885  auf  der  Weltausstellung  zu  Antwerpen  das  Ehrendiplom  er- 
hielten. In  DurchftLlirung  des  Gesichtspunktes ,  dass  die  Verwen- 
dung einer  grossen  Maschine  flir  eine  bestimmte  Leistung  dem 
Betriebe  mit  vielen  kleinen  Maschinen  weit  vorzuziehen  ist,  sind 
seitdem  von  Helios  die  grossen  Maschinen  als  Specialitfit  ausge- 
bildet worden.  So  kam  Helios  auf  den  Bau  grosser  und  zwar 
langsam  laufender  Dampflichtmaschinen;  dieselben  sind  seit  1886 
in  grösserer  Zahl  in  Betrieb.  Die  Lichtmaschine  wurde  zuerst  auf 
die  Achse  der  Dampfmaschine  montirt;  seit  Jahresfrist  wird  jedoch 
dieselbe  direct  mit  dem  Schwungrade  zusammengebaut.  Diese 
Dampflichtmaschinen  arbeiten  mit  einer  Leistung  bis  zu  4000  Lampen 
und  mit  nur  80 — 125  Umdrehungen  in  der  Minute.  Für  die 
Städtebeleuchtung  wendet  Helios  die  Wechselstrommaschine  und 
das  Transformatorensystem  an.  Die  Wechselstronmiaschine  lässt 
sich  in  jeder  beliebigen  Grösse  herstellen^  da  hierbei  alle  Schwie- 
rigkeiten der  Leitungsverbindxmgen  in  der  Maschine  und  der  Strom- 
abgabe wegfallen,  namentlich  in  Verbindung  mit  Transformatoren. 
Der  Transformator  wandelt  hochgespannte  Ströme  von  geringer 
Menge  in  niedrig  gespannte  Ströme  von  grosser  Menge  selbst- 
thätig  um,  und  zwar  mit  einem  wirklichen  Güteverhältniss  von 
93 — 98  ^/o.  Ausserdem  wird  der  Transformator  parallel  in  die  Lei- 
tung geschaltet  und  hält  bei  variablem  Stromverbrauch  die  Spannung 
selbstthätig  constant.  Da  bei  der  Fortleitung  des  elektrischen  Stromes 
der  Verlust  in  den  Leitungen  allein  durch  Strommenge  bedingt 
wird,  so  erzeugen  die  Wechselstromraaschinen  hochgespannten  Strom 
von  geringer  Menge,  welcher  bei  ganz  geringem  Verlust  und  nie- 
drigen Leitungskosten  auf  viele  Kilometer  weitergeleitet  wird,  um 
an  den  zu  beleuchtenden  Stellen  vermittelst  der  Transformatoren  in 
niedrig  gespannten  Strom  von  grosser  Menge  umgewandelt  zu 
werden.  Auf  diese  Weise  sind  die  Centralanlagen  in  Luzem  (4,3  km), 
Mailand  (3  km),  Rom  (4,5  km)  u.  s.  w.  eingerichtet.  In  Rom  laufen 
gegenwärtig  zwei  600pferdige  Maschinen  von  nur  125  Umdrehungen, 
und  werden  dort  Strassen,  Plätze,  Parlamentshaus,  acht  Theater 
u.  s.  w.  von  der  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  Centralstation 
beleuchtet. 

Die  Gebäude  des  Helios  sind  fELr  die  Fabrication  neu  er- 
richtet. Eine  Dampfinaschine  von  350  Pferdekräften  treibt  eine 
grosse  Anzahl  Werkzeugmaschinen,  darunter  auch  solche  zum  Um- 
spinnen der  Leitungsdrähte,  welche  eine  besondere  Abtheilung  des 
Werkes    bilden.     Ferner   wird    die    Fabrik    durch    eine   Dynamo- 
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maschine  von  210000  Ämp^es  elektrisch  beleuchtet.  Die  Mon- 
tirangalialle  ist  in  Fig.  589  dargestellt;  in  derselben  ist  ein  Laof- 
krahn  von  200  Ctr.  Tragfähigkeit  thfttig,  welcher  durch  einfache 
elektrische  UmBchaltnng  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  die  Lasten 
hebt.  Für  die  Stadt  KOln  hat  Helios  in  jüngster  Zeit  einen  elek- 
trischen Beleacbtongswagen  hergestellt,  welcher  bei  Unglücksfällen, 
Bränden  oder  nächtlicher  Arbeit  in  Anwendung  kommen  soll.  Der- 
selbe enthalt  eine  Dynamomaschine  auf  dem  Wagenplateau,    und 


Fig.  590. 

HeUos,  Aetiangeiellicbiin  tOr  eleklTlEChai  Uchl  und  TilcgnphenbHu  la  Köln-Ehre nfdlil. 
Bslenishlungiwagen  der  Slitdl  Kain. 

seitlich  sind  die  einzelnen  Theilo  einer  teleskopartigen  Beleuchtungs- 
stange angebracht,  welche  beim  Gebrauch  auf  dem  Wagen  auf- 
gestellt wird  und  eine  Bogenlampe  trägt  (Fig.  590).  Die  Fabrik 
hat  bislang  nicht  nur  für  Deutschland,  sondern  auch  für  Holland, 
Belgien,  Frankreich,  Rumänien,  America  und  Africa  elektriscbe 
Beleuchtungsanlagen  ausgeftthrt, 

f.  LagertiäDser  und  Verk eh raanst alten. 
An  Lagerhäusern,   welche   dem  öffentlichen  Verkehre   dienen, 
besitzt  ausser   einigen  kleineren  Mietbslagerhäosem   von  Privaten 
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\ 


die  Stadt  Köln  nur  die  im  Zollhafen.  Die  Einricbtnngen  derselben 
stammeD  theils  ans  der  ersten  Hälfte  dieeeB  Jahrhunderts,  theils 
sogar  ans  früheren  Jahrhunderten  her  und  kßmien  anf  die  I^i- 
Btimgen  von  LagerhSoBeru  der  Neuzeit  keinen  Änspmch  machen. 


Es  liegt  aber  im  Plane  der  Stadt,  bei  der  Hafenerweitenmg  hier- 
fOr  einen  Ersatz  durch  grosse,  nach  den  nenesten  Fortschritten 
eingerichtete  Lagerhäuser  zn  schaffen;  die  alten  Lagerhäuser  am 
ZoUhafen  -werden    dann   voranssichtlich  den  Weg  alles  Irdischen 


^ 

Fig.  592. 

SISdUschc  LigerbKaicT  Im  ZoObttta. 
IJoki:  Rechti: 

LigerbBii)  Alirsn.  I.Kgcrb>ua  MUblonguge. 

wandern  und  neuen  Anlagen  ftlr  Handel  und  Verkehr  weichen 
müssen.  Dennoch  bieten  sie  ein  grosses  Interesse  dafür,  mit  wie 
wenig  Räumlichkeiten  und  mit  wie  geringen  Mitteln  diese  Lager- 
häuser den  grossen  Verkehr  im  Kölner  Hafen  bislang  bewältigen 
konnten.  Es  befinden  sich  im  Zollhafen  zwei  grössere  und  mehrere 
kleinere  Lagerhäuser  mit  zusammen  8500  qm  nutzbarer  Lagerflfiche. 
Von  den  beiden  grösseren  Lagerhäusern  stammt  das  älteste,   das 
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Lagerhaus  an  der  MüUengasse  (Fig.  591),  aas  der  Zeit  der  Hansa, 
das  zweite,  das  sogenannte  Lagerhaas  Ähren,  aas  den  dreissiger 
Jaliren  anseres  Jahrhonderts.  Dae  Erdgeschoss  des  letzteren 
(Fig.  592)  dient  theilweise  zom  Lagern  von  Wein  and  Spiritaosen; 
eigentliche  Keller  sind  nicht  vorhanden.  Während  im  Erdgeschoss 
massiT  steinerne  Pfeiler  die  Holzdecke  tragen,  rohen  die  hClzeruea 
Böden  in  den  oberen  vier  Geschossen  aof  gasseisernen  Stützen 
mit  hölzernen  Doppeloaterztlgen.  Die  deschossliöhe  beträgt  zeha 
rheinische  Foss.  Im  Aeusseren  zeigt  das  Oebäade  eine  gothische 
ÄTisbildung,  wie  sie  aas  der  Schale  Schinkers  hervorgegangen  ist. 


hnltt  doa  itUdliKlien 


Den  Plan  hat  der  verstorbene  Stadtbaameister  J.  P.  Weyer  im 
Jahre  1835  entworfen.  Ungleich  interessanter,  znmal  in  architek- 
tonischer Hinsicht,  ist  das  Lagerhaas  Mühlengassc.  Dasselbe  ist 
44  m  lang  and  23,5  m  breit  und  liegt  einerseits  an  der  Maathgasse, 
andererseits  am  Zollhafen.  Es  besteht  ans  zwei  Hauptgeschossen, 
welche  in  dem  nach  der  Maathgasse  gelegenen  Theile  wiederum 
je  in  zwei  Zwischengeschosse  getheilt  sind.  Änsserdem  sind  noch 
zwei  Dachböden  nutzbar.  Die  ganze  Innen constraction  besteht 
aas  Holz.  Zum  inneren  Betriebe  ist  ein  Gasmotor  thätig,  im  Uebrigen 
erfolgt  der  Betrieb  des  Aufzuges  mit  der  Hand.  Das  Nähere  möchte 
aus  dem  Querschnitt  in  Fig.  593  ersichtlich  sein.  Im  Aensseren 
zeigt  das  Gebäude  eine  würdige  Früh-Renaissance- Architektur 
aus   gelblichem  Trachytstein  mit  Zianenbekrönong   and   reizenden 
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EckthOrmchen ,  welche  sieb  auf  mit  FratzengeBicIiteni  verzierten 
Consoleteinen  aufbauen.  Die  Lagerhänser  stehen  an  der  Stadtseite 
des  ZoUbafenwerftes  und  sind 
nngeßllir  30  m  von  der  Werft- 
Kante  entfernt,  wodarch  zwar 
ein  reichlicher  Raum  fllr  die 
Erahnen geleise  and  den  An-  and 
Ahtuhrverkehr  freigelassen ,  der 
Betrieb  aber  im  Uebrigen  sehr 
erschwert  wird. 

Zn  den  Lagerbäasem, 
welche  dem  öffentlichen  Ver- 
I  kehre  angehören  and  mieth- 
I  wei3e  benutzt  werden,  gehört 
auch  der  1883/84  erbaute  Silo- 
speicher der  Kölner  Lagerhaas- 
gesellschaft. Bereits  Anfangs 
dieses  Jahrzehnts  hatte  die  Rhei- 
nische Eisenbahngesellschafl 
(jetzige  Königliche  linksrhei- 
nische Eisenbahodirection  Köln) 
den  Plan  gefasst  nnd  aasgear- 
beitet, für  die  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  steigernde  Qetreidebewe- 
gnng  im  Kölner  Hafen  eine  An- 
lage zur  mechanischen  Löschung 
and  Lagerung  nach  americani- 
scher  Art  zn  errichten.  Die- 
selbe sollte  am  hiesigen  Fran- 
kenwerfl  oberhalb  der  festen 
Brücke  angelegt  werden,  wo 
sie  einerseits  onmittelbsr  am 
Werft  gelegen,  andererseits  di- 
recte  Schienenverbindang  mit 
dem  Bahnhofe  nnd  gate  Abfdhr- 
KBin.  wege  besessen    hätte.    Es  zer- 

I  HMEbineniiiiiKi  schlng  sicb  Sies  Project,  weil 
itim  die  Stadt  Köln  die  Genehmi- 
gung aas  Scbonheitsrilcksichten 
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Im  Jabre  1882   nahm    die   Baufirma   Sardemaim    &    Scherz 
diesen  Gedanken   wieder  auf  and  erwarb   zor  Anlage  eines  Silo- 
speichers die  sogen.  Nicolini'sche  Mühle    in    der  Servasgasee  nnd 
damit  zagleich  die  Erlanbniss,  das  hierzu  gehörige  Haus  an  der 
Johannkstrasse   mit    dem    90  m  entfernten  Bheinwerft   durch  eine 
eiserne  Transportbrücko  über  die  Kheinstation  hinweg  zu  verbinden. 
Genannte  Firma  übertrug  sodann  diese  Erlaabniss  auf  die  sich  zn 
diesem  Zwecke  bildende  Kölner  LagerhausgeBellschaft,  welche  nun- 
mehr die  Anlage  mit  einem  Kostenanf- 
wande  von  etwa  500  000  Mark  nach  den 
PlSnen  und  unter  der  Leitung  von  Sar- 
demann  &  Scherz  ausführte.     Aus  dem 
vorhandenen  Speicher  wurden  die  Holz- 
böden entfernt  und  statt  di^er  5x  7  =35 
senkrechte  Schächte  von  16,5  m  Höhe, 
durch    Holzwände    getrennt,    angelegt, 
von  denen  jeder  700—1000  Sack  Ge- 
treide  zu  100  kg  zu  fassen  im  Stande 
ist  (Fig.  594  und  595).    Sodann  wurde 
in  den  Rhein  hinein  ein  befestigter  Kopf 
gebaut,  welcher  den  in  Eisen  ausgefllhr- 
ten  Aussenelevator  trägt  (Fig.  596).  Der- 
selbe ist  durch  einen  Balancier  beweg- 
lich, so  dass  er  bei  jedem  Wasserstande  - 
Schilfe  entladen  kann;  seine  Leistungs- 
fähigkeit beziffert  sich  auf  4000  kg  pro  „.       _, 
Stande,  so    dass    ein    normales   Kbein-    g„„^^,^,„  ,J^^,,^   o^^^i^m. 
lastschiff  von  600 1   in   15  Stunden  ent- 
leert ist.     Das    Getreide,    welches  durch    den   Elevator  gehoben 
wird,  fällt  in  geschlossenem  Strome  auf  ein  breites  Transportband 
ohne  Ende,  welches  dasselbe  in  einem  geschlossenen  Kasten  über 
die  Brücke  hinweg   in   das   zum  Maschinenhause  tungebante  Haus 
am  alten  Ufer  befördert.    Von  hier  aas  muss  das  Getreide,    um 
in   die  Silospeicher  zu  gelangen,   eine  seitliche  Bewegung  machen, 
die  -darcb  eine  Schnecke  ausgeführt  wird.    Im  Speicher  selbst  wird 
es    mittels   zwei  Elevatoren  gehoben  und   anf  die  über  den  Silos 
hin  weglaufen  den   Transportbänder   geworfen.     Von  diesen  wird  es 
durch  eine  Abwurfeinrichtong  in  die  Silos  vertheilt.    Der  auf  diese 
Weise  gefilllte  Speicher  kann,   nachdem   er  im  vorigen  Jahre  auf 
70  Silos  erweitert  wurde,  85  000  Sack  fassen,  während  die  frühere. 
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zur  wagerechten  Lagenmg  von  Getreide  beetimmte  Mülile  hOchfitens 
auf  derselben  Grandflfiche  10 — 12  000  Sack  fassen  konnte.  Die 
Versteifting  der  Silos  gegen  den  enormen  Seitenschiib  des  Getreides 
wurde  bei  der  ersten  Anlage  durch  eiserne  Anker,  bei  der  späteren 
Erweitenmg  dagegen  durch  zunehmende  Holzstärken  in  den  Wan- 
dongen  nach  americänischem  System  bewirkt;  letztere  Art  be- 
währt sich  aber  weniger  als  die  erstere.  Zar  Entleerung 
nnd  Umsetznng  des  Getreides  sind  die  Süos  nach  nnteo  Ter* 
jungt  and  endigen  in  eine  Klappe;  nach  OefihuDg  der  Klappe 
föllt  das  Getreide  wieder  auf  Transportbänder,  welche  es  tinter 
den  Silos  wegbewegen,  um  entweder  durch  die  Elevatoren  versackt 
--  ■  und  auf  die  Kurre  ge- 

laden, oder  durch  die- 
selben wieder  gehoben 
und  in  einen  anderen 
Silo  geworfen  zu  wer- 
den. Im  letzteren  Falle 
fällt  das  Getreide  vier 
Mal  darch  die  Loit, 
wodurch  die  Umachaof- 
Inng  vollständig  ersetzt 
p.     ^^  wird.    Um  eine  directe 

siio-pcich«  in  Kfii«.  Umladung  vom  Schiff  in 

Amlchi  des  EIcTiiors  mit  der  Förderbrücke  und  dar  den     EisCubahnwaggOn 

einerseits  und  anderer- 
seits vom  Speicher  in  den  Waggon  oder  in  beiden  Richtangen  umge- 
kehrt zu  vereinfachen,  ist  dort,  wo  die  Transporthrticke  die  Rhein- 
station betritt,  eine  dem  Äussenelevator  ähnliche  Anlage  getroffen, 
die  sogenannte  Absenkestation,  welche  ebenfalls  mit  einem  Elevator 
versehen  ist  und  direct  verladen  kann.  Zur  Verwiegnng  des  Ge- 
treides mnss  dasselbe  auf  allen  Stationen  automatische  Waagen  mit 
Selbstregistrimng  des  Gewichtes  durchlaufen.  Zorn  Betriebe  des 
Aussen elevators  ist  auf  dem  Plateau  des  Kopfes  ein  Wassermotor 
von  25  Pferdekräften  aufgestellt;  für  den  übrigen  Betrieb  der  drei 
Elevatoren  und  der  Transportbänder  diente  bislang  ein  Gasmotor 
von  50  Pferdekräften,  welcher  aber  bei  der  Erweiterung  durch 
eine  Kesselanlage  mit  einer  Damptinaschine  von  74  Pferdekräften 
ersefist  wurde. 


^w '■^»«•■••••"^y" 
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g.  Der  Buch-  und  Zeitungsdruck. 

Wenn  auch  nach  dem  Mittelalter    die  Bedeutung  Kölns   fELr 
den  Grosshandel  durch  Eröfihung   neuer   Seewege    mit    der   Zeit 
mehr  xmd  mehr  sich  verloren  hatte,    so    blieb  es  doch  ein  Mittel- 
oder Rastpunkt  für  die  Völker,   welche    von  Westen  nach    Osten 
und  von  Norden    nach    Süden    mit    einander  verkehrten.     Durch 
diesen  Austausch  flössen  hier  viele  politische  Nachrichten,  nament- 
lich aus  England,  Frankreich  und  den  Niederlanden,    zusammen. 
So    wurde    Köln    eine    der    hauptsächlichsten  Sammelstellen    von 
Neuigkeiten,   welche    schon   beim  ersten  Entstehen  der  deutschen 
Zeitungen  diesen  von  hier  aus  handschriftlich   zugesandt   wurden. 
Die  Beförderung  derselben  wurde  dadurch  sehr    erleichtert,    dass 
der  Kaiserliche  Keichspostmeister  Graf  von  Taxis    im  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  mehrere  Postlinien  von  Köln    nach    dem  Reiche 
und  dem  Norden  einrichten  Hess.     Die  älteste  deutsche  gedruckte 
Zeitung,  welche  unter  dem  Titel:    „Relation  aller  flimemmen  und 
gedenckwürdigen  Historien"  in  Strassburg  erschien,   brachte    den 
Kölner  Artikel  fast  ausnahmslos  an  der  Spitze  der  politischen  Mit- 
theilungen, und  auch  für  die    anderen,    im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts entstandenen  Zeitungen,    in  Frankfurt,  Nürnberg,  Augs- 
burg u.  s.  w.  war  Köln  neben    Rom,    Venedig,    Wien    und   Ant- 
werpen der  Hauptort,   von   welchem   dieselben  ihre  regelmässigen 
Correspondenzen  bezogen. 

Das  Volk  war  damals  nicht  minder  gespannt  auf  die  neuesten 
Nachrichten,  und  wohl  noch  ein  gut  Theil  leichtgläubiger  als  jetzt, 
was  von  spottsüchtigen  Schriftstellern  vielfach  getadelt  und  ver- 
höhnt ward.  In  einer  1695  erschienenen  Schrift:  „Zeitungs-Lust 
und  Nutz^  findet  sich  darüber  folgende  bezeichnende  Stelle:  „Sie 
eilen  nach  den  Posthäusem  und  Zeitungskrämen,  und  wird  ihnen 
die  Zeit  lang,  ehe  sie  erfahren,  was  der  König  in  Frankreich, 
der  Kaiser,  *  der  Pabst  und  der  Sultan  in  Constantinopel  mache, 
ob  der  Berg  Aetna  und  Vesuvius  noch  brenne,  und  ob  die  Retour- 
schiffe in  England  und  Holland  glücklich  ankommen  sind  oder 
nicht.  Und  dies  alles  geht  sie  doch  so  wenig  an,  als  zu  wissen, 
ob  in  dem  Monde  Menschen  oder  Geister  wohnen.* 

Trotz  der  günstigen  Lage  entwickelte  sich  in  Köln  das 
Zeitungswesen  später  als  in  andern  Städten.  Die  erste  bekannte 
Kölner  Zeitung,  welche  regelmässig  erschien,  datirt  von  1651. 
Die  anfänglichen  Erzeugnisse    der    deutschen  Zeitungsliteratur  in 
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DDserer  Stadt  trugen  den  Titel  „Postzeitunge";  daneben  erschien 
aber  auch  spSter  eine  „SambstfigigeCöllnischeZeitang".  Im  Jahre 
1762  ging  das  Verlagsrecht  der  ersteren  an  das  kslnische  Postamt 
über,  welches  vom  1,  Jannar  1763  an  ein  ganz  nenes  Blatt  unter 
dem  Titel:  „Kaiserl.  Reichs -Ober- Post- Amts -Zeitung  zu  CöUc" 
vier  Mal  wöchentlich  herausgab.  Als  im  Jahre  1794  Köln  von  den 
französischen  Trappen  besetzt  wurde,  hörte  diese  kaiserlich  privi- 
legirte  Zeitung  auf,  ward  aber  von  dem  Postbeamten  Johann  Arnold 
Otten  unter  dem  Titel  „Postamts-Zeitnng"  fortgesetzt.     Einige  Jahra 


Fig.  697. 

Sclienul  der  Buchdrucker«!  von  11.  DuMom.Se1i*iiberg  (KitliüMhe  ZelaiBg). 

später  —  das  linke  Rheinufer  war  inzwischen  der  französischen 
Republik  einverleibt  worden  —  ging  das  Blatt  an  Franz  Köntgeo 
über.  Von  dem  neuen  Besitzer  „Kölner  Zeitung"  genannt,  ist  es 
als  unmittelbarer  Vorfahr  des  unter  dem  Titel  „Kölnische  Zeitung' 
noch  bestehenden  Blattes  zu  betrachten. 

Für  das  GrUndungsjahr  der  Druckerei  der  Kölnischen  Zeitung 
wird  das  Jahr  1715  angenommen.  Im  Jahre  1803  kauften  die 
Erben  Schauberg  zusammen  mit  dem  vorerwähnten  Franz  Köntgen 
die  bei  ihnen  gedruckte  Kölnische  Zeitung;  Letzterer  trat  jedoch 
zurück.     Von  Ersteren  ging  nunmehr  die  Zeitung   im  Jahre  1605 
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anf  Marcos  DaMont,  welcher  sich  mit  einer  Erbin  Schanberg  ver- 
heirathete,  über  nad  verblieb  von  da  ab  in  der  Familie  DoMoct- 
Schauberg. 

Seit  dem  Jahre  1876  wird  neben  der  Kölnischen  Zeitung 
unter  dem  Titel  „Stadt-Änzeiger"  fllr  die  localen  Bedtlrfnisse  ein 
Blatt  unentgeltlich  ausgegeben.  Gegenwärtig  sind  im  gesammten 
technischen  Betriebe  280  Angestellte  thätig.  Dem  Umstände,  dasa 
die  Besitzer  des  Geschäftes  von  jeher  bestrebt  waren,  ein  tüch- 
tiges Personal  sich  heranzubilden  und  in  demselben  mOglicbBt  wenig 


Fig.  588. 

ZeltQDgi-lIuclilnaDiul  der  Biuhdnickenl  tod  U.  niiUoDt-Schubsrg  (Sülnltchs  ZaItuDg). 

Wechsel  eintreten  za  lassen,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in  dieser 
Officin  bis  jetzt  nicht  weniger  als  44  Personen  das  25Jährige  Ge- 
schäfts-, 19  das  öC^ährige  Buchdrucker-  und  4  das  ÖC^ährige  Ge- 
scbäftsjabiläum  feierten.  Acht  Gasmotoren  mit  zusammen  62  Fferde- 
kräften  dienen  zum  Betriebe  von  vier  Botationsmaschinen,  der  sämmt- 
lichen  Schnellpressen  and  Hülfsmaschiucn  etc.,  eine  Dampfmaschine 
von  50  Pferdekräften  besorgt  zwei  dynamo -elektrische  Licht- 
maschinen nebst  120  Accomolatoren ,  welche  letztere  zeitweise  die 
Versorgang  mit  Licht  unterstützen,  und  die  Dampfheizung.  Ein 
durch  die  Maschinenkraft  getriebenes  Hebewerk  befördert  die 
Papierrollen  aus   dem  Keller    in  den  Zeitungsdmcksaal ,  und   ein 

KSfai  und  wlD«  BmMn.  51 
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ebenso  in  Bewegnng  zu  setzender  Fahrstuhl  dient  zum  Transport 
von  Setzformen,  bedrucktem  und  unbedrucktem  Papier  vom  Keller 
bis  in  die  obersten  RSume.  Das  Grundstück,  welches  an  der  Breiten- 
strasso  und  an  der  Langgasse  gelegen  ist,  hat  einen  Flächenraum 
von  ca.  5000qm,  wovon  2700qm  meist  mit  drei-  bis  viergeschos- 
sigen Gebäuden  bebaut  sind  (vergl,  Fig.  597,  598  und  599).  Von 
diesen  liegen  an  der  Breitenstrasse  das  Wohnhaus  des  Besitzers 
und  die  Aunoncenannahme-  etc.  Bureaux,  an  der  Langgasse  der 
Eingang   zum   Dmckereigebäude,    welches   den   Hofranm    amfasst. 


Fig.  599. 

Aeeideni-Dnickenul  dar  Buehdruckerei  von  M.  DaUosl-Schinberg  (Kfilolaclio  ZdtuDgJ. 

Im  Erdgeschosse  dieses  Gebäudes  liegt  der  Saal  für  die  vier  Kota- 
tionsmaschinen,  die  Expedition,  die  Buchbinderei  mit  Calander  und 
hydratdischer  Presse  und  die  Schriftgiesserei.  Das  erste  Oberge- 
schoss  umfasst  zunächst  die  Bäume  filr  die  Redaction,  den  Ober- 
factor  und  die  Correctoren,  sodann  die  grossen  Setzersäle,  welche 
einen  Flächenraum  von  450qni  enthalten,  und  die  Bäume  für  die 
Stereotypie;  im  zweiten  Obergeschoss  liegen  ober  den  Setzersälen 
die  ebenso  grossen  Maschinensäle  fiir  den  Werk-,  Actien-  und  Kunst- 
druck mit  Zweifarben-,  2  Numerir-  und  2  Steindruck-,  6  Doppel- 
und  6  einfachen  Schnellpressen  sowie  mehreren  Handpressen-,  im 
dritten  Obergeschoss  befinden  sich    die  Lager-  und  Lithographen- 
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räume  sowie  die  Zinkographie.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auch 
ein  Raum  für  eine  Zeitwarte  und  auf  dem  flachen  Dache  eine  Wetter- 
'warte  mit  Aussichtsthurm  eingerichtet  ist.  Die  Gebäude  sind  mit 
der  wachsenden  Bedeutung  der  Kölnischen  Zeitung  nach  einander 
entstanden.  Alle  nach  1869  gebauten  Theile  des  Druckereigebäudes 
sind  feuersicher  gewölbt;  ausserdem  befinden  sich  Wasserhähne  mit 
Schläuchen  auf  jedem  Stockwerke,  und  grosse  eiserne  Keservoire 
stehen  stets  gefüllt  auf  dem  Dachboden. 

Ausser  der  Kölnischen  Zeitung  und  deren  Stadt-Anzeiger  ist 
in  Köln  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  grosse  Reihe  anderer 
Zeitungen  und  periodischer  Druckschriften  entstanden.  Nach  dem 
Greven'schen  Adressbuche  erscheinen  deren  gegenwärtig  genau  50. 
Wir  nennen  davon  noch  die  Kölnische  Volkszeitung,  den  Allge- 
meinen Anzeiger  für  Rheinland  und  Westfalen,  die  Kölner  Nach- 
richten, das  Kölner  Tageblatt,  die  Köln-Bergheimer  Zeitung,  den 
Rheinischen  Merkur,  den  Localanzeiger,  den  Kölner  Sonntags- 
anzeiger, den  Wohnungsanzeiger,  das  „Alaaf  Köln^,  in  kölnischer 
Mundart,  die  Neue  Musikzeitimg  und  die  Rheinische  Baufach-Zeitung. 

Die  Druckerei  der  „Kölnischen  Volkszeitung  und  Handelsblatt", 
der  grössten  katholischen  Zeitung  Deutschlands,  liegt  in  der  Bahn- 
hofstrasse, Ecke  Marzellenstrasse,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Central- 
bahnhofes.  Das  Grundstück  umfasst  einen  Gesammt- Flächenraum 
von  940  qm.  Die  Kölnische  Volkszeitung  erscheint  im  Verlage 
der  Firma  J.  P.  Bachem  (Buch-  und  Kunstdruckerei  und  Verlags- 
buchhandlung). Diese  Firma  wurde  am  4.  Mai  1818  von  Johann 
Peter  Bachem  in  Köln  gegründet,  ging  1824  auf  dessen  Bruder 
Lambert  Bachem  und  1854  auf  des  Letzteren  Sohn,  Joseph  Bachem 
über.  Aus  der  „Rheinischen  Volkshalle*,  im  September  1848  von 
einem  Comit^,  an  dessen  Spitze  der  damalige  Oberbürgermeister 
Appellationsgerichtsrath  Gräff  stand,  als  erste  tägliche  Zeitung 
in  Deutschland  von  ausgesprochen  katholischem  Charakter  gegründet, 
ging  1849  die  „Deutsche  Volkshalle*'  hervor,  welche  im  Juli  1855 
von  der  preussischen  Regierung  auf  dem  Verwaltungswege  unter- 
drückt wurde.  Am  1.  April  1860  wurde  es  dem  jetzigen  Verleger 
gestattet,  die  „Kölnischen  Blätter''  ins  Leben  zu  rufen,  deren  Titel 
1868  in  „Kölnische  Volkszeitung^  geändert  wurde.  Die  Zeitung  er- 
scheint täglich  in  zwei  Ausgaben.  Die  Druckerei  beschäftigt  185 
Personen,  von  denen  110  auf  den  Zeitungsbetrieb,  einschliesslich 
des  in  der  gleichen  OfGcin  erscheinenden  Kölner  Localanzeigers^ 
entfallen.    Die  übrigen  Angestellten  vertheilen  sich  auf  die  Werk- 
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druckerei^  die  Accidenzdrackerei  and  die  Buchbinderei.    Das  Ge- 
sammtpersonal  der  Firma,  einschliesslich  Redactions-^  Expeditions- 
und Buchhandlungspersonal^  beläuft  sich  auf  220  Köpfe.    Das  mit 
der  Hauptfront  an  der  Bahnhofstrasse  liegende  Druckereigebäude 
umfasst  im  Untergeschoss  die  beiden  Dampfmaschinen  von  zusam- 
men 36  Pferdekräften,    die  Zeitungsstereotypie,    das  Papier-  und 
BtLcherlager;   im   hochgelegenen   Erdgeschoss    drei  Maschinensäle, 
in   welchen    13    Maschinen,    darunter    eine   Rotationsmaschine    für 
zweierlei  Format,  eine  vierfache  und  eine  Doppel-Schnellpresse,  die 
zum  Druck   der  beiden   vorgenannten  Blätter  dienen,   aufgestellt 
sind.    Das  erste  Geschoss  enthält  zwei  grosse  Setzersäle  (Accidenz- 
und  Werksetzerei)  und  das  Zimmer  des  Druckereileiters;  das  zweite 
Geschoss  die  Setzersäle  der  „Kölnischen  Volkszeitung  und  Handels- 
blatt^  und  des  „Localanzeiger^  und  das  Zimmer  der  Correctoren; 
das  dritte  Geschoss  die  umfangreiche  und  für  den  eigenen  Bedarf 
der  Firma  arbeitende  Buchbinderei  mit  12,  meist  durch  Dampfkraft 
getriebenen  Hül&maschinen;  das  Dachgeschoss  das  Verlags-Rohlager. 
Den  Anforderungen  der  Feuereicherheit  entspricht  ein  im  Treppen- 
hause hochgeführtes  Wasserrohr,  zu   welchem  passende  Schläuche 
in  Bereitschaft  sind;   ausserdem  stehen  auf  den  Speichern  gefMIte 
Wasserbehälter. 

Im  Jahre  1721  gründete  Job.  Michael  Pütz  in  dem  alten 
Rittersitz  Isenburg  an  der  Ecke  von  Fettenhennen  und  der  Burg- 
mauer eine  Buchdruckerei,  die  er  bei  seinem  Tode  1779  an  seinen 
langjährigen  treuen  Gehülfen  Job.  Gottschalk  Langen  vererbte. 
Dieser  führte  das  Geschäft  unter  der  Firma  „Langen'sche  Buch- 
druckerei'' fort,  unter  der  es  noch  heute  besteht;  1809  verlegte  er 
dasselbe  nach  dem  von  ihm  käuflich  erworbenen  Hause  in  der 
Schmierstrasse,  jetzt  Comödienstrasse  38.  Im  Jahre  1868  ging  das 
Geschäft  durch  Kauf  an  den  jetzigen  Besitzer  Albert  Ahn  über, 
einen  Sohn  des  berühmten  Schulmannes  Dr.  Franz  Ahn.  Dieser 
errichtete  der  immer  umfangreicher  gewordenen  Officin  auf  seinem 
grossen  Terrain  Enggasse  4A — 8A  durch  einen  ausgedehnten  Neu- 
bau eine  zweckmässigere  und  bequemere  Heimstätte,  und  unter 
seiner  Leitung  hat  sich  die  Langen'sche  Buchdruckerei,  verbunden 
mit  einer  Verlagshandlung  (Ahn's  Kursbuch),  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  emporgeschwungen.  Ein  Personal  von  104  Mann  ist  darin 
mit  20  der  vollkommensten  Maschinen  thätig,  und  die  von  dem 
Besitzer  verlegte  täglich  erscheinende  Zeitung  „Kölner  Nach- 
richten^   steht   bereits   im    28.  Jahrgang;   sie   pflegt   vorzugsweise 
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Theater,  Literatur,  Musik  und    Kunst    und  hat   einen   zahlreichen 
Leserkreis. 

Das  Jahr  1848  sah  auch  den  ,, Allgemeinen  Anzeiger^,  wie 
er  kurzweg  im  Volksmund  genannt  wird,  in  Köln  entstehen.  Er 
wurde  als  ^Kölnische  Handels-Zeitung^  von  Wilhelm  Kammann 
gegründet  und  von  ihm  redigirt.  Anfänglich  erschien  er  zwar  täg- 
lich, aber  in  sehr  kleinem  Umfange,  wurde  dann  entsprechend  seiner 
zunehmenden  Verbreitung,  namentlich  in  Rheinland  und  Westfalen, 
allmählich  vergrössert.  Im  Jahre  1872  ging  das  Blatt  in  den 
Besitz  der  Actiengesellschaft  far  Buchdruckerei  und  Verlag  über 
und  nahm  den  Titel  „Handels-  und  Börsen-Zeitung  ftlr  Rheinland 
und  Westfalen  (Allgemeiner  Anzeiger)"  an.  Am  18.  October  1876 
ging  der  Verlag  der  Zeitung  und  die  Druckerei  in  den  Besitz  der 
jetzigen  Inhaber  J.  B.  Heimann  &  Zimmermann  über  und  erhielt 
die  alte  Benennung  wieder  zurück.  Die  Zeitung  dient  auch  heute 
noch  den  besonderen  Bedürfnissen  des  Handelsstandes,  ohne  in  poli- 
tischer Beziehimg  eine  ausgesprochene  Färbung  zu  tragen.  Nur  ist 
dieselbe  stets  und  mit  Erfolg  für  den  Schutz  der  vaterländischen 
Arbeit  eingetreten.  Seit  1876  wurde  die  Druckerei,  welche  sich 
mit  Herstellung  aller  Druckarbeiten  beschäftigt,  erheblich  erweitert. 
Gegenwärtig  sind  sechs  Schnellpressen,  eine  Tiegeldruckschnellpresse 
xmd  zwei  Fahrscheinschnellpressen  aufgestellt,  welche  die  bewegende 
Kraft  von  einer  liegenden  Dampfinaschine  und  einem  Gasmotor 
empfangen. 

Das  „Kölner  Tageblatt^  erscheint  im  Verlage  der  J.  Dietz 
und  Baum'schen  Druckerei  zu  Köln  und  Deutz;  ursprünglich  „Deutz- 
Kalker  Zeitung^  genannt,  nahm  es  später  den  Namen  „Amtliches 
Kreisblatt  für  den  Landkreis  Köln^  an  und  trägt  seit  1883  seinen 
jetzigen  Titel.  Das  Blatt  erscheint  täglich,  mit  Ausnahme  der  Sonn- 
tage, in  ein  bis  drei  Blättern,  die  Abonnentenzahl  beträgt  annähernd 
19000.  Die  Druckerei  fertigt  ausser  dem  Tageblatt  hauptsächlich 
Formulare  und  Accidenzarbeiten.  Sie  ist  ausgerüstet  mit  zwei  Ro- 
tationsmaschinen, 13  Schnellpressen  und  sonstigen  Hül&maschinen. 
Als  Nebengewerbe  werden  Lithographie,  Stereotypie,  Galvanoplastik, 
Zinkographie  und  Buchbinderei  betrieben,  die  ständige  Zahl  der 
Angestellten  und  Arbeiter  beläuft  sich  auf  100. 

Der  „Kölner  Sonntagsanzeiger*'  wurde  i.  J.  1876  gegründet 
und  hat  sich,  ohne  politisch  tonangebend  sein  zu  wollen,  zu 
einem  der  beliebtesten  Localblätter  emporgearbeitet.  Er  erscheint 
in  der  Ph.   Gehly'schen  Druckerei,  welche  i.  J.   1837   durch  den 
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Vater  des  jetzigen  Besitzers  mit  der  bescheidenen  AnartUtODg  einer 
cinzigeD  Handpresse  gegründet  wurde.  Heute  arbeitet  das  in  einen 
besonders  eingerichteten  Neubau,  Hohestrasse  H,  flbergeaiedelte 
Geschäft  mit  neun  Schnellpressen,  die  durch  Dampfkrafl  betneben 
werden ;  die  Hauptthätigkett  besteht  in  der  Anfertigung  von  Druck- 
sachen ftlr  Behörden  und  Private,  in  der  Herstellung  von  Werken, 
Zeitschriften,  illostrirten  Preislisten  und  dergl. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Buchdruckes,  insbesondere  des  Zei- 
tungsdruckes in  der  Jetztzeit,  besingt  Hermann  Grieben  in  einem  Ge- 
dichtchen, welches  wir  mit  den  besten  Wünschen  und  Hofihnngen 
auch  unserem  Werke  „Köln  und  seine  Bauten"  auf  den  Weg  geben 
wollen.  Das  Gedichtchen  entstand  bei  Gelegenheit  eines  Besuches, 
welchen  der  Ehrenbürger  von  Köln  Graf  Moltke  der  OfEcin  der 
Kölnischen  Zeitung  abstattete,  und  wurde  unter  den  Augen  des 
Feldmarschalb  gedruckt.    Ks  lautet: 

Heil  und  Dank  Dir,  Schlacfatenleiter, 

Daes  anch  Du  bei  una  erachieost 

Und  anch  unare  wackem  Streiter 

Inapicirst  in  ihrem  Dienst. 

Ja,  die  kleinen  Bleisoldaten 
Sind,  verbunderttanaendfaclit, 
WohlgefUhrt  nnd  wohlberathen, 
Eine  respectable  Macht. 

TUglich  rückt  ihr  Kriegageach wader 
Tapfer  aus  zum  Guiatcratreit, 
Ihre  grossen  Hinterlader 
Schieasen  taueend  Meilen  weit. 

Sieh  im  Kasten  hiur  die  Leiter! 
Einzeln  iat  aie  uar  ein  Zwerg, 
Doch  im  Chor  ein  Siegagesch metter: 
Freiheit,  Licht  nnd  Gutenberg!  ' 


Berichtigungen. 


1.  Seite  126  in  der  Unterschrift  von  Fig.  97  lies  Sudermann. 

2.  „     127,  Zeile  4  v.  u.,  S.  XIV,  Zeile  8  v.  u.  lies  1570  statt  1572. 

3.  „     169,  Zeile  11  y.  a.  lies  Reinhardt  statt  Rheinhard. 

4.  „     178,  Zeile  6  v.  u.,  S.  XIV,  Zeile  7  v.  u.  lies  Thiriatt  statt  Thiriart. 

5.  „     641,  Zeile  2  v.  u.  lies  .  . .  Bauthätigkeit   des   Architekten   Baorath 

Pflaume  wird  . .  . 

6.  „     691  und  692:  die  Unterschriften  der  Figuren  489  und  490  sind  mit 

denen  von  Figuren  491  und  492  zu  vertauschen. 
7. 
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